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Chymiſches Woͤrterbuch, 


oder 


elgemeine Degriffe der Ehpmie; 





L. 


Laboratorium, chymiſches. Laboratorium che 
mieum. Taboratoire de chymie. Chemical Labora. 
tory. Laboratorio chimico. Da die Chymie eine Wiffers 
Wboft ift, welche ſih gänzlich auf die Erfahrung grüner, 
fo fann man nicht hoffen, daß man felbige gehörig er. 
gründen und auf eine gewiſſe Weiſe fich eigen machen koͤn 
ne, wenn man nicht ſelbſt arbeiter, um ſowohl die mei⸗ 
ſten bereits bekannten Hauptarbeiten zu wiederholen, als 
auch neue Arbeiten anzuſtellen, welche das Nachdenken, 
die Aehnlichkeit, der Unterfuchungsgeift juverläffig verane 
laffen, woferne man zu diefem wefeneljchen Theile der Na⸗ 
turfunde die erforderliche Geſchicklichkeit und Neigung 
bat. Iſt man überdies Beobachter und Celbftarbeiter, 
fo ift es unmöglich, daß man nicht felbft in den allerhes 
Fannteften Arbeiten eine unzählige Anzahl Fleiner Thatſa⸗ 
hen und Umſtaͤnde wahrnehmen ſollte, die zu wiſſen hoͤchſt 
nöchig find, und von denen weder in den Büchern noch 
felbft in dem befondern Abhandlungen einige Nachricht ges 
geben wird, meil diefe Thatſachen zu zahlreich find, und 
Kleinigfeiten zu ſeyn fcheinen würden. Wie viel Eigen» 
ſchaften endlidy giebt es in den verfchiedenen Wirfungse 


mitteln der Chymie, wovon man unmöglic) einen gehoͤri⸗ 
IV. Theil. 4A ‚gen 


u 


2. Lab — 


gen Begriff in Schriften geben kann, und die man deut 
lich) kennen lernt, fobald man felbige finntic) wahrgenom. 
men bat! _ 

Es iff demnach für e einen jeden, welcher ein Chymiſt 
werden will, eine unumgaͤnglich noͤthige Sache, ein mit 
denen zur Ausübung dieſer Wiſſenſchaft noͤthigſten Werk⸗ 
zeugen verſehenes Laboratorium zu haben, und aus dieſem 
Grunde glaube ich, es ſey noͤthig, hier einen Unterricht 
Öavon zu geben: Ich habe in dieſem Artikel nicht die Ab- 
fit, von den zu Operationen im Großen beftimmten $a« 
boratorien, auch nicht von denen, welche nur für einen 
befondern Zweig der Chymie, z. B. für die Probirfunft, 
für die Schmelzgläferbereitung u. f. w. angelegt worden 
find, fondern bloß von derjenigen ‚Art von einem Labora⸗ 
torium zu reden, welches ein phnfifcher Chymiſt haben 
muß, um, fowie es die Gelegenheit mit fidy-bringt, jede 
chymiſche Arbeit im Kleinen zu machen.*) Ein folches 
Jaboratorium verurfacht nothwendig getviffe Koften; fie 
find aber nicht fo aufferordentlid) grofi, als man gemeinig- 
lich glaube, wenn derjenige, welcher darinnen arbeitet, 
die Geraͤthſchaften, Die er hat, zu brauchen weiß, und 
nur die gehörige Menge von den verfchtedenen Subftanzen, 
Die er bearbeitet, ninımt, und wenn er endlich die Mitrel« 
mit den wenigften Koften zu feinem Zwecke zu gelangen, 
zu erwaͤhlen und fich daben gehörig einzufchränfen weiß. 
—WViele Leute ftehen in der Mennung, daf ein fabora. 
forium unten auf der Erde, vornehmlich wegen des Waf- 
fers, des Wafchens und Spuͤlens u. f. w., bequemer fen; 
und es hat wirflidy in diefer Betrachtung feine Vorrheite ; 
auf ber andern Seite aber hat es aud), vornehmlich der 
Feuchtigkeit wegen, fehr große een Die 

. mmer: 


#) Bon der Anlegung chymiſcher Laboratorien fann man auch 
mit Nutzen nachleſen Schluͤters Probirbuch. S. 4 ff. Era: 
— Mapa der Metalluigie 1. $. 337—343. ©. 
292 IT. 
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Immerwäßrende Feuchtigkeit wird, ohuerachtet fie fogar 
für viefe Gegenftände unmerklich und fehr unberrächtlid) ift, 
bey einem chymiſchen $aboratorium eine fehr große Be⸗ 
ſchwerlichke it. An einem folchen Orte werden die meiften 
falartigen Materien mit der Zeit feucht, bie Auffchriften 
len ſich ab, beſchlagen oder verlöfdyen, die DBlafebälge 
geben zu Grunde, die Metalle roften , die Defen werden 
unbrauchbar, Furz faſt alles verdirbt. Es iſt demnach ein 
ungemeiner Vortheil, ein &aboraterium in der Höhe und 
nicht in der Tiefe, und ein fo hoͤchſttrockenes zu haben, 
als es nur möglich if. Die Luft muß in felbiges noth⸗ 
wendig einen freyen Zutritt haben; und-es muß fogar fo 
durchföchert feyn , daß man vermittelt zweyer oder. meh. 
terer einander gegenüberftehender Deffnungen einen $uft« 
zug anbringen fann, welcher zur Kortfchajfung ber gefähre 
lihen Dämpfe ober des gefährlichen Staubes mancher 
Subſtanzen fehr noͤthig ift, . 
Man- muß an diefem Orte einen Schorſteln ober 
Rauchfong anlegen, welcher fo hoc), daß man barunter 
fren herumgehemfann, und fo weit als möglid), das heißt, 
fo weit it, daß er von einer Mauer bis zur andern reicht). 
Die Feuermauer zu diefem Schorſtein muß fo hoch als 
möglich, und enge genug feyn, um recht ziehen zu fönnen. 
Da man unter diefem Schorftein nur Kohlen brennt, - fo 
ſammlet fidy fein Rus tarinnen. Es ift dahero nicht 
nörhig, daß ein Feuermaͤuerkehter in felbige hineinftei. 
gen könne. | 
Unter dieſem Rauchfange fann man: einige Defen, 
vorzüglich einen Schmelgofen,, einen Deitillirofen und ein 
oder zwey Caſtrolloͤcher, wie man fie in Küchen hat, von 
Biegelfteinen erbauen; der übrige Raum muß mit bloßen 
* Aa: | Unter: 


6) Ließe es die Lage nicht zu, daß alle Defen unter einen Rauch⸗ 
fang gebracht werden koͤnnten, fo muß man mehr, als einen 
Schorſtein anlegen. Ä 


4 Lab 
Unterlagen von verſchiedener Hoͤhe, von einem oder an⸗ 
derthalb Schuh an bis zur Höhe einer Bruſtlehne (hau- 
teur d’appui ), angefüller feyn, um allerhand tragbare 
Oefen darauf zu feßen. Diefe Defen find die bequemften, 
"weil man fie nad) feinem Gefallen leicht wohin ftellenfann, 
und in einem chymifchen $aboratorium im Kleinen die eins. 
jigen, die man braucht. Man muß auch einen Doppel» 
ten Blafebalg von einer mäßigen Größe haben, welcher 
nach Befchaffenheit der Orte fo bequem und fo nahe als 
moͤglich bendem Schorftein angebracht werden muß. Man 
‚bringt auch zumellen diefe Arc ‘Blafebälge in ein Geftelle, 
das man mwegtragen Pann; welches, wenn ber Blafebalg 
nicht über achtzehn oder zwanzig Zoll lang ift, ebenfalls 
ſehr bequem ift. Diefer Blafebalg muß eine Windlade 
und ein Rohr haben, welches man auf die Unterlage brin» 
gen fann, wo man das Gebläfe anbringen will. 


Die Defen, die man braucht, find der Deftillirefen 
‚mit der fupfernen Blafe, ein fampenofen, verfchiedbene 
Reverberirofen von allerhand Größe, um aus. der Ketör- 
te zu deftilliren (einige dergleichen fehr Fleine find zu vielen 
-Werfuchen ungemein bequem), ein Wind . oder Schmelz» 
'efen, ein Probirofen und eine Eſſe. ©. die Anzeige 
und Befchreibung der Oefen bey den Worten Ge 
bläfe und Oefen. F 2 | 

Unter der Effe muß in einer gehörigen Höhe über ben 

Unterlagen eine Reihe frummer Haden in die Grund⸗ und 
Seitenmauern eingefählagen fern. An dieſe Hacken hänge 
man die Fleinen Schaufeln, biechernen Pfannen, Zangen, 
gerade, ktumme und zirkelrundausgebogene Pleine Zän« 
gelhen, Kornzangen (tenailles), Fleine Gabeln, eifer- 
ne Stabe und andre Werfzeuge , Die man zum $egen der 
KRoblen und zum Heben und Tragen der Schmelztiegel 
nörbig bat, | 
Alle Flädyen der Mauren des Laboratoriums müffen 


mit Simſen von verfihiebener oder vielmehr — 
ed - abne). 


Lab 5 


abnehmender Breite und Höhe verfehen ſeyn, damit man 
auf Strobfränzen oder fonft auf etwas anderm die zur Chy⸗ 
mie dienenden gläfernen Gefäße und die Producte der Ars 
beitendabin fegen fann.‘) Diefe Gefimfe müffen fo viel, 
fach als moͤglich ſeyn, indem man in einem Jaboraterium, 
werinnen man fleiflig arbeiter, von denfelben, fo zu reden, 
niemals genug haben kann. 2 

Der bequemfte Plag zu einer Wafferröhre, melde 
ven Stein oder Bley ift, und Waſſer im Vorrach enthält, 
ft in einer Ecke des Laboratoriums über einem Faſſe oder 
Troge, welcher, wo möglich, eine Röhre zum Ablaufen 
des Waſſers haben muß. Da man unter diefer Waffer- 
töhre afle die Gefäße fpüler und reiniget, fo müffen rings 
um felbige Mägel in die Mauer eingeſchlagen ſeyn, an 
welche Abmifchlappen und Borftbefen von allerhand Groͤſ⸗ 
fe angehaugen werden. ©) 

In der Mitte des faboratoriums fegt man einen groſ⸗ 
fen Tiſch, auf weldyem nian die Vermiſchungen, die Vor. 
bereitungen zu den Arbeiten, Die Auflöfungen, Nieder⸗ 
(dlagungen, Durchſeihungen im Kleinen, Furz alles das 

43 verrich⸗ 


e) Es iſt wegen ber im Laboratorium unvermeidlichen Dämpfe 
von mancherley Art, melche ſich leicht an die Kork = oder for 
gar an die gläfernen Stoͤpſel hängen, und zuweilen mit den 
aus den vermehrten chymifchen Producten aufiteigenden Daͤm⸗ 
pfen vermiſcht, Salzkryſtallen bilden, melde beym Eröffnen 
der Glaͤſer hineinfallen und manches irrige Lehrgebaͤude ver⸗ 
anlajjen und beguͤnſtigen kͤnnen, immer beſſet, die Produ⸗ 
ete und Aufloͤſungsmittel ſtatt im Laboraterium, an irgend 
einen andern Orte, wo die Luft ſo rein, als moͤglich iſt, auf⸗ 
zuſtellen. Selbſt bewobnte Zimmer find wegen der tbieris . 
ſchen Ausdünftungen,, nicht zur Aufbewahrung aller und je, 
der chymiſcher Auflöfungsmittel und Producte ſchicklich. Eis 
nen Beweiß davon finder man in den Anmerkungen zu dem 
Artitel Anallgold Th. Ill. S. 180. 

d) Mehrere nuͤtzliche Einsichtungen in Rüdfihe des in ein La⸗ 
Boratorium zu leitenden Waſſers find wegen der Abkühlung 
des Brennzenges noͤthig. ©, Rüblgefäße. . 


6 Lab 


verrichtet , was feine Beyhuͤlfe des Feuers erfordert, aufa 
fer etwa blos das Jampenfeuer, 


An bequemen Orten des $aboratoriums muß man auf 
bichten Strohdecken verfchiedene Holzkloͤtzer fegen, einen 
um einen mäßigen eifernen, den andern um einen mäßie 
gen marmornen, oder noch beffer, wenn man dergleichen 
baben fann, einen feften fteinernen Mörfel, und den drit⸗ 
ten um einen gefchliffenen ftählernen Ambos und einen an⸗ 
bern Fleinen Ambos mit zwey Hörnern darauf zu ftellen, 
In der Gegend der Mörfel haͤngt man die Siebe von ver⸗ 
fihiedener Größe und Feine, und in der Gegend des Ams 
bofeg den Hammer , die Feilen, Rafpeln, Fleinen Zan—⸗ 
‚gen, Kornzangen, größern und kleinern Scheeren und 
andre Fleine Werkzeuge, dieman nöthig bat, um den Mes 
tallen die Geftale -zu geben; welche zu den Operationen, 
denen nıan fie unterwerfen will, die ſchicklichſte iſt. 


Auch ift es gut, in einem $aboratorium zwey Böde 
ober tragbare Geftelle zu haben. Sie dienen darzu, daß 
man im all der Noth ein großes Über einen Rahm ges 
breitetes Seihetuch darauf ſetzen kann. Man ſtellet diefe 

Geraͤthſchaft, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, in die 
bequemſte Gegend. S. Durchſeihen und Seihege⸗ 
raͤthſchaft. 

Eine wichtige Sache für ein Laboratorium find die 
Kohlen. Man muß allezeit davon fehlechterdings einen 
Vorrath bey der Hand haben. Allein fie find auf der m« 
dern Seite eine beitändige Lirfache von Unreinlichkeit. 
Der ſchwarze Staub, welcher von ihnen auffteigt, wenn 
man fie bringe ober darinnen herumſtoͤrt, fliegt überall 
bin und verunrelnigtalle Werkzeuge und Gefäße. Esift 
daher ſehr vortheilhaft, irgend einer Ort in ber Naͤhe des 
Saboratoriums zu haben, in welchen man den Vorrath 
vonſchwarzen Rohlen und von ausgebrannten Beckerkohlen, 
weiche zum gefthreinden Feueranmachen ungemein bequem 
And, hineinthun Fan. Dieſer Ort dient zugleich a 


Lab 7. 


daß man bie befchmwerlichen Sachen, die man eben nicht - 
gleich braucht, alsDefen, Baditeine, Dachziegel, Thon, ' 
lehm, Kalch, groben Sand, und andre dergleichen Din. 
ge, weldye zu überaus vielen chymiſchen Arbeiten nöthig 
find, darin aufbewahrt. 

Endlid muß man and) in die Zahl der großen Ge, 
räthſhaft des $aboratoriums eine mittelmäßige feſtſtehen⸗ 
de Tafel zählen, die darzu beftimmt ift, daß fie einen Rei. 
kitein nebſt feinem $äufer von Porphr, oder noch beſſer 
von einer Art eines fehr dichten und fehr harıen Sandfteis 
nes trägt, den man Ecaille de mer nennt. Ä 

Den andern kleinen Hausrath oder die Fleinere Geraͤth. 
khaft eines $aboratoriums machen folgende Stüde aus: 

Kleine Handmörfel nebft ihren Keulen von Marmor, 
Glas und Eifen*) Kapellen von Eifenbled) zu Sandbaͤ⸗ 
dern; Kohlenbecken mit kurzen Stielen, Die zum Forttra⸗ 
gen der brennenden Kohlen fehr bequem find. Alle die 
metallenen,, irdenen , fteinernen und gläfernen Gefäße.) 
S. die Anzeige der Gefäße indem Artifel Gefäße, und 
ihre Befchreibung in ihren befondern Artikeln. 

Ein guter Vorrath weiffes Schreibepapier und Loͤſch⸗ 
eder Seiberapier. — ine gute Menge acht bis zehn 
Zell langgefchnittene reine Strobhalme. Sie dienen zum 
Umrühren der Vermiſchungen in den Glaͤſern und zur Uns 
terſtuͤzung des Seihepapiers in ben gläjernen Trichtern. 

Gfäferne Röhren zum Umruͤhren, Bermifhen und 
Schätteln beizender Feuchtigfeiten, 

Hölzerne, elfenbeinerne, metalfene, gläferne Spatel. 


Kartenblätter und Blätter von dünnem Horn, mit 
denen man die auf dem Neibeftein mit Waſſer oder die in 
| a4 Moͤrſeln 


e) Ingleichen Reibeſchaalen von Porphyr, Kieſel, Serpen⸗ 
tinſtein. 

) Auch ein oder mehrere Loͤthrohre mit der dazu noͤthigen Ge⸗ 
raͤthſchaft. S. dieſes Wort. 
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Miörfeln geriebenen Materien fehr bequem zufammen- 
ſammlen kann; Korkftöpfel von allerley Größe; Blaſen 
und leinemandne Streifen zum Verkleben der Gefäße. ©. 
Klebwerke. | | 
Ein guter Handblafebalg ; ein guter Feuerwedel; ein 
$eimtiegelmit feinem kleinen Pinfel; endlich eine gute An— 
zahl Züchfen von verfdiedener Größe, welche zur Ver 
wahrung verfchiedener jeßt gedad)ter Dinge dienen und in 
eine darzu beftimmte Gegend des Geſimſes gefegt werden. 
Gute Wagen von verfciedener Größe und Beſchaffen⸗ 
beit, und manderley Gewichte 8) find auch nody unent 
bebrliche Dinge. Es ift bequem, wenn alle diefe Ge⸗ 
x | | tät» 
e) In Frankreich it das bürgerliche und das Apotheferpfundger 
wicht einerley, und beträgt ſechzehn Ungen; jede Uuje wird 
in acht Drachmen oder Quentchen, jedes Quentchen in drey 
Sorupel, und jeder Scrupel in vierundzwanzig Gran getheilt. 
In Deutſchland, Schweden und England hingegen iſt das 
buͤrgerliche und das Apothekergewicht verſchieden. Das buͤr⸗ 
gerliche wird in zweyundbdreyſſig Loch, jedes Loth in vier Quent⸗ 
chen, und jedes Quentchen in ſechzig Gran getheilt; das Apo⸗ 
thekergewicht hingegen haͤlt zwoͤlf Unzen, jede Unze acht 
Quentchen, jedes Quentchen drey Scrupel, und jeder Seru⸗ 
pel zwanzig · Gran. Das deutſche Apothekerpfund iſt vier Uns 
zen, zwey Quentchen und zwoͤlf Gran leichter als das fran⸗ 
zoͤſiſche Pfund, drey Quentchen, zwey Scrupel und 138 
Gran leichter als das engliſche Apothekerpfund, und einen 
Scrupel und 18 Gran ſchwerer als das ſchwediſche Apo⸗ 
thekerpfund. ( S. Ketzius Kort Begrep. af Grunderne til 
pharmacien, Stockh. 1769. p.7 ſq.) Die Vergleihung 
des bürgerlihen Gewichts verichiedener Ränder und Städte 
hat Spielmann (Inftit. chem. $. 41. p. 39.) fergfältig 
angegeben. Was das Maaf flüfflger Subftanzen anbetriffe, 
fo ift eine englifebe Pinte ohngefaͤhr fo viel als ein Pfund, 
oder als ein deutfches Quart oder Noͤßel; eine franzsfifche 
Pinte hingegen, melde zwey Chopinen, jede zu ſechzehn 
Unzen hält, doppelt fo viel. Der vierte Theil einer Ehopime 
wird Demi-leptier, und die Hälfte von diefem Poigon genannt. 
Zwey franzöfifche Pinten oder vier deutfche Quart machen ein 
Maaß aus. Acht englifche Pinten betragen eine englifche 
Gallone, oder faſt zwey deutſche Maaß. 


Lab 9 
rächfchaft zum Wägen auf einer befondern Tafel aufge» 
‚ftele wird, und zwar wo möglich in einem zwar abges 


fenterren, aber doch mit dem Jaberatorium nahe verbun 
denen Orte. : 

Außer aller. diefen Dingen giebt es eine gewiffe Mens 
ge von Materialien, welche bey faft allen chymiſchen Ope« 
rationen fo häufig gebraucht werden, daß man felbige in 
Ne Zahl der zur Ausübung diefer Wiſſenſchaft ndehigen | 
Werkzeuge fegen muß. Diefe Materialien find alle völlig 
reine Metalle und Dalbmeralle. | 

Gemeine Bitriolfäure, wie mon fiebeyden Material. 
händiern finder; eben diefe Säure, recht concentrirt und 
rectificirt. 

Gemeines und wohlfeiles Scheidewaſſer, wie man 
es ben den Scheidewaſſerbrennern findet; mäßig ſtarker, 
aber fehr reiner Salpetergeift, und eben diefe Säure fehr 
sein, fehr concentrire und ftarf rouchend. 


Salzgeift, wie ihn-die Scheidewaſſerbrenner liefern, 
und eben diefe Säure fehr rein und ſehr ſtark rauchend. 
Alle diefe Säuren muͤſſen in glaͤſernen, mit eingeriebenen 
gtäfernen Stöpfeln verfehenen Flaſchen aufbewahret wer« 
den. *) 

Deftillirter Effig in einer nach Belieben gewöhnlichen 
Flaſche; radicaler Effig in einer Flaſche mit eingeriebenerm 
Stoͤpſel; Weinfteinrahm in einem Zuderglafe, oder in ei 
ner Bücfe.') 

Us Gemeis 


4) Auch fowohl in entbrennſtofftem, als in brennſtofſhaltigen 
Zuftande, ' 


i) Bergmanns Zuderfäure oder die Sauerkleefalgfäure; Scheer 
lens reine Arſenike Flußfparh : Apfel » Eitronen : Gallus »und 
Weinfteinfäure ; Marggrafs reine Phosphorfäure; und dad 
fogenannte ſchmelzbare Harnſalz und das Knochenphesphor ⸗ 
ſalz; auch alle übrigen thieriſchen und mineralifchen fefte 
und fluͤſſigen Saͤuren. 


= 


— 
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Gemeimes: und recht trockenes vegerabilifches Alkali, 
3. B. Pottaſche oder Weinhefenafcye, welche man in einer 
wohlverſtopften Flaſche aufhebt. Eben diefes Alfali im 
fluͤſſiger Geſtalt. | 

Sehr reines, trockenes Weinſteinſalz; ingleichen 
flüßiges, 

Aufgeloͤſetes mineralifches Alfali, bas beißt, eine 
gute $auge von Soda. Eben daffelbe Alfali reden und - 
rein, oder gehörig bereitete Sodakryſtallen. 

“ * Die benden reinen feuerbeftändigen Alfalien, das ve⸗ 
getabilifche und das mineralifche, in flüfftger Geſtalt, und 
durch ungelöfchten Kalch ägend gemacht. Es ift nörbig, 
daß diefe Alfalien, vorzüglich die äßenden, in weiſſen gläs 
fernen, mit eingeriebenen Stöpfeln vermahrten Flafchen 
aufbewahrer werben. Feuerbeſtaͤndiges mit Brennbarem 
pereinigtes, oder gar damit gefättigtes Alfali, das ift, 
die ſogenannte Blutlauge zum Berlinerblau,*) Trode 
ne Schmwefelleber in einer wohlverſtopften Flaſche, ingleis 
chen aufgelöfere Schiwpefelleber;!) gemeiner Schwefel; 
Salmiaf, 

Sehr reines fluͤchtiges Alfali, welches durch feuer 
beftändiges Alfali oder durch Kreide enebunden worden 
ift, in fefter Geftalt, in einem wohlverſtopften voeiffen 
Slasflaͤſchchen; eben daffelbe in Hüfftger Geſtalt. | 

Yegender Salmiaffpirieus, meldyer durch Kalch ent⸗ 
bunden und fo ftarf als möglich feyn muß; man fann 
auch etwas fihwächern haben, weil er zu fehr vielen Ver⸗ 
fuchen hinlaͤnglich ift. | | 

Kalchwaſſer; ungeloͤſchter Kalch in moblverftopften 
Flaſchen. 


Gemei⸗ 


k) ©. den Artikel phlogiſticirtes Alkali. 

I) So auch alle andre Arten von Schwefelleber, ſelbſt Beguins 
flüchtigen Schivefelgeift, Baubias Weinprobe und Hahne⸗ 
manns (&, Exells Aun. 1788. I. 291 ff.) Weinprobe- 
oder geſaͤuertes Schwefelleberluftwaſſer nicht ausgenommen. 


gab. au 

Gemeiner, ingleichen höchft reiner und aufs befte re⸗ 
etifieirter Weingeift, 
Guter witriolifcher Aether. 

RKeerifteirtes weſentliches Terpenthinoͤlz Dlivendi; 
Seiſe; Leinoͤl. 

Galläpfel;") Veilchenſyrup; Lackmustinetur oder 
Maue Lackmusfleckchen (Rezetta coerulea, fournefol em 
dropeau, turnfol in rags.), und um daraus Die Tinerye 
machen zu koͤnnen; feines blaues Papier ( Zucerpapier), 
Ein guter Vorrath von deftillictem Fluß » oder Regen 

ſſer.“) 

Auſſer diefen Subſtanzen, wovon die meiſten Aufloͤ. 
fungsmittel find, giebt es eine gewiſſe Menge Mittelſalze, 
welche in den chymiſchen Operationen fehr gebräuchlich find, 
und andere weniger gebräuchliche, deren Bereitung aber 
fangweilig und befchwerlich ift, Es ift gut, von beyder⸗ 
lep Arten einen kleinen Vorrath zu haben; und zwar find 
es folgende ; | 

Vitriolifieter Weinftein, gemeiner und gebrannter 
Alaun, grüner Vitriol, blauer Vitriol, Salpeter, abges 
kniſtertes Kochfalz, fehr reines und in deſtillirtem Waffer 
aufgeläferes Kochſalz, gereinigter Salmiak, gebraunser 
Dorar, Sedativfal;.?) 

Sehr 


m) Die mit Weingeift bereitete Gallaͤpfeltinetur. (Bergmann 
‚de analyl. aqnar, $. 7.) 
u) Die wäfferige vorbe Tinctur von Sernambukbols, 
ober beſſer, Papier, welches man durch dag Kochen in diefer, 
mit etwas Staͤrkemehl verfegten Tinctur roth gefärbt bat. 
Sie dienen zur Erforſchung der Alkalien, welche diefe Tins 
etur. und das mit ihr gefärbte Papier blau färben. Mon 
Saͤuren wird das Papier gelb. Ferner die waͤſſerige Tin, 
«tur von der Bilbwurz Oder Curtume, oder beffer, dag 
auf gedachte Art mit ihr geld gefärbte Papier, weiche durch 
Säuren blaßgelber, duch Alkalien aber braunroth gefärbt 
werden. (&. Beramann Op.1. 94 ſq. 
fayr 
.( 


A 
‚0) Die- e Auflöfung der Schwererde zur Auffachu 
—— Bergmann. Op. I, 100. “ 
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Sehr reine Silberauflöfung in &alpeterfäure \ eine 
dergleichen Queckfilberauflöfung; Spießglasburter ; afled 
in, Glaͤſern mit eingeriebenen Stoͤpſeln; äßender Su⸗ 
‚blimat.P) | | 


Bleyweiß; Blenglötte; Mennige; gefchlemmter und 
feingeriebener Sand; weiffer Marmor und gefchlemmte 
Kreide; DBlenglas; Borarglas. S. die Natur und 
Eigenſchaften aller dieſer jest genannten Mares 
rieñ unter jeder ihrem Artikel, | 


Wenn man einmal mit den Werfzeugen und Mate« 
rialien, die wir eben jetzt angezeigt haben, verfehen ift, 
fo giebt eg Feine chymiſche Verſuche und Unterfuchungen, 
die man nicht leicht und unverzüglich zu unternehmen im 
Stande feyn ſollte. Es ift zwar möglich, daß man bey 
gewiffen Gelegenheiten viele Mittelfalge braudyen fann, 
welche nicht genennt worben find. Allein alle dieſe Salze 
mit erdidhten, merallifchen, feuerbeftändigalfalifchen und: 
flüchrigalfalifchen Grundtheilen Fönnen leicht und augen. 
blicflich gemacht werden, indem man die Materialien bar - 
zu hat, und die meiften weder Deftilliren noch Subtimis 
ren erfordern. Unterdeſſen ift nichts, auffer etwa. ihre 
ziemlich beträchtliche Anzahl, im Wege, dafi man fie al⸗ 
fe, wenn man es für nöehig halt, zum Voraus bereite, 


Seit den wichtigen Entdeckungen, welche die. neuen 
Erfahrungen über die Arten von Gas veranlaffer haben 
und noch täglich gewähren, find die zu diefen Erfahrun« 
gen nöthigen Vorrichtungen und Gerärhfchaften in.den 
$aboratorien der Chnmiften ein unentbehrlicyer Hausrath 
geworden. Man braucht zweye, eine mit Waſſer, die 
andere mit Quecfilber , nebft einem Vortath von Keci» 

1 pien« 
“ p) Bleynucker und beffen Auflöfung ; Seife und deren geiftige 

Aufloͤſung; meiffer Arfenit; alle Arten von Erden, Metallen 

und Halbmerallen in ihrer größeften Reinigkeit. 
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pienten, Röhren," Fleinen Retorten und Trichtern, deren 
man fich bey dieſen Verſuchen, ſo wie ſie in dem Artifel 
Gas beſchrieben werden, bedienet. 
Da endlich die Chymie und die Phyſik jetzt nur eine 
wdeben dieſelbe Wiſſenſchaft find, fo muͤſſen die chymi⸗ 
ſhen Laboratorien mit verſchiedenen Geraͤthſchaften und 
Verkzeugen verſehen ſeyn, die man ehedem nur in den In⸗ 
frumentenfammlungen der Maturforfcher ſahe. Die noͤ⸗ 
fhigften find gute Thermometer mit Quedfilber von ber 
Art, wie das vom Herrn de Luc, die bequem gefaßt 
find, damit fie in die Gefäße gebracht, oder in Dämpfe 
und in Feuchtigfeiten u. f. w. eingetaucht werden Fönnen; 
ein gutes Barometer, einige Aräometer oder Salzıvas 
gen (pefe-liqueurs), wovon eines ein Fahrenheltiſches 
ſeyn muß, ein Brennglas, das wenigſtens ſechs Zoll im 
Durchmeſſer hat; magnetiſche ſtaͤhlerne Stangen; ein 
gutes Fern⸗ und Vergroͤßerungsglas; eine Luftpumpe, 
und fogar eine Eleferifirmafhine.2) Alle diefe Inſtru⸗ 
mente müffen eben fo gut als die Wagen nicht für beftäne 
dig in dem eigentlich fogenannten $aberarorium bleib 
fordern an irgend einen trocfenen Ort zunächft dem Labo⸗ 
ratorium geftelle werden, weil fie fonft in Furzer Zeit durch 
die Dämpfe, bie in den meiften Operationen auffteigen, 
verderbt werben würden, 

Ich Halte es endlich fürndehig, vor Schliekung die 
fes Artikels für diejenigen, bie ſich mit chymiſchen Ar 
beiten befchäftigen wollen, noch einige Erinnerungen bey: 
zufügen. Erſtlich muß man alfo völlig überzeugt ſeyn, 
daß die Ordnung und die Keinlichkeie in einem chymiſchen 
Saboratorium unumgänglich nörhig find. Man muß alle 
Gefäße und. Werkzeuge nad) jedesmaligem Gebrauche ges 
nau reinigen umd wieder an ihren Ort ſtellen. Man muß 
mit äußerfter Sorgfalt überhaupt an alle Materialien, 

| Ver 


H Benigftens.ein Voltaiſchet Eiercropher. 
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Vermiſchungen und Producte der Arbeiten, welche man 
in Flaſchen oder anderswo aufhebt, Auffchriften kleben, 
ſelbige von Zeit zu Zeit reinigen, durchſehen, und erfor⸗ 
derlichen Falls die Inſchriſten erneuern. Dieſe Sfkgfalt, 
weiche eine Kleinigkeit ſcheinen koͤnnte, iſt nichts deſto 
weniger hoͤchſt beſchwerlich, hoͤchſt verdießlich, aͤußerſt 
wichtig, und wird am ſeltenſten befolgt. Wenn man 
mit einem gewiſſen Eifer arbeitet, ſo folgen die Verſuche 
geſchwind Auf einander, Es giebt einige, die ſehr rei⸗ 
gend find, die enrjcheidend zu ſeyn fcheinen, ‚oder Die neue 
Einfälle hervorbringen. Man fann fic) nicht entbrechen 
fie auf der Stelle zu machen ;-ohne daran zu denfen, wird 
man von’ einem zum andern fortgeriſſen. Man- glaube, 
daß man bie Producte der erfien Operation leicht erfennen 
werde. Man hirmmt fich- die Zeit niche, fie in Ordnung 
gu bringen, than feßt die folgenden Arbeiten mit Lebhaftig⸗ 
keit fort. Unterdeffen mehren und häufen ſich die gebrauch. 
ten Gefäße, die Glaͤſer, die angeſuͤllten Flaſchen; das 
Laboratorium fieht davon voll. Man kann ſich nicht mehr 
zurechte finden, oder es bleibt wenigfiens bey einer großen 
Anzahl diefer vorhergehenden Producte alles voller Zwei⸗ 
fel und Ungewißheit. Es iſt noch weit fchlimmer, ıdenu 
man auf einmal fogleich.eine: andere Arbeit in dem Labo⸗ 
ratorium anftelle, oder wenn andere Beſchaͤftigungen eine 
gewiffe Zeit. lang alles zu verlaſſen nöthigen. . Alsdann 
wird alles verderbt und immer ſchlimmer. Es gefchiehf 
baher oft, baf man bie Frucht einer fehr großen Arbeit ver, 
liert, daß man alle Produete der Verſuche wegwerfen, 
und zumeilen das ganze Laboratorium von neuem umfchafs 
fen muß. og — 


Das einzige Mittel, dieſe Unbequemlichkeiten zu ver⸗ 
meiden, beſtehet darinnen, daß man die Sorgfalt und 
Aufmerffamfeit anwendet, wovon man bereits oben gere, 
der hat. Es iſt frenlich fehr ſchwer und fehr unangenehm, 
ſich mitten in den wichtigſten Unterfuchungen zu unterbre. 


den, 
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dien, und eine koſibare und ſehr beträchtliche Zeit mit 
Kenigung und Siellung der Gefäße, "Ahfkledung det 
Zelel us fi vos zuzubringen, Dieſe Dinge ſind wirklich im 
Sunde, uns kaltſinnig zu machen, und hen Trieb des 

Omies zu hemmen; fie bringen Verdruß und Widerwillen 
girfich z - aber fie ſind nothwendig. Diejenigen, denen 
wihee Berrhögensumftände erlauben, fich einen Saboram ' 
kaoder Gehülfen zu halten, auf beffen Genauigkeit und 
fie‘ rechnen koͤnnen, entgehen einer großen Ans 
zahl dieſer Unannehmiichkeiten ; alein fie müffen ſich dech 
Deitegeht nicht aller Wachſamfeit auf fich ſelbſt entſchlar 
gen. Man kann uͤber biefe Dinge, ohnerachtet fie nuk 
Rieinigfeiten zu ſeyn ſcheinen, wegen der Folgen, bie fie 
haben: fönnen, eigentlicd) zu reden, niemand anderm alg 
bios ſich felbften Rechenſchaft geben. Diefes ift fogar unum. 
gänglic) nöthig, wenn man feine Arbeiten wenigftens auf 
he'Zeit. lang geheim halten will, welches in der Chymie 
fehr gewoͤhnlich und oft nothwendig iſt. 
Eben fo wichtig ift es, bey Anftellung neuer Unter, 
fühungen und Erfahrungen, die wohl befchriebenen und 
in ein Kegifter gebrachten Bermifdyungen, Reſultate und 
Producte aller Arbeiten aufzubewahren. Mach Verlauf 
einiger Zeit pflegen diefe Dinge gemeiniglic) ganz befondes 
re Erfcheinungen,, die man niemals vermuthet hätte, zu 
zeigen. , Es giebt viele ſchoͤne Entdeckungen in der Epp, 
mie ‚welche man blos auf diefe Weife gemacht hat, und 
geiviß eine noch größere Anzahl, melde verloren gegan— 
gen find, weib man die Producte entweder zu ſchnell weg» 
geworfen hat, oder weilman felbige nad) den Veraͤnderun⸗ 
gen, bie fie erlitten haben, nicht wieder erkannte. 


+7 Man kann ferner diejenigen, die fich mit den chymi. 
fhen Arbeiten mit Feuer beſchaͤftigen, nie zu oft erinnern, 
daß fie ſich wor den betrüglichen und taͤuſchenden Erfahrun« 
gen, bie ſich bey dem Arbeiten fehr oft zu zeigen fcheinen, 
aufferorbenclich in Acht nehmen. Ein fehr unbedeutent 

> feinen 
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ſcheinender, oder auch zuweilen ſehr fehwer mahrzunehmen« 
der Umftand iſt oft hinlänglich, gewiffen Erfolgen das garı- 
ze Anfehen von einer großen Erdeckung zu geben, die den⸗ 
noch) nichts werriger als diefes find. Die chymiſchen Ber- 
fuche find faſt alle mit einer fo großen Anzahl von Neben » 
bingen verbunden, daß man felten auf alles Acht bat, be» 
fonders wenn man in neuen Materien arbeiter. Es ges 
ſchieht auch, fehr oft, daß der nehmliche Verſuch, wenn 
man ihn verfchiedene Male wiederholt, fehr unterſchiedene 
Erfolge zeigt. - Es ift demnach fehr nöthig, daß man ſich 
nicht gleich. nach dem erften glüflichen Erfolge im Urthei« 
‚jen übereil. Wenn man. einen Berfud) gemacht hat, 
welcher zuzutveffen ſcheint, fo muß man ihn fdlechterdings 
zu verfchiedenen Malen wiederholen, und fogar abändern, 
bis der zuverläffig beftändige Erfolg feinen Zweifel mer 
Statt finden läßt. 

Da endlich die Chymie ungähliche Ausfidyeen zur 
Vervollkommung ſehr vieler wichtiger Künfte eröffner; da 
fie viele wüßliche und fogar foldye Entdeckungen, welche 
ihre Erfinder bereichern Fönnen, von ferne zeigt: fo müfe 
ſen fich diejenigen, deren Arbeiten darauf abzwecken oder 
“denen der Zufall Entdefungen, welche von der Art zu 
fegn feheinen , darbietet, über alle Maaßen hüten, daß 
fie fich nicht zu einem unndthigen Zeit-und Geldaufwand 
binreiffen laffen, welcher oft eben fo fruchtlos als anfehn: 
fich ift. Dieſe Arten von Arbeit, welche wegen der Ges 
danken ven Keichthum die fie veranlaffen , einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Arbeiten auf den Stein ber Weifen haben, 
haben auch alle Gefahren von felbigen. Selten geſchieht 
es, daß ſich in einer gewiffen Reihe von Verſuchen nicht 
irgend ein fehr verführerifcher finden follte, ob er gleich im 
Grunde an und vor ſich nichts iſt. Die Chymie ift voll 
won folchen halb gegluͤckten Erfolgen, welche nur zu hin 
tergehen dienen, wenn man nicht genug auf feiner Hut 
iſt. Es ift ein wahres Unglüd, fo etwas zu finden, Der 


Eifer verdoppels ſich. Man denkt an nichts mehr, als 
| an 
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an dieſen Gegenſtand. Die Verſuche haufen fh. Das 

Geld wird niche geachtet. Der Aufwand iſt bereits fehe _ 

dettoaͤchhtlich geworden, ehe man es merkte, und endlich 
jeht man, wiewohl zufpär, ein, Daß man einen Weg bes 
treten hat,» Der zu einem liches führtes  » Ä 

Ich bin bey dieſen Berrächtungen weit davon enrfernt, 

diernigen, die ihr Geſchmack und ihre, Gaben zu derglei— 
des Unterſuchungen geſchickt machen, Davon abwendig zu 
wachen ;- ich räume ‚vielmehr gerne ein, daß die Vervoll⸗ 
kmmungen der Künfte, die Entdeckungen neuer Gegen 
Rinde ver Manufacturen und bes Gewerbes ohne Wieders 
rede in der Chymie das Echönfte, Wichtigfte, und das⸗ 
jmige find, was fie wirklich ſchaͤtzbar macht. Was wuͤr⸗ 
de fie ohne dieſes im Grunde feyn? nichts als eine blos 
theoretiſche Wiflenfchaft, die im Stande wäre, nur einie 
je abftracte und fpeculative Köpfe zu befchäftigen, bie 
aber für die Gefellfchaft ganz unfruchtbar und unnüge waͤ⸗ 
te. Es ift aud) zuverläffig gewiß, daß es nicht an Bey⸗ 
ſpielen gluͤcklicher Erfolge ben der Art Arbeiten von denen 
die Rede ift, mangelt, daf fie fogar nicht ſchlechterdings 
felten find, und daß man auch von Zeit zu Zeit diejenigen, 
die mit gutem Erfolge arbeiten, ein Gluͤck machen fieht, 
das deſto fchäßbarer ift, da fie esblosihren Arbeiten, und 
ihrer Geſchicklichkeit zu verbanfen haben. Allein ich wies 
derhole es nochmals, -je glängender und näher bey diefen 
Arbeiten der glücliche Erfolg zu ſeyn ſcheint, um deſto 
mehr Vaeſicht, Kaltfinn und fogar gewiſſermaßen Miß- 
trauen muß man haben, Ich halte mich für deſto berech⸗ 
tigter zur Ertheilung diefer beilfamen Erinnerungen, weil 
ich befennen muß, daß id), ohnerachtet ich allezeit von Ihe 
rer Wichtigkeit überzeugt war, felbigen dod) niche immer 
nachgekommen bin. Ich muß aber auch zu gleicher Zeig 
verfihern, daß jede Wernachläffigung derfelben mir alles 
jeit diejenige Strafe unausbleiblid) zugezogen bar, welche, 
die natürliche Folge davon iſt. en 


IV. Theil, B Lackfar⸗ 
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Lackfarben. Lacceae coloratat. Larques coloran- 
fes. Lackers, Lacche colorauti. Lackfarben ſind mit dem 
färbenden Weſen gewiſſer Körper ducchbrungene Erben 
ober trocne Farben, die ſowohl mit. Yummi- gder Leim⸗ 
waſſer, als mit Del angerieben gum Malen gebraucht wer« 
den. - Dig meiften find eine gefärbte Alaunerde, wiewohl 
auch Die reinfte Bitterfalzerde, ja felbft ver Zinnfalch und 
die reine Kreide auf aͤhnliche Weife ‘gefärbt werden kann. 
Man bereitet dieſelben entweder durch Zufammenreiben 
und Zufammenreinfodyen. von farbigen Pflanzenfaften oder 


DHanzenaufgüffen und Alaun, welche aber von feiner for. 


derlichen Güre find, oder durch die Fällung entroeder der 
mit Alaunwaffer oder mit Fald) = und erbpechfrener Koch 
falgmrutterfauge bereiteten Abfoc)ungen von färbenden Stofe 
fen durch Pottafchenlauge, Sinnauflöfung oder Kreide 
oder umgekehrt durd) die Faͤllung ſolcher Abkochungen von 
färbenden Stoffen, welche mit Vortafchen « oder Seifen» 
fiederlauge bereitet worden, vermittelft einer Alaunaufld« 
fung. Beyſpiele folcher Lackfarben geben der Carmin 
(S. %h. 1. ©. 772.); das aus der alaunichten Coche⸗ 
nillauflöfung. mit Saugenfalz oder umgefehrt aus ber lau⸗ 
genfalzigen Abkochung mie Alaunwaſſer gefällte ächte, 
oder dag aus der alaunichten Brafilienholzabfodjung 
durch Pottaſche niedergefchlagene unaͤchte Slorentiner- 
lach; das aus eben diefer Abkochung mit Kreide gefällte 
Rugellad,,. von welchem Herr Weber (rbnf. dem. - 
Mag, II. 243.) verfchiedene Nahahmungen angezeigt 
hat; der aus ber Abkochung der Färberrörbe nt Alann 
durch reines Weinfteinfalz gefailte rorbe Lack des Herrn 
Marggraf (S. Crells hen, your, 1. 236.); der 
mit Zinnauflöfung aus der alaunichten Abkochung des 
Fernambucfholjeg gefällte rothe Lack des Seren We⸗ 
bers für Paftelmaler (a. a, D.1.27.); ber aus Pirie 
menfraut zu ferfigende Lack von Anton Neri (©. Run: 
Fels Glasmachere ©. 137. 9.) das fogenannre Schütt 
‚relb CS. Gmelin techn. Chem. &. 172.) u. ſ. w. Auch 
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wird das Berlinerbleu (S. Th. LS. 444.) und der 
aus der Wermifchung einer Kupfervitriolsund Alaunaufe 
fung durch feuerbejtändiges Laugenſalz bereitete grüne 
Kurimiederfcytag, deneinige, obgleid) ohne Grund, für 
das äcte braunfchweiger Gruͤn halten, hierher. geredyner, 
Aus der frifchen Rinde verfihiebener innländifhen Baͤu⸗ 
me hat Scopoli Lackarten von verfchiedenen Farben 
erfalten (S. defien Annum II], hift nat. p. 76 ſq. in⸗ 
geihen Gmelin a. a. O. J. 170 fr) L. | 

Lackftrniſſe. ©. Sirmiffe. 
Lackmustinctur. Tindurs Heliotropü f.Lae 
eaecaerulese. Teinture de tourne/ol. Tindure of turn. 
ſol. Tintura di girufole. . Die Lackmustinctur ift für den 
Ehpmiften eine unentbehrliche Bereitung, ba fie das ſicher. 
fie Erforfchungsmirtel für die Gegenwart der Säuren iſt. 
Man bereiter diefelbe aus dem Lackmus, einer Art von 
Bauen Farbeftoff, welches in Fleinen würflichten trecfnen 
Stücken verfauft wird. Diefe blaue Farbe murde ches 
dem, wie es fcheint,. durch den. Saft ber fogenannten 
Maurelle (Ricinoides Tournefortü. Crotontindtorium 
L) erhalten. Das frifche Kraut von diefer Pflanzı nehm. 
lich wird auf einer Mühle zu Muße gemahlen, aus dies 
fem der Eafı ausgepreßt; in diefen (von einigen mit ze 
Harn vermifchten) Saft reine Leinwand, aus Hanf bes 
teitet, eingetaucht und mit ihm ſtark durchgerieben ; ſodann 
getrocknet, und endlich durch die Dämpfe von Harn oder 
Perdemift, dem bis 3 Kal), auch zumeilen noch Zi 
Maun zugeiegt wird, ben fleiffigem Umrühren gebeigt 
un? diefes Eintauchen in Saft und Beigen fo lange wies 
derholt, bis fie ſich hinlaͤnglich blau gefarbr haben, Aus dies 
en Flecken, weiche blaue Lackmusfledchen (Torna. _ 
lolis coerulea. Bezettaaceerulea. Tousne/olen drapeaux) 
genannt und aud) im Kandel geführt werden, foll und 
mag wohl ehedem von den Holländern die Farbe mit Waſ⸗ 
fer ausgezogen und fobaun mit Kalch und Harne in Die ges 
"823 woͤhnli⸗ 
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woͤhnliche und angegebene Geſtalt gebracht worden ſeyn (S. 
Montet in Mem. de Par. 1754. p. 688 ſqq. Boma⸗ 
re Did. de !hift. nat. 1768. 4. p. 433. Wiegleb in 
Demachy $aborant. im Großen ll. 317.). Die gedach« 
ten bfauen Fleckchen werden zur Berbefferung ter Farbe 
der Weine, zur Rorbfärbung der Rinde einiger Kafe, 
jum Blauen der $einwand und des Kammertud)s, ims 
feichen zur Färbung desblauen Zucferpapieres gebraucht. 
Sndeffen erweifet Herr Serber (Neue Beyer. zur Ming 
Gerd). verfch. fand. B. J. Mieram 1778. 8. ©. 379 ff.) 
nicht nur daraus , meil er in den Amfterdamer kadınus. 
fabrifen keine blauen Lackmusfleckchen ſahe, fondern auch 
aus einer Stelle des Valentini (Matur-und Materials 
fammer. Th.L fol. Srandf. am M. 1704.©. 226.) daß 
fie nicht bloß aus dem Eaffte der Maurelle bereiter werden 
möge, fondern daß auch Perelle (Lichen parellus L.) 
oder fogenanhte Krdorfeille, eine Art von Moog, das 
mit Kalch und Harne zu einem bläulichtrothen Teige, bee 
unter dem NamenÖrfeille auch in der Faͤrbekunſt gebraͤuch⸗ 
fich ift, bereitet wird, mit darunter gemifche werde. - Und 
da Delentini (a. a. D.) behauptet, daß die Drfeille 
aus backmus und einer Säure, Bomare hingegen and _ 
giebt, daß die ſchlechtere Orfeille aus der Perelle, die beſ⸗ 
fere oder ſogenannte Kraͤuterorſeille aber aus dem car 
nariſchen oder dapverdifcen Moofe (Lichen Roccella ) 
verfertiget werbe, fo ift Here Serber geneigt zu glauben; 
daß man aus allen diefen dreygen Pflanzen Lackmus erhal 
ten kann; wie denn auch) die Orfeille wirflich mie Saͤuren 
röcher und mir Alkalien blauer wird Man weicht das 
Moos in viereckigen feftftebenden Kaͤſten mit Harn, Kalch⸗ 
waffer, ungelöfchtem Kalche und Poktaſche einige Wochen 
ein, laͤßt es gahren und fucher esdurch Umrüb:en vor der 
Faͤulniß zubewahren, bis es endlich blau und zu einem Breye 
wird. Dann wird es fein gemahlen und durch ein Haartuch 
gedruͤckt, der dicke Brey aber in ſtaͤhlernen oder meſſinge⸗ 
nen formen auf Bretern getrocknet und aus fefbigen nach 
. ur ber 
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der Troefnung von den Bretern mit Blöchfcheiben, die an 
den Formen find, wieder abgefondert und herausgedruͤckt. 


Wenn man die Jafmustinctur bereiten will, fo läßt 
man entweder zehn bis zwölf Theile reines Waffer über 
einem Theile groͤblich geftoßenen Lackmus in einer filbernen 
Kele nur einen Augenblid auffieden, worauf man die 
Feuchtigkeit durch reines Söfchpapier feihet ( ¶ Saume ſerl. 
Erperim. I. 54.) oder man bindet das Lackmus in reine 
Senwand und legt fie in deſtillirtes Maffer, bis das Wafı 
Cr ſattſam gefärbt ift (Bergmann Op. I. p. 93.) Die- 

fe Tinctur ſieht gern blau, aber, gegen das dicht gehalten, 
riolett aus. Mit mebrerm deftillirten Waſſer verdünnt 
verliere fich das Roaͤthliche des Violettblauen völlig und eis 
ne foldye ganz blaue Lackmustinctur ift fo empfindlid) ges 
gen bie Säuren, daß fid) 172,300. Gran derfelben von ei⸗ 
nem Örane freyer Bitriolfäure augenblicklich merflid) rorh 
färben. Selbſt die freye tuftfäure läßt ſich durch fie entdecken, 
weil Diefe fie röthet, und, wenn man das Gemenge erhitzt, 
wieder verfliegt und die geröthete Tinctur blau zurücläßt. 


Statt der Lackmustinctur fann man zur Unterſuchung 
viefer Säuren aud) das blaue Zuckerpapier, oder ein, 
mit gefättigter und mit Stärfenmehle oder Buchbinder- 
kleiſter abgekochter Lackmustinctur beftrichenes und im 
Schatten getrocdnetes Papier gebrauchen, welches ſich 
nihe nur leichter als die Tinctur mie umher nehmen läßt, 
fendern auch, woferne es nur im Schatten aufbewahrt 
wird, nicht fo feicht als jene verdirbt. Saͤuren färben es 
toth. Durch Luftfäuregerörhetes wird an ber Luft wieder 
blau. Dergleichen durd) deftillirten Effig entblauetes und 
tothgefärbres Papier dient zur Erforfcyung der Alfalien, 
als welche ibm feine blaue Farbe wiedergeben. Ein Blei. 
ches wiederfaͤhrt durch alFalifche Stofie der mit Weineſſig 
gerötheten Lackmustinctur. 

Herr Bergmann zieht bie — dem ſonſt 
ſo gewoͤhnlichen blauen Veilchenſyrupe vor, weil man ihn 
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nicht nur felten Acht bereitet findet, ſondern weil er auck 
durch Gähren von felbit gefchmind roch wird und alfo die 
Eäuren eben fo ungewiß verräch, als, wo irgend Eifen- 
kalch mit im Spiele ift, die Alfalien, zu deren Entdefung 
die Fernambuckholz und Oelbwurgtinetur und die damit ge= 
farbten Papiere weitnüglicher find. Indeſſen ift die back- 
mustinetur aud) nicht ganz feblerfrey. Denn einmal wird 
diefe Tinctur beym Stehen in nicht ganz angefüllten Glä- 
fern im Schatten ſowohl als im Lichte mit der Zeit roth, 
weiches, mie die über der Tinctur ruhende Schicht ver= 
borbene Luft anzeigt, von der durch die brennftoffbaltigere 
Ausdünftungen in guftfaure verwandelten und als ſolche ein⸗ 
gefogenen $ebencluft herruͤhrt und durch das Ausitellen an 
bie Luft fo geheben werben kann, daß fid) die blaue Far» 
be der Tinctur wiederherftelle (Weftrumb Eleine phyſ. 
dem. Abh. I. 2. 78.) Zweytens pflegt die Lackmustinctur 
wie Herr Wert bemerfte (©. Crelle Ann, 1786.1. 
146.) bey ihrer Vermifchung mit einem Gemenge von 
phlogiſtiſirter Salpeterſaͤure und Laugenſalze, ohnerachtet 
letzteres die Oberhand hat, doch immer nech auf Säure 
zu zeigen. Diefer Umftand vermochte ihn auf eine neue 
Prüfungsflüffigfeie für Säuren und Alkalien zu denfen, 
die er in dem Gaffte des Braunkohle (Braflica rubra 
L.) antraf. Er digerirt nehmlich die kleingehackten duͤn⸗ 
nen Theile frifcher und ſtark gefärbter Braunfohlblätrer 
einige Stunden lang, bey 120° Fahrenheit, bis fich eine 
blaue Fluͤſſigkeit erzeugt, weiche von Säuren geroͤthet und 
von Alkalien grün gefärbt wird; ober er weicht die Fleins 
gehackten, in gelinder Wärme getrod'neten und bis zum 
Gebrauch in einer wohlverſchloſſenen Flaſche aufgehobenen 
Kohlblaͤtter in vitriolgefäuertes Waffer, ſeihet die geroͤ⸗ 
thete Feuchtigfeit Durch und rührt fo lange feinen Kalch 
‚hinein, bis fie eine, weder ins Grüne noch ins Purpurro» 
the fallende blaue Farbe erhalten hat; da fie denn ſogleich 
aufs nene durchgefeiher, und wenn man fie zum Gebrauch 
für mehrere Tage aufheben will, mit etwas fehr — 
ein⸗ 
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Beingeift vermiſcht, auch wenn fie zu verberben anfienge 
mit etwas fixem Alkali wieder verbeffert werden muß. L. 


Lana philofophica. ©. Zinkblumen. 
Laugenſalz. S. Alkali. 


Leber. Hepar. Foie. Hepar. Liver. Fegato. 
Mit dieſem Namen belegt man gemeiniglich die auf dem 
troknen Wege gemachten Verbindungen der Laugenſalze 
mit Arſeuik, mir Phosphorus, mit Schwefel oder mit 
gefhmwefelten Metallen, vergleichen 5. B. das Spießglas 
ft. Man fehe hiervon die Artifel Arjenikleber, Schwe: 
felleber, Phosphorus und Spießglasleber nach. 
Ungewoͤhnlicher iftes, diefen Mamen foldyen Stoffen, wel⸗ 
die den vorigen $eberarten bloß darinnen, daß fie aus 
mehr, als zween einfachern Beftandtheilen zufammenge« 
feßt find oder den aus drey Theiten befteheuden Salzen bey: 
julegen. Die Herren YITorveau, Maret und Duranı 
de fürchten diefe Denennungsart einzuführen und redyneten 
demnach zu den $eberarter die Seife, die Blutlauge, 
die Schleime , die weſentlichen Salze, die Balfame u. f 
w. (©. deren Anfangsgr, der theor. und prakt. Chym. 
174): X, | 
- Reder und Felle; deren Bearbeitung. Co- 
ni, Alutae et Pellium praeparatio. ‚Manirre de travail. 
kr la peou ou le cuir der animaux. Manner of dreſſiug 
hides.or leather and furr. Concia di pelli e.di cuci. Da 
derſchiedene vonden Bearbeitungen, denen man die Häute 
der Thiere unterwirft, um fie als Pelzwerf, $eder oder 
Pergament gebrauchen zu fönnen, ſich nach chymiſchen 
Bruntfägen beurtheilen laffen, fo hoffe ih, daß eine fur- 
# Nachricht von denfelben hier nicht am unrechten Orte 
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Wenn man die Felle der Tiere auf Pelz · ober Rauch⸗ 


werk nutzen will, fo muͤſſen dieſelben von den zur Ver⸗ 
derbniß geneigten Theilen befreyet, dabey aber auch geb» 
gig biegfam erhalten werden, Die wilden Baͤlge werders 
mit Butter oder Schweinfett auf der fFleifchfeite einge» 
fehmieret und eingerieben, und in der Trampeltonne ein⸗ 
gefhichtet, ein Paar Stunden mit bloßen Füßen getrererz, 
bierauf ebenfalls auf der Fleiſchſeite mit Salzwaffer beftri= 
chen, ausgefleiſchet und auf einer feine getrocfnet. Nach» 
ber befommen fie nod) einmal Salz, und werden auf dene 
Möfeleifen bearbeitet, da fie denn anfangen weiß undrein zu 
werden. Mach diefer erften Bearbeitung folgt das Kaͤmmen 
ber Haare mit einem eifernen Kamme, ein nochmaligeg 
Einreiben mit Fettigfeiten, und das Einpacen in ders 
Tretſtock mit auswendig gefehrten Haaren. Der Boden 
des Trerftoces wird vor dem Einpacken mit Sägefpänen 
bedeckt, Feuer unter dem Keffel gemacht, und die Bälge 
oder Felle mit den Füßen fo getreten, daß die unterften zu 
oberft kommen. Diefes Treten zwifchen Sägefpänen wird, 
fo wie, wenn fefbiges noch nicht hinreichend ift, das Her⸗ 
umdrehen der Felle, mit einem heiß gemad)ten Gemifdye 
von halb Sand und halb Gnps blos in der Abficht vorge« 
nommen, damit die zum Schuß und Aufpuß der Haare 
vorhergebrauchte Fettigkeit aus felbigen wieder wegge- 
fchafft werden möge. Endlich werden- die Felle geflopfe 
amd die Fleiſchſeite nochmalsrecht rein gefehabt. Die Fel⸗ 
fe von zahmen Thieren, als Schafen, Ziegen und Laͤm⸗ 
nern, 


Herrn de la Lande Über bie Kunft Pergament zu machen 
(Schaupl. der Künfte und Handw. II.,255 ff.); über die 
Lohgerberkunſt (a. a. D. V. 3135 ff.) über die Kunft Saffian« 
feder zu bereiten Ca. a. ©. VI. ı7 ff.); über die Kunft das 
‚Leder anf ungarifche Art zu bereiten Ca. a. O. VI. 53 fi); 
über die Kunft des Weißgerbers, welcher die Gemſen und 


andre Felle mit Dele bearbeitet (a. a. O. IV. as ff.) und - 


über die Kunſt des Weißgerbers, welcher die Belle ohne Oel 
jurichtet. (a. a. ©. VI 97 fl.) 
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mern, werben erſt abgefleiſcht, alsdann in einer Tonne 
vierzehn Taye lang mir Salzwafler gebeigt, jedoch täglich 
umgewender, dann getrocknet, nochmals mit Salzwaſſer 
befrichen ,„ mit dem Poͤckeleiſen ausgefleiſcht, auf der 
Fleiſchſeite mit Mehl beftreuer, mit dem fcharfen Eifen 
abgezogen, ausgeſtreckt und zulegtmit Stähen reingeflopfe, 
Die Pelze von einer ungleidyen oder unangenehmen Farbe 
reden gefärbt. Der erſte Anftrich wird mit Galläpfeln 
gemacht, Die man mit etwas zugefegtem $eindle gelinde. ger 
röftet und dann gepülvert hat. Zu dem zweyten werden’ 
etnas ſtaͤrker gebrannte genommen. Kaftanienbraun färbe 
man Die vorhero an ihren Spigen mit Scheidewaſſer be. 
firihenen Haare mit einem aus geröfteten Galläpfeln, 
Sumach, Rothbraun, Drlean, Grünfpan, Kupferaiche, 
Aaun, Salmiaf, grünem Vitriol und Waffer bereiteten 
weichen Breye; ſchwarz hingegen (nad) vergängiger Bei. 
jung in einer auge aus Holzaſche, ungeloͤſchtem Kaldıe, 
Vitriol und der aus den Faftanienbraunen Pelzen ausge» 
klopften Farbe) mit einem Breye aus Galläpfeln, Su— 
mad, Grünfpan, Kupferaſche, Alaun, Salmiaf, gruͤ⸗ 
nem Vitriol und Waſſer. Beyde Farben werden unter 
beitändigem Reiben kalt mit einer Buͤrſte in die Haare 
geftrichen, die darauf nod) naß gefämmt, dan zuſam. 
mengelegt, noch einmal gefärbt, auf einander einige Stuns 
den lang Haar auf Haar liegen gelaffen, endfich aber 
ausgebreitet und aufgehangen werden. Zu dem Zobel⸗ 
ſchwarzen brauchen die Kürfchner als Toͤdtung (Beize) 
einen Brey aus Silberglätte, Kupferaſche, Galmiaf, 
Holzajche, lebendigem Kalche und Menſchenharn, weicher 
Drey mit Pinfeln aufgetragen, getrocknet und ausgeflopfe 
wird; zum Grunde aber troden durd einander geriebene 
geröftere Gallaͤpfel, englifchen Vitriol, römifchen Alaun, 
Kupferafche, Silberglätte, Orünfpan, Salmiaf, Sumach 
und Spiefglas oder Wafferbley, worauf Waifer gegoflen 
wird. Diefer Grund und die Toͤdtung merden wechfels. 
wife nad) jedesmaliger Eintrocknung des vorigen Auftriche 
85 aufge» 
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aufyerragen, und unter diefen Abmechslungen werben bie 
Felle getreten und gewendet, Blau wird das Haar, nach 
vorhergehenden Kaldyanftriche,- mie dem durchs Kochen 
mit Kalch oder verduͤnnetem Vitrioloͤle aufgelöften Indig 
gefaͤrbt. | | 
Bey der Anmendung ber Häute zu Pergament were 
ben die frifchen Haͤute mit Waffer rein gemafchen, die tro⸗ 
denen aber eingeweicht; alsdann auf der Fleiſchſeite mie 
Kalchbrey Feftrichen auf einander gelegt, bis die Wolle 
oder Haare ausgeben, dann rein geſchoren und gefthaber, 
bierauf, damit fie auflaufen, mildewerden und die Fettige 
keit verlieren, in Katchwaffer gebeizt, im Flußwaſſer ger 
frült, noch naß in einen viereckigen Rahmen gefpannt, 
mit einem Eifen, das eine etwasumgebogene Spige hat, ber 
ſchabet oder ausgefleifcht, nad) dem Schaben auf der Fleiſch⸗ 
feite mir gepüfverter weiffer Kreide gder mit gepuͤlvertem ge« 
loͤſchten Kaldye bejtrichen, endlich mit einem gefchiäffenen 
Bimsſteine auf benden Seiten geglättet, getrocknet und mit 
einem wolligen Felle abgerieben. Schreibepergament wird 
auf der Haarfeite mit einem- fharfen Eifen rauh gefchabt. 
Zu Schreibetafeln befireiche man ſoſches mit Kreide oder 
Blemveif und Gummisoder Leimwaſſer, und überzieht 
es mit Seifenwaffer oder tränft es mit Del, Will man 
das Pergantent färben, fo muß die Farbe mit Gummi ab⸗ 
gerührt werden. 


Auf Leder bearbeitet: man bie thierifchen Haͤute ver⸗ 
ſchiedentch. Lohgahr macht man fie nad) entzogener 
natürlichen Feuchtigfeit und Ferrigfeit Durch eine vermehr⸗ 
te Stärke ihrer Fafern und durch eine Verdichtung ihres 
Gewebes mit zufammenziehenden vegetabiliſchen Subſtan. 
zen. Der Lohgerber bekoͤmmt die Haͤute entweder feucht 
oder trocken. Man ſchuͤtzt die feuchten, wenn man fie 
nicht gleich bearbeitet, durch das Einſalzen gegen die Fäul- 
niß; die trockenen hingegen macht man zur Bearbeitung 
durch Einweichen in Waſſer geſchickt. Nach — 
eini« 
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Reinigung der Haͤute von Korh und Blute beſreyet man 
fie von den Haaren. Das hierzu bey einigen gebräuchli« 
de Abſchwitzen, ba die Häute in Edywigftuben auf ein 
ander gelegt werden, bewirkt diefes zwar durch eine Art 
von innerlicher Gährungsbewegung; allein diefe gränze zu 
nahe an Die Faͤulniß und greift das Gewebe der Häute zu 
ſierk an. Das Aefchern mit Kald) » und Holzafche und 
Weſſer ift im Ruͤckſicht der Faͤulniß ein ficheres Mittel darı 
jr; allein Das Gewebe wird leicht Dadurch zu fehr zerbei⸗ 
jet und zerfrefien, wenn man nicht fehr aufmerffam iſt. 
Bortbeilbafter für das Jeder ift das Beizen mit einer Bruͤ⸗ 
he von Gerftenmehle, oder Rockenkleyen, oder wilden 
Kaftanien, welche legtern hierzu am wohlfeilſten und ſchick⸗ 
lichſten find. Diefe Bruͤhen find, in fe ferne fie in eine 
weinichte und fäurende Gaͤhrung geben, zur Beförderung 
bes Enthaarens und Abfonderung der Fertigkeiten ſehr ge, 
ſchickt, aber doch nicht fo ſcharf, daß fie die Fafern der 
Haͤute felbft zernagen. Nachdem die Felle fo lange in dies 
fen Beizen gelegen haben, bis die Haare, jedoch noch mit 
einigem Widerftande, tosgehen, fo werben diefelben ent. 
haaret, newafchen, geſchabt und ausgeftrichen, Man 
fhreitet ſodann zu der Auffchwellung derſelben, wel« 
ches durch Einlegen ber Selle in verfchiedene Beizen ges 
ſchiedt. Schwächere und nachgerade ftirfere Kalchaͤſcher 
haben die bereits oben gerügten Fehler; ficherer und ſchick⸗ 
liher aber hierzu find die fogenannte weiffe Brühe aus 
Gerſte, die rothe Brühe, welche aus erwas Lohe, d. I, 
Eichenrindenpufver und vielem Waſſer bereitet wird, eine 
ſchwache Brühe von wilden Kaftanienmehle, oder end« 
ih das ſtarkverduͤnnete faure Wajfer, welches beym Theer. 
und Pechbrennen, oder aus Torf und aus Gteinfohlen 
erhalten wird. Man muß zur Beförderung des Aufe 
ſchwellens ober Treiben, einer Art von Gaͤhrung, die 
Häute ausfchlagen, d. i., mitunter an bie Luft legen, 
Endlich foͤmmt das ſattſam getriebene Seder in die Lobe, 
die dein seder feine Feſtigkeit giebt. Gemeiniglich wird 
nur 
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nur gedachtermaßen gepülverte Eichenrinde hierdurch ver⸗ 
ſtanden. Allein man kann fi), wie die Erfahrung, lehret, 
des Pulvers von einer jeden vegetabiliſchen Subſtanz dar⸗ 
gu bedienen, deren Pulver oder Abkochung mit Eiſenvi⸗ 
triole eine Dinte hervorzubringen im Stande if. Diefe 
Subftanzen enthalten nämlich diejenige zureihende Menge 
von harzichterbichten zufammenziehenden Theilen, die zur 
Härtung der Fafern erforderlich iſt. Mit diefer Lohe wer» 
den die getriebenen Häute nicht nur beftreuet, fondern auch 
in Gruben fchichtweife gelegt, mit Bretern bedeckt, ein« 
getreten, mit Steinen beſchwert und mie Waffer übergof- 
fen; aud) da die unteriten immer eher als die oberften gahr 
werden, :bey der drenmaligen Wiederholung diefer Arbeit 
in veränderter Ordnung auf die nur gedachte Weife be 
bandelt, bis fie völlig gahr find. Die gahren Häute wer⸗ 
den ausgebreitet, getrocknet, auch von der völligen Ein. 
trocknung geglättet, gepreßt und geſchlagen. Das aus 
‚Kalb und Schaffellen zu bereitende Schmalleder bedarf, 
weil es duͤnner als das aus Ochſenhaͤuten zu erhaltende 
Sohl⸗oder Pfundleder ift, meniger Zeit und ſchwaͤchere 
Beizen, und wird nad) erlangter Gahre mit Fiſchthran 
eingeſchmieret und weiter zugerichtet. Juchten⸗ oder 
Juftenleder erhaͤlt nach der Aefcherung mit Kalch 
und Aſchenlauge, nach dem Treiben mit einer Mehlbeize, 
und nach dem Gahrmachen mit Weibenrinde, feinen ihm 
‚eigenen Geruc) von dem reinften Birfendte. Zu Saf⸗ 
fianleder werden Bock., Ziegen „und Gteinbodsfelle 
‚nach vorgangigem Aeſchern, Abhaaren, Entfleifchen, 
Walken und Scyaben, um fie gefchmeidig und vom Kald) 
‚und Alfali rein zu machen, mit Hundeforh und Waffer 
gebeizt, mit Sumad) oder Schmadpulver gahr gemacht, 
‚je nachdem die Farbe it, die man ihnen geben will, mit 
Galläpfeln, oder mit Kleyen, Feigen, Honig und Salz, 
dann mit römifchern Alaune gebeizt, mit Cochenifle roth, 
mit Avigrionbeeren gelb, mit Eifen und faurem Bier 
ſchwarz, mit Orünfpan und Weinftein grün, mit Indigo 
lau 
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blau gefärbt, mit Oele zugerichtet ı. f wi Mit dem 
Saffian hat der Corduan viel Aehniiches, Er ift ein 
mit Sumad) und Galtäpfeln oder mir Lohe gahrgemachtes 
Bed-oder Ziegenfell, dem man bey dev Zurichtung meht 

Weihe gegeben hat. un} V 

Weißgahres Leder wird mit Alaun und etwas 
Lechſalz, auch zugeſetztem Mehlteige ind Eperdorfer gaht 
gmacht, nachdem man die ausgefleiſchten, geaͤſcherten, 
enthaarten , gewaſchenen, gewalkten und ausgeſtrichenen 
Selle mit einer in weinichte Gaͤhrung gehenden geſalzenen 
Waizenk lehenbeize getrieben: und durch Streichen auf der 
Fleiſchſeite dom der Kleye wiedet befreyet hat. Das gab 
re Leder wird abgetrocknet und auüseinander gezogen, auch 
zuweilen geglättet. Zu dem feſten ungariſchen Leder wer⸗ 
den die Haͤute, wenn fie nicht ſehr ſett find, ohne alle Ae— 
fherung nad) mechaniſcher Abhaarung und Ausfleifchung 
ſogleich mie Alaun und Kochſalz gebeizt, verfehiedene 
Male getreten, gewalft, mit warmem Waffer begoſſen; 
dann durch Ausftreichen der Falten gerichtet, getrocknet, 
endlich mie warmem Unſchlitt eingeſchmieret und über gluͤen⸗ 
ben Kohlen erwa eine Minute lang bin » und’ hergejogen, 
öder, wie man fagt, geflamint‘, damit ſich das Unſchlitt 
gehörig einziehe. Bey diefer Behandlung nimmt der Alaun 
ind das Ealz den Häuten die natürliche Fertigkeit und 
verhindert ihr Verderben. Der Unfchliee hingegen giebt 
dem $eder die nöthige Geſchmeidigkeit. Der Herr vor 
Dfeiffer, aus deffen Mannfacruren und Fabrifen Teutfch- 
lands ich von der Behandlung der thierifchen Haͤute das 
Meiſte entlehnt habe, behauptet aus Erfahrung, daß 
man auch mit ned) mehrerer Erfparniß ſich tes fauren 
Eteinfohlen« und Torfwaſſers ſtatt des Alauns beu dem 
ungariſchen Leder bedionen koͤnne. (a. a. O. B. J. 

©. 238.) Kr 
Um fettgahres oder ſaͤmiſches Leder zu machen, 
werden die geäfcherten, enrhaatten, nochmals Zeaͤſchet ten 
und 


30 Leg 
und ausgeſpuͤlten Haͤute mit Waizenkleyen, Sauert 
und Waſſer gebeizt, durch Walken geſchmeidig gema 
mit Det einigemal geſchmieret und gewalkt, alsdanu über 
einander gelegt und vorfichtig erwärmer, abgenarbt oder 
— 2* durch alkaliſche Laugen von dem überfluͤſſigen 

getrocknet und durch oͤfteres Schlichten 

* (onen 1 gefehmeibdig, Zemacht. Das fämifche leder 

in * es mit Oele durchdrungen ift, ohne Schaden 
aſchen werd Jen, 


J wa iñ voch die RER Beritung de Leders, 
uͤblich iſt, zu erwaͤhnen. Die ausge⸗ 
Ph Felle werben von dieſen Wölfern geäfchert, mie 
—— oder mit dem fäuerlichen Rügtbleibfel von det 
| ung des Milchbranntweins getrieben, in Gruben 
oder hohlen Bäumen mehr oder, weniger geräuchert, zum 
Theit wieder weich gewirkt , auf der Fleiſchſeite mit Krei⸗ 
beſtreuet und zuletzt beſchabet. Bey uns werden au 
Damme, mir. der Wolle und Kalbfelle mic den Ha 
gahr gemadht. Man äfchert diefelben nicht, ſondern mc 
—*— einer ſtarken Bearbeitung mit dem Scha 
— *— gelinden und kurzen Beize der erſtern in 
benen, das iſt, bereits gebrauchten Wais 
ehenbeize, mit einwaͤrts geſchlagener Wolle, durch 
inre ben der Fleiſchſeite mit dem Teige aus Mehl, Eper: 
gelb, Kodfalz und Alaunaufloͤſung, Re Teile 
tigen : Alaunaufloͤſung weißgahr. ' Hunde «, Nch, » und 
Schweinshaͤute werden mit den Haaren au mit Alaun« 
bruͤhen nach Art des ungarifchen Leders gahr gemadır. L. 


Legiren; Metallverſetzung. Ligatura ſ. Com- 
poſitio metallorm. Alliage. Allay. Lega. Diefer Na: 
me wird in der Chnmie gebraucht, um die gemeinfchaft: 
liche Vereinigung’ verſchiedener metallifcher Materien ans 
jugeigen. 

"Da nad) Befchaffenheit der Natur, der Anzahl und 
ra der metalliſchen Materien, welche ſich zu 


pereis 
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vereinigen. fähig find, eine unzaͤhlige Menge von verſchie⸗ 
denen Werbindungen entfteben fann, ſo wird man fich 


hierin Feine ausführliche Befchreibung ber befondern Ber, 


einlaflen,, als melche bey weitem noch nicht alle 
befane find; > Die gebräuchlichen wird man unter ihren 
binden Namen, 5.18. Blodtenfpeife, Meſſing, 
Tomback, Similor, Weißkupfer oder weiſſer 
Tmbarckusfor:, und die andern, die man fennt, zum 
Teil unter den Namen: der verfiljiedenen Metalle und 
u/ und zum Theibi in dem gegenwärfigen Arche 
td finden. 

Die metolliſchen Sobſtangen konnen Feine unmittel⸗ 
bare Vereinigung mit den erdichten Materien, ja nicht 
einmal mit ihren eigenen; Erden eingeben, weunn dieſeiben 
des brennbaren Weſens, und folglich auch der metalliſchen 
Eigenſchaften beraubt ſind.) Allein man kann über- 
haupt ſagen, daß ſich alle Metalle mit einander vereinigen 
laſſen, wiewohl dieſes bey‘ einigen leichter, ben andern 
ſchwerer geſchieht, und bey manchen vorjehzt noch gar nicht 
möglich gewefen ift. 

Da die Metallevon Natur fefte Körper find, fo ift die 
afle zu ihrer — —— Bedingung, daß fie 
im Fluſſe ſeyn müffen ie vereinigen fich alsdann, wie 
alle Körper, weldye fich gemeinſchaftlich auflöfen, und es 
entſtehen aus.diefen Berbindungen neue Gemiſche, wel⸗ 
be die gemüfchten Eigenſchaften ber zuſammenſehenden 
u befien. 

Es ereignen ji) nichtedeflomwehiger bendiefen.metafli. 
ſhen Legirungen, fo wie bey ſaſt allen andern Verbindun- 
gen, Exrfcheirungen, welche in geriffer Befraditypg die 
allgemeinen Gefege der Verbindangen — —* 

emerkt 














s) Dub das Eiſen zuweilen noch unmerallifche Erdcheilchen in 
fib aufgenommen enthalte, erkennt ſeibſt umier Verſaſſer 
(&. Th. IL ©. 89.) und Bergmann — ⸗ aus Esjah- 
rungen (&. Th. II, ©. 140, Anm. a.) : 


* 
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bemerkt man, daß einige von ben. Eigenſchaſten ber Dies 
talle, welche eine Legirung machen, durch diefe Bereinis 
gung ſelbſt verändert , vermehret oder vermindert werden. 
Gemeiniglidyift die Gefchmeidigfeit eines aus zweyen ober 
mehrern andern: Metallen zuſammengeſetzten Metalles ges’ 
ringer ald. did Geſchmeidigkeit eben dieſer Metalle, wenn 
fie allein und vollfommen rein fmd.. Die Dichte dee 
eigenthümfiche Schwere: der Metalle und der Halbmetalle_ 

veraͤndert ſich imihren $egirungen ebenfalls, ; Manchmal 
iſt Die Schwere des gemiſchten Metalles die. mittlere ven 
den Metallen, woraus ſelbiges beſtehet; zuweilen iſt ſie 
geringer; oft iſt fie geößersi)' eng hängt von der Nas 
fur der. Meialle ab. Eben: diefes fann man auch von 
der Sarbeder mit einander — metalliſchen Subſtan⸗ 


ſagen. 

* Die Berfegungen der Metal find entweder Katürlks 
&e oder kuͤnſtliche. Die erſtern find diejenigen, weiche 
die Natur felbft gemacht hat; dergleichen die meiſten Mis 
aeralien find‘, welche alle vielerley mit einander vermeng⸗ 
te Metalle enthalten: das gediegene Gold/ welches alle⸗ 
zeit meht oder weniger mit Silber legirt it; N das gedie⸗ 
gene Silber yı welches ebenfalls allegeit mehr ober wenige 
Gold enehälts ©; ı * | 
: Die fünfllichen Verfegungen find diejenigen, welehe 
man mit Fleiß mit verfchiedenen Metallen unter einander 
zw mancherley Nugungen, ' oder, um ihre Eigen ſchaften 

in dieſen Vermiſchungen zu erforſchen, macht. 

| Ohnerachtet die Berbindungen verſchiedener metalli⸗ 
ſcher Materien ſowohl für die. Theorie als für die Ausuͤ⸗ 

bung in der Chymie von einer ſehr großen Wichrigfeit find, 
ſe ſcheint man doch uͤber dieſen Gegenſtand noch nicht alle 
bie 


9) Au. mit Kupfer und zuwellen mit Eifen. (8. Bergmann 

1 Sciagf. reen, min. $ 146— 148.) Das ungariſche gebie, 
gene Gold. ift, wie Ze bemerkt, —— und 
auſſerdem blog ſUberhaltig. 


tie Verſuche gemacht zu haben, welche barüber gemacht 
werden koöunen und gemacht zu werden verdienen. Herr 
Gellert ift viner von denen, Die fich am meiſten mit ſel— 
bien befchäftiger haben. Milan findet in feiner metallur⸗ 
gta Chymie eine fehr große Menge von Erfahrungen, 
dieman Gier Fürzlich erzaͤhlen wird, Diejenigen, weiche 
de bgirungen der Halbmetalle mit den Metallen betrefſen, 
fir: von Herrn Gellert ſelbſt. Er hat fie in der Abſicht 
wienemmen, um die Dichte oder eigenthümlidye Schwe⸗ 
x diefer Legirungen zu beſtimmen. Er bat die andern 
jem Theit bereits befannten aus den Werfen der Chymi⸗ 
fin, welche davon Meldung gethan haben, vorzüglich 
eber aus einer befondern Abhandlung des Herrn Äraft,”) 
über dieſen Gegenftand genommen. (S. Gellerts me. 
telurgifche Chymle.) ch werde hier von den Werbins 
dungen des Queckſilbers mit den andern merallifihen Mas 
terien nicht handeln. Diefe Verbindungen führen den 
beiondern Dramen Amelgame, wovon bey diefem Wor⸗ 
te gehandelt worden ift. | — 

Das Gold verbindet ſich mit dem Silber leicht und 
in allen Verhaͤltniſſen.“) Herr Gellert ſagt, daß das 
Oemenge von den beyden Metallen meiſtentheils mir ben 
Verbindungsgefegen übereinfomme, und daf bie eigens 
hümtiche Schwere nur fehr wenig vermehret worden F— *) 

| i Diefe 


#) De denfitate metall. fecum permixtor. in den Comment, 
Acad. Petropol. To. XIV. p. 252 ſqq. Die übrigen hiers 
ber gehörigen Schriften find in Herrn Weigels Grundriß 
der Chymie $. 1069. nachzulefen. 

v) Das mie Silber zu einem Achtel bis zur Hälfte verfehte 
Geld diene zu Goldſchlageloth. ( Klein vom Meralilöchen 
und Lorbungen ©. 7 ff.). 

w) Dirtenigen Metalle, welche mit eimander verſetzt worden 
find, fönnen entweder chymiſch mit einander verfiniger, dag 
iſt, durch einander aufaclöfet, oder nur mechaniſch vermiſcht, 
bas ift, wermdbge des Feuers nur durch einander gemengt, 
oder auch zum Theil nur durch Aufloͤſung vereiniget, und 


34 
Diefe Verbindung iſt in den Künften wenig im Bebran- 
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um Theil gemengt feyn, wenn fie nämlich in einem enderm 
Berhältniffe zuſammengeſchmolzen werden, als dasjenine iſt, 
soelches zu ihrer Vereinigung erfordert wird. _ Den die mei 
fien, wo nicht alle, Meralle koͤnnen nur in gewiſſen Verbalt⸗ 
aiffen mit einander vereiniger werden, fo avie man dieſes bey 
denen bemerket, die zu ihrer Schmelzung ſehr ver fchicaene 
Grade von Hitze erfordern. Diejenigen, die ben ziemlich 
"gleicher Hige gefibmolzen werten koͤnnen, laffen ſich in jedem 
Verhaͤltniſſe mit einander menacn, und werden fich bey einer 
jählingen Abkuͤhlung ziemlich gleichrermig durch einander ver— 
breiten. Da die metalliſchen Legitungen noch nicht auf dieſe 


Art betrachtet worden find, fo find auch noch keine Erjahrun · 


gen angeſtellt worden , aus welchen ſich beſtinnnen ließe, in 
was für Verhaͤltniſſen dio Metalle ſich mit einander vereini⸗ 
gen laſſen. Es in aber auch ſchwer, ſolche Regelu feſtzuſetzen, 
nad welchen man ſich von dirſer Art von genauen Verbin— 


“dungen oder Vereinigungen überzeugen kͤnnte. Indeſſen 


ſchemnen folgende wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Verbindung am 
kenntlichten zu machen: 1) Wenn eine Metallverſezung ſol⸗ 
che Eigenſchaſten beſitzt, die man bey keinem von len Metal—⸗ 
fen antrifft, aus denen ſelbige beſteht; 2) wenn die Eiaen« 
fchaften dev Metallverſetzung, 3. B. die ſpeecifiſche Ednvere, 
die Farbe, die Härte u. ſ. w., nice in einem mirtlern Vers 
haͤltniſſe mic den. Eigenichaften der. zuſammenſetzenden einzel« 
nen, Metalle in Rüdjicht der genommenen Mens 'n ſiehen; 
3) wenn die mit einander verjekein Metalle durch Saigern, 
v. i durch Anbringung einer ſolchen Kite, ben welcher nur 
einse davon in Fluß koͤmmt, noch auch durch eine mit gerade 
zureichender, aber niche bis zum Aufwallen ſteigender Hitze 
verrichtete Schmelzung der ganzen Maſſe, md durch eine 
fehr langſame Abkuͤhlung ſich von einander nicht wieder tren 
nen laſſen. Wenn hingegen die Verſebung blos die nätnil: 
"hen Eigenſchaften bar, welche die Metalle, woraus fi: be. 
fieht, beiten; wenn ihre Dichte, Farbe, Harte, Schnell: 
kraft, Schmelzbarkeit und andere Eigenſchaften dera!e das 
Mittel zwiſchen denen halten, dir die Mengen der mit einan 
der verſetzten Metalle nah mathematiſchen Verhaltniſſen ha: 
ben konnen; oder wen fie ſich bev einſeitiger ode: valliger 
Schmelzung durch ihre Schwere wieder von einander trennen 
fo koͤnnen wir wahricheinlicher Weiſe behaupten, daf die Me 
rafle einander nicht aufgeloͤſet und fich wicht chymiſch verbun 
ne den 


Leg 35 


&, aber fie ift es den Müngen,*) A die reinen Me- 
&s- talle 


‚ven haben. . Wenn man aber fiber, daß eine Warlverſe + 
kung, in welcher die vereinigen Metalle ſich wirtlich mit eins _ 

. ber chymiſch uno innig verbunden haben, durch die Verſe⸗ 
kung mit einer neuen Menge von einem derer Metalle, wor⸗ 
aus felbige beſteht, eitie Verſetzung giebt, welche theils die 
Kigenichafren ver erſten Verſetzung, theils die von der neuen 
Menge des hinzugethanenen Metalles zeige, uud ſich durch 
Eaigern oder durch die völlige‘ Echmelʒzung wiedet zetlegen 
laßzt, fo muͤſſen mir dieſe neue Verſetzung für eine reiche an⸗ 
kben, in vweliher fich die Metalle cheile woirtl.ch verrimger,! 
teils nur durch einander verbreitet haben. Dir bier auge, , 
sebene Verſetzung des Goldes und des Sülbers befteher wide 
aus chymiſch verbundenen oder genau ſich aufiiienten Theſlen; 
oder, um mich noch alıders zu erflären; es koͤnnen ſich dieſe 
berden Metalle nur im einem ſehr geringen Verhaͤltniſſe mit 
einander vereinigen, ſo wie dieſes aus ſolgenden Gruͤnden 
wahrſcheinlich wird. 1) Die Dichte Oele Merallveriegung, 
it ziemlich die mittlere zwilchen der Dichte der Menge des, 
Goldes und des Sühers, woraus fie befieht. 2) Das Ai’ 
der und das Gold werden nicht gleichfürmig und verhaͤltuß⸗ 
mäßig in der gauzen Maffe durch einander verbreiten. Dies: 
ſe ungleiche Vertheilung erhellet aug einer Erfahrung des 
Seren „elloss. Dieler Chymiſt ſchinelzte eine Maſſe von 
zwanzig Pfunden, melde genen rinen Theil Gold fünf und 
funfzia Theile Silber enthielt, und goß daraus drey verfchier 
dene Sticken, ben deren Probirung er fand, daf in feinem 
einzigen eben ſ viel Gold als in jedem der beyden uͤbrigen 
war. 3) Bey einer gelinden Schmelzung laſſen ſich Gold 
und Silber blos wegen ihrer verſchiedenen Dichte von einan⸗ 
den ſcheiden. Homberg lief gleiche Theile Gold und Silber 
sine Vierrelftunde lang miteinander fliehen, und fand bey 
Zerbrechung des Schmelztiegels zwen Diafien , davon die 
oberſte reines Silber, die unterſie hingegen das mit einem 
ſechſten Theile legirte Gold war. Er mirderholte dieſe Verſu⸗ 
he mir dem naͤmlichen Erſolge, und pweymal erhielt er auch 
dieſe Merafle gänzlich von einander gelhieden. Anm. des 
engl. Heberf. 

x) Die Berfegung drg Gold 6 mir Silber nennt man die weiß 
fe Legatur oder weille Krönung. Das Kolb wird dar 
durch dlaͤſſer, da hingegen ein mie 4 Theile Gold verſetztes 
Dilber feine Farbe nicht Ändert. Aus einem Theile Silber 

and 
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calle aflezeit geſchmeidiger als die fegirten find, fo wähle 
. man in den Künften, wo man die ganze Geſchmeidigkeit 
der Metalle braucht, wie 5 B. beym Gold. und Silber⸗ 
drachziehen und beym Gold und Silberſchlagen, allezeit 
das reinſte Gold und Eiiber.?) 

Das Silber verbindet ſich mit bem Kupfer leicht und 
in.aflen Verhältniffen. Das leptere Metall vereiniger ſich 
auch mit dem Golde. Herr Bellert bemerkt, daß bas Ge⸗ 

von Silber und Kupfer von einer größern: eigen» 

Pa chen Schwere ſey, als es die Verhaͤltniſſe der Vers 
bindung anzuzeigen ſcheinen; daß aber im Gegentheil das 
— von Gold und Kupfer von einer geringern Schwe⸗ 
reift. Das Kupfer macht das Bold und das Silber haͤr⸗ 
ter und. Elingender, ohne jedoch ihre Befd;meibigfeit viel 
zu vermindern. Es hat fogar die merfwürdige Eigenfdyaft, 
bey diefen beyden Metallen die große Geneigtheit zu ver« 
mindern, mit welcher felbige ihre Gefchmeidigfeit durch 
den Dampf der Kohlen verlieren, Das Kupfer erhoͤhet 
auch die Farbe des Goldes. Die Eigenfd;aften des Kur 
pfers in Ruͤckſicht auf das Gold und das Suber machen 
feine Verſetzung zu Goldſchmiedsarbeiten überaus müßlich, 
weil fie die Werke, die man daraus verfertiget, fefter und 


zum. ‘Bearbeiten geſchickter macht") und aus eben dem 
Grunde, 


und zween PR Gold bereiten, wie Bmelin (ten. Ch. 
6. 824.) anzeigt, die Goldarbeiter ihr grünes Gold. 

9 Herrn Bergmanns metallifhe Verwandfchaften des Gef: 
des f. Anm. I zu Th. U. S. 267. Die Platina verbindet fich 
ebenfalls mit dem Golde ſowehl als mir dem Eiien. Aus 
ſechs Theilen Platina, dreyen Eſen und einen Gold entſteht 

ein Metallgemenge, welches, bey ter ſchoͤnſten Peliturfähig. 

keit, Säuren, Alkalien und Schwefeldaͤmpfe aushalt und 
feat zur Bereitung von Metallipiegeln und Teleſtopen vor: 


zuͤglich zu empfehlen iR. (©. des Herin Grafen von Sickin⸗ 


gen Verſ. über die Platina S. 134.) 

2) Die Goldſchmiede bedienen ſich des Gemenges aus einem 
Theile Kupfer und. fünf Dheilen Gold, welches fie — 
— | Bold 
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Grunde, ja noch mehr deswegen, weil es das Recht der Für- 
ſten ſo mit ſich bringt, und um die Ausmuͤnzungskoſten zu 
verguͤten, wird dieſe Verſetzung auch in der Münzenüglid).*) 
Du Menge des Kupfers, welches man mit dem Golde 
ide mie dem Silber zu diefen verfchledenen Nusungey 
verbindet , iſt in verfchiedenen ändern verfchieden; fie iſt 
aber in jedem Sande feftgefegt und beftändig,?) oder fie 
klte es wenigftens feyn. ©) | Fa 
Das Eifen verbindet ſich mit dem Silber fehr guet,?) 

ad mit dem Golde noch beffer. Herr Gellert bemerft, 
* C3 daß 


> 


Bold nennen, oder auch mit noch mehrerm Nutzen des Ges 
menges von jchen Theile Kupfer, eben fo viel Silber und 
achtzehn Theilen Gold zum Lörhen des Goldes. | 

8) Die Verſetzung des Silbers und Goldes mit Kupfer in dem 
Münzen nennt man die rorbe Rrönung oder rotbe Lega⸗ 
tor; fo wie die Verfegung des zu vermünzenden Goldes mit 
flderhaltigem Kupfer die gemifchte. Uebrigens vergütet 
die bloße Legatur bey weitem die Koften nicht, welche von 
regierenden Herren von dem Feinbrennen an bis zur Ausptaͤ⸗ 
gung auf das ausjumünzende Silber und Gold verwendet 
werden müffen. Sinen größern Nugen erhalten fie von die⸗ 
fen Arbeiten, wie Scopoli anmerft , durch den feſtgeſetzten 
Preiß des Goldes und Silbers, wofür fie es von ben Pri⸗ 
vatbeſitzern erhalten, durch den feſtgeſetzten Werth der Muͤn⸗ 
zen und durch das Gold, welches mach dem Probiren zum 
Nutzen der Muͤnzhäuſer zuruͤckbleibt 

b) Der Gehalt der bekanntſten groͤbern Silbermuͤnzen iſt von fei⸗ 
nen Luͤneburger Zweydritteln 15. Loth 16 Graͤn, von feinen. 
Saͤchſiſchen 15. 2., von engliſchen Crowes 14. ı2., von Ecus de 
France 14. ıı., von Hollandiſchen Gulden 14. 9., von als 
ten Speciesthalern 14. 4., von Hamburger Bancothalern 
14. ?2., nnd von Neuen Conventionsthalern 13. 6. In 
Deutſchland, Lorharingen und der Schweitz wird dreyzehnlb⸗ 
thiges, im Oeſterreich und Spanien vierzehnloͤthiges, in Sa -⸗ 
vonen funfzehnſoͤthlges und zween Graͤn drüber haltendes, 
zu Paris funfzehnlethiges und vier Graͤn drüber haltiges 
verarbeitet (Erxleben Anf. der Eh. $: 601 f.) 

6) Die übrigen Verwandſchaſten des Kupfers nad Herrn 
Bergmanns Beſtimmungen f. Th. II. S. 753: Anm. 5.) 
d) Gleiche Theile Eijen und Silber follen eine —— 

ziem 
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daß das Gemenge von Gold und Eifen leichter ift, als.es 
feyn follte. Unterdejjen ift die Verwandſchaft diefer bey- 
ben Metalle doch fehr groß. Denn das Geld beſoͤrdert 
den Fluß des Eifens, meldyes bey zwey Metallen alle zere 
eine fehr große Neigung zur wechfelfeitigen Bereinigung 
anzeigt. Herr Gellert macht bey Gelegenheit diefer Kin 
genfchaft die Amnerkung, daß fıd) das Gold aus dieſenn 
Grunde zur Loͤchung feiner Eifen und Etahlarbeiten weie 
befjer gebrauchen laffe als das Kupfer.*) Mit dem Kus 

pſer 


ziemlich geſchmeidige Maſſe geben, die der Magnet zieht, die 
aber ſteifer als Silber ausfaͤllt. ( Wallerius phyſ. Ch. Th. IE. 
Cap. XXI. 5. 18 Do. 2.) Ein aus 58. feinen Silber 20. 
reiner Eiſenfeile durch zwanzigminutiges Schmelgen mit 200. 
fhwarzen Fluß und so. Glas unter verkniſtertem Kochſalze im 
einem mit verkalchtem Borax ausgeriebenen und verklebten 
Decktiegel erhaltene Metallverſetzung von 56 Silber-und 10. 
Eiſengehalt ſieht ſilberweiß, iſt ſtreckbar und weich für die 
Feile wie dreyzehnlöthiges Silber, aber elaſtiſcher als reines; 
laͤuft in der Hitze mit keinen Farben an, wird im Gluͤen wei⸗ 
cher, ohne Gruͤnſpan abzuſetzen; zeigt Magnerfirebung; ro« 
ftet, obgleidy langfam im Feuchten; laͤßt fih von Echeides 
waſſer aufleien, von Koͤnigswaſſer aber nicht angreifen und 
kann zu den Deferrmeflern, Schnallen und Ringen beffer 
als kupferhaltiges Silber verarbeitet werben. Silber mitei« 
nem Drittel Eifer verbinder ſich nicht genau, ( Ninmann 
Seh. des Eiſens I. 449 ff. $. 138.); es dürften daher zu 
Wallerius obgedachtem Metallgemenge zwar gleiche Theile 
Silber und Eiſen genommen worden, aber nicht in ihm wire 
lich enthalten geweſen ſeyn. Div Burärten pflegen auch getau⸗ 
hetes Eiſen mit Silberblechen, welche ſie durch Haͤmmern aleich⸗ 
lam anloͤthen, zu belegen (S. Georgi Reiſe im Ruſſiſchen 

Reiche ©. 308.). | 
6) Drey Theile Eifen und ein Theil Gold fließen bey geringes 
rer Hitze als Tifen. Gleiche Theile diefer Metalle gaben eine 
graulichte , etwas fprode Mafle, die der Magnet doc anzoq. 
Sm Fluß ſtehendes Gold darf mit keinem eifernen Stabe ums 
gerührt werden, damit ſich niches vom Eiſen auflöfe. (Wal⸗ 
lerius a. a. D. $. 18. No. ı.) Ein ans ſechs Theilen Geld 
und einem Theile Eifen wirklich beftebendes Dietallgemenge 
war weiß, magnetſtrebend, im der Kälte fireckbar , lief in 
mäßiger 
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per vereiniget ſich das Eifen nur ſchwerlich und in klelnem 
Verhaͤſtniſſe. Es madır die. Farbe dieſes Meralles bläfe 
fr. Der Antheil Eifen, welcher fid) in einer einzigen 
Sümelzung mit dem Kupfer nicht hat vereinigen Fönnen, 
madt einen abgefonderten König, welcher jedod) auf der 


Oberflache des Kupferföniges fehr feft anhaͤngt.) Die 
4 Grade 


mäßiger Hitze gelb, rerh und Blau an; fekte in offener Hi⸗ 
be Gruͤnſpan ab und erfchien nun, fo wie wenn man es mit 
reinem Scheidewaſſer beſtrich, goldgelb; gab mir Koͤnigs⸗ 
waffer eine braune Auflötucy, aus welcher die reine Eiſen⸗ 
vitriolaufloͤſung das Cold, wie gewöhnlich braun fällte. Dies 
ſes Gemenge ift Golt arbritern zu ihrem weiſſen und anders 
gefaͤrbten Golde zu einpfehlen. Ein aus 97. Stahl und 100 
Gold beſtehendes Metallgemenge war weiß, fuͤr die Feile we⸗ 
nig haͤrter, als zwoͤlfloͤthiges Gold (7) und unter dem Hammer 
dald bruͤchig. Ein Metallgemenge von 28. Eiſen und 8. Gold 
war weiß wie reines Silber und weicher für die Feile und 
den Hammer als gefchmeidiges Eifen (Rinmann a. a. D. 
1. gı2 ff.) Bleche Theile Eifen und Gold gaben in des 
Herrn Grafen von Sickingen Berfuchen eine ziemlich ges 
(hmeidige Maſſe, aber mit $ Golde zuſammengeſchmolzenes 
Eifen ein Gemenge, welches um gefeilt werden zu eönnen, 
erft gegläet werden mußte. Die —⸗— des Eiſens mit 
Goldblechen hat Rinmann (a. a. O. J. 436. $. 133.) bes 
ſchrieben. 

N Nah Wallerius (a a. 0.6: 18. Mo. 3.) fol ſich Kupfer 
und Eiſen leicht vereinigen; nah Achard ( Sammi, phyſ. 
u. hem Abh. B. 1. 1784. S. 222.) ohne Zwiſchenmittel 
ganz und gar nicht. Es macht auch wirklidy die Strengfläf: 
figkeit des Eifens mancherley Schwuͤriakeiten (Henkel Py: 
titel S. 411 ff.).und aufferdem findet man das Eiſen oft in 
ben Kupfer , mit welchem man es, —— 
verſucht, nur koͤrnicht und *8 elngemiſcht, nicht a 
innig verbunden (Baume erl. Erperimentald. II. 744. 
Rinmann a. a. O, 1. 465..3. 4. 6.) Das Kupfer aim 
nah Wallerius (a.a. O.). graulich, fprede, Schwer 
ei: ſchwarzkupferaͤhnlich und laͤßt ſich vom —** eng 

ber auch hier koͤmmt alles auf das Verbältnif und die ges 

naue Vereiniaung an, Denn aus 16 Kupfer undı Roh⸗ 
eisen betam Rinmann ein gefchmeidiges, magnetfirebendes, 
der Geile mehr als Kupfer widerfichendes und auffen oh! 
als 
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Grabe ber Verwandſchaften des Eiſens mitden andere 
Metallen firdnach der Tabelle des Herrn Gellerts, wenrz 
man die Ordnung, in welcher er fie betradhrer, umfebre, 
bas ift, wenn man, wie esder Natur der Sache gemaͤß zu 
fenn ſcheint, von demjenigen anfängt, mit bem es vie 

größte Verwandſchaft bat, das Gold, das Silber und 
bas Kupfer.2) 

Das Zinn vereiniget ſch, nach eben dieſem Schrift⸗ 
ſteller, mit allen Metallen und macht fie ſproͤr. Das 
Eifen?) und das Bley’) find diejenigen, die cs in dieſer 

Ruͤckſicht 


als im Bruche ſchoͤnrothes Metallgemenge; nnd ſogar ſol⸗ 
che Metallgemenge, welhe gegen acht Theile Kupfer einen, ja 
vier Theile Eiſen hielten, waren zwar haͤrter, aber weder 
merklich ſproͤber noch merklich bleicher als Kupfer. 25 Iheif 
Eifen macht das Kupfer nah Lebmann (f. Comm. Nov. 
Petrop. To. Xl!. p.386.) ſchon gegen ben Magnet folgſam; 
aber beygemiſchter Braunfteinkonig hemmt die Magnetjires 
bung des eifenbaltigen Kupfers (Rinmann 0.0. O. I. 466.) 
Arſenik und Spießglaskonig find, wie Achard (a. a. O. S. 
224 fi.) fand diejenigen Zteifchenmictel, welche die Verbin⸗ 
dung des Kupfers und Eiſens im groͤßeſten Verhaͤltniſſe bes 
fordern und der Arſenik giebt uͤberdieß minder ſproͤde Metall⸗ 
gemenge als der Spießzlaskoͤnig. (Beoffroy (Mem. de 
Par. 1725. Crells N. Arch. R 197 .) meldete, daß Eifen 
des Meffings Farbe zu Goldfarbe erhͤhe. Au Rinmanıs 
Verfuchen (a. a. D.1. 469.) beftätigte ſich diefes nicht. Von 
ber Ueberſchmelzung und Belegung des Eifens mit Kupfer 
f- Rinmanıl a.a.D. L 476. 
£) Herrn Bergmanns Bermandfihaftstafel für das Eifen 
f. Tb. H.S. 134. Anm. ) 
A) Steihe Theile Fifen und Zinn geben eine weiſſe, aber zer⸗ 
brechliche Maſſe (Anm. des engl. Ueberſ.) von unglels 
cher Dichte, weil ſich ang felbiger en des Abkühlen etwas 
Eiſen ausſcheidet Cramer Metall. I. 64 f. Don wenig 
binzugefegtem Fifen wird das Zinn mit Beybehaltung feiner 
| Debnbarkeit fchinalänjend. — phoſ. Chym. Th. U 
Cap. XXIV. 6. 14. No. 5.) Ein Theil Eiſen und wer Theis 
Se Zinn geben eine im Bruce dunkelgraue, vom Magnet 
zießbare und geſchmeidige Miſchung. (Ebend. TE. I. Cap. 
.G 18. Mo. 4.7 In geichmolzgenes Zinn — 
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Kücfiche am wenigſten veraͤndert, dem Sold und dem 
Silber Hingegen giebt es " meifte Sproͤdigkeit. Diefes 
5 gehet 


kiſen vereiniget ſich damit; aber Zinn zu fließendem Eifen 
tragen verurſacht ein Herauswerfen kleiner Auͤgelchen, die 
wie Granaten zerſpringen. (Wallerius a. a. ©. XXIV, 
$. 14. Mo. 5. Anm. 2.) Nah Bergmanns Erfahrungen 
it mit „, Eifen gefättigtes Zinn ſehr ſireckbar, laͤßt ſich mie 
dem Mefierfcheiden und in Queckſilber aufföfen, raucht auch im 
Feuer noch weiß ; ficht aber dunkler ; ift härter, ſchwerfluͤſſi 
ger, magnerfirebend ; giebt, erft nach dem Gluͤen, einem 
bräunfichen Kalch und mit fhmelzbarem Hatnfalze anfangs 
durchfichtig gruͤne, dann undurchfichtig blaͤuliche Glaͤſer; mie 
mehrerm Zinne und mit Bley geht es langfam in Verbintungs 
Salzfäure löfer es am beften, ſtarke Vitriolfäure nur in der 
Hitze, Satpererfänre fo auf, daß ein ſchwatzes Pulver lies 
gen bleibe und daB die ſchwaͤrzliche Auflohung bald einen weil 
fen Zinnkalch abſetzt. Zinn mit 23 Procent Eiſen ift hen 
magnetfirebend und giebt im Verkalchen einen ſchwarzen Kalch 
Mit der Hälfte feines Gewichts vom Zinne verbundenes Eis 
fen iſt gefchmeidiger als Eifen, laͤßt ſich aber weder verquicen, 
noch zerfchneiden; ſchinelzt für ſich ſchwer, mit fchrmelzharem 
Harnfalze leichter und zeigt in beyden Fällen feinen weiſſen 
Rauch, fondern Häufige weiſſe Sternen. Es Läfer ſich im 
dünner Bitriolſaͤure felbft in der Kälte, obgleich langſamer 
als in der Hitze, und ftets mit Zuruͤcklaſſung eines ſchwarzen 
Reißbleyes, in der Salzſaͤure aber am beften auf. Aus den 
gefärtisten Auflofungen fälle Waſſer einen weiſſen Bodenſatz. 
Die Salpererfäure zerfriße dies Metalsemenge. In Kins 
manns (a. a. D. n483 ff.) Verſuchen befhmusten alle 
Zinn und Fifengemenge, welche vom Zinne mehr ale 
führten, Leinwand und Hände, wie das Zinn und’ hatten au 
deffen eigenen unangenehmen Geruch. Zinnkalch mie Eiſen gen 
fhmetzen, wird zu Mierall wiederbergeftell. Zinn diene 
auch zur Meberziehung ber Oberfläche oder Verzinnung des 


» 


Fifens. | | 


i) Diefe Berſetzung ift bie gewoͤhnlichſte, aber auch die ſchaͤd⸗ 
lichſte, wenn fie zu Eß · oder Trinkgeſchirren eder zu felchen 
Gefäßen bearbeitet wird, worinnen Mabrungs : und Arzney⸗ 
mittef zubereitet ober aufbewahrer werden fellen und verdiene 
te eben deßwegen zu diefer Abfiche ganz verboten zu werden. 
(S. Bayen dem. Uuterf. über das Ziun S. 195 ff.) 
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eher fo weit, daß eine fehr Fleine Menge Zinn ,. ja ſelbſt 
der bleße Dampf diefes Meralles im Stande ift, einer 
großen Menge diefes Metalles, fo wie diefes denen, wel 
che Barinnen arbeiten, zur Gnuͤg ge befannt ift, die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu entziehen. 

Die Verbindung des Zinnes mit dem Goldek). und 
Eitber!) ift demnach von feinem Nutzen. Man vermei« 
der fie vielmeht mit der größten Sorgfalt. Mir den Kus 
pfer hingegen giebt das Zinn ein gemifchtes Metall, das 
inter dem Mamen Bronze oder Glockenfpeife befanne 
und fehr nigt ch iſt.“) Die Verbindung des Silbers und 
bes Kupfers mit dem Zinn ift eigenthuͤmlich ſchwerer, und 
die mit dem Gold und dem Zinne leichter, als es hie Ber. 

bindungsgefege mit fich zu bringen feheinen. Die Verwand⸗ 
ſchaftstafel des Herrn Gellert giebt für die Verwandſchaf⸗ 
ten des Zinnes mit andern Metallen die mit dem Eifen, 
init dem Kupfer, mit dem Golde und mir dem Silber an. 
Sch feße fie aber hier in einer ber von dem Werfaffer ere 
mählten, enfgegengefegten und umgefehrten Ordnung her, 
fo wie ich dieſes bey Anftihrung, feiner Verwandfehaftsta- 


belle u zu chun pflege. 
— Das 


k) Der kleinſte Antheil Zinn macht das Gold fprode und bruͤ⸗ 
chia. Verkalcht man das Gemiſch, fo giebt es zuerſt einen 
ſchwaͤr zlichten, endlich blos einen weiſſen Kalch, der aber 

theils zu einem gelben geldhaltigen Glaſe im Feuer fließt, 
theils fi zu einem gemilchten König teduciret. (Wallerius 
a.a. O. Cap. XXIV. 6. 14 Mo. ı,) 

1) Zinn — das Silber muͤrbe und ſproͤde. (Wallerlus a. 
a. O. No. 2.) Eben dieſes thut der Zinndampf. (Baume 
erl Erperimentalch. Th. IH. ©. 45.) 

m) S. Th. III. S. 231. Hiernähft dient auch das Kupfer 
zu 2% bis 3 Procent als Zufag zum reinen Zinne, weldes 
als feines Flingendes Zinn verarbeitet werden foll; nebit 
etwas zugelgstem Wlßmath, oder noch beffer und ſicherer nebſt 
JProcent Zirk, welches die durch Kupferzuſatz entſtellte 
Silberfarde des Zinnes wiederherſtellt ¶( Bayen a. a. O. 


©. 114.) 
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Das Bley vereiniget fich mit aflen Metallen, wenn 
man das Eiſen ausnimmt, als mit welchem man ſelbiges 
bie jegumd noch nicht hat vereinigen koͤnnen.“) Herr 
Gellert macht in Ruͤckſicht defien die Anmerkung, daß 
dieit Eigenſchaft des Eifens, in Beziehung auf das Dten, 
ſelbiges geſchickt macht, dieſes legtere Metall von den ans 
tem zu ſcheiden, weſerne das Metall, deſſen Scheidung 
je machen iſt, nicht erwa eine arößere Neigung hat ſich 
mit dem Bley als mit dem Eiſen zu vereinigen. So pief 
gewiß, Daß das Bley felbit zu einem Zwiſchenmittel 
dienen kann, das Eifen von andern Metallen, z. B. von 
dem Silber, zu ſcheiden. Denn wenn man eine genugfame 
Menge Bley mit dem mit Eijen verfegten Silber faymele 
jen laͤßt, fo bemädhtiget fid) das Bley des Silbers ſehr 
leicht, und ſcheidet das Eiſen, welches man auf der 
Oberflaͤche dieſer beyden geſchmolzenen Metalle ſchwim— 
men ſieht.“) 

Die Vermiſchung des Goldes und des Silbers mit 
dem Bleye hat eine groͤßere eigenthuͤmliche Schwere, als 
das Verhaͤltniß der Vermiſchung vermuthen ließ; hinge⸗ 
gen hat das aus Kupfer oder Zinn mit den Bley zuſam⸗ 
mengefeßte Metall eine geringere Schwere. 

Die: Bermifchung des Bleyes mit andern Meraflen 
wird zum Probiren der Erze, zum Seinmadyen und zum 
Saigern gebraudt. - | 

— zz Man 
) ©. jedoch Th.T. &. 504. Anm. 2.) 36. II.S. 133. Anm. s) 
Geſchweſeltes verbindet ſich, wie Scopoli in Erinnerung 
bringe , noch leichter mit Bleye. ’ | 
0) Man kann wicht fagen, daß das Bley allemal das Eifen 
von dem-&ilber fcheide oder rein ſcheide. Ich habe bey dem 
Probiren erfahren, daß das Eifen nur zum Theil von dem 
Silber geſchieden worden , ein Theil aber bey. dem Silber ges 
blieben iſt. Man has auf die Proportiom zu feben. Iſt we⸗ 
nig Eifen beym Silber, fo kann das Eiſen noch eher durch 
das Bley verfchladt werden, als wenn wenig Silber mit 
vielem Eiſen vereiniaet if. Pörner. ©. auch des Herrn 
Bergraths Anm. zu Th. 1. S. sos. m.) 
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Man verfeße auch bas Bley und das Zinn mit einane 
der, um das Loch zu bieyernen Röhren oder andern Bley⸗ 
arbeiten daraus zu machen, oder, um fie mif einander zu 
verfalchen, und den zur Verfertigung des weiffen Schmelz« 
glaſes als einen Beſtandtheil brauchbaren weiſſen Kalch, 
dem man im Franzoͤſiſchen Calcine nennt, aus dieſer Ver⸗ 
ſetzung zu bereiten.?) 

Die Tabelle der Berwandfchaften von Herrn Gellert 
giebt für die Wermandfchaften des Bleyes mit den andern 
Metallen nur die mir Silber, Gold, Zinn und Kupfer 
an.) . 

Der Zinf verbindet fich mit allen metallifchen Mate» - 
rien, ben Wismuth ausgenommen, mit dem er, wie 
Herr Gellere bemerkt, ſich nicht vereinigen Fann.”) 

Ä Durch 


p) Zinn mie Bleye verſetzt heißt pfndiges ober geſtempel 
tes Zinn. Zu gleichen Theilen verſetzt geben ſie das gewoͤhn⸗ 
liche Lotb der Kannengießer. (Klein von Metallloͤth. &, 
160.) Das zu verarbeitende Zinn hatte ehedem nicht über 
7 bis 8. Proceut Bleyzuſatz. Aber jeßt iſt es in-weit großes 
rer Menge im Werkzinne. Was von diefer Berbindung in 
Ruͤckſicht des häuslichen Gebrauchs zu halten, ift bereits oben 
&.4:.) aemelber worden. | 

g) Herrn Bergwanns Verwandfhaftsrafel f. TH. 1. &. 506. 
Anm. u.) Wenn das Eifen durch Bley von dem Silber nanz 
gefchieden witd, fo voird es durch jelbiges verglafet. Scopoli. 

r) ©. auch Pott de Vilmutho p. 153. Cramers Metallurg. 
I. $. ı02. ©. 72 f. Eronftede Mineraf. $. 227. s. Bau⸗ 
me ext. Erperimentalh. II. 432. Daß fie fih aber doch 
wirklich zu aleihen Teilen im Fluſſe mie einander. vereinis 
gen laſſen, weun man das Gemenge mit ſchwarzem Fluſſe 
bedeckt ſchmelzt, behauptet Wallerius (phyſ. Chem. Th. I. 
Cap. XVIII. 5 9. Mo. 12.) wahrgenommen zu haben und 
Bergmanns Verwandſchaftstafel (Op. II. t. 3. c. 52.56.) 
ſpricht auch für: die Moͤglichkeit einer Verbindung berder 
Halbmetalle. Die größte : Schwierigkeit, die ihr entgegen⸗ 
feet, iſt Las fich der ſchwerere Wißmuth gern zu Boden ſetzt. 
Auch mit dem Nickel ſollte ſich der Zink nach Errleben 
(Anfangegr. der Eh. 65. 778.) nicht verbinden‘; zu welcher 

hauptung ihn wahrfceinlih Baumes Anfehen * 
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Durch feine Vereinigung mit den andern metalliſchen Sub» 
kanzen macht diefes Halbmetall diejenigen, weiche ſchwe⸗ 
ver als ſelbiges in Fluß fommen, fehmelzbarer. Die Ber 
bindungen des Goldes, des Silbers, des Kupfers und 
des Bleyes mit Dem Zinke haben eine größere eigenthuͤmli⸗ 
de chmoere; hingegen haben die Verbindungen dieſes 
Hebdmetalles mit dem Zinne, Eifen und Spießglasfönige 
eine geringere eigenthuͤmliche Schwere als das Gewicht 
ber beyden Metalle, die mit einander vermiſcht find, zu⸗ 
kmmengencemmien. | * | 

Die Vermiſchungen des Zinfes mit ben meiften mes 
tliih;en Materien werden inden Kuͤnſten icht gebraucht; 
jedoch ift Das Gemenge diefes Haibmetalles mit dem Kur 
sier fehr gebräuchlich. Es giebt den Meſſing, die 
Tombace, den Similor u. f. w. 

Die Berwandfchaften des Zinfes mit andern metale 
ſiſchen Materien folgen nach Gellerts Tabelle in ſolgen⸗ 
der Ordnung auf einander: das Kupfer, das Eifen, das 
Eilber, das Gold, das Zinn, das Bley; es wird aber 
was das Iekrere Metall anbetrifft, angemerft, zum Theil, 
das heißt wahrſcheinlicher Weife fo viel, als, der Zink 
wercinige ſich nicht in allen Werpältniffen mit dem u 





(©. deſſen erl. Experimental. TI. 413 ff), der aber, 
kenn er Cronſtedt von einer Art Antipathie beuder Metalle 
reden laͤßt, ctwas behauptet, woran diefer Dann nie dachte, 
Man fehe defien Berl. eines Mineral. $. 254. 10, ' 
3) Gold und Silber werden durch Zinf ſproͤde, und Finnen, 
fo wie auch Bley und Zinn, wenn man fie mit ach » big 
welſmal mehr Zinf zufammengefhmölzen und ver falcht, durch 
fldigen verflüchtiger und im Blumen verwandelt werden. 
Zu gleichen Theilen mit Zinne zuſammngeſchmolzen giebt 
der Zimt eine glänzende, harte und noch ziemlich gefhmeidige 
Verſetzunq. (Wallerius a. a. O. Cap. XX. & 11. Mo. „.) 
Ueberhaupt macht auc ein geringer Ancheil Zinf das Zinn 
weiffer und magerer CBayen a. a. O. S. 118.) Drep Theis 
fe Zinn und zweye Zink geben eine gute Compoſſtion zu weiſ ⸗ 
fer Drabtarbeis (Xinmann a. a. ©. IL 54.) Bon Dietallr 
gemengen 
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Der Wißmuth vereiniget ſich mie allen Metallen "> 

und mit den mehreſten Halbmetallen. Dieſe metalliſche 
Eubjtanz hat ſogar eine ſolche Wirkung auf die andern, 
daß fte ihre Schmelzung merflid) erleichtert. Der Wiß- 
muth macht alle Metalle, womit er vereiniget wird, ſproͤ⸗ 
de und bruͤchig. Mir dem Zinfe vereinigt er fid) nicht, 
auch nad) Heren Gellert niche mie dem Arfenit,”) Wenn 
| | man 


gemengen aus Zinf und Bley S. Th L&S, sog. Anm: 3 
Nach Henkeln (Pyrit. & 414.) geben Zinf und Eifen, 
einen — harten, magnetſtrebenden König, Wie 
viel aber von jedem zu nehmen und wie man ſie vereinigen 
toͤnnen, meldet er nicht. Cramer (Metall: J. $. 14. 104.) 
lehrt beyde Metalle dadurch vereinigen, daß man das Eiſen 
unter kleinen, Kohlen faſt bie zum Schmelzen gluͤet und fo» 
danu den Zink nachtraägt. Brandt (K. V. Ac. H, XII. 
205 faq. Crells N. Arch. V. 92.) wederſpricht det Vers 
emiaung, weil diefer bey der ſtarken Hitze des gluͤenden Ei⸗ 
ſens wegbrenne. Diefe Behauptung fand Rinmenn (a. a, 
©. 31. 61.) gegränder und verfuchte daher die Vereinigung: 
beyder Metalle durch gemeinihaftlide Reducirung ihrer Kala 
che. Beine Berfuche lehrten ihn aber nichts Entſcheidendes— 
denn er erhielt zwar Mmeichere, Eifenarten, von denen esaber 
ungewiß war , ob-fle Zink hieiten. Indeſſen ſpricht doch fü 
die Verbindung diefer Metalle die Moglichkeit der Verzin⸗ 
funa des Eifens und fie laͤßt fidh gewiß bewirken, wenn man 
3. B. Eifenfalche zwiſchen Kohlengefliebe und Galmey ce 
mentirt, a | 
t) Au der Vereinigung mir Eifen zweifelt Baume’ (a. a. O. 
1, 544.) Aber Henkel (Pyritol. 474.) und Brandt (a. 
a. D.) beſtaͤtigen ſie Mur ift fie unvollkommen und der 
Wiemuth verlaͤßt auch das Eiſen gar bald wieder, wem ein 
anderes Metall nach darzu komme, mit dein er oder das Eis 
fon ſich lirber verbindet. (Rinmann a.a. O.H. 56.) Neu⸗ 
manns (Med. Chym. If. 558.) angeblidie Verfilberung des 
Eiſens durch ein Wißmuthamalgama fand Rinmann (Ca. a, 
O. 53.) mmausführbar. | | 


4) Wißmurh behäte vom Arfenikfonig 25 (Wenzel v. d. Verw. 
374.) oder (Bergmann Op. II z8r.) bey fih und 
Wwird dadurch im Bruch grobhlaͤttriger und glängender (Wen, 
zel a. a. ©.) Aber Arſenikkalch wirket weder im ae 
2 - Ä no 
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man ikem mir tem Zinke ſchmelzt, fo ſetzt er ſich, weil er 
fümerer iſt, auf den Bodın des Echmelztiegeis, und der 
Sin? fege ſich auf den Wißmuth. Wenn alles erkaltet iſt, 
ſoͤwird man bey Zerſchlagung des Metallſatzes gewahr, 
Kt dieſe zweh Halbmetalle von einander getrennt ſind, 
ind zweh verſchiedene auf einander liegende und ziemlich 
fer mit einander zufammenhängende Schichten machen. 
Das Gold, das Silber, das Bley und der Spießglas. 
fing geben mit dem Wißmuthe Gemenge von einer größ 
km jpecififcben Schwere; das Gemenge des Eiſens mit 
diem Halbmetalle ist ſpecifiſch leichter , und, endlich das 
wit Kupfer ſtimmt mir den bey der. Berfeßung beoba te» 
m Berbälmiffen überein. 

Die Verſetzungen mit dem Wißmuthe find nicht ges 
käudytich, auffer vielleidye zu einigen befondern zutamnıcns 
gefegten Metallen, worausman Spiegel madır. ”) = 
— e 


nech Schmelzgeſaͤße auf Ihn (Achard Samml. phyſ. und 

chym. Schr. 1. 236.). 
eo) 3.B. mit gleichviel Kupfer, Zinn und Spießglaskoͤnig und 
"fünfmal mehr Bley (Gmelin techn. Chem. $. sı7.). Mit 
Zinn und Diey in verfhiedenen Verhaͤltniſſen vereinigt giebs 
der Wismurh das Sinn und Schnelllorb der Zinngieper 
und DOrgelbauer; (f. Alein a. a. O. S. ı61, 169.) ingleis 
den Sombergs, D’Arcers und Rofens leichtfſuͤſſiges Me⸗ 
tall, meldyes, vorziglich noch mit etwas Duestfilber verſetzt, 
flatt deffelben zu anafermiihen Einſpritzungen gebraucht ter: 
den kann. Mit dem Kupfer verbindet man ihn zum weiſſen 
Prinzmitall (Cramer Metall !. 72.2. umd mie gleichwiel Ru, 
* und Zinn oder mit Zinn und Spief-tasfdnig zu einem 
etafte fir Muͤnzabdrucke. Mir gleichviel Jin und doppelt 
mehr Queckſilber giebt er maͤchtes Dialer» oder Mufcheifilber, 
Das aus einem Theile Wihmuth und zween Theile Zinn befte: 
hende Merallgemengenermen cinige Tuttanego, deſſen Kalch 
auch zum weiſſen Schmelzalaſe gebraucht wird (Wallerius 
Teineraff. H. 194.) Ueberhaupt giebt ein geringer Antheil Win⸗ 
mer dem Zinne, als Zuſatz, mehr Harte, Glam und Leiche, 
müfflateie, iſt aber, wegen des Wisrantbs Achnlichteit mir 
Diehe, wenigftens zu Gefchirren für Nahınngssuns Heil 
mittel nicht zu empfehle ( Wapen a, a. O. 16.) m. 

| Si 
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Die Tabelle des Heren Gellert giebt als Verwand⸗ 
fehaften der Metalle mit dem Wißmurh das Eifen, das 
Kupfer, das Zinn, das Dley, das Silber und das 
Gold an. 

„Der Kobald, “w) fagt Here Bellert, loͤſet zwar 
„alle Metalle und Halbmetalle, Bley und Silber aber 
„ſchwerlich und nur einen geringen Theil davon auf. Denn 
„wenn man gleiche Thelle Bley und Kobald mit einander 
„gefhmolzen, fo findet man beyde Metalle nur aneinan« 
„derhangend, das Bley nad) feiner natürlichen Schwe⸗ 
„re unten und ben Kobald oben, fo daß man giauben foll« 
„te, fie hätten fi) gar nicht mir einander vermiſchet. 
„ Schmelzet man aber diefen Kcbald mit Eifen zufammen, 
„als mit welchem er ſich am liebften zu vereinigen fcheiner, 
„fo finder man zu unterft einen Eleinen Bleykönig, weil 
„Eifen und Bley einander nicht:auflöien. So fiheint es 
„auch anfänglich, als wenn Silber und Kobald einander 
„nicht auflöfen wollten, Denn wenn man vom Eiüber ei⸗ 
„nen Theil und vom Kobalde zwey Theite zufanmenzus 
„ſchmelzen fucht, fo findet man das Silber unten und ten 

„Kobald oben und nur aneinanderhangend; doch ifk das 
„Silber fpröde und ſiehet mehr graulich, dee Kobald mehr 
„weißlich 


Silber wird er, um leichtfluͤſſiger und zu Abguͤſſen ge⸗ 
ſchickter zu machen (Gmelin a. a. O. $. 274.), ingleichen, 
fo wie mit Golde, zum Abtreiben uud Feinbrennen verbunden, 
Mit dem Durckfülber wird er nicht nur finäflicher Weiſe um 
chu das Bley cenauer beyzumiſchen und es damit zu verfätichen, 
ſondern auch nüglicher Weile im Gemenge mir bald fo viel 
Bley und Zinn umd doppelt bis zehnmal mehr Quedfilber 
zu Spiegelbelegungen verfcht. 
w) Herr Bellert verfieher ohne Zweifel unter dem Nam 
Kobald, was wir hier Robaldfänig nennen. Denn ber 
v eigentlich fosenannte Kobald iſt ein zulammengefeßter mine: 
ralifcher Körper; welcher, auſſer Au Kobaldföniar, von 
dem die Rede iſt, viele andere Subftanzen, als Schwefel, 
Arfenit, & Wißmuth, en — Erden u. ſ. w 
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„weißfich aus. Bringt man das Silber auf die Kapelle, 

„(0 merke man die Fobaldifcye Unart, Die ſich als ein Ring 

‚um die Kapelle anfegt, und findet, daß der achte Theil 

„um Eilber fehler, weldyer fich zeige, wenn man den 

Ketald auf Silber unterſuchet.“ S. Gellerts metal. 
lurgiſche Chymie:S. 127 u. f. 

Dieſe Erfahrungen des Herrn Gellerts beweiſen, 
hi ſich der Kobaldkoͤnig nicht in allen Verhaͤltniſſen, ſon⸗ 
dern nur in einer kleinen Menge, mit dem Bleye und mie 
dem Silber vereinigen fönne. Eben fo verhält es fich 
vielleicht mie dem Wismurh, mit welchem fich der Kobald, 
me Herr Gellert ©. 128. fagt, fehr gerne vereiniger. 
Denn Herr Baume', welcher in dem Kobaldkoͤnige viel 
gearbeitet, hat bemerkt, daß, als er diefen König mie 
km Wißmuthe geſchmolzen, diefe beyden Halbmetalle 
ich geſchieden haben, fo daß der Wißmuth den untern und 
der Kobald den obern Theil einnahm.*) 

Die Wermifchungen des Kobaldfönigs find noch we⸗ 
nig bekannt und in den Kuͤnſten nicht gebräuchlich. >) 

Die Tabelleder Verwandſchaften des Herrn Gellerts 
bezeichnet die Verwandſchaften des Kobaldföniges mit den 
metallischen Materien in folgender Ordnung: das Kupfer, 
das Eifen, das Zinn, der Zinf, Spießglasfönig, ber 
Vißmuth und das Bley; das Silber, der Arfenif zum 
%eil.*) Der 

=) Vielleicht war in Herrn Gellerts Verſuchen als Verbin⸗ 
dungsmittel des Kobafdfonigs und Wißmuthes der Nickel 

jugegen. ©. auch Th. IIL Se 616. Anm.u.) ©, 6335. 

Anmerf. 

y) Zinn und Kobaldkoͤnig vereinigen fich zu einem dehnbaren 
Metelle. (Wallerius a. a. O. Cap. XXIV. CE. ı4. Mo. 8.) 
Bon der Vereinigung vor Kobaldkoͤnig und Fon iſt fiir die 
Künfte niches Vortheilhaftes zn erwarten ( Kinmann a. a. 
O 11. 28 ff.) auffer vielleicht in Verbindung mit Mefing 
(©. chend. 1. 475). Die übrigen Verbindungen des Kor 
baldtönige find Th II. S. 653 Anm. anarjeigt worden. 

z) Kern Bergmanns Verwandſchaftstafel für den Kobald 
[. Th. 111. &. 635. Anm, 

IV. Theil. 
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Der Spießglasfönig kann fic) beynahe mit allen me 
talliſchen Subftanzen vereinigen. Herr Gellert ſagt 
daß die Gemenge diefes Königs mit dem Eifen, dem Zire 
ne und. dem Zinfe eine geringere natürlidhe Schwere ha 
ben, als fie nad) den Berbindungsgefegen haben ſollten 
daß hingegen die Öemenge von eben diefem Könige mit den 
Silber, dem Kupfer, dem Bleye und dem Wißmuth 
eine groͤßere natuͤrliche Schwere bekommen. Er bemerke 
‚aud), daß der Spießglaskoͤnig, wenn er mit dem ‚Eifer 
wereinigt ift, weit mehr als jede andre metallifche Subftam; 
‚die Eigenſchaft diefes Metalles, ſich von dem Magnete 
anziehen zu laffen, vermindert, “) | er, 
| Die Vermifchungen des Spießglasfönigs werben.ir 
den Künften wenig gebraud)t. Unterdeffen fommt doch 
dleſes Halbmetall zu einigen befondern Zuſammenſetzun⸗ 
gen:für die Metalifpiegel.?) Man.bereitet aud) ein Arz⸗ 

neymit⸗ 
| a) S. hieruͤber die Anm. y. Th. . S. 90. Doch fand ſelbſt 
RXinmann (a. a. O. II 53.) das harte, ſproͤde, weißgraue 
Metallgemenge aus. einem Theile Eiſen und drey beine 
Spießglaskoͤnig nicht merklich magnetitrebend, auffer wenn 

. er es niit zugefehtem Sohlengefiübe bereitir hatte. A 
: 5) Ingleichen zu Schrifemetafle (S. Th. I. ©. 750. Anm. 4) 
Spießglaskonig und Zinf &-, Zinn ı., Kupfer 3 geben ‚eih 
hartes, gutes Spiegelmetall (Xinmann a. a. D. 1. 473.) 
Der Spießglaskbnig iſt ein Verbindungsmittel des Kupfers 

mit Eiſen (Achard Sammi. phyſ. u. chym. Abb, L 288.); 
giebt auch mit gleichviel Eifen und viermal mehr Kupfer ein 
gleichfoͤrmiges, ſehr dichtes, ſproͤdes, in Bruche ſtahlaͤhnli⸗ 
ches, ziemlich luftbeſtaͤndig weiſſes Metallgemenge, welches 
ſich gut gießen und feilen läßt. In gleichem ˖ Verhaltniſſe wit 
Eiſen und Kupfer, aber mit noch J ſeines Gewichts von Bley 
zuſammengeſchmolzen liefert der Spießalaskoͤnig eine eilfloͤthi⸗ 
gem Silber aͤhnliche Metallmaſſe, welche aber niche nur fprö- 

de if, fondern auch an der Luft Gruͤnſpan anfeßt und im 
Gießen ungleich ausfällt (Rinmann a. a. 2.1. 472.474.) 

Es befordert uͤberdieß die Bereinigung des Zinnes nnd Eifens. 
Mit gleichviel Wißmuth und Stahl und zwoͤlfmal mehr 
Zinn giebt er ein filberfarbenes, aber ſproͤdes Meta, und mit 

| er ' halb 
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aeymittel aus felbigern, welches unter bem Namen Lilium. 
Parecelfi oder der Metallentinctur Tinctura metallo. 
sm befannt ift, zu deren Bereitung man dieſen König 
mit dem Eifen, dem Zinne und dem Kupfer vermifchr. 
Die Verwandſchaſten ber merallifchen Subflanzen mie 
dem Epießglasfönige ftehen nach der Tabelle des Herm 
Gellerts in folgender Ordnung: der Zinf, das Kupfer, 
dos Zinn „ Das Bley, das Eilber und das Gold. Der 


Brmuch voird, in diefer Tabelle als eine ſolche Subſtan 
agegeben, bie ſich mit bem Spießglasfönige. nicht kann 
agen fann. ) ) 7227 2. 
Der Arſenik oder ſein Koͤnig vereiniget ſich mit den 
wiſten metalliſchen Materien. Er giebt, ſagt Herr Gel 
lat, dem Eiſen eine weißliche Farbe; das Gemenge aber, 
wldes.baraus entſteht, ift ſehr fpröde.) „Das Kupfer 
wird, wie jedermann weiß, durch feine Verfegung mit dem 
Irfenif fehr weiß. Dieſe Merallmifchung macht den weiße 
im Tomback oberdas Weißkupfer, welches dem Sil⸗ 
ber ſehr aͤhnlich fiehe. Allein Herr Geller behauptet, 
deß das Kupfer ohnerachtet feiner Vermiſchung mit dem 
Arſenik dennoch ziemlich gefchmeidig und ſtreckbar bleibe, 
Da | welches 


b fo viel Stable, dreymal mehr Zinke und fuͤnfmal mehr 

inne ein weiſſes, hartes - Metaflgemenge, welches zu Kuds 

fen, Schnallen, Befchlägen und allerley anderer Gußwaare 
genubt werden kann. (Ebeud. I.a95f.) — 

‘) Hier ift offenbar ein Verfehen vorgegangen. Herrn Gellerts 
Verwandfchaftstabelle it wirklich folgende: Der Zink, dag 
Eiſen, das Kupfer, das Zinn, das Bley, das Silber, der 
Wißmuth, das Gold. 

d) ©. auch Rinmann a. a. ©. II. 44 ff. Im Bruce if es 
dichter urd feinförniger als Eifen; faft ftahlartig \ Mchard 
aa O. I. 243.) Der Arienit befördert die Verbindung des 
Eifens mir dem Kupfer zu minder fpröden Metallaemengen 
am beiten .( Achard a. a. ©. I. 228 ff.) Vierzig Theile 
Stahlfeile laſſen ficb mie 43. Thellen Yrfenikfinig zufammen» 
ſchmelzen. Das Metallgemenge ift leichrfläffiger als Gifen, 
(Wenzel v. d. Verw. 369.) 


52 Leg 
‘welches ſehr merkwuͤrdig iſt. ) Wenn unterdeſſen diefe 
Vermiſchung eine zu große Menge Arſenik enthaͤlt, ſo wird 
fie ſproͤde, bruͤchig, und ig der freyen Luft auf ihrer Ober⸗ 
fläche ſchwarz. Der mit dem Zinne vereinigte Arfenif 
verwandelt ſich zum Theil’ in ein aſchenaͤhnliches Pulver, 
in welchem ſich noch viel Arſenik befinder; der übrige Theil 
Zinn ift ſehr glänzend von einer blättrigen Fügung oder 
ſchiefrig , und koͤmmt der aͤußerlichen Geſtalt nach, nicht 
iäber nad) ſeinen übrigen Eigenſchaften mit dem Zinke 
ziemlich uͤberein.) Das Zinn wird auch durch feine Wer. 
einigung mit dem Arfenif weit härter und Flingender.g). :- 
"’ Das mitdein Arfenif vereinigte Bley fängt beyeinem 
Yelinden Feuer eher an zu rauchen und zu wallen oder aufs 
Fuſchwellen, als für ſich allein, wenn es rein iſt; und-ale- 
denn geht ein Theil als ein fehr dicker Ruch dabon, ein 
: un — ander 
e) Meinen Erfahrungen zufolge giebt das Kupfer, mit einer bes 
—ſtimmten Menge Arſenikkoͤnig vermifcht, ein weit defchmeidi- 
Be geres Weißkupfer ‚als wenn ſelbiges mit einer gleichen Men, 
ge Arſenik unter uͤbrigens ganz nfeichen Handgriffen zuſam⸗ 
mengeſchinolzen · wird. Aber gelb wird es doc) auch gar bald 
an der Luft, fo weiß es immer anfangs ausfiel. (S. auch 
Th. J. ©. 384. Anm. f.) Mit Arfenikkonig aefättigtes d. 
i. ya. davon faflendes Kupfer ift im Bruche faft bläulihe und 
wird an der Luft ſchwarz (Wenzel a. a. D. 370.) Von eis 
nem Gpiegelmetall aus Glockengut und Arfenif ſ. Ih. I. &, 


354. Anm. £.) 
) Werggeaf chym. Schr. II. 95. Achard a. a. O. I. 234. 


244. . ' 
) Das Zinn fann gegen die Hälfte Arſenikkoͤnig bey ſich be: 
halten und wird dadurch firenaflülfiger, härter und weiffer 
(Bergmann Op. Il. 280. Wenzel a. a. O. 571 f.). Die 
» Herren Bayen und Cbarlard fanden sy, ja a}z Arfenif: 
koͤnig haltendes Zinn fehr hart und fprode (©. deren Lnterf. 
» über das Zinn S. 49 ff. ©. anh Th. 1. S. 384. Anm. f.) 
Zu mancherley Hausgeräthe, aber nicht zu Speifegefchirren, 
© empfiehlt ſich ein ſchoͤnes weijies , geſchmeidiges und im Guſſe 
gut nusfallendes Metallgemenge aus Stahlpulver 2., Ar: 
fenifkonig ı£, firem Arlenif 24 und Zinne 10, mit etwas 
Seftübe gefhmolzen. ( Ainmann 0. a. D. l. 496.) 


(wn # 
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anderer Theil wird zu einem zarten röchlichen Glaſe, und 
ke zurüchgebliebene Theil vom Bleye wird fpröde, und: 
kfömme eine dunfle Sarbe.*) Der Arfenif durchdringe 
das Silber, und made es brüdig.’) Eben fo verhält 
er ih gegen das Gold, dem er aufferdem feine Farbe 
nimmt, und ihm eine bleichere mittheile.*) Mit dem 
Kobalde verbindet ſich Diefe merallifche Materie fehr ſchwer.) 
re Bereinigung erzeugt eine ſchwarze und glänzende Maſ⸗ 
f.”) Endlich Fann der Wißmuth, ebenfalls Herrn Gelb 

D 3 lerts 


b) Als Achard (a.a. O. I.235. 255.) gleichviel Bley und 
Arſenik eine halbe Stunde lang in irdenen Deſtillirgefaͤßen 
gluͤete, fand er Arſenikkalch und Arſenikkoͤnig ſublimirt, ein 
hyacinthfarbenes Glas, das ſich zu Bley wiederherſtellen ließ, 
und einen metalliſchen Ruͤckſtand, welcher ſproͤde und im Bru⸗ 
che blaͤttrich war. Der Bruch des mit gleichviel Arſenik und 
Pottaſche geſchmolzenen Bleyes zeigte ſehr glaͤnzende, flache, 
rautenſoͤrmige Kryſtallen und ließ beym Umſchmelzen den Ars 
feniffonig groͤßtentheils fahren. (a. a. D. ©. 243.) Vom 
Arfeniffonige nimmt das Bley über # in ſich und wird Iprös 
de und im Bruce, aufler der dunklern Farbe dem Wismu⸗ 
the glei (Wenzel a.a.D. S. 372.) 

i) Das feinfte Silber nimmt etwas über 4 Arfenikkonig zu fich 
und wird Dadurch weit leichtfluͤſſiger, ſehr Iprode und im Bru⸗ 
che ſchwarz. Weiſſer Arfenif, ohne Zufak von etwas Brenn⸗ 
fteffbaltigen, durchdtingt das Silber weit weniger, veranlaßt 
aber bey der ſtatken Erbigung einige Verflüchtigung deffelben. 
(Denzel a. a. O. S. 373.) Mit gleichviet Arſenik deſtillir⸗ 

"tes Silber zeigte, ob es gleich dabey nichs gefchmolgen war, 
bey nachberiger Schmelsung im Dedtiegel, im Bruce et» 
was Echieferfarbenes (Achard a. a. O. J. 246.). 

) Feines Gold nimmt vom Arſenikkoönig kaum 2, an (Berg⸗ 
mann Op. U. 281.) twird feichtflüffiger, waͤchſt auf feiner 
‚Oberfläche faft wie Drufen aus, bebält aber feine metallis 
ſche Geſtalt und etwas von feiner Geſchmeidigkeit. Silber oder 
Kupfer enthaltendes Gold wird ungemein fpröder vom Arſe - 
nit ale feines (Wenzel a.a. O. &. 376 2 | 

N) Wenn Kobald und Arfenif zufammengeichmolzen werben, 
wird die Flamme des Feuers blau. (Cronſtedt Mineral- 


$. 246.) , 
”) Daß der Kobaldfinig vom Arfenikkonige fehr viel aufneh 
men 
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lerts Bemerkungen zufolge, aus deſſen Schriften wir. als 
les diefes entlehnt haben, mit dem Arfenif feine Vereini⸗ 
gung eingeben.” ) 0 
Man ſieht aus der Verwandſchaftstafel viefes Schrift- 
fteffers, daß fic) die Metalle mie dem Arfemif in folgender 
Drdnung, welche mit der für den Spießglasfönig die naͤm⸗ 
liche) ift, verbinden: namlich der Zinf, das Eifen, das 
| Kupfer, 


nen fünne, bezeuget Bergmann (Op. Il. 281.); erinnere 
aber zugleich daß fih nicht befiimmen laſſe, mie viel, weil 
«Feiner Kobatdkohig eine: Seltenheit if! Als Herr Abard 
(a: a.D 1. 247.) gleichviel Arſenikkalch und Kobaldfünig 
mit. einander deſtillirte, erfolgte keine Sublimirung von Ar= 
fenittönig, alfo auch Feine Zerienung des Kebaldkoͤnigs urd 
dieſer hatte A, am Gewichte zugenommen. Er ſahe ſchwarz 
aus. Nach dem Schmelzen war fein Korn von dem des rei- 
nen Kobaldkoͤnigs nicht verfchieden. 


-#) Zine nimmt vom Arfenifkonig — ——— Op. II. 
281.) oder (Wenzel a. a. O. S. 375.) au. Er ſcheint 
unverändert zu ſeyn. Weiſſer Arſenik verkalcht den Zink. 
Mit gleichviel Arſenikkalch zuſammengerieben und in Deſtil⸗ 

lirgefaͤßen erhitzter Zinkfeilſtaub entzuͤndet ſich und zerſchlaͤgt 
die Gefaͤße (Ebend. ©. 376.). Ohne dieſe Vorbereitung 
deſtillirt zerſetzt der Arſenik den Zink zu einer ſchwarzen, im Bru⸗ 
che buntfarbigen ſpießigen Maſſe, welche gleichſam ein kuͤnſtliches 
Zinkerz vorftelle. Am Schmelzen mit Pottaſche zerſtoͤrt der 
Arfenik den Zinf ebenfalls. (Achard a. a. D. I. 236. 245.) 
Der Spiefglaskonig fann 4 (Bergmann a. a. ©.) oder 
#5 (Denzel 374.) aufnehmen, wird dadurch leichtflüffiger, 
und im Bruche heller⸗- und großfpieglihter. Achard (a. a. 
O.I. 237.) glaube, der Arſenikkalch zerſetzte den Spießglas⸗ 
konig nur, ohne daß ſich etwas mit dem Spießglaskoͤnige ver⸗ 
Binde. Aber er fchloß nur vom dußern Anfeben. Zu glei 
hen Theilen mit Arfenik und, mit anderthalbmal mehr Potts 
afche geichmolzen gab der Arſenik eine fehr glänzende, aber 
äußerft fpröde, und deutlicher jim Bruche als reiner Spieß» 
— geblaͤtterte Metallmaſſe j(Ebend. a, a. O. I. 
204 f. 


0) — es nicht ganz die naͤmliche ſey, erhellet aus der Anm. c.) 
= ir | 
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‚Kupfer, das Zinn, das Bley, das Silber, das Gold 
md dee Spießglasfönig.?) 
| Unter die Metallverfegungen bes Arfenifs, welche in 
den Kuͤnſten gebraucht werden, gehoͤren der weiſſe Tom⸗ 
bad und einige befondere Zuſammenſetzungen zu Metalle 


fpiegein. 7) 
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Herrn Bergmanns EROBERN für den Arfenik 
& Th. 1. ©. 347. Aum. d 
9) Hierher gehört auch das = Zinn, Eifen und Arfenik bereis 
tete weifle Merall. (S. Mallerius a. a. O. Cap. XV. 
6. 23.Me. 4. Anm.) deſſen auch ſchon oben ©. 52. Anm. eg.’ 
gedacht worden, ingleichen Rinmanns Weißkupfer aus engs 
liſchem Braunfleine durch Schmelzen mit Leinbl und Kohlen 
Haube in einem ausgefütterten Tiegel und durch noch drey ⸗ 
maliges Umſchmelzen mit immer gleichviel Braunjtein berei⸗ 
tet. Das Kupfer wurde auf diefe Arc 25% Procent ſchwerer 
und glich zehnloͤthigem Silber, war 8,363. ſchwer und alſo 
ſeichter, als reines Kupfer, nach bem Gluͤen wieder erkal⸗ 
tet, unter dem Hammer ſtreckbar, warm aber brüdig (SS 
Rinmanns Gefhichte des Eifens I. ı2 f.). Indeſſen i 
dieſe Metallverſetzung ſowohl als die aus Kupfer und Braun» 
ſteinkoͤnige nicht nur ſtrengfluͤſſig, ſondern verliert auch durch 
Gtuͤnſpanbeſchlag ihren Metallglanz (Hielm in Erells Ann, 
1787. 1. 452. Bergmann Op. 11. 205.). Wenig Vraun— 
ſtein mit Kupfer durch cementirende Schmelzung verbunden 
- ändert * — des erſtern nicht. ( Gmelin in Crells Ann. 
1788. II ) 

Ich nehme Hierben Gelegenheit auch einider andern befannt: 
geroordenen metaflifhen Verfeßungen, welche Braunfteinme: 
tallenthalten; zu gedenken. Eifen wird durd) Braunfteinme: 
tall weißlich filberfarben, etwas leichefläffiger, härter und 
fiahlartig ( Bergmann Op. Il. 229. Hielm a. a. O. ©. 
452.) und verliert von feiner Magnetfirebung (Rinmann 
a. a. D. 11. 8 ff.). Weiffer Arſenik wird beym Schmelzen 
mir Braunfteinmetale wiederhergeitellt und von dem Arie: 
niffönige nimmt felbiges gleichviel in fihd (Bergmann Op II. 
205.281.) Mit 4 Goldsveriegt gab es eine kaum halbge⸗ 
ſchmeidige, harte, 'hellgtatit im Bruce koͤrnige; mit zehn 
Teilen Gold bingegen eine ganz gelchmeidige, feinförnige 

„blaffe Verſetzung. Mit 90 Procent. Silber jufammenges 
ſchmolzener Braunfteintönig war noch gejchmeidig, im — 


56. Lea. 
Es iſt in Nückficht auf die Metallverfesungen des 
Arſeniks wohl zu merfen, daß diefe befondere Subſtanz 
die Eigenfchaft hat, ſich mit den Metallen aud) dann zus 
verbinden, wenn fie ihres Brennbaren beraubt ift, und 
wenn fie fid) auch nicht in dem metaflifhen Zuftande be= 
finder. Dieſes koͤmmt von der faljartigen Natur und vorz 
der. befondern Eigenfchaft des Arfenifs her, vermöge wel=- 
cher er fich eines Theiles des Brennbaren der unvollfom= 
menen Metalle") und der Halbmetalle bemaͤchtiget. Es 
muß folglid) zwifchen den metallifdyen Gemengen, wozu 
man den weiſſen fruftallinifchen Arfenif, und zwiſchen bes 
gen, wozu man den Arfeniffönig nimmt, ein Unterfihieb 
ftatt finden.) Man muß aud) überhaupt in Anfehung 
aller diefer metalliſchen Verbindungen bemerfen ,’ daß es, 
wie man in den befondern Artifeln von jeter metallifchere | 
Materie, die man hierüber mit Nugen nachleſen kann, 
feben wird, in den Reſultaten, welche die meiften Chy⸗ 
miften, die Davon gehandelt haben, angeben, viele Vers 
ſchledeuheien giebt. Allein dieſe Verſchiedenheiten duͤr⸗ 
fen uns nicht wundern, wenn man die Schwierigkeit der 
Materie und die großen Hinvderniffe aufmerffam erwäget, 
welche fich der vollfommenen Genauigkeit der Verſuche 
| entgegenftellen. _ Alle diejenigen, ' welche in der Chymie 
genug« 


he fafrig und Eornig und an Farbe dunkler, als Silber. So⸗ 
wohl die güfdifchen als die filbernen Draunfteinmetallgemenge 
liefen in mäfiger Diße roch, im Gluͤen aber ſchwarz an. (Sielm 
a. a. O.S. 453 f.) 
r) Im Grunde bemaͤchtiget ſich der Arſenik, wie ſelbſt aus den 
oben angeführten. Erfahtungen erhellet,, auch des Brennbas 
ven der edlen und volllommenen Metalle. 


s) Diefes trift auch mit den Braunfteine und Braunfteinfänis 
ge ein; tie dann überhaupt der Braunſtein in Ruͤckſicht der 
Haͤrte, Schmelzbarkeit und Farbenentſtellung, die er den mit 
ihn gefhmoizenen Metallen mittheile, mit bem Arfen,e ſehr 
ei — bat (S. Gmelin in Crells Ann. 1788 
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gmugfam gearbeitet haben, merben leicht einfehen, daß 
ih, ohne den Unterſchied in den Verhaͤltniſſen der zu den 
Bermifchungen gebraudjten Metalle, welcher jedoch in den 
Innducten ebenfalls viele Verſchledenhejt verurfachen muß, 
in Betrachtung zu ziehen, oc) viel beträchtlichere Unters 
fhiede finden müffen, weiche von der Koinigfeit der Mes 
te, von der größern oder geringen Menge des Brenn. 
baren, mit welcher verſchiedene van ihnen vereiniger wer⸗ 
den innen, von der ebenfalls bey verſchiedenen merallis 
hen Materien fehr veränderlidyen Zerſtoͤrbarkeit und Fluͤch⸗ 
tigfeit, und endlich von dem rechten Grade der Hige her 
timmen, auf welchen nod) bey allem diefem vicles ans 
fimt, und den man nicht mit einer gewiſſen Zuverläffig« 
feit beftimmen kann. 


Man muß aus biefen Bemerfungen ben Schluß ma« 
den, daß man bey Anftellung einer Reihe genauer undzus _ 
verläffiger Verſuche über die merallifchen Verbindungen 
vor allen Dingen alle die metallifchen Materien in ihrem 
größten Grade der Keinigfeit darzu nehmen muß, weld)es 
etwas ſchweres ift; daß man zweytens alle Schmelzungen 
in völlig verfchloffenen Gefäßen zu machen gehalten iſt, 
um die Veraͤnderung, die Verbrennung und die Zerftö. 
rung aller Metalle, welche dergleichen zu erleiden geneigt 
find, zu.verhüten, und daß man endlich mit der gröfiten- 
Eorgfalt den rechten Grad der zur beften gemeinjchaftlis 
hen Verbindung aller metallifchen Materien noͤthigen Wärs 
me genau beftimmen muß. Allein bis jegt ſcheint fein 
einzige: Chymiſt diefe große sind wichtige Arbeit unternom« 
men zu haben. Es ift zu münfchen, daß man fie unter⸗ 
nehme. Wie viet ſchoͤne Verſuche werden hernach von 
allen diefen Vermiſchungen anzuitellen übrig bleiben, um 
alle Eigenfchaften derfelben recht zu erkennen! 


So muß 3. B. die Schmelzbarfeit bey den verfchieder 
nen Metallvermiſchungen beträchtliche Abanderungen leis 
den. Dan hat daven bey F— Gemenge von dem Zinne, 


vi 5 Bleye 
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Bleye und Wißmuth einen recht ſinnlichen Beweis. Dies 
ſe drey mit einander vereinigten Metalle machen allezeit 
ein weit leichtfluͤſſigeres zuſammengeſetztes Metall, als 
feines derſelben fuͤr ſich allein, oder auch mit einem an» 
dern, je zwey und zwey verbunden, giebt. Newton,) 
Muſſchenbroek“) und Jomberg?) harten über die 
Verpältniffe diefer drey Metalle einige Berfuche angeftellee,' 
um eine fehr ſchmelzbare Metaflverfegung aus felbigen zu⸗ 
fammenzufeßen: allein Here d'Arcet, der ſich durch die 
wichtigften Arbeiten fo fehr um die Chnmie verdient ge= 
macht hat, hat in dem Journal de Medecine. (Junius 
1775.) die Unterfuchungen befannt gemacht, welche 
er angeftellet hat, um die Verhältniffe eben diefer Metals 
le, welche das ſchmelzbarſte Gemenge geben‘, ausfindig 
zumachen. Diefe Verhaͤltniſſe find acht Theile Wismuth, 
fünf Theile Bley und drey Theile Zinn. Die Schmelze 
barkeit diefes Gemenges iſt fo geoß, Daß das daher ent⸗ 
ftehende Metall niche nur in dem fiedenden Waller, fons 
dern auch fogar in dem Waſſerbade ſchmelzt, und fo lüffig 
wie dag Queckſilber wird, Herr d’Arcer bemerfer, „daß 
„die Gemenge biefer drey Metalle in verfchiedenen Ver⸗ 
„bältniffen zwar fpröde find, aber fi) doch mit dem 
„Meffer fchneiden laffen ; daß fie auf dem Bruche ſchwaͤrz⸗ 
„lich braun und matt ausfehen; daß einige derfelben ziem⸗ 
„lich grobförnicht, andere ſehr Flarförnidhe find; daß fie, 
„wenn man fie in den Inguß ausgießt, mehr oder wenis 
„ger weiß find; daß Hombergs Gemenge 5.38. (wo⸗ 
„rinnen -alle drey Metalle zu ‚gleichen Theilen enthalten 
„find,) die Weiffe des Sitbers hat; daß aber alle an ber 
| „stuft 


t) S. Martine Philof, britann. Vol. IL p. 6. 

#) Introd. ad philof, nat. $. 1576. Er erzählt aber da nicht 
eigene fondern Krafts Erfahrungen ©. defien Prael. in phyſ. 
theor. P, 1. $. 362. Tub. ı750. 8, p. 291. 


v) Mem. de Par. 1699. Erell chem. Arch. b. 209. 
) To. XLIII. p. 55% fgq. | 
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Auft leicht, um deſto eher unſcheinbar werden, wenn man 
‚fie in dem Waſſer ſieden laͤßt, wo fie ſich mie einer merk» 
„hen, runzlichen und halbverkalchten Haut bedecken, 
„meiche ſich im der Geftalt.eines ſchwarzen Pulwersnah 
‚und nach Davon abfondert.“*) 


Ohnerachtet nun, wie man fieht, noch eine große Ans 
Afhöner Werfuche über. Die metalliſchen Verbindungen 
engitellet werden muͤſſen, fo ift doch dasjenige, was mar 
bis jegt in Biefer Materie gethan hat, hinlaͤnglich, rinige 
Agrmeine Wahrheiten feftzufegen. Einige verfelben find 
iu Anfange diefes Artifels vorgetragen worden; noch eine 
tere, die augenfcheinlidy aus Ärafts und Bellerte 
Berfuchen fließt , ift diefe, daß fich Die metalliſchen Eub- 
Ranzen in Ruͤckſicht ihrer Vereinigungen eben ſo, wie alle 
edere Körper verhalten; mand)e löfen fich leicht und bloß 
In gewiſſen Werhälmiffen auf; andere fdyeinen ſich endlid) 
tuf feine Weiſe mit einander vereinigen zu koͤnnen. 

Es ift an Betrachtung diefer zwey legtern Fälle wohl 
ju merfen, das diefe Eigenfchaft gewiſſer merallifcher Mas 
ferien, da fie nur in gemiffen Verhaͤltniſſen andre auflöfen 
können, fee gefchickt ift, ung zu hintergehen und uns auf 
| ' die 


42) Veroton nahm einen Theil Bley, viere Zinn und fünfe 
Wißmuth; oder auch zween Theile Bley, dreye Zinn und 
fünfe Wißmuth; Kraft, deffen Gemenge bey 220° Sabrens 
beit floß, — Bley, einen Zinn und fuͤnfe Wismuth; 
Valentin Roſe gegen vier Theile Wißmuth zwey Theile Bley 

und zwey Theile Zinn, ober gegen zwey Theile Bley und 
drey Theile Zinn fünf bis ſechs Theile Wißmuth. S. Stralſ 
Mag. B. IL ©. 24 f. Das von D’Arcer nach obgedachtem 
Verhaͤltniſſe am leichtfläffigften gefundene Metall iſt bis 73° 
Reaumur — 1964° Sabrenbeit flüffte ; erkaltet beym Um⸗ 
rühren mit einer Ruthe so Secunden eher als ohne ſelbiges; 
braucht um von 10° Reaumur bis 72° in heiffem Waſſer 
zu ſtelgen 2 Minuten 10 Secunden, aber um von 72° bis 
0° R. zu fleigen 12 Gecunden. Bein Amalgama fließt 
fhon bey 45° X. 1334 Fahrenh. ©. Landriani in 
oziers I. c, XXVI, 197. Er 


* 


Be Leg 
bie Gedanken zu Bringen, daß fich ein Metall nicht mie 
dem aridern verbinden Fann, teil man nad) der Echmel« 
zung gewahr wird, daß ſie getrennt find, und zwey untere. 
ſchiedene metalliſche Säge machen, da indeflen wirklich ei. 
ne, wiewohl fehr geringe Menge eines von diefen Metallen 
mit dem andern vereiniger iſt. Es verhält fich mit ihnen 
eben fo, wie mit dem Weingeifte in Ruͤckſicht anf die 
Oele, und wie mit dem Waffer in Ruͤckſicht auf den Ye» 
ther. Alle Ehymiften haben ſeit langer Zeit geglaubt, 

daß der Aether in dem Wafler nicht aufloͤslich ſey, weil 
man bey der Zufammengießung diefer zwey Feuchtigkeiten 
in ein und eben daffelbe Gefäße allezeir beinerfee, daß fte 
von einander abgefondert bleiben, fo daß der Aether, der 
weit leichter als das Waffer ift, allezeit die oberite Stelle 
einnimmt, und auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt. 
Alteinder Herr Graf de Lauragais,?) welderdie Sa- 
che genauer und fo, wie man es nad) den Örundfägen einer 
arimdlichen Chymie machen muß, umterfuchte, bat in einer 
Abhandlung, die er der Afabemie der Wiſſenſchaften, de« 
ren Mitglied er ift, vorgelefen hat, erwiefen, daß der 
Aether wirklich, aber nur in einem gewiſſen Verhältniffe 
in dem Waffer, auflöstich ift; moraus man aud) auf die 
Unterfchiede zwifchen den Eigenſchaften eines folchen Ae⸗ 
thers, welcher das Wafler berührt, und eines foldhen, 
der felbiges nicht berühre hat, fehließen Fann , welcher Une 
terfchiede Herr Sauıme: in feiner Abhandlung von dem 
Aether gedenket. Wenn fi) diefes fo verhält, fo ift es 
auch möglid), daß man. bey einer genauen Unterſuchung 
der Gemenge aller metallifchen Subftanzen, bie man mit 
einander vereiniget hätte, finden würde, daß alle diejeni» 
gen, welche man bis jegt für foldye angefehen hat, die zu 
einer Vereinigung unfäbig find, dem oßneradhtet, mie. 
wohl nur in gewiſſen Berhältniffen,. zu einer Vereinigung 
geſchickt find: Und wenn man einige von der Art finden 
0 | | follte, 


#) Mom, de Par. 1758. p.29 lag 


— 
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fellte, welche fidy auf: die gewöhnliche Weife durch die 
Schmelzung einander anzunehmen ſchlechterdings weiger⸗ 
ten, ſo wäre noch zu verſuchen, daß man ſelbige in noch 
jürtere Theilchen braͤchte und fie in dieſem Zuſtande auf 
einander wirken ließe, fowie es Herr de Latirayais *) 

in Rüdfficht des Schwefele und des Weingeiftes ge 
macht hat.“) | | 
Lehmheerd. S Stübbeheerd, 


Leim. Gluten. Cole. Lime. Glue. Giutine. Leim 
nennt man zäbe und klebrichte Subftanzen, vermittelt 
aricher ıman pulverichte Dinge ‘oder auch fefte Körper, 
auf deren Dberflächeman fie imflüffigen Zuftande aufträgt, 
and in weiche fie ſich ganzlic) oder größtencheils hineinzie⸗ 
ben umd erhärten ,. ‚entweder mit einander ſeſt verbin⸗ 
den, oder aud) dem ®emwebe ihrer Theile, feibft einen groͤſ⸗ 
fern Grad der Greifigfeit und des Zufammenhanges ben» 
bringen fann. u: | Ä 
Dergleichen $eime erhalten wir theils von vegetabili 
ſchen, theils von rhierifchen Subftanzen. Erfiere find ih» 
rer Natur nach fehleimig, letztere gallertartig. Die merk, 
mürdigften fehleimigen $eime find der Dogelleim, wel. 
der aus: den Beeren des Miftels (Vilcum, album Zinnaei) 
gefotten wird; der ebenfalls bey den Bogelftellern gebräud)- 
libe Keim aus ver abgefdyälten innern Rinde und. dep 
Blättern der Stechpalme (lex aquifoliem Linnaes). 
Der Schleim derMallwurz (Symphytum ofhcinale) der 
aus den Saamen des Höhfrautes (Plantago Pſyllium) 
des Bockshorns (Trigonelia faenugraecum) u. f. m. 
der Schleim, den man zumeilen im Sommer unter der 
Wurzel der binfenartigen Rondrille (Chondrilla iun- 
cca) finder;?) der Schleimwon dem Traganch - und ans 

| ip dern 


z) Mem. de Par. 1758. p. 9 faq. 
a) Ueber die Verfegungen des Nickels und ber Platina muͤſſen 
diefe Artikel nachgeſchlagen werden 
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dern Gummiarten (S. Th. IE, 313 F.) der aus 
dem: Mehle ver Getraidearten, ingleichen aus dem Meh 
le der wilden Kaftanien, ‘ober aus Stärfenmehte mit ge» 
‚meinem oder durch ‚andere Jeimartige Subſtanzen ange 
‚machten. Wafler bereitete Aleifterz und die aus unver 
gezrnem Mehlkleiſter verferfigten und zwiſchen heiffen eis 
fernen Platten getrockneten oder gebackenen Oblaten. 
Unter ben gallertartigen Leimen iſt die, aus den ab. 
geſpuͤlten, aufgefchnittenen und jufammengerofeelten 
Stchwimmblaſen der Störarten, befonders -des Haufen 
XAcipenfer Hufo) und andrer Fiſche, bereitete Hauſen⸗ 
blaſe vorzüglich zu merfen, deren halbringfoͤrmig — 
mengewundene Roͤllchen weiß, halbdurchſichtig, trocken 
und ohne Geruch ſeyn muͤſſen, ‚wenn man fie für äthte 
Haufenbtafe erfeinen foll. : Eine andere in dickern, gel 
ben, undurchſichtlgen und übelrischehbert zufammengcroßße 
sen Seücten vorfommende Hauſenblaſe iſt ſchlechter und 
wird ohne Zweiſel aus groͤbern Fiſchhaͤuten bereitet — 
man fich der: Hauſenblaſe zum Leimen bedienen will, 
verſchlaͤgt man fie mit einem Hammer in kleine E 
Jerſchneidet ſelbige mit der Scheere und zerlaͤßt fie bey 
‚mäßiger Wärme unter füffigem Umruͤhren im. Waffen, 
Weine oder Branntweine, meldyer Teßtere einen weit ſtaͤr 
ker bindenden Leim gewaͤbret. Man brauchraberbie Hau 
ſenblaſe auch als ein Abklaͤrungsmittel des Coffets und 
anderer Abkochungen, ingleichen ber Weine ; ferner, 
um feidene Zeige und Bänder glänzend und fleif zu.mas 
hen, und endlich zu der Bereitung des englifchen Pfla⸗ 
ſters, zu Abdrücen von Münzen und zur Werfertigung 
der zarten" Bilder von Heiligen, welche beym Anhauchen 
| um in der — — zu laufen pflegen, | ! 
an 


69) Diefer — den man, tie Scopoli meldet, zu Pas 
via acquarelle zu nennen pflegt, ſchwitzt uach und nach aus 
der — Wurzel, wenn ſelbige durch ein Inſeet verletzt 
worden Die ur immer bepgemifchte Erde font man 
duch Kauen davon ab 
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Man pflegt auch die leimige Subſtang aus den Haͤu. 
ten und Gräten der Fiſche durch Kochen mit Waſſer und 
Eindifung der Abfochung bie zur Trockne zu gewinnen. 
Diefes iſt der fegenannte Sifchleim. So bereitet man 
ad) aus Pergament, ausseder, welches vorher in Kalch⸗ 
weſſer gemeicher worbenift, aus Flechſen, Hörnern, Knor⸗ 
zinu. ſ. w. einen ſtarken Leim, deſſen ſich die Tiſchler 
betienen, und deſſen Eigenfchaften in dem Artikel Gal⸗ 
lerte mit mehrerm nachgeſehen werden koͤnnen. Einen 
ihnllſchen aus Pergamentſtreifen oder Abſchnittlingen von 
Kilberleder ziibereiteten Leim brauchen die Papiermacher, 
te Tuchmach er, die Vergolder, die in polirtem Golde arbei⸗ 
mund die Maler, weiche mir Waſſerſarben malen. Aus 
dem Tifchlerfeirme, den man in Fleine Stuͤckchen zerbricht, 
in faltem : Waſſer einige Tage einweict, hierauf nah 
abgegoffenem Waſſer über einem gelinden euer zerlaͤßt, 
mit halb fo viel Zucker verſetzt und alsdenn bey dem Trock. 
den in die Geſtalt von duͤnnen Edjeiben oder Täfelchen 
bringe, entſteht det ſogenannte Mundleim, den man, 
um ihn zum Leimen geſchickt zu machen, nut einige Mis 
auten im Munde anwärmen und mit Speichel benegen 
darf, Auch Das Eymeiß ift eine Art von Leim (S: Th. U. 
6. 405.) Unter die gallertartigen Leime fcheint auc) end» 
lich das kleiſtrichte oder Flebrichte Weſen des Weizenmeh» 
les, welches nach Abſonderung der. Stärke übrig’ bleibe, 
(. den Artikel Mehl) ingleihen derjenige Leim zu gehoͤ⸗ 
in, welchen man durd) das Kodjen. des von Herrn Ot. 
to Friedrich ⸗Muͤller in den ſchwed. Abb, auf das Jahr 
ibo. p. 105 ſqq. beſchriebenen Leimſchwammes 
(Peziza polymorpha) mit Waſſer erhalten kann.“) L. 

| Feucht 


e) Ueber die Kunft verſchledene Arten von Leim zu machen ſ. 
man deg Herrn Zu Hamel du Monceau Abhandlung im 
Schauplatz der Künfte und Handw. B. XI. ©. 138-176. 
fo wie über die Ruſſiſche Arc Fiſchleim zu machen insbeſonde⸗ 
te Chevalier in Kozier L c. Uli, 374—382, mb. Awpe 

e 
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Leuchtſtein. S. Phosphorus. 


Libaviſcher Spiritus. S. Feuchtigkeit, 
rauchende, des Libavs. | 


Lilium Parocelf. ©. in dem Arte Tinctu⸗ 
ren, das Wort Metallentinctur. 


Loͤthen. Ferruminatio;' Conferruminatio, Sou- 
dure. doldering. Saldatura. Man hat immer, in ders 
‚Künften noͤthig metalliſche Stücen auf eine fefte Art mie 
einander zu vereinigen.und zu ... und man gelange 
durch die Operation des Loͤthens darzu. Sie befteher darine 
nen, daß man die Theile der. metalliſchen Städen, welche 
‚man miteinander verbinden will, einem andern Metalle oder 
“einer andern Metallvermiſchung, welche leichtflüffiger.als die 
zu loͤthenden Metalle und einesfeften Zufammenhanges mie 
henfelben fähig ift, .einverleibt und mit felbiger gleichfam zu⸗ 
fammenflitt, Die Metalle oder Metalivermifchungen, 
weolche ınan zu diefen Arbeiten gebraucht, heiſſen Loth. 
(Ferrumen, Sondure. Solder. Saldatura,) 

Die ganze Kunſt zu lörhen gruͤndet ſich auf das allge» 

_ meine Gele, daß ſich die: metallifchen Subftaujen, P 
lange fie fi) in ihrem vollfommenften metalliſchen Zuftan« 
de (metalleite) befinden; mie unter ſich, das heißt, nur 
mit andern metallifichen Materien verbinden taffen, und 
man Fann aus diefem Grundfaße ohne ——* 
den Grund von allen Verfahrungsarten herleiten, welche 
bey den verſchiedenen Arten zu loͤthen vorkommen. 

Man fiehe gleich Anfangs deutlich ein, daß es, ba 
das Metafl oder die Metalle, welche geloͤthet werden follen, 
nicht 'gefchmolzen ſeyn dürfen, hingegen aber von den me⸗ 
talliſchen Subſtanzen welche man vereinigen will, zum 

wenig« 


| ene in Crells Ann. 1785. J. 559 fff, wo aber colle forte 
nicht durch ſtarken Fiſchleim fondern Überhaupt durch ſtar · 
tem Leim oder Tiſchlerleim zu uͤberſetzen ift. 


Loͤt | 65 


zum wenigſten eine im Sluffe feyn muß, nothwendig er- 
ſerdert werde, Day das Metall oder Die metalliſche Ver- 
miſchung, welche zum Loͤthen dienen foll, ſchmelzbarer als 
das zu loͤthende Metall ſey. * 
Das Loth fuͤr das Gold iſt ein Gemenge von Gold 
u Silber, oder von Gold und Kupfer;) das Loth zum 
Silber iſt ein Gemenge von Silber und Kupfer;*) das 
leih zum Kupfer iſt entweder reines Zinn oder ein Gemen⸗ 
ge von Zinn- und Kupfer. Dieſes letztere, welches ein 
ungemein ftärferes Loth giebt, wird Hartloth (Ferrumen 
durum, Soudure forte) oder Schlaglochf) genannt. 
Men gebroucht es aud bey dem weiſſen und ſchwarzen 
Eifenbleche.2) Das Sorh für das Zinn und für das Biey 
iſ ein Gemenge von diefen beyden Metallen?) 
Die 


d) S. oben ©. 33. V.) 36. 2.). | 

e) Obnerachtet das Kupfer fchmerflüffiger als das Silber ift, 
und fein Zufaß zu Silber folglidy kein Loth für das Silber 
berverbringen zu konnen feheinen dürfte, fo lehret doch die 
Erfahrung, daß ein mit Kupfer legirtes Silber wirklich weit 

. eher als das feine Silber ſchmelzt. Sonſt verfekt man auch 
zum Silberfchlaglorhe das Silber mit eben oder mir halb fo 
vier Meſſing, und, um es noch, leichtflüffiger zu machen, mit 
einem fechzebnten Theile Zinf. Das Loͤthen des Silbers mit 
Zinn verurſacht, daß ein ſolches Silber in der Folge ben dem 
Wirdereinfchmelzen zu fprode ausfäle, Man fehe Klein 
von Metalllochen &. 37 ff. - 

f) Das Hartloch der Kupferfchmiede ift entweder reiner, oder 
mit einem achten bis ſechzehnten Theil Zink zufammenaeichmols 
jener Meſſing, oder aud ein: mic einem dritten Theile Zink 
sufammengeichmolzenes Kupfer. (S Blein a. a D. ©, 
s9 ff.) Der Zufaß des Zinnes würde, das Kupfer zu einem 
ſchnellen, Leicheflülfigen und weichen, aber zu feinem Harp 
lothe machen. 

E) Feine Stahlarbeiten werden mit Golde, Lewis Gefchichte 
des Goldes I. 149.) oder ben noch geringerer Hitze mit 
einem Gemenge aus ı8 Iheilen Gold, 10 Silber und ehen 
So viel Kupfer (Rinmanna.a O. J. arı.\; andere Fifenar« 
beiten, wenn fie nach dem Loͤthen wieder geqluͤet werden müf: 

fen, am fiderfen mic Kupfer, als welches die rothwarme 

IV. Theil, € Hitze, 
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Die Berhaltniffe der Metalle, welche, um forhe dar: 
aus zu machen, mit einander verfeßet werden, find nicht 
‘immer einerley. Die Arbeiter verändem fie nad) dem 
Grade der Schmelzbarfeit, welcher erforderlich ift, oder 
nad) dem Öewinnfte, den fie dabey zu machen gedenken. 
Was die Art und Weife zu loͤthen anberrifft, fo ift 
Telbige ebenfalls, nad) Befchaffenheit der Meralte und der 


Kunſtwerke, welche geloͤthet werden ſollen, verſchieden. 
u Gold: 
itm.t | 

Site, ohne wieder zu ſchmelzen, verträgt; auffertem aber 

am liebften mir dem leichter und zaͤrter fließenden Meifing, 

ingleichen mit andern Arten mehr zulammıngelegter Schlau. 
lorhe; allein das weilje Eiſeublech Erinesweges, wie unjer 

»— Berfaffer fagt, wenigiiens nishe gern, mit Kart: oder Schlag. 

— lothe, fondern vielmehr mit dem Zinnsoder Schnellleihe ge 

löihet. Denn einmal nimmt das Zinn das Echlaglorh nicht 
gern, auffer bey flarfer Hitze an, und macht felbiges allezeit 
ſproͤde und bruͤchig, und zweytens wird im flarten Feuer die 
Verzinnung ganz verbrannt, und muͤßte nach dem Löchen 
wiederum ganz erneuert werden. (S. Klein a.a. D. 6.246. 
©. 135 f.) Die zu löthenden Raͤnder des Eifeus werden ent» 
weder jufammengenietet oder mir Draht zuſammengehalten 
und’entmeder, nad) dem die Kupfer» oder Meffingipäne auf 
die Fuge gelegt worden, unrer einer Belegung von fehmelzba: 
rem Thone, welcher naß aufgetragen und gehörig abgerrod. 
net wird, bey ſtetem Zublaſen fo lange erbikt, bis der Then 
veralafer und aus deſſen Risen eine grüne Flamme ausbricht, 
da man denn, damit dag Kupfer überall aleich fliege, ſowohl 
vor als nach dem Herausnehmen aut dem Feuer, des geld» 

- thete Eifen fleilfig herummendet. Bon feinern Sachen be: 
fireicht man die Fugen mit etwas Borarwaſſer, dann belegt 
man fie mit Meifingftreifen , beſtreuet fie mit zleichviel aepül- 
verten Borax und Kroftallalaie und bringt des Eifen in 
raſche Hitze, bis der Meſſine Miche Alles zu föchende Eiſen muß 

aber vorber jo warm gemacht werden, daß das Meſſinq oder 
Schlagloth darauf ſchmelzen kann (Xinmann a. a. O. 1. 
475 f.) 

h) Die Verſetzung des Finnes mit einem Drittel bis zu gleichen 
Theilen Bley, die durch J zugeſetzten Wißmnth noch leicht 
fihffiger wird, giebt die fogenannten Schnell » oder Zinnlo: 
tbe, bie aber den Hammer nicht anehalten. 
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Gold. und Silberarbeiten.pflege man, da fie gemeiniglich 
ih groß ausfallen, nachdem man die aneinanderzulörhen: 
den Rander zufammengepagt har, mie gepülvertem Borap 
und mit Dem ebenfalls. zu Kleinen Stuͤckchen gemachten $0« 
We zu beſtreuen, und ſchmelzt das Loth ben der Flamme 

ur Jampe oder eines Lichtes, weldye man verrnittelft e 
ns Roͤhrchens Darauf bintreibe. Der Borar erleichtert 
hier die EThmelzung des Lothes. Kupferne und eiferne 
Euden- kann man mit Zinnlothe oder mit Hartlorhe auf 
die namliche Weiſe, wenn felbige Flein find; wenn fie 
aber größer ſind, auf den Kohlen loͤthen. Bley und Zinn 
ker man fo, daß man anfinglicd) Das Loth, ohne es 
mr, als es noͤthig iſt, zu erhitzen, ſchmeizet, fe!biges 
hierauf auf Die zu lörhenden Stuͤcken gießt und es mit Lap⸗ 
pen oder mit Werge jo lange an felbige andruckt, bis es 
geltanden ift; man verfürpert und verbinder es hierauf 
vollends vermitteift eines heißgemachten Eifens, mir wel. 
dem man. Die Orte, an tenen es nörhig it, berührt, 
ſchmelzen laßt und vereiniger.') 


€ a Weaenn 


i) Wiewohl man wirklich zuweilen bey dem Zinne das geſchmol⸗ 
jeur Loth auf die vorher mir einem thonartigen Gemenge 
rinageberum belegee Definung oder zufammenzufünende Stel⸗ 
fe zu gießen pflegt, (I. Rlein a. a. ©. $. 260.) foift es doch 
gewehnlicher,, wenn man mit dem weichen Loth 'oder Zinnios 
the Zinn, weiſſes Dich, vorher verzinntes Meffing und un» 
verzinntes Kupfer lörhen will, daß in eine Stange aegoffe- 
ne Loch an ein rothgluͤendes kupfernes Feilformig geftaltetes 
Merfzeug, welches man einen Rolben neunt, zu halten, 
und bierdurd fo viel als norbia davgn zu ſchmelzen, und auf 
die zu. lörhende Stelle herabtröpfeln zu laffen, auf die man 
bierauf etwas kleingemachtes Kolophonium ſtreut, den heiſ— 
en Kolben darauf haͤlt, und fo lange damit bin und wieder 
führe, bis die Loͤthung gefchehen it. Das uͤberfluͤſſige Lorb 
twird zuwe ilen, wenn es noch flüffig it, mit einem Lappen 
himvegger.ommen, oder auch in der Folge, wenn es ſchon feſt 
geworden, mit einer Mafpel, einer fchlechten Feile oder einem 
Schaber hinweggeſchafft. (S. Zlein a. a. D. 9. 190, 161 - 
865.245. 260.) _ 


J 
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- Wein man das Gold und das Silber, als welche ſich 
nicht verfalchen, deren zu löthende Oberflädyen aber jeden: 
noch von allen fremden Theilen gefäubert ſeyn miffen, aus: 
nimmt, ſo muß die Oberfläche'affer andern Metalle, wel. 
che man löthen will, bie zum Glaͤnzen gefrager oder gefei- 
let werden, weil aufferdem das Loth, dem allgemeinen 
Srundgefege zufolge, ſich nicht anfeßen würde, Es iſt 
aus eben diefer Urfache fehr nüglich, Pech eder Salmiaf, 
fo wie bei) vem Verzinnen, hierbey zu gebratichen. 


Loͤthrohr; Blaſerohr. Tubus ferruminato: 
xius. Tuyau dla foudure. Chalumean a foyder. Sol de- 
ring.Pipe., Cannetta fersuminatoria ofliä dei Jaldatori 
Das Loͤthrohr oder das Blaſerohr, welches Juwelirer, 
Goldſchmiede, Glasblaſer u. a. dergleichen Kuͤnſtler mit 
ungemeinem Vorxtheil bey ihren Schmelz « und Loͤtharbeiten 
brauchen, iſt auch zur chymiſchen Unterſuchung der natür— 
lichen Körper, und insbeſondere der Minetälien im Kiel: 
‚nen für den Ehymiften ein unenebehrliches Werfzeug. Ht. 
Bergrath Andreas von Swab, ein ſchwediſcher be. 
ruͤhmter Chymiſt, war im Sabre 1738 der erfte, weld)ev 
ſelbiges zur -Unterfuchung mineraliſcher Körper anwendete, 
und in der Folge haben dir ſchwediſchen Chymiſten Cron— 
ſtedt, Rinmenn, Quift und Gahn diefe Erfindung 
‚ungemein erweitert, Herr Guſtav von Engeſtroͤm 
hat Davon eine. befondre Abhandlung unter der Auffihrift: 
Beſchreibung eines mineralogifchen Taſchenlaboratoriums 
"und insbefondre des Mußens des Blaſetohrs in ver Mine- 
ralogie, herausgegeben, welche Herr Chr. Ebrenfr. 
Weitgel (Greifswalde‘ 1774, 8.) ins Deurfehe überfe- 
Get hat; und endlich har Hetr Bergmann eine eigene 
Abhandlung gleiches Inhalts befannt gemacht, (Com- 
ment. de tubo ferruminat. ejusdemque-ufu in explorand. 
‚corporibus praefertirh mineralibus, Vindob. 1779. 8. 
ingleichen Op. IL 455-506.) deren ſch wegen der herr: 
fidyen Entdeefungen und neuen Erfahrungen, die fie ent» 

| halt, 
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hält, bereits zu Bude malen in meinen Anmerkungen 
stadt Habe. 


Das $örhrohr ift eine kegelfoͤrmige , meiſtentheils ei 
w Spanne fange Röhre, weldye aus zweyen, oder noch 
eſſer aus dreyen befondern genau in einander pafjenden 
Sücken beſteht, die man, um felbige gehörig reinigen‘ 
yufimen, won einander nehmen, aber aud) ſo wieder zu» 
femmmfügen kann, daß die burd) die hintere weitere Deff« 
sung Bineingeblafene $uft nirgends anders als durd) die. 
vertere ungemein enge Fleinere Definung herausgeben 
fine. Das erfte Stüc iſt das größefie und meitejig, 
zehes man mit den Händen half, und in beflen weitere 
Oefnung man die Luſt hineinblaͤſet. Das zweyte Stüd 
itein Fleineres fegelförmiges Roͤhrchen, dejfen weitefteg 
Ende in Das engere Ende des vorigen genau hineinpaßt, 
das aber unterwaͤrts eine Deffnung hat, weiche in eine 
kagelſoͤrmige Hoͤhle, oder noch befier, in ein walzenfoͤr⸗ 
miges Kaͤſtchen oder Behaͤltniß führt, worinnen fid) die 
mit dem menfchlichen Athem ausdünftende Feuchtigkeie 
mmlen Fann. Der dritte Theil des Sörhrohres endlid) 
it das Endſtuͤck, welches in den zweyten mit feiner weite⸗ 
in Oeffnung feft hineingefchoben werden fann, und in 
ne ungemein enge Mündung, die nur ven feinften Stahl⸗ 
deeht einnehmen Fann, vorne zu laufen muß. Diefes Berg⸗ 
nanniſche Loͤthrohr verdient vor Dem gemeinen Loͤthrohre der 
Glasblaſer und Juwelier, ſowohl als vor dem Engeſtroͤmi⸗ 
den, welche beyde nur aus zweyen zuſammenzuſchraubenden 
Leiten beſtehen, davon aber jenes nicht einmal einen Feuch⸗ 
geitsbehaͤlter beſitzt, den Vor zug, weil es ſich am bequem» 
fenreinigen läßt. Man verfertiget dergleichen Loͤthrohre 
aus Meſſing oder aus Silber; ; davon die letztern die dauer⸗ 
hiteften find. *) J 

&; - Den 


k) Für noch bauerbafter —— Herr de Morveau ein ſol⸗ 
ches, bejfen, Endſtuck oder Vordertheil aus einer Verbindung 
| von 
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Bey dem Gebrauche des Loͤthrohres kömmt es vor⸗ 
‚güglid) Darauf an, daß ein beſtaͤndiges Zublaſen der Luft 
gegen die Flamme eines Lichtes erfolge. In dieſer Abſicht 
muß man den reichlich in die Lunge geſchoͤpften Athem in 
die mit den Lippen wohl uniſchloſſene weitere Oeffnung des 
Loͤthrohres nach und nach hineinblaſen, nicht darch den 
Mund, ſondern blos durch die Naſe wieder friſche Luft 
rinathmen, während dieſer Zeit aber, Da man langſam 
durch Die Naſe einarhmer, diejenige $uff, welche in den 
Munde fich aufpält, durch das Zufammendrüden der Ba⸗ 
chen in die Röhre hineinpreffen. Diefe Arbeit fälle zwar 
Ungeuͤbten anfänglicy ſchwer, kaun aber endlic fo leicht 
verrichtet werden, daß ıman Vierrelftunden lang und druͤ⸗ 
ber gleichförmig zublafen Fann, ohne cine andere Beſchwer⸗ 
lichfeie dabey zu empfinden, als diefe, daß die Sippen er» 
miden umd trocken werden. Man fann fidy aber die Ver. 
fuche mit dem Loͤthrohre auch daburd) erleichtern, dafıman 
ftate des Hinzublaſens der $uft aus der Junge die $uft 
durch ein Frummmgebogenes und durd) Das Loch eines Tiſches 
gehendes Blaferohr, welches unter dem Tiſche an cinem 
doppelten Blafebalg, den man während dem Verſuche 
mit dem Fuße bewegt, befeſtiget iſt, gegen die Flamme 
eines Lichtes ober einer Lampe treibe.. Man hat alfo im 
Grunde zweyerley Arten Loͤthroͤhre; ein Mundloͤth⸗ 
rohr (Chalumeau à bouche) und ein Blaſebalgloͤth⸗ 
rohr (Chalumeau a ſoufflets). Mit dem letztern fönnen 
auch Ungeübte, auch ſolche die ihre Lungenſchonen müf 
fen, arbeiten und uͤberdieß bedarf es hier feines Feuchtig⸗ 
Feitsbehälters und ber Luſtſtrom iſt mit weniger verdorbe⸗ 
ner und firer Luft vermiſcht, als Der aus der menſchlichen 
lunge, daharo denn auch die Flamme, welche dadurch in 
Bewegung grſetzt wird, wie Herr Galliſch (S. Crells 


Ann. 


von fuͤnf Theilen Silber und zween Theilen Platina beſteht. 
©. deſſen Anmerfungen zu Bergmanns Opuſe clıym. et 
rhyf. m 1785. 8. IT. 450. 
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Ann. 1784. I. 31 f.) anmerkte, weit heller und thaͤtiger 
ausfaͤllt. Auch hat man bey ſelbigem die Hände frey. Al, 
tein Ber JJauptvortheil, daß man ein dergleichen Werkzeug 
immer bey ſich führen koͤnne, kann dabey nicht erreiche 
werden. 


Auffer dem bat man auch die Kraft der durchs Loͤth— 
rohr bewegren Flamme noch dadurd) wirffamer zu machen 
gefudit, Daß man ſtatt der gemeinen Luft die reinfte $e- 
bensluft zu ihrer Verſtaͤrkung anwendete. Der erfte der 
Biefes in Vorſchlag brachte und eine eben fo einfache ale 
teihe in Bewegung zu feßende Mafdyine, die man ein 
Lebensluftloͤthrohr (Chalumeau a air dephlogiffigue‘) 
nennen koͤnnte, darzu entwarf, war Herr Galliſch (a. 

e. D.). In der Folge erfanden die Herren Sourcroy, 

Achard, Lavoifier, Meunier, Beyer und Haſ⸗ 

fenfrar mehr oder weniger zufammengefegte Mafchinen, 

mo Die Lebensluft aus ihren Behältern nidyr, mie in der 

Galliſchiſchen durch einen Stempel, fondern vermittelft 

Waſſers gegen die Flamme gedrudt wurde und die fich 

zwar alle gebrauchen laffen, deren aber immer eine für der 

andern mehr ober weniger Plaß und Aufwand erfordert 

(S. Rozierk c. XXVII. 345 ſqq. Crelle Ann. 1785. 
L 35. fig. ı.). 

Man arbeite übrigens mit welcher Art von $öthrohre 
man wolle, fo muß die Flamme, die man auf den zu prü» 
imden Körper hintreibt, weder zu groß noch zu Flein fenn, 
weil fih jene von der Luft niche fo leicht umbeugen läße, 
md diefe niche ftarf genug wirft. Herr Bergmann 
mpfiehle ein dünnes Talg » oder Wachslicht mit einem 
hanmwollenen Tochte darzu zu nehmen, deffen abgebrann: 
e Spiße eder Schnupfe man fo hinweggepugt bat, daß 
ih das Ruͤckſtaͤndige noch etwas frumm biegen läßt. Ge⸗ 
tde nun über dieſe Krümmung des brennenden Tochtes 
hit man Das fpißige Ende des Blaſerohres bey dem Zur 


hiofen. Man Fann ſich aud) einer Lampe bedienen. Wenn 
E 4 man 
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man eine breitere Flamme haben will, um eine Materie 
von einem etwas groͤßern Umfange zu gluͤen, ſo muß man 
das gemeine Loͤthrohr unterwaͤrts in einiger Entfernung 
von dem in zwey Theile gefpalteren brennenden Tocht an- 
bringen (S. Weigel a. a. D. Anm. 4. 14. 15.) Vor 
den Loͤthrohten, wo man mit Lebensluft arbeitet, laſſen ſich 
größere Stücke nicht gur bearbeiten, well dann immer ein 
Teil auffer der ſtaͤrkſten Flamme' liegt und dafelbit erfal« 
tet (Geyerin Crelle Ann. 1785.11. 35.) Der Luſtſtrom 
treibee die Flamme feitwärts, und biefe erfcheint auf eine 
doppelte Art, innerlich Fegelförmig zugeſpitzt und blau, 
und in der Spite diefer blauen Flamme ıi die ftärffte Hi- 
ge, aͤußerlich aber dunkler gelb und unbeſtimmt geſtaltet, 
welcher Antheil der Flamme aud) eine weit geringere Hi— 
Ge erregt. | 
Wenn man ſolche Materien bearbeiten will, die von 
dem Brennbaren Feine zweckwidrige Veränderung leiden, 
und die ſich auch, wenn fie fliehen, von der Kohle nicht 
verfchlucen laffen, fe ift die bete Unterlage, auf welcher 
ſclbige geglüer und geſchmolzen werden Fönnen, eine nicht 
fnifternde, guf ausgebrannte, ausgehöhlte birfene, bis 
chene oder tannene Kohle, die aber aud) nicht zu locker ges 
brannt ift, Damit fie fich nicht zu bald verzehre. Aber 
aud) die härtefte Birfenfohle wird von der Flamme der - 
görhrohre mit Lebensluſt gar bald tief ausaehölt und ver⸗ 
zehrt. Wenn man foldıe Materien bearbeitet, welche 
wegen ihrer Leichtigkeit von dem Luftſtrome fich leicht fort, 
reiffen laffen, oder die in dem Feuer Eniftern und fprin« 
gen, zu welcher legtern Art z. B. der Kaldıfparh, Gnpe» 
fpath, Flußſpath, Glasſpath, der weiffe Bleyſpath, der 
Bleyglanz, die wuͤrflichte Blende, einige Thon, Schie- 
fer⸗ und Kaldıfteinarten, ingleichen der Schweſelkies ges 
hören, fo muß man die ausgehölte Kohle, auf welcher die 
zu unterfuchende Materie liege, mit einer andern Kohle 
fo bevefen, daß für den Zutritt der Flamme nur eine 
eine Deffnung übrig bleibt. 
| | Für 
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Für ſolche Materien, die von ber Kohle verfchlucke 
werden oder den Zutritt des Brennbaren nicht vertragen, 
„B. für Metallkalche, welche man verglafen will, ift als 
tas Scymelzungsgefäß ein mit einem hölzernen Griffe 
verſehener Fleiner filberner Löffel zu gebrauchen. Fette 
und zuſammenhaͤngende Stoffe fann man, wie Geijer 
(0.2. D.) mit. der Zange halten. Auch hat Herr Sauſſu⸗ 
re (©. Rozier 1. c. XXVI. 409 faq.) eine Art, ſehr 
reinlich, ohne Kobhlendampf und Kohlenhitze, welche das 
Schmelzen des Lichtes nur gar zu fehr beſchleunigt, und 
efne den Staub der zu prüfenden Steinarten zu vers 
blaſen, in folchen Fällen, wo ınan feine Reductionenma. 
ben, noch mit Zufägen ſchmelzen will und folglich die Koh, 
fe nicht nochig hat, zu arbeiten angegeben; da er nehmlich 
das Proͤbchen an Glas anzufihmelzen anräth. 


Die Materien, welche man vor dem $öthrohre unter 
fucher, muͤſſen nicht größer als ein Pfefferforn, und des 
beffern Glüens und Schmelzens wegen fo geftalter feyn, 
daß fie an ihren Ecken bünner als in der Mitte ausfallen, 
Man unterfucht diefelben anfangs einzeln und ohne Zuſatz 
in der äußern und dann erſt in der Innern Flamme, wos 
bey man forgfältig Achtung giebt, ob fich ein Verpraſſeln, 
Zerſtieben, Aufihwellen, Schmelzen, Aufwallen, Aus. 
wahfen, Verändern der Farbe, Dampfen, Brennen, ' 
ein befonderer Geruch u. f. w. ereigne. Man muß hier. 
auf die zu prüfende Materie aud) mit Fluͤſſen bearbeiten. 
Die beften Ftüffe zu dergleichen Verſuche find nach En— 
geſtroͤm und Bergmann das Sodaſalz, der Borar 
und die Phospborfäure. Das erftere lehret uns, mie ſich 
der zu unrerfuchende Körper gegen ein alfalifches, das 
zweyte, wie er fid) gegen ein Mittelfalj, und das dritte, 
wie ſich felbiger gegen ein faures Salz verhält. Bey die. 
fen Berfuchen mit zugefegten Fluͤſſen giebt man Achtung, 
ob ſich Die Materie in dem Fluſſe ganz oder zum Theil, mie 
ever ohne Aufbrauſen, — oder langſam aufloͤſe 
5 o 


ya | Loͤt 


man eine breitere Flamme Haben will, um eine Materie 
von einem etwas größern Umfange zu glüen,. fo muß man 
das gemeine Loͤthrohr unterwarts in einiger Entfernung 
won dem in zwey Theile geſpalteten brennenden Tocht an⸗ 
bringen (S. Weigel a. a. O. Anm. 4. 14. 15.) Vor 
den Loͤthrohten, wo man mit Lebensluft arbeitet, laſſen ſich 
groͤßere Stuͤcke nicht gut bearbeiten, well dann immer ein 
Tell auſſer der ſtaͤrkſten Flamme? liegt und daſelbſt erkal⸗ 
tet (Geyer in Crells Ann. 1785. J. 35.) Der kuſtſtrom 
treibet die Flamme ſeitwaͤrts, und diefe erſcheint auf eine 
doppelte Art, innerlich Fegelförmig zugeſpitzt und blau, 
und in der Spiße diefer blauen Flamme ji die ftärffte Hi- 
ge, außerlich aber dunkler gelb und unbeſtimmt geflafter, 
welcher Antheil der Flamme aud) eine weit geringere Hi— 
Ge erregt. | 
Wenn man folhe Materien bearbeiten will, die von 
dem Brennbaren Feine zweckwidrige Veränderung leiten, 
und die ſich auch, wenn fie fliehen, von der Kehle nidyt 
verfihlucen laffen, fe ift &ie befte Unterlage, auf welcher 
fe!bige geglüer und gefdymolzen werden Fönnen, eine nicht 
fnifternde, gut ausgebrannte, ausgehöhlte birfene, bis 
chene oder tannene Kohle, die aber aud) nicht zu locker ges 
brannt ift, Damit fie fich nicht zu bald verzehre. Aber 
auch die härtefte Birfenfohle wird von der Flamme der : 
$örhrohre mit Lebensluſt gar bald tief ausaehölt und ver⸗ 
zehrt. Wenn man folche Materien bearbeitet, welche 
wegen ihrer geichtigfeit von dem Luftſtrome fich leicht fort 
reiffen laſſen, oder die in dem Feuer Eniftern und fprins 
gen, zu welcher legtern Art z. B. der Kaldıfparh, Gnps» 
fpard, Flußſpath, Glasſpath, der weifle Bleyſpath, der 
Bleyglanz, die würflichte Blende, einige Thon Schier 
fer: md Kaldifteinarten, ingleichen der Schmefelfies ger 
hören, fo muß man die ausgehölte Kohle, auf welcher die 
zu unterfuchende Materie liege, mit einer andern Kohle 
fo bevefen, daß für den Zutritt der Flamme nur eine 
Fleine Deffnung übrig bleibr. | | 
Fuͤr 
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Fuͤr ſolche Materien, die von der Kohle verſchluckt 
werden oder den Zutritt des Brennbaren nicht vertragen, 
B. für Metallkalche, welche man verglaſen will, iſt als 
das Schmelzungsgefäß ein mir einem hölzernen Griffe 
verfehener kleiner filberner Löffel zu gebrauchen. Fette 
und zufammenbängende Stoffe fann man, wie Geijer 
(a.0. D.) mit. der Zangehalten. Auch bat Herr Sauſſu⸗ 
re (©. Rozier |. c. XXVI. 409 faq.) eine Art, ſehr 
reinlidy ohne Kohlendampf und Kohlenhitze, welche das 
Schmelzen des Lichtes nur gar zu fehr beſchleunigt, und 
oßne den Staub der zu prüfenden Steinarten zu vers 
blafen, in folchen Fällen, wo man feine Reductionen ma— 
ben, noch mit Zufägen ſchmelzen will und folglich die Koh, 
te nicht noͤthig hat, zu arbeitenangegeben; da er nehmlich 
das Probchen an Glas anzuſchmelzen anraͤth. 


Die Materien, welche man vor dem $öthrohre unter« 
fucher, muͤſſen nicht größer als ein Pfefferforn, und des 
befiern Gluͤens und Schmelzens wegen fo geftaltet ſeyn, 
daß fie an ihren Ecken dünner als in der Mitte ausfallen. 
Man unterſucht diefelben anfangs einzeln und ohne Zuſatz 
in der äußern und dann erſt in der Innern Flamme, wos 
bey man forgfältig Achtung giebt, ob ſich ein Verpraſſeln, 
Zerftieben, Auffhwellen, Schmelzen, Aufwallen, Aus. 
wachen, Verändern der Farbe, Dampfen, Brennen, ' 
ein befonderer Geruch u. f. w. ereigne. Man muß hiers 
auf die zu prüfende Materie auch mit Flüffen bearbeiten. 
Die beften Fluͤſſe zu dergleichen Werfuche find nach En⸗ 
geſtroͤm und Bergmann das Sodaſalz, der Borap 
und die Phosphorfäure. Das erftere lehret uns, wie ſich 
der zu unterfuchende Körper gegen ein alfalifches, dag 
zweyte, wie er fid) gegen ein Mittelfalj, und das dritte, 
wie fich felbiger gegen ein faures Salz verhält. Bey die- 
fen Verſuchen mit zugefegten Fluͤſſen giebt man Achtung, 
ob ſich die Materiein dem Fluffe ganz oder zum Theil, mie 

oder ehne Aufbraufen, — oder langſam aufploͤſe 
5 o 
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ob felbige jn einen Staub zerfalle oder ſich aͤußerlich nach 
und nach vermindere; wie.der Fluß gefärbt werde und ob. 
er durchfichtig oder undurchfichtig werde, Man nimmer, 
nah Engeſtroͤm (a. a. D. $. 24.) oßngefähr gegen 
drey Theile des Fluſſes einen Theil der zu unterfuchenden 
Miaterie. Ermuß aber clsdenn von legterer weit weniger, 
als oben, wo vonder einzelnen Bearbeitung die Rede war, 
angegeben worden ift, genommen werden. 

Was. die Erfahrungen feldft anbetriffr, welche man 
bishero mit den einfachen und zuſammengeſetzten Erden, 
mit den fauren und alfalifhen Salzen, erdichten, metals 
liſchen ober falzichten Mittelfalgen , brennbaren Körpern, 
reinen, verfalchten, verglajten und screrzten Metallen ans 
geſtellt hat, fo habe ich von ſelbigen bey den verfchiedenen 
Artifeln, welche von diefen Gegenftänden handeln, in 
den u Anmerfungen das Biffenewintigfie an⸗ 
gefuͤhrt. 

re enier. Pfennig. Denarii. Vaciae. 
Lothones. Arg&uteae maflae pars duodecima velfextade- 
cima. Deniers. Peuny«weigths. Danari. Diefe Benen⸗ 
nungen bezeichnen angenommene Theile, in welche man 
ſich eine jede Maſſe Silber getheilt denkt, um den Grad 
ihrer Feinheit oder ihres Gehaltes zu beſtimmen. 

Man ſetzt demnach voraus, daß die Maſſe Silber, 
deren Gehalt man angeben will, aus zwölf gleichen Their 
ten befteht, Die man Lothe oder Piennige nennt. it das 
Silber durdyaus fein, und auf Feine Art verfeßt, fo find 
alsdann die zwoͤlf Theile der Maſſe ganz reines Silber, 
und diefes Silber beißt gmölflörhiges Silber. Enthält 
die. Maſſe Silber einen zwölften Theil Zufag, fo bat fie 
in diefem Falle nicht mehr als eilf Theile reines Silber, 
und diefes Silber heifie eiffläthiges u. f. w. 

Um den Gehalt des Silbers auf eine noch genauere 
Art zu beftimmen, fo wird jedes Loth wieder in vier und. 
zwanzig Gran gerheilt, welches niche die Grane dem 

dark. 
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Markgewichte, fondern Theile ober Brüche von den $o- 
then find.) 


Luft. Aer. Air. Air. Aria. Die $uft ift eine 
unfichrbare, geruchlofe, unſchmackhafte Müffige Subſtanz, 
wenigftens in fo weit unſchmackhaſ:, daß wir deren Ges 
ſchmack, meil wir felbigen ſeit unferer Geburt unauj hör: 
lich erfahren, nicht empfinden. Wir Fönnen demnach vie 
$ufe durch keinen unferer Sinne, aufier durch das Gefuhl 
wahrnehmen. Es ift nicht unmöglich, daß die Luſt nicht 
auch Fönnte bis auf einen. gewiften Grad unfern Augen 
merfbar werden, wenn naͤmlich das Licht Durch eine jehr 
große dicke Maſſe von Luft, dergleidyen z. B. Die Luft des 
Dunftfreifes der Erde ift, hindurch zu unfern Augen geht. 
Der Herr von Buͤffon glaubt fogar, daß dir Sache 
auffer Zweifel fen, und daß dieſes die Lirfache von der blauen 
Farbe abgebe, welche wir dem Himmel zufihreiben. ft 
"denn aber die Luſt des Dunftfreifes rein? Iſt fie niche 
vielmehr mit einer beträchtlichen Menge flüchriger 
Subftanzen angefüllt, die unaufhoͤrlich aus dem Waſſer 
und aus allen vegetabilifchen, thierifchen und miuerali, 
ſchen Körpern, welche die Erdfugel ausmachen, ausdün« 
fien? Und woher weiß man, ob nicht vielleicht dieſe Far— 
be von der Vermiſchung aller diefer fremdartigen Mate: 
rien herrühre ?”) 


Man 


1) In den Niederlanden findet die nehmliche Eintheilung, toie 
in Frankreich ſtatt Dort nennt man das Pfennige, was 
bier Deniers heiffen. Aber in Deurfchland nennt man die 
angenommenen aͤchten Theile irgend einer Mafje Silber, fo 
wie die Sechzehntheile des Markgewichts, Lotbe und theilt 
jedes Lorb in achtzehn Gran und jeden Gran wieder in vier 
Quart. Scechzehnloͤthiges Silber iſt alfo bey ung das feinfte 
das keinen Zuſatz hat und das nehmliche mit dem Silber von 
zwoͤlf Deniers oder zwolf Pfenntgen. Silber, welches über 
die Hälfte Zuſatz hält, peißr bey uns Pay oder Pagament 
(S. Rlein vom Metalllorh $. sı.). 

m’) Den allgemeinen Begriff von den Namen Zuft, wie man ihn 

al» 
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Leuchtſtein. S. Phosphorus. 
Libaviſcher Spiritus. S. Feuchtigkeit, 
rauchende, des Libavs. — 
Lilium Paracelſi. ©. in dem Artikel Tinctu⸗ 
ven, das Wort Metallentinctur. 


Loͤthen. Ferruminatio; Conferruminatio. Sou- 
dure. Soldering. Saldatura. Man hat: immer. in den 
Kuͤnſten nörhig metalliſche Stücen auf eine fefte Art mie 

einander zu vereinigen und zuverbinden, und man gelangt 
durch die Operation des Loͤthens darzu. Sie befteher darin« 
nen, daß man die Theile der merallifchen Stuͤcken, welche 
man miteinander verbinden will, einem andern Metalleoder 
‚einer andern Metallvermifchung, welche leichtflüffiger.als bie 
zu loͤthenden Metalle und einesfeften Zufammenbanges mit 
benfelben fähig ift, .einverleibt und mit felbiger gleichfam zu ⸗ 
ſammenflickt. Die Metalle ‚oder Metallvermifchungen, 
welche ınan zu diefen Arbeiten gebraucht, beiffen Coth. 
(Ferrumen, Sondure. Solder. Saldatura,) | 
Die ganze Kunſt zu löchen gründenfich auf das allges 
_ meine Geſetz, daß ſich die:metallifchen Subftaugen, fo 
lange ſie ſich in ihrem vollfommenften metalliſchen Zuftan« 
de (metalldite) befinden ;mie.unter fi, das heißt, nur 
mit andern metallifchen Materien verbinden laſſen, und 
man kann aus dieſem Grundſatze ohne Schwierigkeit 
den Grund von allen Verfahrungsarten herleiten, welche 
bey den verſchiedenen Arten zu loͤthen vorkommen. 

Man ſieht gleich Anfangs deutlich ein, daß es, ba 
das Metall oder die Metalle, welche gelörhet werden follen, 
nicht 'gefchmolzen ſeyn dürfen, hingegen aber von den me⸗ 
talliſchen Subftanzen, welche man vereinigen will, zum 

| " wenige · 


weiſe in Crells Ann. 1785. J. 559 ff., wo aber eolle forte 
nicht durch ſtarken Fiſchleim fondern uͤberhaupt durch ſtar⸗ 
ken Leim oder Tiſchlerleim zu uͤberſeen iſt. 
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zum wenigſten eine im Fluſſe ſeyn muß, nothwendig er⸗ 
fordere werde, daß das Metall oder Die metalliſche Ver— 
miſchung, welche zum Loͤthen dienen ſoll, ſchmelzbarer als 
das zu loͤthende Metall ſey. * 

Das Loth fuͤr das Gold iſt ein Gemenge von Gold 
und Silber, oder von Gold und Kupfer;“) das Loth zum 
Silber iſt ein Gemenge von Silber und Kupfer; e) das 


Loth zum Kupfer iſt entweder reines Zinn oder ein Gemen " 


ge von Zinn und Kupfer. Dieſes letztere, welches ein 
ungemein ftärferes Loth giebt, wird Hartloth (Ferrumen 
durum, Soudure forte) oder Schlaglochf) genannt. 
Man gebraud)t es audy bey dem weiſſen und ſchwarzen 
Eifenbleche.2) Das Loth für das Zinn und für das Bley 
ist ein Gemenge von diefen beyben Metallen?) 

Die 


d) ©. oben S. 33. v.) 38. 2.). 

e) Ohnerachtet das Kupfer fhmerflüffiger als das Silber if, 
und fein Zufaß zu Silber folglich Fein Lorch für dag Silber 
berverbringen zu können feheinen dürfte, fo lehret doch die 
Erfahrung, daß ein mit Kupfer legirtes Silber wirklich weit 

s eher als das feine Silber ſchmelzt. Sonſt verfeßt man auch 
zum Silberſchlaglothe das Eilber mit eben oder mir halb fo 
vie Meffing, und, um es noch leichrflüffiger zu machen, mit 
einem fechzebnten Theile Zink. Das Loͤthen des Silbers mit 
Zinn verurfacht, daß ein ſolches Silber in der Folge ben dem 
MWiedereinfchmelzen zu fprode ausfäle, Man fehe Klein 
von Metalllorhen &. 37 ff. 

) Das Harrloch der Kupferfchmiede ift entweder reiner, oder 
mit einem achten bis ſechzehnten Theil Zink zuſammengeſchmol⸗ 
jener Meffing , oder auch ein mie einem dritten Theile Zine 
infammengeihmoljenes Kupfer. (S Klein a. a D. ©, 
sy ff.) Der Zuſatz des Zinnes würde, das Kupfer zu einem 

ſchnellen, leichtfluͤſſſgen und weichen, aber zu feinem Harp 
lothe machen. 

E) Feine Stahlarbeiten werden mit Golde, Lewis Gefchichte 
des Goldes I. 149.) oder bey noch geringerer Hitze mit 
einem Semenge aus ı8 Iheilen Gold, 10 Silber und chen 
fo viel Kupfer (Rinmanna. a D. I. 4rı,); andere Fifenar« 
um ‚wenn fie nad) dem a wieder — werden müfs 

fen, am ſicherſten mic Kupfer, als welches die rothwarm— 

IV. Theil, € Dig, 
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Die Werhaͤſtniſſe der Metalle, welche, um Lothe bar- 
aus zu machen, mit einander verſetzet werden, ſind nicht 
immer einerley. Die Arbeiter veraͤndern ſie nach dem 
Grade der Schmelzbarkeit, welcher erforderlich iſt, oder 
nach dem Gewinnſte, den ſie dabey zu machen gedenken. 
> Mas die Art und Weiſe zu loͤthen anberrifft, fo iſt 
Telbige ebenfalls, nad) Befchaffenheit der Meralte und der 
Kunftwerfe, welche gelöthee werden follen, verfchieden. 
J Gold. 
41°. .:; . 
Sie, ohne wieder zu ſchmelzen, verträgt; auffertem aber 
am liebften mir dem leichter und zarter fließenden Meifing, 
,.  ingleichen mit andern Arten mehr zuſammengeſetzter Schlag: 
loche; allein das weilje Eiſeublech keinesweges, wie unfer 

. Berfaffer fagt, wenigiiens nisht gern, mit Hart: oder Schlag» 
lothe, fondern vielmehr mit dem Zinn» oder Schnellleihe ges 
föihet. Denn einmal nimmt das Zinn das Schlagloth nicht 
gern, auffer bey flarker Hitze An, und macht felbiges allezeit 

ſprode und brüdig, und zweytens wird im flarten Feuer die 
Verzinnung ganz verbrannt, und müßte nach dem Löchen 
wiederum ganz erneuert werden. (S. Rlein a.a. D.$.246. 
S. 135 f.) Die zu löthenden Ränder des Eifeus werden ent» 
weder zufammengenietet oder mit Draht zulammengehalsen 
und’entmweder, nad) dem die Kupfer» oder Meffingipäne auf 
die Fuge gelegt worden, unter einer Belegung von ſchmelzba⸗ 

rem Thone, welcher naß aufgetragen und gehörig abgetrock⸗ 
ner wird, bey ſtetem Zublaſen fo lange erbikt, bis der Then 
veralafet und aus deffen Ritzen eine grüne Flamme nusbricht, 
da man denn, damit das Kupfer übcrall aleich fließe, ſowohl 
vor als naͤch dem Herausnehmen aus dem Feuer, das gelds 

- there Eifen fleilfig berummendet. Won feinern Sachen be: 
ftreicht man die Fugen mit etwas Borarwaſſer, dann belcat 
man fie mit Meſſingſtreifen, beftrewer fie mit zleichviel gepül- 
verten Borax und Kınftallalaie und bringt das Eifen in 
eafche Hite, bieder Meſſine Hiche: Alles zu lochende Eiſen muß 
aber vorher jo warm gemacht werden, daß das Meffing oder 
Schlagloth darauf ſchmelzen kann (Xinmann a. a. O. 1. 
475 f.) 

h) Die Verſetzung des Zinnes mit einem Drittel bis zu gleichen 
Theilen Bley, die durch F zuacfieren Wißmnth noch leicht 
fihffiger wird, giebt die fogenannten Schnell ‚ oder Zinnlo: 
sbe, bie aber den Hammer nicht aunehalten. 
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Gold. und Silberarbeiten pflegt man, da fie gemeiniglich 
nicht groß ausfallen, nachdem man die aneinanderzulörhen: 
deu Raͤnder zuſammengepaßt hat, mie gepülvertem Bora 
und mit dem ebenjalls.zu Fleinen Stuͤckchen gemachten Lo⸗ 
the zu beitreuen, und ſchmelzt das Loth bey der Flamme 
einet Lampe oder eines Lichtes, welche man vermittelſt e 
nes Roͤhrchens darauf hintreibt. Der Borax erleichtert 
hier die Schmelzung des Lothes. Kupferne und eiſerne 
Sachen- kann man mit Zinnlothe oder mit Hartlothe auf 
die namliche Weiſe, wenn felbige klein find; wenn fie 
aber gröfier jind, auf den Kohlen löthen. Bley und Zinn 
‚Iöthet man fo, daß man aufänglic) Das Loth, ohne es 
mehr, als es noͤthig iſt, zu erhitzen, ſchmetzet, fe!biges 
hierauf auf die zu loͤthenden Stuͤcken gießt und es mit Lap⸗ 
‚pen oder mit Werge jo lange an felbige andruift, bis es 
geltanden ift; man verförpert und verbindet es hierauf 
vollends vermitteift eines heißgemachten Eifens, mit wel⸗ 
chem man die Orte, an denen es noͤthig iſt, beruͤhrt, 


(hmeigen Bun und vereiniget.') | 
u | . Wenn 


1) Wiewohl man wirklich zuweilen bey dem Zinne das geſchmol ⸗ 
zeut Loth auf die vorher mie einem thonartigen Gemenge 
ringsherum belegee Definung oder zuſammenzufuͤgende Stel» 
fe zu gießen pflegt, (ſ. Klein a. a. D.$. 260.) foift es doch 
gewohnlicher,, wenn man mit dem weichen Loth oder Zinnlos 
tbe Zinn weiſſes Dich, vorher verzinntes Meffing und uns 
verzinntes Kupfer lörhen will, daß in eine Stange gegoſſe⸗ 
ne Loth an ein rothgluͤendes £upfernes keilfoͤrmig geftaltete® 
Werkzeug, welches man einen Rolben niunt, zu halten, 
und hierdurch fo viel als noͤthig davan zu ſchmelzen, und auf 
die zu. löthende Stelle herabtröpfeln zu laſſen, auf die man 
hierauf etwas kleingemachtes Kolophonium ſtreut, den beif: 
fen Kolben darauf haͤlt, und fo lauge damit hin und wieder 
faͤhrt, bie die Loͤthung geſchehen it: Das überflüffige Loth 
wird zuweilen, wenn es noch fluͤſſig it, mit einem Lappen 
hinweggenommen, oder auch in der Folge, wenn es fchon feft 
gemorden, mit einer Maipel, einer ſchlechten Zeile oder einem 
Scaber binmeagefihaffe (&, Alei⸗ a. a. O. 5. 190, 161- 
#65.245, 260.), 
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Wenn man das Gold aud das Silber, als welche ſich 
nicht verkalchen, deren zu loͤthende Oberflächen aber jeden« 
noch von allen fremden Theilen geſaͤubert ſeyn muͤſſen, aus« 
almmt, ſo muß die Oberfläche aller andern Metalle, wel 
che man löthen will, bie zum Glaͤnzen gefrager oder gefei- 
let werden, weil aufferdem das Loth, dem allgemeinen 
Grundgefege zufolge, ſich nicht anfeßen würde. Es ift 
aus eben diefer Urfache ſehr nuͤtzlich, Pech eder Salmiaf, 
fo wie bey dem Verzinnen, bierben zu gebratichen. 


d Loͤthrohr; Blaſerohr. Tubus ferruminato- 
xius. Tuyau dla foudure. Chalumean a fouder. Sol de- 
ring.Pipe. Cannetta ferruminatoria ofliä dei faldatori. 
Das $örhrohr oder das Blaſerohr, welches Juwelirer, 
Goldſchmiede, Glasblaſer u. a. dergleichen Künftler mit 
ungemeinem Vortheil bey ihren Schmelz · und Loͤtharbeiten 
brauchen, iſt auch zur chymiſchen Unterſuchung der natuͤr⸗ 
lichen Körper, und insbeſondere der Mmeralien im Klel. 
‚nen für den Chymiſten ein unentbehrliches Werkzeug. Hr. 
Bergrath Andreas von Swab, ein fdmwebifcher be 
rübınter Chymiſt, war im Jahre 1738 der erfte, welcher 
ſelbiges zur Unterfuchung mineraliſcher Körper anwendete, 
und in der Folge haben die ſchwediſchen Chymiſten Cron⸗ 
ſtedt, Rinmenn, Quiſt und Gahn diefe Erfindung 
ungemein erweitert, Herr Guſtav von Engeſtroͤm 
‘har davon eine befondre Abhandlung unter der Auffihrift: 
Befhreibung eines mineralogifchen Taſchenlaboratoriums 
"und insbefondre des Mußens des Vtaferohrs in ver Mine: 
ralogie, herausgegeben, welche Herr Chr. Ehrenfr. 
Weigel (Greifswalde 1774, 8.) ins Deurfehe überfes 
Get hat; und endlich bar Hetr Bergmann eine eigene 
Abhandlung gleiches Inhalts befannt gemacht, (Com- 
ment. de tubo ferruminat. ejusdemqueufu in explorand. 
corporibus praefertim mineralibus, Vindob. 1779. 8. 
ingleichen Op. IL 455— 506.) deren fd) wegen der herr 


fidhyen Entdeefungen und neuen Erfahrungen, die fie ent. 
hält, 
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Hälr, bereits zu — malen in meinen Anmerkungen 
gedacht habe. | 


Das $öthrohr ift eine kegelfoͤrmige , meiſientheils ei⸗ 
we Spanne lange Roͤhre, welche aus zweyen, oder noch 
beffer aus dreyen befondern genau in einander pafjenden 
Srüden beſteht, die man, um felbige gehörig reinigen 
zu koͤnnen, von einander nehmen, aber aud) fo-wieder zus 
fammenfügen Fann, daf die burd) die hintere weitere Deff- 
aung bineingeblafene &uft nirgends anders als durd) die 
vordere ungemein enge fFleinere Definung herausgeben 
fönne. Das erfte Stüd ift das größefie und meitefig, 
weiches man mit den Händen halt, und in deſſen weitere 
Deffnung man die $uft hineinbläfe. Das zweyte Stud 
iſt ein Fleineres Tegelförıniges Roͤhrchen, dejfen weiteſtes 
Ente in das engere Ende des vorigen genau hineinpaßt, 
das aber unterwärts eine Oeffnung bat, weiche in eine 

Fugeljörmige Höhle, oder noch befier, in ein walzenför« 

miges Kaͤſtchen oder Behaͤltniß führt, worinnen fi) die 

mit dem menfhlidyen Athem ausduͤnſtende Feuchtigkeit 

ſammlen kann. Der dritte Theil des Loͤthrohres endlid) 

ift das Endſtuͤck, melches in den zweyten mit feiner weite», 
fien Oeffnung feft hineingefchoben werden fann, und in 

eine ungemein enge Mündung, die nur ben feinften Stahl⸗ 

draht einnehmen fann, vorne zu laufen muß. DiefesBerg« 

manniſche Loͤthrohr verdient vor dem gemeinen Loͤthrohre der 
Ötasblafer und Juwelier, ſowohl als vor dem Engeftrömi. 
fhen, welche bende nur aus zweyen zuſammenzuſchraubenden 
Iheilen beſtehen, davon aber jenes nicht einmal einen Feuch⸗ 
tigfeitsbehälter befißt, den Vorzug, weil es ſich am bequem» 
ftenreinigen läßt. . Man verfertiget dergleichen Loͤthrohre 
aus Meffing oder aus Silber; davon die letztern die dauer⸗ 
hafteſten ſind. | | 
Er Den 


k) Für noch bauerbafter erflärt Herr de Morveau ein ſol⸗ 
ches, deſſen Endſtuck oder Vordertheil aus einer Verbindung 
| von 


” 
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Bey dem Gebrauche des Loͤthrohres koͤmmt es vor⸗ 
zuͤglich darauf an, daß ein beſtaͤndiges Zublaſen der Luſt 
gegen die Flamme eines Lichtes erfolge. In dieſer Ahſicht 
muß man den reichlich in die Lunge geſchoͤpften Athem in 
die mit den Lippen wohl umſchloſſene weitere Oeffnung des 
Loͤthrohres nach und nad) Hineinblafen, nicht darch den 
Mund, fondern blos durch die Mafe wieder frifche Luft 
einathmen, während diefer Zeit aber, da man langſam 
durch Die Mafe einathmet, diejenige Luft, welche in dem 
Munde fich aufhält, durch das Zufammendrüden der Bas 
den in die Röhre hineinpreffen. Diefe Arbeit fällt zwar 
Ungeubten anfänglich ſchwer, kann aber endlidy fo leicht 
verrichtet werden, daß ızan Viertelſtunden lanqg und Drür 
ber gleichförmig zublafen Fann, ohne cine andere Beſchwer⸗ 
lichkeit vabey zu empfinden, als diefe, daß die Sippen cr 
miden und trocken werden. Man fann fi) aber die Ver: 
fuche mit dem Loͤthrohre auch dadurch erleichtern, dafjıman 
ftate des Hinzublaſens der $uft aus der Junge die Luft 
durch ein Frummgebogenes und durd) das Loch eines Tiſches 
gehendes Blaferohr, welches unter dem Tifche an cinem 
doppelten Blafebalg, den man während dem Verſuche 
mit dem Fuße bewegt, befeftiger ift, gegen die Flamme 
eines $ichtes oder einer Lampe treibet. Man hat alfo im 
Grunde zweyerley Arten $örhrößre; ein Mundloͤth⸗ 
robr (Chalumeau à bouche) und ein Blaſebalgloͤth⸗ 
rohr (Chalumeau a foufflets). Mit dem legrern fönnen 
auch Ungeübte, auch. folche die ihre Lungenſchouen muͤſ⸗ 
fen, arbeiten und überdieß bedarf eg hier Feines Feuchtig⸗ 
Feitsbehälters und der Luſtſtrom iſt mie weniger verdorbes 
ner und firer Luft vermifche, ala der aus der menſchlichen 
lunge, daharo denn-auch die Flamme, welche dadurch in 
Bewegung gıfeßt wird, wie Herr Gallifch (E. Erells 


nn, 


von fünf Theilen Eilber und zween Theilen Platina befteht. 
©. defien Iinmerfangen zu Bergmanns Opufe. clıym, et 
rhyf. Dijon 1785. 8. II. 450. 
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Ann. 1784. J. 31 f.) anmerkte, weit heller und thaͤtiger 
ausfaͤllt. Auch hat man bey ſelbigem die Haͤnde frey. Al 
lein der Hauptvortheil, daß man ein dergleichen Werkzeug 
immer bey ſich führen koͤnne, kann dabey nicht erreiche 
werben. 


Auffer dem bat man auch die Kraft der durchs Järh: 

rohr bewegten Flamme noch dadurd) wirffamer zu machen 
geſucht, Daß man ſtatt der gemeinen $uft die reinfte Le— 
benslufe zu ihrer Verſtaͤrkung anwendere. Der erfte der 
Biefes in Vorſchlag brachte und eine eben fo einfache als 
feiche in Bewegung zu feßende Mafdyine, die man ein 
Lebensluftlöchrobr (Chalumeau a air dephlogiffiguf‘) 
nennen könnte, darzu entwarf, war Herr Balliich (a. 
a. O. In der Folge erfanden die Herren Sourcroy, 
Achard, Lavoifier, Meunier, Geyer und Haſ⸗ 
ſenfratz mehr oder weniger zufammengefegte Maſchinen, 
wo Die Lebensluft aus ihren Behältern nicht, wie in der 
Gallıfhifchhen dur einen Stempel, fondern vermittelt 
Waſſers gegen die Flamme gedrudt wurde und die fich 
zwar alle gebrauchen laffen, deren aber immer eine für der 
andern mehr ober weniger Plaß und Aufwand erfordert 
(©. Rozier lc. XXVII. 345 fqg. Crells Ann. 1785. 
l. 35. fig. ı.). 

Man arbeite übrigens mit welcher Art von Loͤthrohre 
man wolle, fo muß bie Slamme, die man auf den zu prüs 
fenden Körper bintreibt, weder zu groß noch zu Flein fenn, 
weil fich jene von der Luft nicht fo leicht umbeugen läßt, 
und diefe niche ftarf genug wirft. Herr Bergmann 

empfiehlt ein dünnes Talg » oder Wachslicht mit einem 
baummollenen Tochte darzu zu nehmen, deffen abyebrann. 
te Spige eder Schnupfe man fo hinweggepugr hat, daß 
fid) das Ruͤckſtaͤndige nod) etwas frumm biegen läßt. Ge⸗ 
trade nun über dieſe Krümmung des brennenden Tochtes 
hält man das fpißige Ende des Blaferohres bey dem Zur 
blafen. Man Fann fich auc) einer Lampe bedienen. Wenn 

E 4 man 
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man ‚eine breitere Flamme haben wi, um eine Materie 


von einem etwas größern Umfange zu glücn,. fo muf man 
das gemeine Loͤthrohr unterwärts in einiger Entfernung 


won dem in zwey Theile geſpalteten brennenden Tocht an⸗ 


bringen (S. Weigel a. a. O. Anm. 4. 14. 15.) Vor 
den Loͤthrohten, wo man mit Lebensluft arbeitet, laſſen ſich 
größere Stuͤcke nicht gut bearbeiten, well dann immer ein 

Teil auffer der ſtaͤrkſten Flamme' liegt und dafelbit erfals 
tet (Geyer in Crelle Ann. 1785. 1. 35.) Der Luſtſtrom 
treibet die Flamme feitwärts, und biefe erfcheint auf eine 
doppelte Art, innerlich Fegelförmig zugefrigt und blau, 
und in der Spitze diefer blauen Flamme ji die ftärffte Hie 
ge, aͤußerlich aber Dunkler gelb und unbeftimmt geſtaltet, 
welcher Antheil der Flamme auch eine weit geringere Hi⸗ 
tze erregt. 

Wenn man ſolche Materien bearbeiten will, die von 
dem Brennbaren keine zweckwidrige Veraͤnderung leiden, 
und die ſich auch, wenn fie fließen, von der Kehle nicht 
verſchlucken laſſen, ſo iſt die beſte Unterlage, auf welcher 
ſelbige gegluͤet und geſchmolzen werden koͤnnen, eine nicht 
kniſternde, gut ausgebrannte, ausgehoͤhlte birkene, buͤ— 
chene oder tannene Kohle, die aber auch nicht zu locker ge— 
brannt iſt, damit ſie ſich nicht zu bald verzehre. Aber 
auch die haͤrteſte Birkenkohle wird von der Flamme der 
Loͤthrohre mit Lebensluſt gar bald tief ausgehoͤlt und ver⸗ 
zehrt. Wenn man ſolche Materien bearbeitet, welche 
wegen ihrer Leichtigkeit von dem Luftſtrome ſich leicht fort 
reiffen laffen, oder die in dem Feuer Eniftern und fprins 
gen, zu welcher legtern Art 3.8. der Kaldıfparh, Gyps⸗ 
ſpath, Flußſpath, Glasſpath, der weiſſe Bleyſpath, der 
Bleyglanz, die wuͤrflichte Blende, einige Thon-Schie⸗ 
fer⸗ und Kalchſteinarten, ingleichen der Schweſelkies ges 
hoͤren, ſo muß man die ausgehoͤlte Kohle, auf welcher die 
zu unterſuchende Materie liege, mit einer andern Kohle 
fü beveden, daß fir den Zutritt der Flamme nur eine 
kleine Oeffnung übrig bleibt. 

Fuͤr 
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Für ſolche Materien, die von ber Kohle verſchluckt 
werden oder den Zutritt des Brennbaren nicht vertragen, 
z. B. für Metallkalche, welche man verglafen will, iſt als 
das Schmelzungsgefaͤß ein mit einem hölzernen Griffe 
verfehener Fleiner filberner Löffel zu gebrauchen. Fette 
und zufammenhängende Stoffe fann man, wie Geijer 
(a. a. D.) mit. der Zange halten. Auch hat Herr Sauſſu⸗ 
re (©. Roszier |. c. XXVI. 409 faq.) eine Art, ſehr 
reinlich ohne Kobhlendampf und Kohlenhitze, welche das 
Schmelzen des Lichtes nur gar zu fehr befchleunigt, und 
ohne den Staub der zu prüfenden Steinarten zu vers 
blafen,, in folchen Fällen, wo man feine Reductionen ma⸗ 
&en, noch mit Zufägen ſchmelzen will und folglich die Koh. 
le nicht noͤthig hat, zu arbeiten angegeben; da er nehmlich 
das Proͤbchen an Glas anzufchmelzen anraͤth. 


Die Materien, welche man vor dem $öthrohre unter. 
fucher, müjfen nicht größer als ein Pfefferforn, und des 
beffern Gluͤens und Schmelzens wegen fo geftalter ſeyn, 
daß fie an ihren Eden dünner als in der Mitte ausfallen. 
Man unterſucht diefelben anfangs einzeln und ohne Zuſatz 
in der äußern und dann erit in der Innern Flamme, wos 
bey man forgfältig Achtung giebt, ob fid) ein Verpraſſeln, 
Zerftieben, Auffdhwellen, Schmelzen, Aufiwallen, Aus. 
wachen, Verändern der Farbe, Dampfen, Brennen, 
ein befonderer Geruch u. f. w. ereigne. Man muß hier. 
auf die zu prüfende Materie auch mit Flüffen bearbeiten. 
Die beften Flüffe zu dergleichen Werfuche find nach En. 
geſtroͤm und Bergmann das Sodaſalz, der Borar 
und die Phosphorfäure. Das erftere lehret ung, wie ſich 
der zu unterfuchenbe Körper gegen ein alfalifches, dag 
zweyte, mie er ſich gegen ein Mittelfalj, und das dritte, 
wie fid) felbiger gegen ein faures Salz verhält. Bey die 
fen Berfuchen mit zugefeßten Fluͤſſen giebt man Achtung, 
ob fid) die Materiein dem Fluffe ganz eder zum Theil, mie 
oder ohne Aufbraufen , a oder langfam auylöfe ; 

5 ob 
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ob felbige jn einen Staub zerfalle oder ſich aͤußerlich nach 
und nach) vermindere; wieder Fluß gefärbt werde und ob. 
er durchlichtig oder undurchficytig werde, Man nimm, 
nah Engeſtroͤm (a a. O. $. 24.) obngefähr gegen 
drey Theile des Fluſſes einen Theil der zu unterfuchenden 
Materie. Ermuß aber alsdenn von legterer weit weniger, 
. als oben, wo von der einzelnen Bearbeitung die Rede war, 
angegeben worden ift, genommen merden. 

Was die Erfahrungen ſelbſt anbetrifft, welche man 
bishero mit den einfachen und zujammengefegten Erden, 
mit den fauren und alfalifchen Ealjen, erdichten,, metal⸗ 
liſchen oder ſalzichten Mittelſalzen, brennbaren Koͤrpern, 
reinen, verkalchten, verglaſten und vererzten Metallen an⸗ 
geſtellt hat, ſo habe ich von ſelbigen bey den verſchiedenen 
Artikeln, welche von dieſen Gegenſtaͤnden handeln, in 
den beygefuͤgten Anmerkungen das Wiſſenswuͤrdigſte an⸗ 
gefuͤhrt. 

Lothe. Denier. Pfennig. Denarii. Vaciae. 
Lothones. Argenteae maſſae pars duodecima vel ſexta de- 
cima. Deniers. Peuny-weigths. Danari. Diefe Benen⸗ 
nungen bezeichnen angenommene Theile, in welche man 
ſich eine jede Maſſe Silber getheilt denkt, um den Grad 
ihrer Feinheit oder ihres Gehaltes zu beſtimmen. 

Man ſetzt demnach voraus, daß die Maſſe Silber, 
deren Gehalt man angeberfmwill, aus zwölf gleichen Theis 
fen beſteht, die man Lothe oder Pfennige nennt. Iſt das 
Silber durchaus fein, und auf keine Art verſetzt, ſo ſind 
alsdann die zwoͤlf Theile der Maſſe ganz reines Silber, 
und dieſes Silber heißt zwoͤlfloͤthiges Silber. Enthält 
die. Maſſe Silber einen zwölften Theil Zufag, fo hat fie 
in dieſem Falle nicht mehr als eilf Theile reines Silber, 
und diefes Silber heifie eilflöthiges u. f. w. 

Um den Gehalt des Silbers auf eine noch genauere 
Art zu beftimmen, fo wird jedes $oth wieder in vier und. 
zwanzig Gran gerheilt, welches nicht die Grane von dem 

Marf: 
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Marfgewichte, fondern Theile oder Brüche von den do. 
tben find.’ )- 


Luft. Aer. Air. Air. Aria. Die Luft ift eine‘ 
unſichtbare, geruchloſe, unſchmackhafte Hüfige Subſtanz, 
wenigſtens in fo weit unſchmackhaſ:, daß wir deren Ge— 
ſchmack, meil wir ſelbigen feic unferer Geburt unaufhoͤr— 
lich erfahren, nicht empfinden. Wir Fönnen demnach die 
$uft durch feinen unferer Sinne, aufier durch Das Gefuhl 
wahrnehmen. Es ift nidye unmöglich, daß die Luſt niche 
auch Fönnte bis auf einen gewiffen Grad unfern Auyen 
merfbar werden, wenn namlich das Licht Durch eine fehr 
große dicke Majfe von Luft, dergleidyen z. B. Die Luft des 
Dunfifreifes der Erde ift, hindurch zu unfern Augen geht. 
Der Herr von Büffon glaubt fogar, daß dir Sache 
aufler Zroeifel fen, und daß dieſes die Lirfache vonder blauen 

Farbe abgebe, welche wir dem Himmel zufihreiben. Iſt 
“denn aber die Luſt des Dunftkreifes rein? Iſt fie niche 
vielmehr mit einer beträchtlichen Menge flüchriger 
Subftanzen angefüllt, die unaufhörlid, aus dem Warjer 
und aus allen vegetabilifchen, thierifchen und miuerali, 
ſchen Körpern, welche die Erdfugel ausmachen, ausduͤn⸗ 
ſten? Und moher weiß man, ob nicht vielleicht dieſe Far- 
be von der Vermifchung aller diefer fremdartigen Mates 
rien herrühre ?”) 

Man 


I) in den Nlederlanden findet die nehmliche Eintheilung, toie 
in Frankreich ftatt Dort nennt man das Pfennige, was 
bier Deniers heiffen. Aber in Deurfchland nenne man die 
angenommenen aͤchten Theile irgend einer Maſſe Silber, fo 
ie die Sechzehntheile des Markgewichts, Lotbe und theilt 
jedes Lorb in achtzehn Gran und jeden Gran wieder in vier 
Dart, Sechzehnloͤthiges Silber iſt alfo bey ung das feinfte 
das keinen Zufaß hat und das nehmliche mit dem Silber von 
zwölf Denierg oder zwoͤlf Pfennigen. &ilber welches über 
die Hälfte Zuſatz hält, ag bey uns Pay oder Pagamene 
(&. Klein vom Metalliorh $. 53.). 

m’) Den allgemeinen Begriff von den Namen Auft, wie man ihn 

als 
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Man betrachtet die Luſt als einen einfachen elementa» 

riſchen Körper, und als einen uranfänglichen Grundftoft, 

weil man felbige durd) die in der Chymie befannten Mit: 


tel weder verändern noch zerſetzen kann.“) Die tuft bes 
| findet 


allen Gasarten beylegt; wiewohl zur Bezeichnung fortdaurend 
elaftifcher unſichtbarer Fluͤſſigkeiten der allgemeine Name Bas 
ſchickiicher it, habe ih Ih: IL. ©. 627. Anm. m.) angeges 
ben. Bey deffen Annahme kann man die Zuftatten in tbier: 
tö5dende oder Schweden und arbembare oder wabre 
Luftarten eintheilen. Won jenen find das entzuͤndbare, 
das hepatiſche und das flüchtig altalifche Bas, in Ber 
miſchung mit.athembarer Luft, bey genähertem Feuer fähig zu 
verbrennen; andre hingegen, z. D.die Luftſaͤure (S. mepbiti« 
[ches Bas) und das falpeterfaure, falsfaure, ſchwefelſau⸗ 
re und flußſpathſaure Bas, diefich ſaͤmmtlich in Waſſer aufs 
töten faffen , ingleichen das im Waffe: unauflösliche Salpeter⸗ 
und phlogiſtiſirte Gas auf jedem Hall unverbrennlid. Die athem⸗ 
baren hingegen find die Kebensluft (©. dephlogiſticirtes 
Bas) und durd) fie die gemeine Auft oder die Aufr des 
Dunftkreifes. Alter dieler Luftarten mannichfache Untere 
ſchiede find weitlaͤuftiger in dem Artikel von Bas, kuͤrzer ges 
faßt in meiner Schrift: Aerologiae plıylico chemicae recen- 
fioris primae lineae Lipf. 1781. 4., die deutſch als ein Ans 
hang zu meiner Ausgabe von Scheelens Abhandlung von 
Put und Feuer Leipz. 1782., frauzoͤſiſch aber in des Herrn 

» Baron von Dietrich Supplenient au trait€ chimique de 
l’airet de feu de Mr. Scheele Par. 1785. 8. herausgefom: 
men, vorgetragen worden. In dem gegenwärtigen Artikel 
handelt dev Verfaffer vorzüglich von der atmofphärifchen oder 
gemeinen Luft. 

n) Wenn bier von det gemeinen Luft die Rede ift, fo wie es: 
nichr anders ſeyn kann, fo iſt im ©egentheile mehr als zu 
bekannt, daß fie eine Zufammenfekung aus Lebensluft und 

phlogiſticittem Gas fey. (S. Th. II. &. 690, 695. Thy. TIL. 
&.2.) wiewohl dieſes neulih Herr Leopold Vacca Ber— 
linabieri (Efame della teorie del calore del celebre In- 
lefe Crawford Pil, 1784. 4.) bat längnen wollen (S. 
Srells Ann. 1789. 7. 186 f.). Ob bie reinfte Luft oder bie 
Lebensluft ein Element ſey, wird fogar noch bezweifelt (S. 
Th. 11. &. 703 ff, wo aber die S. 705. Fourcroy durd) 
Verſehen faͤlſchlich zugefchriebene Meynung nicht vor der Les 
bensluft, fondern vom Waſſer gilt). | 
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findee ſich allezeit in. der Geſtalt einer lüffigen Subftanz, 
ohnerachtet es vielleicht im Grunde an und für fich feine 
flüffige Subſtanz iſt; es ſcheint aber zuverläflig gewiß: zu 
ſeyn, daß man niemals in der Natur noch durch die kuͤnſt⸗ 
liche Kälte einen fo hohen Grad von Kaͤlte wahrgenommen, 
weicher Die Luft ihves lüffigen Zuftandes beraubt habe, . _ 

Wir bürfen uns, fo wie auch bey den andern Ele— 
menten, nicht leicht ſchmeicheln, daß wir die Luft in einem 
vollfommrenen Grade der Reinigkeit haben ſollten; fie iſt 
vielmehr allezeit mit einer mehr oder weniger großen Men« 
ge.von fremden Körpern angefülle, welche von den im« 
merwährenden Ansdünftungen der flüchtigen Materien, 
und verzüglicr des Waffers und der verſchiedenen Basarten 
herruͤhren, mit welchen die $uftfogar einen gewifien Grad 
von Zuſginmenhang hat. HE * 
Die erſten einzelnen gleichartigen Theile der Luft ſchei⸗ 
nen, ohnerachtet fie ohne Zweifel ſehr fein find, dennoch 
meniger fein zu ſeyn, als die Theile des Waſſers und ſo— 
‚gar vieler andern weniger einfachen fluͤſſgen Subftanzen, 
‚dergleichen der Weingeift und die Dete find. Zum we⸗ 
nigften gehen diefe fluͤſſſgen Subftanzen ziemlich leicht Durch 
die Zwiſchenloͤcher verfchiedener Körper, als z. B. des Pa- 
pierd, ber Haut u. f. w., durch welche die Luft entweder 
gar nicht oder nur fehr ſchwerlich hindurchgeht. Unter: 
deſſen ift es möglich, daß diefe Unterſchiede auch von eini« 
gen andern Urſachen, z. B. von der Beftalt und der Schwe⸗ 
re der einzelnen gleichartigen Theile abhängen, ſo wie die⸗ 
fes Herr Poͤrner in einer feiner Anmerkungen recht wohl 
erinnert bat.) — 
3J Soyles 


0) Da die. Luft ein Mäfftger Körper It, fo kann man meines 
Erachtens ihren Theilen nicht leicht eine bejtimmte Geftaft 
jufhreiben. Man pflegt zwar gemeinialih zu behaupten, 
daß die Theile der flüfftgen Subftanzen rund feyn: allein dies 
fe Geſtalt ift ihnen nur alsdann eigen, wenn fie fich einer 
Subftanz nähern, mit deren Theilchen fie in feine Verbin 

dung 
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Böyles,?) vornehmlich aber Hales Verfuche, 
‚beren ausführliche Beſchreibung ftgterer in feiner Statik 
der Gewaͤchſe mitrheiles, erweifen, daß die meiften ge» 
wächsartigen und thierifchen Stoffe eine bewundernswuͤr⸗ 
dige, und, wenn die Wirfungen, die fie hervorbringr, 
nicht fo beträchtlich und fo merflich wären, Faum glaubli» 
che Menge von Luft enshalten.7) Die shymifchen Erſah⸗ 
‚rungen geben uns. häufige Belegenheit, nicht nur dieſe 
Erſcheinungen zu beinerfen, ſondern aud) die Menge der 
s 17 — > > Luft, 
dung treten koͤnnen, oder mit der fie in keiner ſo ſtarken Ver: 


wandſchaft ſtehen, daß der Zuſammenhang der einen Theil: 
hen, welche das Kuͤgelchen, das mit fehen, ansmachen, aufs 
horen müßte. Sobald aber: das Gegentheil ſtatt findet, fo 
giebt es ohne Zweifel keine einzige Geſtalt, die: die Theilchen 
ber. flühfigen Körper nicht angchmen koͤnnten. Ich inage eg 
daher nicht, aus derjenigen Erſcheinung, da das Maifir durch 
mehrere ‚Korper als die Luft geht, auf die groͤſxte enheft 
oder-tlieinere Geftalt der Theile: des Waffers vor ten Theilen 
der Luft, oder z. D. auf eine. eyrunde Geſtalt dee Waſſers 
und auf eine kugelrunde Geſtalt der Luftiheilchen zu ſchließen; 
fendern, ich alaube vielmehr, daß dieſes deswegen geichche, 
weil’ entweder die eigene Subſtanz der zu kurchdringenden 
9Koͤrper ‚bon der Arc iſt z daß ſie mit der. Luft in keinen Zu⸗ 
dſaramenhaug geben kann, oder ‚weil die kleinen Zwiſchenloͤ⸗ 
— cher mir. einer fremden Subſtanz angefuͤllt ſind, welche, da 
fie ſelbſt Waſſer oder mit dein Waſſer doch verwandter als 
die Luft iſt, das Eindringen der Luft verhindert; da hingegen 
das Waſſer mit der eigenen Subſtanz der zu durchdringen 
den Körper vermaudterift, und durch die größere ſpecifiſche 
Schwere feine Theilchen die in den Zwiſchenloͤchern befindli« 
che fremde Subſtanz, 5. B. tie Luft, oder jede andere, bie 
. murnicht mir dem Körper jefter zuſammenhaͤngt, als es das 
Maffer zu chun fabia iſt, vertreiben ann. | 
p) ©. defien Works Lond. 1724. ſol. Vol. IV. p. 96 ſqq. 
7) ©. Hales a. W. Cap. 6. Dieefaftifchen Ftüffiakeiten, mel. 
che aus den gedadıten Subſtanzen herausgettieben werden, 
beißen jedoch großtentheils ſoſche Eigenſchaften, daß man fie 
nicht für eine gemeine und ſolche Pufe halten Fann , al« die: 
jenige iſt, von weiber der Verfaſſer in dieſem Artifel ſpricht, 
S. die Artikel Bas, | 
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uuft, welche, mie man wahrnimmt, in vielen Operatio⸗ 
nen fich entwickelt, oder verſchluckt wird, zu beftimmien. - 

Uebrigens ſcheint diefe Kift eben fo, wie die übrigen 

uranfänglidyen Grundftoffe, ſich in den Körpern in einem 
doppelten verfchiedenen Zuftande zu befinden, nämlich in 
gewiffen Körpern und unter gewiffen Umftänden blos zwi 
fhen ihre Grundmajfen eingefprengt und zerftreuer zu ſeyn, 
ohne jedod) mit felbigen zufammenzubängen , oder zum wer 
nigften nur einen ſchwachen Zufammenhang mit felbigen 
zu haben. Dieſe &uft, welche man blos durd) mechani» 
ſche Mittel, 3. D. durch die Luftpumpe, durch das Zu» 
fammenprejjen und durch das. Schürteln, abfondern kann, 
und die uͤberdieß im Beſitz aller ihrer Eigenſchaften if, 
darf nicht als eines non den Elementen der ae betxach· 
tet werden, im denen fie ſich in dieſem Zuſtande aufhaͤlt. 
Allein der Ancheil von Luft, welche man aus verfchiedenen 
Körpern nicht anders als durch ihre Zerlegung und'mit 
Huͤlſe aller der Zerfegungsmittel, meldye die Chymie dars 
reicht, abfondern Fann, und weldye überdies, fo lange fie 
fi in diefen Körpern befinder, einer Eigenfchart ihrer 
Zufammenhäufung, dergleichen > D. ihre Elaftieitär ift, 
beraube ift, welche fie nur in dem Maaße wieder erlangt, 
wie fie ſich enrbinder; diefe Luft, ſage ich, muß wirklich 
als eines von ben Elementen oder Deſtandehoilen dieſer 
Koͤrper betrachtet werden. 

Die Eigenſchaſten der reinen sufe, ) und Diejenigen, 
vermoͤge welcher fie in der Chymie em ungemein: thaͤtiges 
Werkzeug wird, ſind: 

ı) Ihre Ausdehnbarkeit, da fie nämlich ſich ſehr zu 
verduͤnnein, und, wenn fie die moͤglichſt größte Hiße lei— 
det, einen beträchtlich größern Kaum, als ihre Maffe er: 
fordert, einzunehmen fahig ift. Die Naturſorſcher ſind 

wegen 


r) So rein, als nehmlich die gemeine Luft ſeyn kann, von wel⸗ 
ge allein hier die Rede if. - 
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wegen dleſes Grades der Ausbehnbarfeit der-Luft verfihie- 
dener Meynung.“) Dieſe Eigenfc)aft der Luft verurfache 
nebft der erftaunenden Menge derfelben, die ſich bey ver- 
ſchiedenen chymiſchen Zerlegungen und Vermiſchungen ent 
bindet, oftmals beftiges Knallen und Herumfchlagen, vor 
welchem ſich ein erfahrner.und verſtaͤndiger Arbeiter ſtets 
in Acht zu nehmen hat.?) 

2) Ihre Verdichrbarkeit ( comprefibilitd ), ba fie 
naͤmlich durch die Kälte und durd) das Zuſammendrücken 
eine dex vorigen eben jegt gedachten Wirfung ganz a 
‚gengefegte Veränderung leibet.*) 

3) Ihre Schnellkraft,, welche nichts anders als die= 
jenige Kraft ift, womit fie fid) beftrebt, fid) wieder in ih⸗ 


ven. natürlichen Zuftand zu begeben, wenn fie ftarf ver⸗ 
duͤnnet, 


= 5) Bernoulli beobachtete zu Petersbutg, daß die Ausdehnung 
der Luft, welche durch die Hitze des ſiedenden Waſſers; und 
die welche durch die Hitze eiMts der waͤrmſten Sommertage 
bewirket wurden, ſich zu der Ausdehnung der Luft an einem 
der Fälteften Wintertage wie 6 und 4 zu 3 verhieften. Muſ⸗ 
fchenbroef fand , daß die Augdchnung der Luft an einem 
Tage, da es Eis fror, fie fich zu der, welche fich in einer bis 
zum Anfange des Schmelzens erbißten Glasroͤhre annahm, 
‚role ı:3. Robinsg fand ihr Verhaͤltniß im einer kalten eiſer⸗ 
nen Röhre zu der in der gluͤenden eilernen Nehre, wie ı:4. 
Aber ein geringer Antheil Feuchtigkeit, welcher der zu prüs 
fenden Luft beygemiſcht iſt, geſtattet, daß fich die Luft zwoͤlf 
und mehtmal ausdehnen läßt, als bey der Temperatur des 
Gefrierpunetes. Vairo. 

. 2) Den bumifchen Zerlegungen bat man ſehr ſelten mit gemei⸗ 
ner. Luft za hun, diejenige ausgenommen, welche fich in den 
Deſtillirgefaͤßen beſindet. Dan derechng alfo ja die Auedehn⸗ 
barkeit der gemeinen Luft nicht nadı der Heftigkeit der Pla⸗ 
kungen, welche z. B. durch die Anzündung eines Gemiſches 
ven srennbarer und von Lebensluft erfolgen. 

#): Boyle machte die Luft dreyzehumal, Halley ———n und 


Hales vermittelſt des Eiſes 1551wal dichter, Vairo. Ge⸗ 
meiniglich ſchaͤzt man ihre. Verdichtbarkeit duch den Druck 


auf 128. (Fouroroy Handb. I, 233, 


— 


guf 81 


verduͤnnet, zuſammengepreßt ober verbichtet worden 
iſt, und hie Kraft, welche ſie deswegen gegen dlejenigen 
Körper auwendet, welche ſich ihrer Wiederherſtellung ent⸗ 
gegenſetzen·) 
4) Ihre Schwere, welche fie veranlaßt, ſich in jeden 
Raum, den fie noch nicht inne hat, der nicht mit ſchwe⸗ 
ern Körpern angefuͤllt iſt, und zu dem fie Zugang finden 
kaun, mit Heftigfeit Bineinzubegeben, Die Erfahrun« 
gen, weiche alte diefe Eigenfchaften der Luft darthun, find 
fo zahfreich und fo entfcheibend, daß in der Naturlehre 
nichts bekanntet und nichts deutlicher iſt. Man fann hier- 
über die Werfe eines Paſchal, Boyle, Mariette, 
Mufichenbroef, Nollet, Eurz, aller Maturforfcher 
zu Rathe ziehen. Man muß nur vonder eigenthuͤmlichen 
Schwere der Luft diefes merfen, dafs fie fich in Ruͤckſicht 
derfeiben zu dem Waſſer obngefähr wie T zu 850 ver 
hält,=) das heißt, daß das Waſſer ohngefähr achthun⸗ 
dert und funfzigmal ſchwerer als eine gleiche Menge duft, 
dem Kaume nad) betrachtet, iſt. . 

5) Das Vermögen, welches die Luft beſitzt, die Ver. 
duͤnnung der flüchtigen Materien, welche das Feuer ſu⸗ 
‚blimirer, zu erleichtern.*) Es ift eine in der Chymie 
fehr erwieſene Thatſache, daß der Zutritt der Luft jede Are 

von 


v) Auch Dämpfe find ſchnellkraͤftig, nur micht mit der for 
daurenden Beitändigkeit wie die Luft, Manche verlieren ih⸗ 
te Schnellfraft, wenn fie fi ſelbſt überlaffen bleiben, meht 
oder weniger gefchwind ; andre berm Verlnit dee Waͤrmegra⸗ 
bes, der fieausdehnee. Die Luft hingegen behält ihre Schnell 

- Eraft auf immer bey jeder Temperatur , felbft in der größten 
tümilichen Kalte, und weder Länge der Zeit noch die gewalt⸗ 
Mune Zuſammenpteſſung erſchoͤpft dieſelbe. Scopoli 

se) Und zu dem Queckſilbder wie 1311200 oder 11230, 
Scopeli. 

x) Auch andre elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, welche mit Ber gemeinert 
Luft die Geſtalt nur gemein haben, find geſchickt Dunſte von 
ver(chiedenen flüchtigen Subſtanzen im fih aufjunehmen. 

IV, Theil. & 
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von Abdampfung und Deſtillirung ungemein beſchleunj⸗ 
get. So ſieht man z. B., wenn man auf die Oberflaͤche 
irgend eines fluͤchtigen Koͤrpers, den man uͤber dem Feuer 
verdunſten läßt, dergleichen Das Waſſer, das Spießglas, 
das Queckfilber u. f. m, ift, den Wind von einem Blaſe⸗ 
balge leitet, die Dünfte oder den Rauch diefer Körper ſich 
auf eine fehr berrächrliche Weife vermehren. Es ift auch 

ewiß, daß man mit der Deftillarion von jeder Feuchtig⸗ 

eit, 3 B. des Waffers, in ungemein kuͤrzerer Zeit zu 
Stande fümmt, mern man auf die Oberfläche der Feuch- 
tigfeit in das \jnnre des Brennzeuges den Wind einer 
Windtade (ventilateur) leiter, fo wie diefes ein Engländer 
in Vorſchlag gebradyt Hat, 


6) Endlich beſteht die fonderbarfte Eigenfchaft ver 
Luft, die zugleich eine der michtigiten in der Chymie iſt, 
barinnen, daß, ohne ihren Zutritt, Pein verbrennlicher 
Kirper brennen kann, und daf fie bas Verbrennen der ans 
gezuͤndeten Körper um deſto mehr befchleuniget,, je leb« 
hafter fie auf felbige zu ſtoßen veranlaffet wird. Da num 
die meiften chymiſchen Operationen nicht anders als ver« 
mittelft des Feuers vor ſich gehen Eönnen, fo hat man bey 
diefen Operationen immer einen ftärfern oder ſchwaͤchern 
ALuftzug, welcher nach gewiffen Richtungen ftreichen muß, 
noͤthig, um den Grad des Feuers, den man verlangt, 
berborgubringen. Man erhält diefe Luftzuͤge durch Die 
Dlafebälge, welche man an die Effeoder an die Schmel;- 
Öfen anbringt, oder auch durch den Bau der Defen felbft, 
welcher fo beichaffen ift, daß, vermittelſt einer Verenge⸗ 
rung bes obern Theiles der Defen, in welchen bie Wär: 
me eirfen immerwäbrenden leeren Kaum unterhält, die 
äußere Luft veranlagt und genöthiget wird durch den Afchen- 
beerd hineinzutreten, um den leeren Kaum des obern Thei- 
les anzufüllen, und auf diefe Art einen Zug hervorzu- 
bringen, melcher durch den Heerd hindurchſtreicht, und 
um deſto ftärfer und heftiger iſt, je groͤßer die — des 

fens 


m 
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Dfeus iſt. Es iſt dleſes ein Hauptgrundſatz, aus welchem man 
bie.allgermeinen Kegeln, bie ſich auf den Bau und die Ans 
kegung aller Oefen anwenden laſſen, herleiten wird, 
Boerhaave in ſeiner Abhandlung von dem euer, >) 
und Berife, Doctor der Arznengelabrheir, Mitglied der 
beriiner Akademie der Wiſſenſchaften, welcher in einem 
ſehr gutem Werke, das im jahre 1741. unter dem Tis 
tel Fandatuenta Chymiae rationalis gedruckt worden ift, *) 
ebenfalls eine fehr große Abhandlung von Dem Feuer mit 
erheilt- Bat, halten davor, daß der Zutritt der Luft zur 
Bnrhaltıma der Verbrennung der Körper deswegen nds 
thig fen, weil fiedurch ihre Schwere und durch ihre Schnell⸗ 
Fraft die Flamme In einem fort an dem verbrennlichen Körs 
per erhalte und die Berührung vermehre. 

Unterdeffenfcheint man hieraus niche ſattſam erflären 

zu Rönnen, varum diefe verbeennlichen Körper in verfchlofe 
fenen Gefäßen glüend erhalten werden Eönnen ohne ſich zu 
verzehren, weil man alsdann nicht zweiſeln kann, daß die 
Materie des Feuers in ihrer feurigen Bewegung nicht bes 
fländig an den verbrennlichen Körper gebracht und fogar 
mit Gewalt an ihn getrieben werden follte, ohne daß er ſich 
jedoch verbrennt und verzehret. Diefer Körper hat das 
völlige Anfehen von einem brennenden und mit euer durch⸗ 
drungenen Körper; aber das feuer, welches ihn Durch. 
deinge, ift ein fremdes Feuer. Sein eigenes brennbares 
Beten entbinder fih-nicht, und bleibt mitten in dem größ. 
ten Feuer unveränderlid). 

Dem fey nun aber wie ihm wolle, fo ift es doch alle- 
zeit fehr gewiß, daß der Zutritt der Luft zur Unterhaltung 
des Werbrennens der Körper unumgänglidy nothwendig 
ſey. Allein es iſt zugleich ey ſchwer die wahre Urfa- 

2 che 


) De slimento dito ignis Schol 2. v, Elem. Chem, Fo, . 
Edıt. Lipf, 1732. 8: p. 296 - 300. 
2) Lipf. er Guelpherb, 4 p, 138 fg. $, 329, 
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che diefer Thatſache zu finden. Die Srſcheinungen der 
Verbrennung feheinen darzuthun, daß die Luft auf eine 
materielle Art zur Hervorbringung der Flamme mitwirket 
und felbft einen Theil davon ausmacht. Denn eine geges 
bene Menge von Luft fann nur von einer gemwiffen Menge 
derbrennlicher Materie während einer beftimmten und-fid) 
immer gleicher Zeit die Verbrennung unterhalten. Wenn 
man z. B. eine angezümdete Kerze unter eine umgekehrte 
gläferne Glocke fteile, die untermärts mis ihrem Fußge⸗ 
fielle genau zufammenfihließe ‚, fo dauret die Flamme der 
Kerze eine gewiffe und zwar um defto längere Zeit fort, je 
größer die Glocke ift; allein fie wird von Zeit zu Zeit klei⸗ 
ner, bis fie durchaus verlöfche, weil fi) unter der Glocke 
nur eine beftimmte Menge Luft befinder, die nicht durch 
neue erfegt werden kann, und weil diefelbe auch aus dies 
fem Grunde nur zu der Verbrennung einer geriffen Men» 
ge von Materie bebülflich werden fann. Kine andere 
merkwürdige Erfeheinung ben dieſem Werſuche beflehet da» 
inne, daß man nad) Verloͤſchung der Kerze einen wirflie 
hen iuftiecren Raum unter der Glocke finder, ohne daß 
bie $uft herausgegangen ift: Sie hängt alsdenn an ihr 
rem Fußgeſtelle fefte; und bieſes iſt ein offenbarer Beweis, 
daß die" Luſt, welche dieſe Glocke enthaͤlt, auf eine mate⸗ 
rielle Art zu Hervorbringung der Flamme mitgewirket ha · 
be, weil, wenn ſich dieſes nicht fo verhielte, die vermit⸗ 
telſt der Wärme des Innern der Glocke bis zum Erftaunen 
verduͤnnte Luſt fich ſonſt vielmehr beftreben würde diefelbe 
in bie Höhe zu heben, und fobald fie die Freyheit er 
hätte, fogleich baraus entweichen würde. 


Wenn wir über diefe Erfcheinungen auch nur einiger- 
maßen nachdenfen, fo fommen ung verfchiedene fehr wich, 
tige, aber zu gleicher Zeit ſchwer zu beantiwortende Fragen 
vos Wird die $uft, weldye ben diefem Verſuche verfchwin- 
det, wirklich in eine neue Verbindung mit dem brenribaren 
Weſen der entzuͤndeten Marerie gebracht, und giebt fie 

mit 
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sie ihr ein neues Gemiſche? Wenn ſich dieſes fo verhält, 
was für ein Gemiſch ift daffelbe? Was wird aus ihm? 
Mer iſt die Luft vielmehr felbft ein nöchiges Nahrungs⸗ 
mittel der Flamme? Wird fie vermittelſt der Verbrennung 
zerſeßer? Und wenn die. Sadıe fo befchaffen und ‚die Luft 
folglich Fein einfaher Körper iſt, von was für Art find 
ihre DBeftandtbeile, und was wird aus diefen Beftand- 
theilen ? ° ) 
So viel ift gewiß, daß die Luft, in welcher irgend 
cin verbrennlicher Körper, er mag oͤlicht oder kohlenartig 
feyn, gebrannt. hat und aus Mangel Der neuen Luft zu 
brennen aufgehöret hat, das Kalchwaſſer niederſchlaͤgt, 
die Flamme ausloͤſcht, die Thiere wöüter, kurz, daß fie 
83 — keine 


m 


— 
4) Ale dieſe Fragen laſſen ſich jetzt ziemlich befriedigend beant⸗ 
mworten. Die gemeine Luft beſteht, wie bereits mehrinals 
gedacht worden, aus Lebens: und phlogiſtieltter Luft," Der ei⸗ 
gene Grundſtoff dieſer zwey Luftarten verdankt ſeine dhuftfor⸗ 
mige Geſtalt der grohen Menge Waͤrmeſtoff, die ihn durch— 
dringt. Den mehreſten Waͤrmeſtoff enthalt die Lebensluft 
und dieſe iſt auch einzig und allein geneigt, dieſen Waͤrme⸗ 
ff oder die Feuermaterie alsdehn fahren zu laſſen, wenn 
olche Körper, im deinenfich der Grundſtoff der reinen entzund⸗ 
baten- Luft oder das Breunbare befindet, auf irgend eine 
Weiſe ſo erhitzt worden find, daß fich dieſer Öruitdftoff der eut⸗ 
zuͤndbaren Lufe von den Übrigen Beſtaudtheilen zu tremen 
| ringe Dergleihen Körper zerſetzen alsdenn bie ae:neine 
Luft, und fcheiten die Pebenstuft, weiche fie anziehen, von 
ber phlogifticirten Luft, welche fie nicht anzichen; und entzie⸗ 
ben der amgezsgenen Lebensluft ihren, Feuerbeſtandthell, wel: 
her Erbigung und Verflüchtigung hervorbringt, da indeſſen 
ber mit dem durch die Erhigung in Bewequng gelegten Brenn⸗ 
fiofe verbundene Gruntfioff der Lebeneluft als Luftſaure und 
Waſſer, vielleicht auch als verborbene Luft, theils neblı dem 
durch die Erhigung mehr oder weniger ausgedehnten und in 
brennbare Luft, Lichtlund Flamme verwandelten, auch Durch 
bie Verbindung mit noch andern flüchtieen Stoffen in Dampf, 
Rauch und Rußgeſtalt fortgehenden Brennbaren verfluchtiget 
wird, theils aber auch an die feuerbeftändigen Mücktände ges 
bunden zurücbleiber und deren Gewicht vermehret. 
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feine $ufe, fondern eine Fluͤſſigkeit iſt, welche alle die Ei- 
genſchaften des mepbitifchen Gas hau) 

Die neuen Entdeckungen, weiche wir über bie Eigen. 
ſchaft der Luft und der gasartigen Materien erhalten has 
ben, feinen, ohnerachtet fie nods fehr unvollftändig find, 
nichtsdeſtoweniger über die fo verborgene Wirkung der $ufe 
bey der Verbrennung ſchon einiges Licht verbreiten zu koͤn⸗ 
. nen, Man bat Grund genug zu vermuthen, daͤſt die Bere 

brennung nur eine chymiſche Jerfeßüng ſey, in welcher die 
Feuermaterie, Das beißt, die Materie’ deg Sichtes, von 
den andern Beftandrheiten des verbrennlichen Gemiſches 
gefthieden wird, daß aber diefe Zerfehüng vom der Artde- 
ver ift, welche ohne die Wirkung eines Zwiſchenmnittels 
nicht erfolgen Pönnen; daß in dieſem Falle dag zur Schei« 
dung und Entbindung der Materie des Lichtes unumgdng« 
lich nothwendige Zwiſchenmittel die Luft ſelbſt fen, welche 
in dieſer Betrachtung die Stelle eines Niederſchla⸗ 
gungsmittels oder eines zerſetzenden Zwiſchenmittels 
einzig und allein vertritt und vertreten kann. 

Wenn die Muthmaßung ſattſam gegründet iſt, fo 
folgt Daraus, daß bie Luſt Die Materie bes Lichtes nur im 
fo * ſcheiden kann, in fo ferne fie an dieſer ihre Start 
ſich mit dein Körper, welcher brennt, oder yon dem die 
Uchtmaterie abgefondert wird, felbft verbindet, und daß 
man in allen dem Ruͤckbleibſeln der verbrannten * F 
F alchten 


6) Der Ruͤckſtand des Anthelle der gemeinen Luft, in welcher 
Körper gebrannt haben, beträgt $ bis J des Ganzen und iſt, 
bis auf die aus dem Körger entbundenen Dämpfe und Luft 
arten, nichts als phlogilticirtes Gas, S. Diefes Wort. 
Don ber Lebensiuft, in welcher Korper verbrennen oder mit 
welcher Salpeterluft vermifcht wird, Bleibe, wenn fie ganz - 
veine ift, nichts oder fait gar nichts zuruͤck. Und das waszus 
ruͤckbleibt, iſt entweder Puftläure, welche fie durch die Verei: 
nigung des Prennſteffs minder befrig brennender Körper mit 
dem Grundſteffe der Lebensluft bilder, oder, wenn die Lebens: 
luft nicht ganz rein war, phlogiftieirte Luft. 
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kalchten Rörper, z. B. in dee Aſche, in dem durch die 
Verbrennung bervorgebrachten feuerbefländigen Alkalien, 
in den metalliſchen Ralchen, dieſe Luft wieder finden 
muß.“) Mun erfolgt diefes aber völlig fo, und die neue 
fien Erfahrungen fdeinen felbiges mit der größten Gewiß⸗ 
heit dar zuthun. Siehe über dieſen Gegenſtand die Artl, 
kel metalliſche Balche, Verbrennung, Feuer, 
Brennbares und andere. 4) 


Zuſaͤtze. 


Das mittlere Gewicht von hundert Würfelzöflen ge» 
meiner $uft bey 29,5,bıs 30° Barometer: und 50 big 60* 
Thermometerhoͤhe ſetzt Rirwan (pbuf. dem. Schriften 
1 346. 253.) nad) George Shuckburghs von ihm 
beftätigten Er fahrungen, auf 31 Gran, Gie iſt dem⸗ 
nad) über gı 6mal leichter ats reines Waſſer. Ehedem 
gab Kirwan nad) Sontana’s Bemerkungen das Ges 
wicht von einem gemeiner $uft = 0,385 ran 
an. (©. a. O. J. 1.4.) 

MNach ben Erfahrungen des Heren Prieftley, mel. 
— die aus reinem Waſſer entwickelte $uft überhaupt reis 

ner als die armofphärifche fand (über Maturl. IL, 136; 

1b, ), wird bie pet: — durch OR m 
4 


e) bi muß fie äh nicht nur bier, fondern auch in verfluͤch⸗ 
tigten Stoffen des verbrennten oder verfalchten Körpers füs 
Gen. Eine Wahrheit ;’ deren Entdedung wir verzäglich dent 

tffinne des Heren Anvoifier zu danken haben, 

- 4) Die Luft wirkt auch ben dem Ausduͤnſten, Abdampfen, 
Brennen und Verkalchen der Körper, bey den Auflöfungen 
der Metalle, ingleihen bey dem Verwittern und len 
verſchiedenet Salze, Kiefe, Erze und Steine als ein wahres 
Auflsfungsmistel der aus felbigen als Dunft, Dampf, Rau 
oder . Flamme entweihenden waͤſſerichten, ſalzichten, und 
brennbaren Theile. Man’ febe votzůgl fi die Artikel 208 
dampfen und Dämpfe. Bon den Verwandſchaften ber 
reinen Luft ſ. Tb. 11. &. 701, 


| ‚aber durch alitende Holzkohlen ( uͤber Luft I 126 ff.) 
nende dichter (1.42, 113.) freyſtehende Delfarbe, hate 


zige Kütte, Te 


- 


die Eiſenſchwefelleber (über L&uft-I. 103. 174.) b Ä 
— — —— und verglimmenden P Lie 


ss 2; | 
Auft 169) moch dehm Anſchlehen des 












a. O. 178.) noch durch die Hautausduͤnſtung des me 
5 Körpers. (über Naturl arg )e⸗ 
durch Woſſerdaͤmpfe (a. a. DIL 218: ill 10. 


175. 1. 326. III. 89.), ferner durch denolektriſchen 
fen (über Naturl. I. 220.) durch die gemeine und. d 


rus TV. 174.) daurch im Feuer ſich verkalchend⸗ 
¶ r31) bey ver Auffoͤſung des Kupſers in —— 
Laugenſalze ind der Umwandlung des’ blauen 


in einen rothen (über Naturl. T.223. f ante durch —— 


ſtillirtes Waſſer (ebend. ©. 227.) durch DH 
©. 240.) durch Salpeterluft (S —— 









durch Raucherwerk ( Achard —* hyſ. chem. 

— —** durch Hate ne A er in ku, eh 
d 2 nde und faulend dur 

en nn A fau —ã— e —— or 
Anm.) ſo 

sten a ü 


chum der. Pflanzen er uns Si im ee —* 
ac Ale HE. mer “ 
me ‚ mer —— fr. aan 
A che igenfchaften — gemeinen $uft auf 

ri des Bepblogiffiriren und p —* 
heil auch des mephitiſchen Gas oder ber duftfäure, von 










welcher fich immer ein, rer sa u | 


dem Dunftfreife befindet, . 
Da 





——— re Ath⸗ 

Men untauglich und als ————— —* wird. 

Man ſehe hierüber bie te —* —— 

heuer nal | 
rch 
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ODer in der gemeinen Luft hervorgebrachte Schall iſt 
Shwacher als der Schall in der firen und in ber dephlogi⸗ 
ge Luft, aber bey rung: — als der in der ent. 
* jeftley über, Matuel, IL, 241 .) Die 
he en. Wdrrhb ber er als die fire Life und 
alle andre faure Gasarten, ja Frhr die dephlogifticrte 
Auft, welche diefe jedoch: hierinnenLübertrifft , felbiges zu 
ı ‚aber geringer als die entzündbare und die 
daugenartige: (ebend: Il. 3 12-f.),9:Durch den. Autheil Le · 
bensiuft, meldyen Die gemeine: Luft enthalt, ſcheint fie auf 
das entwickelte Brennbare des Blutes in den sungen 
der Thiere zu wirken, da denn diefer Autheil Lebensluft 
—— Brennbaren zu firet Luft vereinigt und durch 











Hierbeyfrey werdenden ‚WBärmeftoff die Rör 
I t und die Wärme des Blutes helle 
t Priefiley über Luſt III. 52 ff. Kavoifier und de la 
ace in Mein. de Par. 1750... Crells Ann, 1787. IL 
6a ff. Ehriftoph Eufebins Raſchig de refpirat. vri- 
Jitote, maxime in remouendo ex fauguine phlogiflo po- 
a Vitemmb: 1787. 4. Indeſſen fragt es fd, in weldem 
be ſich dieſes Brennbare befinden müſſe, um die 


ebensluft etzen? da entzuͤndbare Luft und Lebens⸗ 
— ohne daß einige Zerſetzung ver- 
| ‚wenn namlid; feine Anzuͤndung veranflaltet wird. 
en Aneheit phlogiftieirter Luft, hingegen welcher 
fi in "geheimen Luft befinder, ſchelnt das Wachsthum 
J ze befördert zu werden. ©. phlogiſtiſches 
08, Von der Prüfung der Guͤte oder vielmehr dee 
Renge $eb: ‚ welche in der gemeinen Luft fich finder, 
RBB NR —— 
Luft, fire oder feſte. Aer fixus. Lir fixe, Fr 
zed air... Aria Afa. Diefen Damen haben viele neuere 
Naturforſcher den flüchtigen gasartigen Materien gegeben, 
weiche ſich bey den meiſten Gaͤhrungen und bey ben durch 
Auflöfungen veranloßten za u. f @., entbin« 
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den. Da mir dieſer Name fire Cuft unſchicklich zu ſeyn 
ſcheint, ſo habe ich von dieſen dampfartigen Subſtanzen 
bey den: Artikeln Bas gehandelt.) | 


Luft, phlogiſticirte oder verdorbene. ©. 
‚pblogifticirree Gas. ** 


Luftbeſtaͤndig. In aere fixum, vol perſiſtens. 
So kann man diejenigen feften Subſtanzen benennen, wel⸗ 
die in der. $uft weder zerfließen noch verwittern, und folg 
Hi) ihre. Geſtalt und Anſehen unverändert behalten. L. 


Luftſaͤure. ©. mepbitifcheo Bas, 

: + Zama.: Lane: Diefen Namen , der dem Monde 
eigen ift,; hat man. ehedem aud) dem Silber bengelege 
und — ihn auch noch jegt ziemlich allgemein ſelbigem 
zu ge en, 8 OR n. * x 


J Lympha, thieriſche. Lympho animalis, Lym. 
‚phe animale. Animal Iympha, Linfa’ animalr“ Unter 
ver Bentnnung thierische Lympbe muß man meines 
Erachtengalle diejenigen weiflen undurchſichtigen, | vn 

— —— doſen, 


= 9)’ Hix, feſt oder gebunden heißt jeder Stoff, der ig Verbin⸗ 
.- Yung nut anders genrteren Stoffen ſteht und alfo ein Ber 
‚Kandepeit irgend eines matet iellen Weſens iſt. Mimme man 
das Wort Lunm als eine Boſtimmung einer befonbern, nehm⸗ 
lich ber fortdaurend elatiihflüffiaen Conſiſtenz an, fo it nichts 
weiderſinniget als der Ausdruck fire Zuft. Denn der Stoff, 
welcher als ein fuͤr ſich beſtehendes Weſen in bleibend elaſtiſch⸗ 
x flüffiger, Conſiſtenʒ erſcheint, iſt num weiter kein Deftandtbeil 
| eines andern Körpers und alfo nicht fir ; und der Stoff, web 
her nach Ablegung feiner vorigen (uftföcmigen Confüteng ein 
Boſtandaheil irgend eines Koͤrpess geworden iſt, ift zwar fir, 
+ En. aber nun nicht mehrLuſt genannt werden. deſſen 
ft der Auedruck fire Zufteinmal angenommen und bedeutet 
nicht ſowohl alle und jede aus Korpern (uftformig entwickelte 
Srtoffe, als vielmehr diejenige feine Säure, welche man 
Aufiſaure, unſer Verfaſſer aber mephitiſches Bas 
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ofen‘, mehr oder weniger flüffigen, Dem kalten Wafler 
wiſchbaren Säfte verſtehen, welche einen Theil des Koͤr⸗ 
pers. der Thiere ausmadıen ; ober die Davon getrennet wer⸗ 
Den Fönnen, und weſche bey ihrer Zerlegung in der Retor⸗ 
re nur die Veſtandtheile der vol —â— * 


geben. 
— 
— die omphe nicht dm Geringſten von der gal⸗ 


















een Materie, welche mau durch das Abkochen 
leiſches, der Flechſen, der Haͤute, der Knochen, des 

es und anderer den thieriſchen Körper ausmachenden 
oh erbäle; allein diefe Art von Feuchtigkeit hat auffere 
hen doch noch andre ihr befonders zufommende Eigenfchafs 
en, die es nicht geftatten, daf man fie mit dem gallert- 
tigen Theile verwechſeln könnte. 

Dieß letztere läßt fich, wie man in dern Artifel chic» 
liche Gallerte gefeben, in dem heiffen ober ſiedenden 
safle nicht Gerinnen bringen; fie bleibt allezeit da» 
nr men aufgelöft; wenn ınan das Wafler, in 

er fie aufgelöfet worden, in dem Wafferbabe oder 
nem eben fo ftarfen Grade der Wärme abvampfen 
äßt, fo berdicket fie ſich ohne ihre Durchfichtigfeit zu var« 
Wr gelangt anfänglich zu der Confiftenz einer Gallerte 
eines Schleimes, welche fie vorzüglich durch das Er⸗ 
anminmitne, “und Bey noch) weiter gerriebenem Abram 
e fie die Beichaffenheit eines mehr oder weniger 
'en $eimes, welcher ſich vermiöge des Erfaltens unge -· 
erhärtet, deraber, folange als bie Wärme, wodurch 
| we auch Hat, die Wärme des ſiedenden Waſſers 
e fit, feine Durchfichrigfeit und die Eigenfchaft 
ſich volllommen in dem Waſſer wieder aufzulöfen bey: 


Tas die ibierifäe &umpha zeige in: dieſem Stüde 
‚Hang andere Erſcheinungen. Sie vermifche fich zwar beye 
nabe eben fo aut als die gallertarrige Materie mit dent 
falten Waffen, wenn man u = 
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der Wärme des Siedens und fogar eine geringere Waͤrne 
mitteilt, fo vereinigen fich ihre Theile wieder, gerinnen, 
werden ein: fefter Körper und ſcheiden ſich hierdurch von 
dem Waffen, oder behalten bey ihrer Gerinnung zum we- 
nigften hur eine beſtimmte Menge beffelben bey ſich. Dar 
ber koͤmmt es, daß man die thieriſche Lympha durch das 
Kochen mie Waſſer nicht herausziehen kann. 
Eben diefe Materie ift auch fehr geneigt, ſich durch 
die Vermifchung mieden Säuren und mit dem Weingel« 
fte zum Gerinnen bringen zu lajfen. | 
Wenn bie Gerinnung ber ymrha ohne Abbampfung 
und Elntrocknung und blog vermittelft der Wärme oderges _ 
genwirfender Subitangen erfolgt ift, fo verliert dieſelbe, 
fie mag übrigens wie fie nur will geronnen ſeyn, ihre Durch⸗ 
fichtigfeit, und nimmt ein mattweiffes und undurchfichtis 
ges Anfehen an, fo wie fi) diefes mie dem Eywelſſe zu⸗ 
trägt, welches eine wahre lymphatiſche Magerie ift. Dies 
fes matte Weiß ruͤhrt blos von ben überflüfftgen Waſſer— 
heilen her, welche bey den Gerinnungen , wovon die Re⸗ 
de iſt, zwifchen den eigenen Theilen der Iynıpba vertheilet 
jurücbleiben. Denn wenn man diefe Materie in ihrem 
natürlichen Zuffande dem Abrauchen. und Eintrocdnen uns 
teesirft, fo verdicket und verhärter fie ſich ohne ihre Durch» 
ſichtigkeit zu verlieren, und nimmt blos _eine — oder 
weniger gelbe oder bernſteinartige Farbe an, Eben ſo 
verhält es ſich mit derjenigen, welche durch die bloße Hitze 
in dem Waffer ober durch die gegenwirkenden Subſtanzen 
zum Gerinnen gebracht worden ift. Wenn man lhr durch 
die Abtrocknung bie Waſſertheile entzieht, welche fie une 
durchſichtig machen, fo wird fie wieber durchſichtig. 
Die vorzüglichften Inmpharifchen Materien find bie 
waͤſſerige Feuchtigkeit des Blutes, das Eyweiß, 
und nach Deren Rouelle Beobachtung die Feuchtigkeit 
der Waſſerſuͤchtigen. Wir haben dieſem vortreffli« 
hen Chymiſten viele ſehr wichtige Entdeckungen zu * 
| danken, 
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danken, Die bie Serlegung ber thieriſchen Materien bes 
treffen und von ihm nad) und nad) in dem Joutnal de Md. 
dieine mifgetheilet worden find, und Deren ich in dem Ar⸗ 
tikel Blut /) gedacht habe. Eine der merkwuͤrdigſten 
ift Die Entdeckung der Gegenwart einer betraͤchtlichen Men · 
ge eines freyen mineraliſchen Alkali jn verſchiedenen Feuch⸗ 
tigkeiten und vorzüglich in der Ipmpha. Here Bucquet, 
weicher ebenfalls fehr große und nüßliche Arbeiten mit den 
thierischen Marerien angeftellt hat, bat aus der Erfahrung 
gelernt, - Daß fich die Lympha durch die Alfalien und vors 
zuͤglich durch das aͤtzende flüchtige Alfali auflöfer, und 
daß diefeibe, wenn fie fürfich der freyen Luft ausgeſtellt 
wird, in Faͤulniß geräth, ohne vorher die Sauerwerdung 
zu leiden, welche die andern thierifchen Marerien und vor: 
zhglich ihr gaflertartiger Theil anfänglich srfähre.2) S 
. den Artikel Blur, thierifche Gallerte, Epyer und 
andere, | Ä 


Zuſaͤtze. 


Cympha iſt derjenige thieriſche Saft, welcher ſich 
durch das Feuer, durch die Säuren und durch den Wein 
geift zum Gerinnen bringen läßt, Die Stufe der Ges 
tinnbarfeit macht feinen weſentlichen Unterfchieb zwiſchen 
einer leichter und einer ſchwerer gerinnenden Lympha, den 
jedoch einige vertheidigt.haben. (S. Albert von Haller 
de Part. C. H. praecip. fabr. To. IH. Bern. et Lauſ 1778, 
8. p. 213 fgq.) Cie gerinne nach Sauvages (Nolſol. 
meth. Vol. I. Amftelod, 1763. 8. p. 294 fq.) beym 35° 
Reaumur = 1554° Sabrenbeit; nad) Venel und 
Thonmenell (de corp nutritiv, p, 23.) ben 142° Sab. 
tenbeit; ja wie Sauvages (1.c.) erinnert im Körper 
PleuritifchFranfer ſchon bey 300 R. == 993 S., welches 


edech 
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jedoch noch won anderm Urſachen und nicht bleß von ber 
Waͤrine herruͤhrt; auch ſich erſt in dem abgezapften Blute 
äußert und das ſogenannte Entzuͤndungsfelloder die Speck- 
baut. des Blutes ausmacht. Uebrigens ift Lompha nicht 
bloß im Blutwaſſer, welches oft ſelbſt yanz insbeſondte 
fo genannt wird, fondern auch überhaupt allen neuabges 
fonderten shierifchen Saͤſten z. B. dem Speicyel und dem 
Miagendrüfenfafte, dem Ausdünftungsitoffe der Oberflä» 
chen hohler Eingeweide; ja feibft dem Harne mehr oder 
weniger haͤufig beygemiſcht, und der vorzüglichite Des 
ſtandtheil der waͤſſerichten Feuchtigkeit der Augen, bes 
Herzbeutels und der Hirnhoͤhlen. 
Aus dem Blutwaffer, als einer Ipmppatifsen Feuch⸗ 
tigkeit leiter, nach John Pringle (Obfl. on the diſes. 
fes of.the Army Loud. 1732. 8p. 416 (qq), Johann 
Bgptifte aber (Melanges de Philofophie et de Ma. 
thematique de la S. R. de Turin To. Il. p. 80 {yq.) 
auch das Kiter (Pus. Pur, Matter. Ar Desse) ber, 
weil in mäßiger Wärme digerirtes Blutwaſſer einen 
dieſem aͤhnlichen Bodenſatz abfegt ; und daß der gerinnba⸗ 
re oder Inmpbatifche Theil des Bluts großen Antheil am 
Eiter kabenmüffe, feinen auch die Schwere des Eiterg, 
weiches im Waffer zu Boden fällt und bie Erſchoͤpfung 
des Blutes an gerinnbaren Theilen durch langwiehrige 
Eiterungen zu beftätigen (Aug. Gotth. Richter An 
fängsgr. der Wundarznepf. 1.Gött. 1782. 8.9.80. ©. 41.) 
Auch fcheint Diefes die Wirkung der Entzündungshige felbft 
zu befräftigen, weiche die gerinnbare Lympha, die ſich 
fonjt häufiger mit dem Blutkuchen verbindet, im mehrerer 
Menge, als gewöhnlich, mit dem Blutwaſſer vereiniget. 
Indeſſen läugnet diefe Entſtehungsart unter andern Geb. 
Juſt. Brugmans (Diff. de puogenia Gron. 1785. 8. 
Erell Ann. 1786.11. 374 ff.) Das Eiter wird bioß an 
entzündeten Orten erzeugt und von da zumeilen eingefogen 
und an nicht entzündeten Orten wieder abgefegt. * 
iter 


- Lym 99 
Eicer ift weißgelblich, von mäßigdicer Conſiſtenz, geruchlos 
— a gerinnt ſelbſt in der Wärme des 
nicht; falle im Waſſer zu Boden; 2, 
eine truͤbe bleiche Farbe und vercheilt 
ibe gleichförmig, ohne in Fadengeſtalt, wie 
eng darinnen zu ſchwimmen; läuft-auch fo ver⸗ 
dünne mir durch das töfchpapier, von welchem es fonft nicht 
— — loͤſet ſich in der Vitriolſaͤure langſamet 

| und fo, daß hinzugegoffenes Woſſer ihn 
ig niederfchlägt (dor Darwin Expe- 
ziments eflablifhing a Criterion. between miucaginous 
and purulent matter. p- 22.) in der Galpeterfäure citrone 
gelb, in der Galzfäure aſchgrau auf ( Srugmene |, e.) 
wird don dßendern feuerbejtändigem Alkali ſo gut wie der 
eim aufgenommen, aber nicht fo feſt wie dieſer ben 
em. Waſſer zurückgehalten (Darwin a. a. 
iſt auch dem äßenden fluͤcht gem Laugenſalze offen; 
leider aber von feuerbeſtaͤndigen milden Alfalien wenig oder 
gar Feine Veränderung; widerfteht der Kraft der Mittels 
falze und des Weingeiſtes, ; von welchem es nicht zum Ger 
wird; vereinigt fich mie Delen nur locker, 
mit thlerifder Gallerte genauer; fäuert, ehe e8 faule; haͤlt 
.alfo wie. andre threrifche Stoffe gewiß Zuckerſaͤure; gab in 
R en, zu 17 deftillire, bey einer 
Wärme von 212° $. 14% Loth waſſerhelle, geruchlofe und 
weder faure nod) laugenfälzige Feuchtigkeit; ben ftärferer 
Be Auentchen brennzlicht flüchrigaifalıfche 
3 Serupel detgleichen, nur oͤlreichere; JNQuent⸗ 
den flüchriges trecknes Alkali 14 Loth brennzlichtes Del, 
von Fertfäure nichts, an Kohle dreh Quentchen, aus wel: 
— maquetſtrebende, kalcherdichtei— 
ſenartige Aſche erhalten wurde. Wahrſcheinlichet Weiſe 
iſt nicht jeder Eiter dem andern gleich. —— 
Verdauungskraͤfte, Alter, Blutmiſchung, Beymiſchung 
andere Säfte und ſelbſt der Entſtehungsott verutſacht ben 
— ſeht viel Verſchiedenheiten. L. 
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Magenſaft. Liquor gaſtricus. Sur gaflrigue. Gas 
s ” frick liquor. Sugo gaflrico. So wird diejenige 
ehierifche Fenchtigkeit genannt, welche unaufhörlich aus 
den inder Sammthaut des Magens ſich öffnenden Muͤndun⸗ 
gen abfondernder Gefäße herausquillt. Sie ift eines dee 
Borziiglichften Werfzeuge der Verdauung ; Indem fie die 
in den Magen gebrachten Spelfen nicht bloß befeuchtet 
‚und erweiche, fondern aud) auflöfen und zerfegen hilft. 
Kein ift der Magenfaft nur muͤhſam zu erhalten, da fäu« 
rende und ranzichtwerdende Gpeifen und übergerretene 
Galle ihn leicht umaͤndern fönnen. Am beiten erhält.man 
ihn aus gefunden, nüchternen Thieren. Reaumur (Mem. 
de Par. 1752. p. 482.) lehrte ihn dadurd) erhalten, daß 
er lebendigen Thieren an Fäden gebundene Schwämme 
zu verfchlucfen gab, die er nach) einiger Zeitwieder heraus⸗ 
zog und ausprefire. Bey Schafen und Rindern, welche 
vor dem Schlachtrage hungern müffen, werben, nach) abges 
fehnietener umd verbundener Speiferöhre, Magen und Daͤr⸗ 
me herausgenommen, der in dem erften Magen befindlis 
che Saft heraus und durch Seinmand gegoffen und an ei« 
nem falten Orte verwahrt (Rozier l. c. XXVI. 161 faq.) . 
Die flügften Aerzte hielten ehedem den Magenfafk 
bes Menfchen für eine dem Speichel ähnliche, etwas ge⸗ 
falzene fchleimichtgaffertartige Feuchrigfeit. (S. Elias 
Camerarius Med. coneiliate.c. 4. p. 65.), in welchem 
fid) weder von einer Säure noch von einem taugenfalze ei⸗ 
ne Spur entdecken laffe (von aller Elem. phyſiol. 
To. VI. p: 143.). Indeſſen bemerkte dennoch Herr Raft, 
ein $eidner Arzt, welcher ſich mit deffen Unterfuchung auf 
Hallers Antrieb abgab, daß der etwas zähe Miagenfaft 
des Schafes mit Säuren, ohne zu gerinmen ein wenig auf⸗ 
braufere, den Veilchenſaft grün färbre, won gerfloffenet 
Weinſteinſalz fafrig wurbe, ſchaͤrflich gefalzen ſchmackte, 
ohne Kochſalz zu halten und im Stehen didlicher wurde, 
| und 
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end daf bet: eyweißbicke Magenſaft bes Maufefels, ohne 
vom NBeingeifte verändert zu werben, ‚ebenfalls mit Bir | 
teioigeifte braufere, von der Weinſtelnſalzaufloͤſung hinges 
— zu werden ſchien, in beyden Faͤllen aber Flo⸗ 

abſetzte; ſo daß er alſo aus Schleim und Waſſer zu 
beſtehen und ſich der laugenſalzigen SePpeffenhei zu nã⸗ 
ven fol {von aller le.) 


a neuern Zeiren haben ſich um die. Erforfhung det 

des Magenfaftes verſchiedener Thiere verfchiedene 
Beer, als Spalansani Exper, fur la. dige, de 
e et de differentes efpeces des anımaux à Ge 

1783. , Sennebier (S. Rozier |. e. XXI p. 

2 Shen unb in Michaelis deutſcher Ueberſetzung von 
anzanüis Verſuchen $eipz. 1785.8. Jurine (©. 
RysierLaXXVI. 161 ſqq.) vorzuͤglich aber rugnatel · 
KW ‘un’ analifi-chimica dı fughi: gaftriei davon 
opoli den Auszug gegeben), und überdas ungerneine 

| mögen bes Magenfaftes gene Thiere in 
| 17871555 ff.) und Baſſiano Catminati 
2 Gier. €. XXVE p 161 faq. ingl. Unterſ. über bie 
X, beb Magenfaftes Wien 1785: 8.) verdient gm 


* reinſte Magenfaft, wie er aus den Gefäßen des 
En junger, gefunder, nüchterner Perfonen adgrfondert 
wird, iſt dünne, durchſichtig, unentzuͤndlich, dem Waf- 
ſer ganz, dem Weingeiſte mit etwas gallertartigen Abfar 
ze miſchbar; ungerinnbar durch Saͤuren, mit denen er nicht 
aufbrauſet, im Geſchmack ſchwachſalzig, ſpaͤter geneigt in der 
Kaͤlte zu gefrieren als Waſſer und in der Wärme zu faulen, 
als alle andre thieriſche Saͤſte; unwirkſam ſo wie die durch 
Deſtilliren ihm abgewonnene waͤſſerige Feuchtigkeit auf die 
Farbe des Beilchenfafts und der kackmustinetur; und bis auf 
einengeringen gallertartigen Ruͤckſtand, welcher im menſch⸗ 
lichen Magenfafte etwas Kochſalz enthält, verdunſtbar. 
Um Magenfaft ven lebendigen Menfchen zu erhalten, * 

«IV. Theil. G 














— 


08 Mag 
‘man entwedet ein Brechmittel aus Ruhrwurzel (Rogier 
l. ce.) oder befolgt die Art des Herrn Goſſe ( ſperienae 
ſulla digeſt. Opufe. Scelti To, VI: p. 209.) welche da⸗ 
rinnen beſteht, daß man die eingeathmete und zuruͤckge· 
haltene Luſt mit geſchloſſenem Munde und mit an dem 
Gaum gelegter Zunge in den Schlund treibt und verſchluckt 
und nachdem man den Magen dadurch ſattſam ausgedehnt - 
fühlt, fich erbricht. Allein fo wie durd) die Ruhrwurzel 
der Magenfaft doch verändert wird, fo ſcheint, mie Herr 
Seopoli erinnert, nur das Wäfferige deſſelben nach 
Goffens Art erhalten zu werden, und die befte Weiſe 
reinen menſchlichen Magenſaft zu bekommen, iſt wohl die, 
wenn man ihn aus den Magen ſolcher Perſonen nimmt, 
welche nüchtern und ſchnell, ohne krank geweſen zu ſeyn, 
dahin fterben. 2 
So wie man aber dieſen Saft in den Magen ver 
ſchiedener Thiere antrifft, iſt er fehr verſchieden. Bey 
fleifchfseffenden Thieren zeigt er zwar, nad) Dice und 
Farbe, mancherley Abänderung, jedennoch ſchmeckt er immer 
gefalzen und fehr bitter, färbt die $aetmustinctur ‚roh und 
zeigt alfo Spuren won freyer Säure, enhält ein dunk. 
feg , bittres, ſtark riechendes harzichtes, und ein aͤhnlich 
gefaͤrbtes leimichtes Weſen, ingleichen etwas Kochſalz 
und, wie der beym Abtreiben deffelben mit ungelöfchtem 
FKalche eder feuerbeftändigem Laugenſalze ayffteigende 
fiüchtigaifatifche Geruch anzeigt, auch etwas Salmiak. 
Beym Deſtilliren giebt er Waffer, eine Saͤure, einige 
Tropfen dies ſchwarzes Del, einen feften Anflug , mel: 
cher im Abtreiben mit ungelöfchrem Kalche oder mif feuer» 
beftändigem Alkali harnhaft riecht und einen Hückftand. 
aus welchem ſich Kochſalzkryſtallen auslaugen laſſen nnd 
deffen Afche lauter rohe Kalcherde“) darſtellt. Won der 
vorherrſchenden Sänre diejer Art Magenfaftes a 
enne⸗ 


A) Sollte das nicht vielmehr thieriſche Erde ſeyn? 
8 I : u" eo. 


"mu. 


Mag 99 


unebier, daß fie Phosphorſaͤure ſey und Brugna⸗ 

ne aus den Erfolgen folcher Verſuche die Eh 

is gleichfalis fauren Abgange fleifchtreffender Wögel ane 
je hatte fliegen zu können, da die in felbigem be» 

liche Säure, die er ausdem Mlagenfafte herleitet, auch 

eine Dhoephorfäure fen, Die an Kalcherde ges 
en iſt. Allein dieſer Beweiß iſt nicht übergeugend, 


en ſolchen Thieren, weiche ſowohl Fleifc) » als 
ijenfoft genießen, iſt der Magenſaft gleichfam mit 
t, ‚fo.wie der oben befchriebene menſchliche Ma⸗ 
Walt, unb giebt im Deftilliren wenn er ſriſch iſt, ein 
unfhmarfhaftes; wenn er geftanden hat, ein etwas alfa. 
| Waſſer, etwas. weniges fharfes, ſchwarzes 
DU UND einen Dem obgedachten ähnlichen Ruͤckſtand. Bey 
Fang anhaltendem Pflanzengenuß wird er ſauerlich. 
ne Pflanzen freffenden Thieren, weiche, meil fie 
einen Magen haben, nicht wiederfäuen, verräth der 
genfäft einige Saͤure, ift aber übrigens waͤſſericht 
fertartig, giebt im Deſtilliren erft eine fluͤchtig a'fali- 
e, dai — ſaure Feuchtigkeit, > brennzlichtes 
Dei md einen Kochſalz, $augenfalz und Kalcyerde halti-· 
Kücftand. | 




















r 


»folchen grasfreffenden Thleren endlich, welche, ba 
„Mlägen haben, wiederfäuen, ſchien der Magenfaft 
nfalzig su feyn-und fchnell in Faͤulniß überzugehen. 
| r,fich-aufbewahrter, oder aud) ſolcher, worinnen 
rüchserauerfchte Kräuter beym 25—30° Resumur ef» 
alge Tage lang eingebeigt worden waren, braufere offen. 
ber mit Säuren und gab. quch fonft Kennzeichen einer Al- 
falefeenz; indeſſen iſt er doch nichr ganz von aller Säure 





freps- Denn et wird nicht nur z. D. in Külbern und jun» 
gem Rindviehe ben. der beften Verdauung, fondern aud) 
Schafen, welche mehrere Tage fein Futter befommen 
haben, offenbar fauer gefunden, und giebt auch im Der 
ftiffiren ‚- auffer einer füchrig alk aliſchen Feuchtigkeit und 
2 den 
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"ven obigen mehrmals angeführten Erzeugniffen vine fat. 
re Feuchtigkeit. 4 
Ben allen Wögeln endlich ift er nach Srugnarglli 
Erfahrungen ſaͤuerllch. Herr Carminati hat auch eine 
Art gelehrt, einen, dem der fleifchfreffenden hiere aͤhnli⸗ 
chen kuͤnſtlichen Magenſaft zu machen. Er läßt 
nehmlich ein halbes Loth Kalbfleiſch mit 5 Gran Küchens 
‚fatze beftreuer, ſethzehn Stunden lang bey 100° Fah⸗ 
renbeitmit einer Unze Brunnenroaffer digeriren, und wie⸗ 
‚Serholt-diefes Digeriren mit frifchem Fleiſche, um ihn 
inad) Gefallen noch ftärfer zu machen. 


-- Zn dem Verdauungsgefihäfte äußert der Magenfaßt 
‚mächtige Kräfte. Sogar auffer dem Magen und ohne 
deffen mechanifche Mitwirkung greift er, nad) Spallan⸗ 
Zani, Die Nahrungsmittel betraͤchtlich an. Seibſt auf 
Metalle, ja auf Steine wirft er als ein anfreffendes M 
tel (Brugnatelli bey Crell a. a, D.) und wird na 
Maasgabe feiner Schärfe die Urſache eines mehr oder nee 
niger großen Hungers. Es laffen fich hieraus die befort- 
dern DBenfpiele von Menfchen einigermaßen beurtheis 
fen, welche Steine und andre harte Dinge zu verfchlüs 
en und zu übermältigen im Stande waren (©. Ge. 
Rudolph Boͤhmers difl;-de polyphago et allotriopha- 
go Viteb. 1757. 4, Sammel Gottlieb Vogel diſſ 
de polyphago et lithophago Ilefeldaenupermortuo Gott. 
2771. 4.) Nach Aunter fol er bey Menfchen nad) dem 
Rode den Magen felbit angreifen (Gren Handb. det 
9.1. 360. 8.541.) Urberdiefes hat man den fäuerlichen 
Magenſaft auch in der aͤußerlichen und innerlichen Heil⸗ 
kunfi angewendet. Jurine, ein. Genfer Wundarzt, 
durch den Grafen von Marozzo and duch Senne 
Bier ermuntert, brauchte ihn mir Mugen bey langwuͤhri⸗ 
‚gen flechten und Frebsartigen Geſchwuͤren, und fand ihn 
als ein ſchmerzlinderndes, Eiter befferndes und vermins 
derndes, fleifchzeugendes, fäulungswidriges und — 
— — endes 
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Mircel heilſam. Toggia's Erfahrungen beftd- 
dieſes auch bey Thieren. Carminati wendete den 
Diagenfaft der ſchwarzen und aſchgrauen Kraͤhe ingleſchen 
dee Zalfken, Geyer und anderer fleiſchfreſſenden Voͤgel bey 
vennerifchen, ferophulöfen, faulen und brandichten umd jol« 
hen Gejfchwüren, welche ſchwielichte Ränder hatten; fo 
wie: den von miederfäucnden Thieren bey. langwührigen 

Schmerzen in der Waflergefchwulft der Augenlieder, bey 
‚ Quetichungen und im Waſſerbruche an. Innerlich lobt 

ibn Carminati aus Erfahrung wider mantheriey Ver. 

Dauumgemängel und den von fleifchfreffenden Thieren auch 

bey hartnäckigen Wechfelfiebern, die er vertreibt oder 

durch die Fieberrinde zeitiger heilen hilft. Für den Gebrauch 

des Manenfafts von Scyafen in gaftrifchen Faulfiebern 

woarnt er, fo wieer auch da die Wirfung des Magenfafts 

von Reifchfreffenden Thieren zwar minder fchädlid) aber 
auch viel zu ſchwach fand. 

In verfähleffenen Gefäßen hält fich ber von fleiſchfreſ⸗ 
fenden, fo wie der von Fleiſch und Pflanzen freffenden, 
und ber fäuerliche von grasfreffenden Thieren ſehr lange 
aber ‘der nicht fäuerliche der Grasfreſſenden verdirbt fehr 
Richt. Bepgemifchte Witriolfäure febügt Ihn lange Zeit 
je der Fink. Selbſt fehr faͤulnißwidrig iſt der von 
iſchfre ſenden Thieren, welcher von Blut und Fleiſch nicht 
nur die Faͤulniß abhaͤlt, fondern auch wegnimmt. Der 
menfchliche Magenfaft haͤlt fich feibft lange, kann aber 
Blue ind Fleiſch weder für der Faͤulniß fhügen, noch von 
beſreyen. Sennebier bemerfte von leßterm, 

daß er auſſer Eifen, aus) rohes Gpiefglas, ja den ab« 
gefüßten fchweißtreibenden Spießglaskalch, ingleichen 

Zinfbiumen und den äßenden Sublimat auflöfen Fönne, 
Dingegen auf Zinnober, Schwefel; Eifenfaldye und Ku⸗ 
pfer unwirkſam fey. Allein Herr Brugnatelli fuͤhrt die 
Geſchichte eines Engländers an, welcher Steine und Mer 
talle verfchlang und fie verbauete, deſſen Abgang, wenn er 
Küpfermänze verſchluckt hatte, bfan ausfah. L. 

G 3 Magiſte⸗ 
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Magiſterien; Meiſterpulver. Magifterie, „2 
Megifteres. Magiſtery. Megißeri. Man hat diefen Nas, | 
men überhaupt faft allen Niederſchlaͤgen gegeben; ) und 9 
folglich find die Wörter Magiſterium und Frieder: 
fchlag in vielen Fällen gleichvielbeveutende Ausdrüde, 
Unterdeffen bedienen fich die Chymiſcen felt einer gersiffen 
Zett faft nur des Ausdrucks Niederſchelag. Der Nas 
me Magiſterium aber ift blos noch einigen Niederſchlaͤ⸗ 
gen elgen, welche in der Arzneykunſt und in den Künften 
gebraucht werden, z. B. dem Wißmuthmagiſterium, dem 
Magiſterlum der Corallen, der Krebsaugen des Schwe⸗ 
fels u. ſ. w., von denen man in den folgenden und in den 
Artlkeln Schwefelmilch und? Wißmuthweiß reden 
wird. ©. auch die Artikel Niederſchlagung und Vlies 
derſchlaͤge. | | 

Magitterium Coralliorum, Lapidum Cancroruim 
und andere. Die Korallen, die Krebsaugen, die Perlen, 
die Mufchelfehaten, die Kreibe und andere dergleichen 
Subftanzen find insgefanmt kalchartige und abforbirende 
Erde, welche fi) fehr leicht und in fehr grofier Menge 
in der Salpeterfäure auflöfen, mit der fie einen Salpeter 
mit eineng erdichten Grundtheile machen. Behandelt man 
hun die Huflöfumgen'biefer Materien wie die Hecklauge 
oder Mutterlauge des Salpeters fo, daß man felbige Durch 
das feuerbeftändige Alkali niederfchläget und hierauf ftarf 
abfpitir, fo erhaͤlt man alte diefe Erden fehr zart zertheilet. 
Sie erhalten alsdenn den Namen Magiſterium, mit 
dem Zufak? des Mamens der Eubftanz, welche aufgelds 
fee und niedergefchlagen worden ift: Alle diefe Magiftes 
rien find demnach nichts anders als abforbirende Erden, *) 
welche wenig und auch nidye mehr von einander unterjchies 

den 


i) Eigemlich nur den durch ein Alkall aus den Anfföfungen in 
Saͤnren niedergofcblageien Erden. Poͤrner. 
4) Es ſind unnäge. in Dxutſchland ziemlich) ſo ganz bere ſis vers 


J 


geſſene Bereitungen, wie fir es verdienten. 
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den find, ale die alte kalchartige Magneſta, welche 
aus den Murterlaugen des Salpeters und-des gemeinen 


Salzes erhalten wird. 


Pr Muagnefia. Magnefia alba. Magnelia nitri. Ma- 
falis. Magnefie. Magnelia. Magnefia. Man hat 
riefen Namen zweyen von Diatur fehr verſchiedenen Erden 
Dengelege. Eine derfelben ift eine wahre Kalcherde, und 
diee andere eine ſolche Erde, die ſich nicht in Kald) verwan- 
dein aͤßt. Ich will von aflen benden nad) und nad) han« 
"Des und mir der kalchartigen Magnepa den Anfang ma« 
en, welche am laͤugſten befaunt und gebraud)t worden 
iſt Es iſt eine weille Erde, welche man aus den Muts 
en des Salpeters und des Kochſalzes vermitteljt ei» 
nes feuerbeftändigen Alkali niederfchläge, und welche man 
hierauf wohl abfüßt, und ihrafles dasjenige, was fie noch 
ſalzichtes in ſich enthaͤlt, zu entziehen. 

Wenn man die Magnefia machen will, fo nimmt 
man Murterlauge von Salpeter oder von Kochfalze, thut 
fie in ein großes Gefäß, und vermifcht fie mit einer gu⸗ 
ten Menge von gemeinem Waſſer, um felbige zu verdin- 







ven... Man gießt hierauf nad) und nach irgend ein inflüfe 


Seſialt gebrachtes feuerbeftändiges Alkali hinein, rührt 
die Werinifchung, weldye ſich fogleich truͤbet und milchweiß 
wird; um, und fährt jo lange fort zu verfchiedenen Ma- 
len Alfati Hinzuzugiefien, bis man wahrnimmt, daß es 
feinen Miederfchlag mehr verurſacht. Man verdünnt 
auch die Feuchtigkeit noch mit gemeinem Waſſer, wenn 
dieſes zur Erleichterung des Abſetzeus der Erde erforder 
lich il Wenn fidy min diefer Mederſchlag gehoͤrig ge- 
feßer har, fo gießet man die oben ſtehende Feuchtigkeit 
ab, bringe ſodann den Niederſchlag auf ein loͤſchvapiernes 
Seihe zeug, welches auf einer Leinwand ruhet, undgiefr 
fet fo. lanze reines Warfer hinzu, bis daſſelbe völlig un 
ſchmackhaft wieder abläuft. Alsdann laͤßt man dieſe Er- 
de, nachoem nıan fie vorher, wenn man es fire nöthig ex» 

; 64 achtet, 
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achtet, in Stuͤcken zuſammengeballet hat, trocken werben, 
und dieſes iſt nun Die fo genannte Magneſia. 

Die Mutterlaugen des gemeinen Rochſalzes 
und des Salpeters befteljen beynahe ganz und gar, ers 
ftere aus einem Kochſalze mit einem erbichten Grundtheile, 
und fegtere aus dem Salpeter- und Kochſalze, die eis 
ne Erde zum Grunde haben. Diefe Salze find aus der 
Salpeterfäure ind dus der Salzſaͤure und einer-mit felbis 
gen bis zum Göttigungspuncre vereinigten Kalcherde zus 
ſammengeſetzt, und find von einer fehr zerflleßbaren Nas 
tur. Aus biefem Grunde Erpfkallifiren fie ſich nicht, und 
bleiben in ben fegtern Antheilen der Feuchtigkeit, aus wel⸗ 

‚der man keine Kryftallen mehr erhalten kaun, in fehr 
größer Menge auſgeloͤſt. Da nun die feuerbejtändigen 
Ealje im Stande find, alle Salze mit einem erdichten 
Orundtbeile zu zerlegen und die Erde daraus zu fcheiden, 
fo fcheiden fie die Erde in der gegenwärtigen Operation 
wirflih. Die Magneſia ift demnach nichts anders als 
eine ungemein jartgetheilte Kalcherde.“) Sie wird in der 
Arzneykunſt alseinerdidjtesabforbirendes Mittel gebraucht, 

und 


!) Da die Mutterlaugen des Salpeiers und bes Kochſalzes 
auch eine mit Salpeter oder Kochſalzſaͤure gefättigte Erde 
von derjenigen Art in ſich enthalten, welche mit der Vitriol⸗ 
fäure das engliſche Purgirfatz giebt , fo muß mar wohl, wie 
auch Herr Bebler (progr. de infigni magnelıae office. dif- 
ferentia, Lipl. 1779. 4.) erinnert hat, den Ausipruch dee 
Verfaſſers, nach welchem die duch Alkalien aus diefen Diuts 
terlaugen gefälten Erben bloße Kalcherden feyn follen, in fo 
weit mäjigen, daß fie zwar wirkliche Arten von Magnefie, 
aber doch ſtark mit Kalcherde verunreiniger find. Am mei: 
fien kalchhaltig it die aus. der Mutterlauge des Salpeters 
erhaftene Magneſie, welche aud) fonft Pulvis Sentine:li ge— 
nanut wurde (&. Bergmann Opufe. I. 370.) Ein 
Pfund Salperermutterlauge gab Herrn Spielmann (Inft. 
ehem: p. 2%.) fünf Unzen, und ein Pfund Kochſolzmut⸗ 
terlauge Herrn Marggrafen (chym. Schr. Th. 11. &. 23.) 
—* Sunehen und zwey Scrupel eines erdichten Nieder: 

\ ages. J 


\ 
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und fie ift inder That ein fehr gutes Mittel wondiefer Art, 
weit fie ungemein fehr getheilt if. ; | 
Man muß die Murterlaugen, aus denen man bie 
Magneſia niederſchlagen will, mit eiger fehr großen Men« 
ge von Waffer verdünnen, weil die Durch Die Salpeter« 
und Kochfalzfäure aufgeldfere abforbirende Erde in einer fo - 
großen Menge darinnen enthalten ift, Daß, wenn man, 
ohne die Mutrerlauge verdünnt zu haben, das Alfati bin. 
zuſetzt, anfänglich Fein Miederichlag zu erfolgen fheint. 
Die erdichten Theilchen machen aus Mangel einer freyen 
Bewegung und einer gemeinſchaftlichen Verbindung Peis 
ne merflichen Maffen aus, und bleiben beynahe in eben. 
bemfelben Zuftande, in welchem fie ſich vorher befanden, 
da fie noch an den Säuren hiengen. Allein Lie Abfondes 
rung erfolge nichtsdeſtoweniger doch, und zwar fo Hiufig, 
daß das Waffer der Vermiſchung ſich im viel zu kleiner 
Menge daben befinter und alles zu einem Klumpen und 
feft wird. Dieſe beynahe bis zur feften Confiftenz geben. 
de Gerinnung, weld)e ben Gelegenheit der Vermiſchung 
zweyer Anfangs fehr flüffiger Feuchtigfeiten erfolger, ift 
für diejenigen, welche die Urſache davon nicht wiffen, et- 
was Erftaunliches, wie man fie denn auch das chymiſche 
Munder (miraculum chernicum) genannt hat. Um 
nun diefe Gerinnungen zu vermeiden ımd der Erde Gele: 
genheit zu werfihaften fi) beſſer abfegen zu koͤnnen, ſetzt 
man eine zureichende Menge Waffer zu. 


Wenn die Niederſchlagung geſchehen ift, fo bleiben in 
der Feuchtigkeit folche Mittelſalze mir einem feuerbeftändig 
olfalifchen Grundtheile, als es, nad) Befchaffenheie der 
Gattungen der Säuren von den zerfegten erdichten Mittels 
falzen, und nad) Beichafienheit des zu dirfer Zerfegung ge 
brauchten Laugenſalzes, feyn muͤſſen. Wenn man fich al 
fo des mineralifchen feuerbeftändigen Alfali bedient hat, fo 
find die neuen Mittelfalze in der Murtterlauge des Koch⸗ 
ſalzes geroöhnliches gemeines Kochfalz, und in der Mut« 

®3 terlau⸗ 
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terlauge Bes Salpeters noch auffer dieſem vierecklger Sata 
peter. Wenn man aber-ein vegetabiliſches feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Alkali gebraucht hat, fo erhältman-aus der Mutter⸗ 
lange des Kochſatzes Sylvius fiebervertreibendes oden 
Digeſtivſahz ‚ und aus der Murtertauge des Salpeters 
das namliche Salz nebſt einem fehr guten gemeinen. Sale 
reter. | — 
Es folgt hieraus, daß, wenn man Willens iſt bie 
Magnefia in fo großer Menge zu machen, man Unrecht 
hun würde, wenn man das Waffer nad) den Niederjchlar 
gen weggießen wollte, weil man beynahe ohne Koften 
nach Beſchaffenheit der darzıı genommenen Mutterlauge 
daraus viel von einem fehr. guten Ealpeter oder voh einem 
ſehr guten Kochfalze erhalten fann. Man müßte alsdenn 
zur Mutterlauge des Ealpeters dag feuerbeftändige veges 
tabisıiche Alkali und zur Murterlauge des Kochfalzes das 
mineraliſche nehmen; da man bann nichts weiter zu thun 
haben würde, als daß man Bag Abrauchen und Auſchießen 
veranitalrete, um eine große Menge dieſer Salze zum 
Gebrauche zu erhalten. = 
Wenn man die Magneſia, nachdem fie gefaͤllet wor⸗ 
den iſt, nicht abſpuͤlte, fo würde fie zuverläffig viel von 
den jeht erwähnten Salzen enthalten, und alsdenn würde 
fie .niche blog fäurebrechend feyn, ſondern aud an den 
Kräften diefer Salze einen Antheil haben. - Sie würde 
fogar in einer qewiſſen Menge genommen abführend feyn; 
da aber die. Menge der barinnen befindlichen Salze alles 
zeit ungewiß iſt, fo ift es. beffer, wenn man eg haben 
will‘; daß fie dergleichen Eatze enthält, felbige auf die ges 
möhnliche Art zu bereiten, und hierauf won eben diefen 
Salzen fo viel hinzuzufegen, ala man für noͤthig Häfe. 
: Einige faberanten verferfigen die Magnefia ohne fie 
durch ein Laugen ſalz miederzufchlagen."-) Sie dicken blos 
die 


m) Diefe Dereitunasart iſt die aͤlteſte. michael Bernb. 
Valentini bat ſelbige in feiner Streitſchrift de Magneha al- _ 
ba, 
[1 
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Vie Mürterlauge:: bis zur Trockenheit ein, und cÄfeiniren 
hernach das Nrrfbleibjel in einem Schmeijtieger, um die 
Säuren daraus zu vertreiben. - Allein dieſes Verfahren 
iſt vorzuͤglich aus dem Grunde nichts nutze, ' weil diefe 
Verfatchung der Magnefia die Beſchaffenheit eines leben⸗ 
digen Kalches mitrheile.*) - 

Wert man, ſtatt feuerbeftandiges Alfali in die Mut. 
terlauge zu gießen, Vitriolſaͤure hinzumiſcht und feibige 
nicht min vielem gemeinen Waſſer verdünne har, fo ent 
ſteht ebenfalls eine fehr große Menge einer Are von fehr 
weiten Miederfchlage. Kinige Echritefteller ® ) haben 
audi dieſem Niederſchlage, wiewohl ſeht unrecht, den Mas 

men Magneſta gegeben, da er ſich Doch) von der durch 
die Arfälien niedergeſchlagenen Magneſta gar ſehr une 








Weit gefehlt, daß der Niederfchlag, weicher durch 
jugefegte Wieriolfänre entſtehtt, eine reine Kalcherde ſeyn 
follte, beſteht derſelbe vielmehr aus eben diefer Erde, wel- . 
he die. gebächte Säure der Salpeter ‚und Salzſaͤure ent. 


zogen 


ba, Gieſſ 1707. zuerſt bekannt gemacht. Aber die anhaͤn⸗ 

gende Salzfäure macht fir Abend. Durch die Niederſchlagung 

lehtte fie Job. Adr. Slevogt de Mign. alb. Jen, 1709 
bereiten. 

m) Bald nac der Bereitung darf man fie daher nicht innerlich 
nehmen laffen. Wenn mia’ felbiae aber einen Tag lang mit 
Waſſer vermiſchet, alsdenn das Waller abgießt, das Ruͤck 
—— gelinde trecknet, und felbiges hierauf einige Tage 

freyen Luft auefeße, fo wird diefelbe milder, und zum in⸗— 
nerlichen Gebronche als ein Mittel negen die Saͤure bequem. 
Poͤrner. — Die Aerzte verfchreiten jetzt oftmals die ge: 
brannte Bitterfalzerke. ( Magnefia caleinata). Es wärke 
von ben Apothekern hoͤchſt gewiſſenslos nehandelt feyn, wenn 
fie die gemeine Salpetermagnefie brennen eder glüen und ſtatt 
der reinen gebrannten Vitterfalgerde verkaufen wollten, 

0) Auch Sriedrich Aoffmann (Obf. phyf. chem. Lib, II, 
no. 38. p. 178.) ſcheint einigen in dich Klaffe von Schrifte 
ſtellern zu geboren; doch läßt es ſich aus dieſer Stelle nicht 


beweiſen. 
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zogen hat und mit welcher diefelbe einen Selenit macht. 
Diefer Selenir erfcheine in der ©eftalt eins Niederfdylas 

‚weil er, da er fehr wenig aufloͤslich im Waſſer iſt 
in der sgeuchtigfeit nicht genug vom Waſſer antrifft, um 
aufgelöfer bleiben zu Fönnen, Es koͤmmt auch diefe vors 
gebliche Magueſia ganz und gay nicht zum Worfchein, oder 
wenn fie bereits zugegen ift, verſchwindet fie völlig wie⸗ 
der, meil fie ſich auflöfet, wenn man eine zureichende 
Menge von Waffer und vorzüglich von ſehr heiſſem Waffen: 
binzufeßt. Sie ift übrigens zu gar nichts zu gebrauchen, I 

Maagneſte, edinburgiſche; Bittererde; 
Sitterſalzerde; Magneſie aus dem Ebsha— 
mer = oder engliſchen Salze. Magnefia Edin- 
burgenfis; Magnefia Salis Ebshamenfis, vel Salis ama- 
ri. Magnefie du Sel dEbfoin. Magnelfia of Edinburgh.. 
Moegnefia del Sale d’Epfom. Erſt, nachdem. Black in 
einer vortreffiichen Abhandlung, welche in dem zweyten 


Bande dir edinburgifchen Verſuche aus der Arzneyfunft 


und übrigen Gelehrfantfeit?) befindfich ift, ‚Die Unterfus 
chungen befanne gemacht hat, die von ihm, um die Mas 
tur der Magneſie kennen zu lernen, angeftellt worden find, 
bat man angefangen dieſe Art von Magnefie oder nieder» 
gefihlagener Erde kennen zu lernren. 

Dieſe Art von Erde ift von derjenigen Magnefia fehr 
weſentlich unterfcbieden, von welcher in dem vorbergeben« 
ben Artikel gehandelt worden if. Dieſe edinburgifche 
aus dem englifchen Purgirfalze verfertigte Magnefie iſt 
meber eine Kalcherde noch eine Thonerde, wie man bey 
der ausführlichen Erzählung ihrer Eigenſchaften und bey 
der Bergleichung derfeiben mit andern Erden fehen wird. 

Es ift mir nicht befannt, daß man big jegt die Mas 
anefie des ebshamer Salzes in dem Innern der Erde in 
großen Haufen und großen Schichten gefunden haben follte, 

wie 


9») Altenb. 1751. 8. ©, 172 fl. 
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mie man Raldh« „Thon · und andre Erden, die ihr gewiſ⸗ 


ſermaßen ahnlich find, überall ſudet. ?“ Man har fie 
nur noch bey der Zerlegung gewiſſer Steine, ”)' vornehn 
lich aber bie zur Sättigung mir der Vitriolſaͤure verbums 
den gefunden, da fie dasjenige vitrioliſche Mittelfaiz mit 


einem 


) Nur in Waſſern finder man luftſaͤurehaltige Bittererde. 
Bergmann Seiagr. regni min, 9. 105.) aber doch nicht 
leicht ohne fremde Beymiſchung (Rirwan Mineral. 67.) 
r) Im Serpentin⸗, Nieren» und Speckſteine, oder der ſpani⸗ 
fen Kreide, fernerim Amtanıh (&.oben Th. II, ©, 450. 
1.) Talke und Mafjerbleye Marggraf; (chym. Schrift, 
Th. II. Abh. . und 2.) im Trippel, Baſalte, Schoͤrl und 
Zeolithe Gerhard; (Veytraͤge Th. I. ©. 350, 376, 381, 
393.) in einer Are von Schiefer bey Littry in der Norman— 
die Monnet; (ſchwed. Abb. auf das Jahr 1773. uud Herrn 
Crells neueſte Entded. in der Chymie Th, 1. S. 104. ©, 
auh Börsling in Erells N. €. VI, go ff); in.den corſi⸗ 
kaniſchen grünen Schoͤrl (S. Rosier |. c. IX, 457.); einen 
mir Säuren braufenden nnd feuerſchlagenden Spathſteine 
von St. Marie aux Mines (Rosier 1. c. XIII. ſuppl. 416.) 
Eden detſelbe; indem erdichten Pulver, das von dem gu Schlich 
gezogenen Salberger Silbererze uͤbrig bleibt; im den Salpe⸗ 
tererden, in der Lenmifchen Erde, in einer Arc Mergel, im 
einer Art Ratchftein, welcher lange im Seewaſſer gelögen 
bat, und in den Ölimmerarteu Bergmann; (Op: I. 402.) 
in der Murterlauge des Kocfalzes Friedrich Koffrhann, 
Ca.a. ©. ©. 179.) noch beffer aber Marggraf (a, a. DO, 
Th. Ir. Abh. 3. und 4) im Meerſchaume, Wiegleb (S. 
Crells N. E. V. 3 ff.) im einer Art rorhen Marmor , mels 
he Griotte genannt wird, Bayen (& Kosierl,c. XII. 49.) 
and in einer Burgundiſchen Pecherde (ampelite) de Mor: 
vera (©. Anf. der rheor, u. prakt. Thum. I, 3%, ) 

Die luftſaure Bitterſalzerde macht mir gleichviel Ktefelerde 
ben Mieerfihaum ; mit mehrals viermal fo viele Kieſel und 
einem geringen Antbeile Nlaunerde den Sped! + umd Seifen 
ſtein; mie Kieſel-Kalch-und fehr wenig Thon und Elſener⸗ 
de den fafrigen Asbeſt, bey binzutommender Schwererde 
den Amianreb ; die Inftfäureleere Bittererde giebt mit etwas 
mehr als fie wiegt von Kiefel »+ Thon fat + Waffer und 
7 bis + ihres Gewichts Eifen den Serpentinftein, mit faſt 

weymal mehr Kiefel und einen geringen Ancheil ne 


% 
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einem erdichten Grundtheile, welches man unterden Na» 
men ebshamer Salz, englifches Purgirſalz, Bit ⸗ 
terſalz, fedliger · und ſeydſchuͤtzer Salz kennt, auge 
macht, welche Salze insgeſammt nur eines und ebendaſ⸗ 
felbe fund» 


liſchen Purgirfalze erhält, ift fehr einfach. Es beſteht 
darinnen, «daß man diefes- Salz in Waſſer auflöfer und 
den erdichten Grundtheil defleiben durch ein alkaliſches 
Salz auf die gemöhnticye Weile niederfchlägt. Man füf 
fer alsdenn dieſen Niederſchlag gelind ab, welcher nad) 
feiner Abtrocknung fich in der. Geſtalt einer ſehr feinen, 
feichten, unfchmacfhaften Erde von einer glänzenden Weife 
fe zeigt, die mir dem Waffer einen Teig giebt, aber bey 
nabe Feing Verbindung befigt.*) * 

a © | Dieſe 


Tale Die Brianſoner Kreide iſt ein mie Talk vermiſchter 
Speckſtein. S. Kirwan Min. ©. 68 ff. ‚Sie if auch allezeit 
mit Inder Mutterlauge des Salpetets; (Bergmuanna.a, OÄ.) 
in.den Salzſteinen auf Gradirhaͤuſern; (Gerhard a a. ©. 

SS 239.) ingleihen in dem Eee », Pytmonter⸗, Spa» und 

Selterwaſſer (Sergmann a. a. D.) enthalten. 

2) Die befie Bereitungsart der. Edinburger Magneſie Hat 

Thamas Henxry, (f Arzneykuud. Abh. Th. U.S. 170ff.) 
und noch deutlichet Herr Bergmann (Op, I, 367.qq.) ans 
‚gegeben. Man kofet von. dem engliſchen Purgirfalze einen 
Theil, und von dem Alkali aus. dein Weinſteine erwas mehr 
nis Halb fo viel, jedes für fir, in wenigſtens doppelt ſo viel 

‚ reinem Waſſer auf, vermifcht die durchgejeiheten Auflolungen 


dieſer Salze mit einander, und läßt das Gemenge über dem _ 


Feuer (etwa eine Viertelſtuude lang) fieden, worauf man 

das Pulver fegen laͤßt, das Waſſer, che es noch kalt gewors 

» den, abgieft, wicder neues heiſſes Waffer darauf nießt, und 

— wiiedher abgießt, und mir diefen Abwaſchungen fo lange fort 

fährt, bis das abgegoſſene Spuͤlwaſſer nicht mehr falzicht und 

bitter ſchmeckt; da man denn die rüchitändige Maqneſie end: 

fi anf weiffem Lofchpapier oder einer Leinwand trocknet. 

Nimmt man ftatt des Weinfteinalfali Pottaſche, fo wird die 

Magnefie oft mir Kalch und Kiefelerde verunreiniget, (S. 

aumi Veyſpiel Heyer in Crells Journ. II. 96, .) Doch 
au 


— 


“ 


Das Verfahren, wie man die Magnefie aus dem enge J 


Mag . ‚119 


Dieſe Magneſie loͤſet fih, ‚nach den Bemerfunger 
Fi na Blacks, wenn die Niederſchlagung — 
g —* — | nicht 


Alkali nicht ganz frey von Kiefelerde zu feyn pflegt, 
a0 a. a. D. 373.) fo iſt ihm das kryſtalliſirte mis 
he Alkali, noch mehr aber das fluͤchtige Alkall bey der 
der Magneſie vorzuziehen. Hundert Theile englis 
lg geben ohngeſahr zwey und vierzig Theile edindur⸗ 
e luks balrige Magnefle, und erfordern jur Nieder⸗ 
1.) J etwa acht und funfzig Theile eines luftſaͤurehaltigen 
sMlkall, , „Hingegen geben hunderr Theile des engliſchen Pur⸗ 
 Bilahleß ‚mic fünf uud vierzig Theiien eines fuftfäurelicren 
* — enden fenerbeſtaͤndigen Alkali nicht mehr als fünf und 
gwanzig Theile einer Initjäureleeren Magnefit. Die alkali⸗ 
Ben. Salje demaͤchtigen ſich der Witrioljäure des engliichen 
iräirfalics, und da dieſe die in ihnen enthaltene Luftſaure 
ifbraufu austreibt, fo geht ein Theil derſelben an die 
fie» macht ielbige auflöslicher, und erfordert, damit 
Fichte Subſtanz niederfchlagen fünne, das oben ges 

| n, wodurch die Überflüffige Luftfäure ansgetiies 
ben:soird.. Aus den Spuͤlwaſſer erhält man durch Kroſtal⸗ 
‚Kfiren,, wenn man in ober gedachten Verhältniffen arbeiter, 
ahngefäbr drenßig Theile einss virriolifirten Weinfeins. (2derg- 
mann c. Auſſerdem hat Kerr Scheele (K, V. Ac. 
S. Handl. 1785, Opufe. II, 222 fq. Erell Ann. ı 785. 11. 
313. f..) Pak aber nur im Winter gerathende Dereitungs« 
artsder Dirtererde angegeben Man löfet in einem über Feuer 
‚henden ‚überzinnten fupfernen Keffel zwölf Pfund englifches 
amd: ſechs Pfund Kochſalz durch ficben und zwanzig 


. —— Rraffer auf und nachdem hochſtens ein Pfund 
bie zwey Tag 


N; 
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verdampft ift, ſeiht man die heiſſe Lauge durch, ſetzt 

2 Tage laug an men Ort, an welchen wenigſtens die 
Luft 3° umter dem Eispunct des Schwediſchen Thermometets 
fole.ift und finder nun ſchoͤne Kroſtallen von Glauberſalze, 
«Lie man. abfoncert und abmäiht und ihr Spuͤhlwaſſer mis 
ber abgegoſſenen Lauge vermiſcht, welche eine faljgelänerte 
ke enthält und nach der Verdünnung mit Waſſer ins 
len gebracht und mit der gefeibeten Auflsfung von pwoͤlf 

- Pfund gereiniaten Pottaſchenſalze gemengt, unter einer, der 
obaedachren völlig ähnlichen Behaud lunq ihre Bittererde abſetzt. 
BD Isjonvalls ( verm. dem. u. phyſ Abd. I. 216 f.) Ars 
die.teinfte Bitterſalzerde zu hemifchen Verſuchen zu hekem⸗ 
men, erforbess Dusch mehrmaliges Auflöfen umd — 
= techt 
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nicht aͤßendes Alkali gemacht worden ift, in allen Säuren, 
wie die nicht gebrannten Kalcherden, mit einem großen 
"Aufbraufen wieder auf.!) Allein Diefes nebft ihrem aͤutſ⸗ 

F u | ſſerli⸗ 


recht gereinigte Kryſtallen von engliſchem Sale und die Ver⸗ 
miſchung ihrer falten Auflöfüng mit kaltem in der Luft zer⸗ 
flofienen Weinfteinfalze. Das lanafame Abtrocknen beſchleu⸗ 
niot Struve (Anm. zn Demachy Lab, im Gr, H. 13.) 
Durd), Ansdruden der. imehreften Feuchtigkeit in. laänenen 


. Biden, a — 
t) Dieſes Aufbrauſen ruͤhrt blos von dem Antheile der Luft⸗ 
ſaure her, den die durch milde Alkalien gefaͤlte Magneſle noch 
bey ſich fuͤhrt. Sie verliert bey den Aufbrauſen mit Saͤu⸗ 
zen, in denen fie ſich auflöfer, fünf und zwanzig Theile von 
hunderten, durd) Brennen aber fünf und funfzies und ent⸗ 
hält denmach im Centner fünf und Zwanzig Theile fire Lufe, 
breyßig Theile Waſſer, fünf und vierzig Theile reine Erde. 
(Bergmann Op. I, 29.373.) Doch kann fie fo mit Luftſaͤu⸗ 
te angefülle werden, daß ſie dreyßig Theile im Centner haͤlt. 
Nach Kirwan (Win. ©. 67. haͤlt der Ceutner ſolche Bitter» 
ſalzerde 48 Erde, 22 Waſſet und 30 Luftſaͤure. Jedoch ge⸗ 
ſteht er, daß ſich das Verhaͤltniß det Erde von 40 Bis 48. 
das vom Waſſer von ao bis 30. und das von der Luftſaͤure 
von 25 bie 37. abznändern Pflest. Vermoͤge det noch an ihe 
hängenden Pufrfäure find von diefer milden oder luftſaͤure⸗ 
baltigen Magneſte (Magnefia acrara. Magwefir aereb. 
Carbonare.de magheſie. Airated Magnefia, Matne/ia 
aerata.) In einem Manfe reiten deſtiuirten Waſſer ben ei» 
ner Waͤrme von ı5 Graden nach dem ſchidediſchen Therimo⸗ 
meter noch ſieben und vierzig Grane aufloͤslich; hingegen 
a ein Theil von felbiger in dreyhundert Theilm eines 
„mit firer Luft gefättigten Waffers auflofen. Dieſe Auflöfung 
macht die Lackmustinctur roth; das blaue Iucterpapier dunk⸗ 
ler; das mit Fernambukholztinetur gefärbte rothe Papier blau; 
die Cureumetinetur kaum etwas dunkler; brauſet mit Saͤn⸗ 
ren auf; laͤßt durch eine hinlaͤngliche Menge aͤtzendes Alkali 
luftſaͤureleere, durch zu wenig dergleichen Alkali hingegen 
zum Theil noch luftſaͤurehaltige, und durch ein mit Luftſaͤure 
. völlig geſaͤttigtes gar Feine Magneſie aus ſich fällen, und giebt 
mit ätender Queckſilberſublimataufloͤſung einen geringen weifs 
fen Niederſchlag, und dann Fleine ſchwaͤrzlichte, aus einem 
fuftfäurehaitigen verfügten und verkalchten Queckſilber be⸗ 
fiehende Kryſtallen; mit der durch Beyhuͤlfe der Waͤrme bes 
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lichen Anſehen iſt auch fat die einzige Eigenſchaft, weil⸗ 
e ſie mit dieſen Erden gemein hat. — 
Das witriolifche Salz mit einem erdichten Grund 
theile, welches ſie mir der. Vltriolſaute giebt, amd welches 
eia wahres. niederhergeftelltes. englifches Purgirſalz und 
ſehr kryſtolliſirungsſaͤhig iſt, hat einen etwas ftechenden, 
jemlich kaͤh lenden und mit einer weit größern Buterkeit, 
as ſich bey dem Glauberſalze finder, begleiteten Ge. 
fümaf, Es beſitzt Feine zufammenziehenbe: Kraft, wos 
rianen fish fetbiges von allen alaunichten Salzen ungemein 
vnterſcheidet. Wenn es einer nicht recht trocknen Luft 
einige, Zeit ausgeſetzt wird, ſo wird es ein wenig feucht, 
Es hſet ſich nach Art des Glauberiſchen Salzes in ſehr 
geogr Menge. in dem ſiedenden Waſſer anf, und kryſtal. 
ler Sich auch durch das Erkalten. | Seine Kryſtallen find 
auch je tein lich und fo durchſichtig, mie die Keyftallen von 
dem Glauberiſchen Salze. Sie enrhalgen wie-bieje eind 
sro Men ge Kryſtalliſirungswaſſer, verindge deffen fie, 
wie das Glauberfalz, der Alaun und der Borar, ſchmel— 
jen, wenn· manð fie geſchwind / und ftarergike, und bep 
Iprem Abtr detnen geben ſie nachdem Ne durdy die Waͤr⸗ 


ie + Jı? ! me 


VENRCEREN Yatberetfailreh Chueeefilberäufltfung einen Jelbbraunen, 
nit „pen diefer in der Kälte bereiteten Aufibſung einen 
N, nach und nach gran werdenden Nederſchlag Bera. 
me we ep.398.) Die it luftſaurehaltlaem Meter gemach- 
te Anflafitig det Miasnefte ſetzt am der Puft uf ihrer Öbers 
fläche eine Art von Rahm ab, und bey Ianalamern Abrauchen 
Ichleßen theils durchſichtige Korter,. theils Püfchel fernförs 

mid geordnieter, dunner, hadelfstiniaer Krpitällen an, Much 
das Falchwaſſer ſchlaͤgt dieſe Aufloſung, fo.kvie fie felbft die 
Auflöfiitigen aller erdichten und imetalithen Mittelfalz⸗ nies 

. de. (Sergmann |. c. p. 373 lgg.) Wegen der im Dfans 
gertalkali höch immer befimdlichen Kalch und Kieſelerde iſt ei⸗ 
ne daven gaͤnzlich freye Ditterſalzerde mehr Wunſch als 
Wirtlichkeit. In einer ſehr teinen fand Herr Weſtrumb 
(Cpboſ 10. heim. Abh. IE, 1. 380.) doc) nad zehe Kieſel⸗ 
und Kalcherde. 


IV, Theil. 9 
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‚man von dem folfchen engliſchen Salze, dasinns:deh- 
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me ihr, Kryftallifieungsmaffer verloren garen em 
zerreibliche , -Dunfelweiffe Maffe. Dieſes Sulz ne 







* 


singifchen Salzſohlen gezogen wird und nut ein Glaube 
iſt, wohl unterſcheiden muß, iſt ein fehr: gun: geſ⸗ 
de abfuͤhrendes Purgirmittel, wenn es zu einbr Unge 
nommen wird. Dieſem Satze haben die ſedlitzet dic ans 
dere bittere mineralifche Waffer ihre Purgirdube ober ab⸗ 
führende Kraft zu danken.“) » hamibf 
Die Magıtefie aus dent engfifdhen Salze: macht nach 
der Erfahrung des Herrn Black mit der Salpeterſaͤure 
ein kryſtalliſirungsſaͤhiges Salz,mwelches jedoch an der 
frehen Luft fencht wird... 7d Mit dem deſtillirten 
giebt fie keine Kryſtallen, ſondern eine ſal Maſſe 
welche, wenn fie heiß iſt, der Farbe und’ ver Conſiſtemn 
nach einem ſtarken Leime gleichot. Beym Eralten — 
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— u) € in roch — Eigenfehnften des aus Bitterſal zerde 


an li urg beſtehenden Vitterſalzes ſ 8* 
* —* 3 —F und ſe — alz 


in * * Salze. 
— S. den Artikel Ipe r ‚mit, einem biste l3erdichten 
Brundtbeile.' a kl R a — 


) ©. Th. I. S. 114. Aum. gn dem erdi { arti⸗ 
en Gemiſche aus der Sem. Bye uud Ge — 
Bittererde. Magnefia pomata; GI 


magtefie. Se! malufien de magnelie) f. oben Th..1 ©. Fi 
der Ameiſenſaure ( Formiate de magnefie). |, Ih. 1. S. 
304. der Benzoefäure (benzgefaure Bittererde Ma 
neſia benzoinata, Benzoate.de magnefie) |. Ih. J. S 
aao f. der Berlinerblauffure (preukiſchblauſaure Bit⸗ 
tererde Magnefia phlogifticara. Prufiate de magnelie) 
ET. S. 273, 280 f. der Citeonenfäure (Citrate de 
nagneſie) ſ. Ih. 1. S. 786. der Fettſaͤure (Sebate de 
magnefie) (85.1. S. 475 f. der Arfenikſaͤure ſ. Th. J. 
©. 396. Ingfeigen in dem Artikel Salze ben dem Worte 
arſenikaliſches Mittelſalz. Von ben bitterfalzerdehaltigen 
Salzen, die mit Scnogelfäure, Salsfiure und reiner 
| Weinftein 
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- Wenn man bie fuftförmige Subftan welche ſich bey 
dem Aufbrauſen der Magnefie mit den Säuren aus ſelbi— 
ger fcheider, in der pneumatifchchymifchen Geſraͤthſchaft 
auffängt, fo finder man, daß felbige ein Gas ift, mel 
ches alle Eigenfthaften von demjenigen beſitze, das man 
ben eben diefer Operation aus den Kalcherdeni erhält, das 


heißt, Daß es das mepbitifche Gas ift, welches fire 
Luft genannt wird. 
Man Fann diefes Gas der Magnefie eben fo, wie den 
faihartigen Erden, durch die bioße Wirfung des Feuers 
entiiehen. Doctor lack hat wahrgenommen, daß bie 
Magnefie nach ihrer Verkalchung fieben Zwoͤlftel ihres Ge. 
wichtes verloren hatte, wovon ohne Zweifel ein. Theil 
Walter , allein die groͤßte Menge mephitiſches Gas geme« 
fen it.) Mach dierem Verfaichen loͤſet fich dle Magnefie 
eben jo, mie ber vollfommen ausgebrannre Kalch, nod) 
Ä 2. .- 1MMere 


Weinfteinfäure erzeugt werden, f. die Artikel von Den ge 
dachten Shuren ; von denen, welche die Sluffparb : Zum 
der: und Phospborfäure liefere-, die Artikel Spath, Zu⸗ 
der und Phbospborus ; von denen endlich, welche durch die 
Bernftein » und Boraxſaͤure, oder das Sedativſalz hervor» 
gebracht werden , fehe man in dem Artikel Salze die Worte 
Sauertleefals , Bernſteinſalz und Sedarivfals nad. 
Noch merke ich hier an, daß die Bitterſalzerde, nach Berg: 
manns genauen Verfuhen, (de magnel, 6. 16. Op. 1. 
390 fq ) durchaus im alkalischen Fehchrigkeiten nicht aufger 
ſoſet werden fünne. Die ſcheinbare Auflöfung. welche bep 
häufig zu Bitterſalzerde gegoffener milder Pflanzenfalzlauge 
erfolgt, rühre nicht vom Laugenſalze, ſondern von defien Luft⸗ 
fäure her. &. auch Scheele Op. H. 239. 

4) Nah Bergmanns Erfahrungen verliert fie durch Brennen 
nur 48 ihres Gewichtes. (&, oben bie Anm. £. S. ı 12.) 

Doch verliert man durd) ein fehr ftarfee Brennen, nach eben 
diefes Chymiſten Bemerkungen, etwas mehr. Diefes Brens 
nen der Bitterſalzerde mird fo lange fortgefeßt, bis fie gluͤet. 
Wenn man dieſes Gluͤen mit dem flärkiten Feuer langer fort, 
fett, fo zeiaen ſich &puren einer anfangenden Schmeljung- 
(Bergmann de Magnel. $. 3. Op. I. 372.) | 
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immerfort in aflen Säuren auf, und giebt mit Ihnen eben- 
dieſelben Mitteffalze; wie vor ihrer Verkalchung. Als 
fein Die Auflöfung diefer benden Erden erfolge alsdenn ob: 
ve. Aufbrauſen ung ohne Entbindung eines Gas, weil ih— 


nen das Feuer ſelbiges entzogen bat.7) * 
Se a —— 8 


vu) Sie löfet fih nah Rirwan (Min. 9.) in 7692. nach Bus 
tini (Sourcroy Handb. 1.402.) in 9752. Iheilen Waſſer; 
29 "überhaupt abet nach; dem Brennen langfamer auch in Saͤu— 
asia; ohne Zweifel weil die Theilchen der ungebrannten 
1. „ Dätterfalzerde wegen der beyaemilchten Luftſaure weit porüfer, 
nnd zur Aufnahnie der Sauren geſchicktet find, und die Lufre 
ſaͤure bey ihrer Entweichung diefe Theile gleichfam von ein⸗ 
ander reißt, und durch die auſioſende Säure fo vertheilet, daß 
„u fit in mehrern Dunpten beruͤhret werden. , Am langfamften 
y,... erfolge dieſe Aufldfung, in den Pflanzenfäuren, 3. ®. in ge⸗ 
meinem und deſtillirtem Eſſige. Je ftärfer felbige gebrennt 
> worden tft, um deſto hangſamer nud in deſto geringerer Mens 
ge geht dieſe Aufloͤſung Von ſtatten. Hetr Moͤnch hat Vers 
ſuche mit einer von ihm bereiteten Bitterſalzerde angeſtellt, die 
ndurch ein ſtundenlanges Gluͤen 38% Theile ihres Gewichtes 
«ti... Verloren hatte. ‚Bon einem Serupel dieſer gebrannten Bit⸗ 
erſalzerde loͤſete in 24. Stunden eine halbe Unze ſtarker Wein⸗ 
eſſig nicht mehr als ſieben Gran: eben fo viel ſriſch ausgepreß⸗ 
te Citronenſaͤure nur vier Gran; eben fo viel Berberizenſaft, 
ingleichen eine mit ſechs Theilen Wafjer verbünnte Virriels 
haͤure, jedes-nurfieben Gran; eine Unze von dieſer letztern 
Saure im Kochen mar neun, und eine Unze damit gekochter 
Eſſig nur zehn Grane auf. (&. Crells N. E. 1.16.) Damir 
dieſe Ditterſalzerde wirklich ein wenig zu ſehr gebrannt zu ſeyn 
ſchien, indem ſie 25. Theile mehr verloren hatte, als fie nach 
Bergmanns Erfahrungen verliert, wenn flegut gebrannt wor: 
den iſt, und da icheben von derjenigen Bitterſalzerde ein noch un: 
eroͤſfnetes Glaͤschen voll hatte, weiche Henry felft verfertigte, 

und ſewohl durch fein Siegel, ds durch die an die Glaͤſer gekleb: 

te Aufſchrift: Henry calcined Magnefia alba Manchefter, 

für die von ihm bereitete aͤchte edinburger Magneſie erfläret, 

fo wiederholte ich diefe Verſüche dee Hetrn Moͤnchs aröften. 
theils ſogleich, und fand zwar wirkiih, daß von diekr Ma: 
gneſie die vorgedachten Säuren tur eine lanafame und fpars 

ſame Auflofung ohue einiges Aujkraufen zu machen fchienen, 
woeobey fehr vieles von dem auf einmal eingetragenen Pulver | 

Ä " unauf- 
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Es ift dieſes nod) eine fehr merkliche Uebereinſtim⸗ 
mung der edinburgifchen Magnefie und der Kalcherde. 
Allein der fer merfiwürdige Unterſchied, welcher fid) zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden auf die Art gebramnten. Erden finder, 
23°" befteher 


wnaufgelöfer liegen blieb; daß aber doch binnen vier bis ſechs 
Stunden die oben ſtehenden fauren Feuchtigkeiten immer mehr 
son ihrem fauren Geſchmack verloren, und dab ich, wenn 
ih die gebrannte Dirterfalzerde nice auf einmal, fondern 
langfam und nady und nad darzu trug, es wirklich dahin 
brachte, daß fich weit mehr daven, und zivar bis zum wirfr 
lichen Grade der Sättigung damit verband, ohne daß ebeit- 
viel liegen blieb. Der rohe und der deſtillirte Weineſſig vers. 
taufchte feinen fauren Geſchmack mit einem faden, und die 
mit Waſſer verdünnte Vitriolfäure ſchmeckte nun offenbar 
bitterſalzicht. Das liegengebliebene Pulver löfere ſich nun 
auch bey mehreren -(augfanı darauf zugegoffenen Säuren et: 
wos leichter auf. Zu dem Lorhe des Gemenges aus einem 
Theile Vitriolfänre und fechs Theilen Waſſer hatte ich nad) 
und nach Binnen ſechs Stunden ein halbes Quentchen von der 
gebrannten Magneſie des Deren Henry bis zur Sättigung 
gethan, und nachdem ich den mit Waſſer wohl abgefüßten 
und forgfältig getrodneren unaufgelsßen Ruͤckſtand weg, fo 
betrug derſelbe ohngefähr fieben Gran. Ein Loth von dem 
toben Weineffige, den ich gebrauchte, hatte von einem Seru⸗ 
pel der gebrannten Ditterfalzerde doch drenzehn Grane auf 
gelöfet. Diefe fehwerere und Iangfamere Auflöslichkeit im 
Saͤuren —* ich aber auch in zugleich angeſtellten Berfuchen 
an dem für fish zerfallenen ungelöfchten Kalchpulver bemerkt; 
fo wie denn auch Herr Bergmann (Op. 1. 397 fq.) an 
dem gebrannten Kalche und der gebrannten Schwererde dies 
fes wahrgenommen bat, und noch folgende Urſache davon 
angiebt. Es wird nämlich der Antheil von der Saͤnre, wel⸗ 
her die gebrannten Erden zunaͤchſt berührt, durch feine Saͤt⸗ 
tigung fpecififch ſchwerer, und verhindert nun, daß die leich⸗ 
tere Säure nicht durch ihn hindurch die Erde berühren kann, 
die fie auflofen fol. Dean ſieht alfo leicht, daß auch cine 
durch Umrübren oder durch Kochen, oder auch nur durch Ans 
wärmen bis zu 180° 5. veranlaßte Bewegung des fauren 
Aufisfungsmictels die Auflöfung der gebrannten Bittererde 
beträchtlich befördern muͤſſe. Auch ift die mir Waſſer vorher 
völig durchnetzte gebrannte Bitterlalzerde in Saͤuren weit 
aufloslicher als Die trockne. 
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beſtehet darinnen, ‚Haß bie Kalcherde alsdenn alle Eigen- 
ſchaften des lebendigen Kalches beſitzt, da hingegen die 
Magneſie, wenn ſie auch noch ſo gut gebrannt worden, 
weder bie Aetzbarkeit nech die Aufloͤslichkelt im Waſſer, 
noch irgend eine andere Eigenſchaft des Steinfaldyes 
zeiget.*) Ä 


Andre nicht weniger merfmürdige Verſuche haben den 
"Doctor Black beichrer, daß die Magnefie aus dem enge 
lifchen Salze alsdann, wenn fie alle ihr Gas enthält, die 
mic den Säuren verbundenen Kalcherden zu einer braufen« 
den Kalcherde niederfchlägt, wenn fie aber gebrannt wor⸗ 
ben ift, diefe Niederſchlagung nicht bewirket. = 

verhält 


z) Die gebrannte Bitterſalzerde unterfcheider fih von dem un« 
gelöfchten Kalche nicht nur dadurch, daß fie nah dem Bren⸗ 
nen mit Waſſer fih nit erhitzt, noch auflöfen läßt, und 
ganz und gar Feine Aekbarkeit beſitzt, fondern auch darinnen, 
daß fie zwar dem flüchtigen Alkali, mit welchem man fie dis 
gerirt, keinesweges aber den feuerbeftändigen Alkalien ihre 
gasartige Subſtanz entziehen und fie aͤtzend machen fann ; 
daß fie mie der Vitriolſaͤure nicht einen unſchmackhaften, 
Ihmwerauflösiihen Gyps, fondern ein bittres, leichtaufloͤoli⸗ 
ces Purgitſalz, mit Effig fein anſchießendes, fondern ein 
gummiaͤhnliches Salzgemifh , mit Satpeterfäure ein leichter 
anſchießendes, und mie Salzſaͤure eine diefe Säure im Feuer 
leichter, aber Loch nicht ganz und nicht gut in verſchloſſenen 
Gefäßen (Weſtrumb Abb. III. 1. 284.0. Erells Ann. ı 738. 
U. 117.) verlierendeg , übrigens nad DIsjonvall (chem. 
phyſ. Abh. J. 223 f.) feſt anfhiekendes und nach Weſtrumb 
Abh. III. 1. 290 ff) ſehr aͤtzendes Salz giebt. Ehedem glaub⸗ 
te auch Bergmann (Op. I, 394 ſq.) daß ſie zur —— 
fäure meht Verwandſchaft als zur Zuckerſaͤure habe. Als 
fein neuere Verſuche lehrten ihn das Gegentheil (&. deſſen 
Opuſe. II, 394.) Durch die Vitriolſaͤure läßt fie ſich aus 
andern Säuren nicht zu Gypſe niederfchlagen. Mit Zur 
der - und Weinfteinfäure läßt fie fid Hingegen, wie der 
Kalch zu einem ſchwerlich auflöstihen Salze, aber nur lange 
— — dieſer füllen. (Seyer in Crells Ann. 1785. t. 
419 F. ). 
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verhält es ſich mit dem Kalchwaſſer. Die ungebrann⸗ 
te Magnefie ſchlaͤgt den Kalch daraus zu einer milden und 
aufbraufenden Erde niedet, und bringt diefe Wirkung nach 
ihrer Werfatchuug nicht hervor. Man kann aus’ Diefen 
Iharfarhen ſchließen, 1) daf die gashaltige Magnefie mit 
Huͤlfe ihres Gas und vermittelft einer doppelten Verwand⸗ 
Kbaft Die. Raldyerden von den Säuren frenner, und 2) 
beider lebendige Kal, wie er z. B. in dem Kalchwaf 
fer it, mit dem mephitiſchen Gas eine mehrere Verwand⸗ 
haft als die “Bitrerjalzerde oder wahre Magnefie hat; 
welches denn fehr berrächrlidye Unterſchiede find, und, wenn 
man hierzu noch den Unterfchied der aus der Vereinigung 
dieſer zwey Erden mit den Säuren erzeugten Mittelfalze 
rechnet , ganz und gar nicht‘ geftattet, daß man biefelben 
für einerlen Halten koͤnnte.“) 
\ H 4 Von 


a) Nech iſt von der gebrannten Bitterſalzerde zu merken, daß 
fie in vollkommen reiuſten Zuſtande 2,33 oder 2,3296. ſchwer 
fer ( Bivwan Mineral, 9. uber Phlogiſt. I. 1. 67.);: daß 
fie ſich mit der vauchenden Salzſaͤure mit vielen falgfauren, 
fo wie mir der rauchenden Salpeterläure mit vielen falpes 
terfauren Dämpfen erhitzt, ohne daß eine fonderliche Aufloͤ⸗ 
fung erfelat ; daß fie mit der reinen ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure in 

. einem flachen Geſchirre beym Zutritte der freyen Lufe Big 
zum Gluen und Funkenſpruͤhen, mit der ſchwarzen brenuſtoff⸗ 
haltigen Vitriolſaͤure hingegen bis zum lichten Flammenaus⸗ 
druche erhitzt und folglich eine beträchrlihe Menge von Waͤr⸗ 
meſtoff beym Brennen eingeſogen haben muß; (Weſtrumb 
in Crells Ann, 1784. II. #32 ff.) indeſſen verſichert Herr 
Richter (S Crells Ann, 1788. I]. a98 f.), daß es ihm 
auch mit reiner Vitriolſaure gelungen fey, welche aber doch 
nur Öpien, aber keinen Slammenausbruch verurſacht (Weſt⸗ 
zumb Abb. UL. 1. 405 ff. ); day hundert Iheile ver veiaften 
Bittererde ohngefehr 125 veine Bitriolfäure, 132 Salpe⸗ 
tet/ und 140 Salzſaure (Kirwan über Phl. 1.67.) und 
150 Theile dieſer Erde, voo Theile Luftſaͤure Bergmann 
Op 1. 33.) aufnahmen; daß fie das Kalchwaſſer nicht fällt 
Beramann Op. 1. 372. ), daß fie alle faure merallifche Auf- 
föfunaen , ſelbaͤ die von der Platina niederfchläat; daß fie 
den Silber ſalpeter ſchwarz, und,den Queckſilber fublimat * 

kelrot 
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Bon den Thonarten "unferfihelbet:fich diefe Bitter⸗ 
falgerde noch mehr als von ben Kalcherden. Denn auſſer⸗ 
dem; daß ſelbige einer Bereinigung mit dem mephitiſchen 
Gas und einer Trennung von feibigemn faͤhlg iſt, welches 
man bey den Thonarten nicht antriffe, find auch die Sal⸗ 
ze, welche fie mie den Säuren giebt, insgeſammt von de⸗ 
nenjenigen verfchieden, welche aus der Br er 
. 4 [ sad da fs 


kelroth faͤllt, daß fie mit der verbichteten Spießglashutter 
eben felhe Erſcheinungen, wie mic der ſtaͤrkſten Salſzſaͤure 
bewirkt und einen Ruͤckſtand giebt, welcher einen angetiehe 
men Geruch bar (Weſttumb a. a. O.), daf fie ad) und 
nach) wieder aus der Lujt dag mephitifhe Gas „oder die Luft⸗ 
Fure an ſich zieht ; daß hundert Theile vou felbiger durch dag. 
Einweichen in reinem Waſſer achtzehn und durch das Einwei⸗ 
chen in gashaltigem Waffer fehs und ſechzig "Theile Zuwachs 
am Gewichte nach dem Trocknen behalten; daß fie das fluͤch⸗ 
tige Alfali aus den Salmiaklalzen abend 'austreibt, wovon 
man fih am beſten dadurd) unterrichtet, daß man dag Ge⸗ 
menge von ihr und von dem Salmiak mäßig beſeuchtet, und 
vier und zwanzig Stunden in einer wohl verftöpften Flaſche 
ſtehen läßt; daß fie, nah Bergmann einem -fehr heftigen 
Feuer längere Zeit ausgefekt zulenmenzubadten anfängt und 
die Spuren einer anfangenden Schmelzung zeigt; daß ſie nach 
Butini (&. Fourcroy H. I. 402.) ſich in ſtarkem Feuer’ and 
mit Waffer zu einem Teige gemacht im Brennfpiegelfeuer 
nah Parkern ſich ſtark zurüchzieht , daß fie durch Borax und 
durch fhmelzbares Harnfalz leicht in Fluß gebracht wird, mit 
gleichen Theilen Borax und Kiefel ein topasfarbenet, mit 
eben ſo viel Flußſpath und Kiefel ein chtyſolithſatbenes, mit 
einer gleihen Menge Flubfparh allein eine fehr dünne, die 
Tiegel zerfr-fiende Maſſe giebt, mit Kalche, Thone und Kies 
ſel faft in jedem Verhäftniffe fliegt, mit vier Theilen gruͤrem 
Glaſe eine mit dem Stable feuerfehlagende Porcellanmaffe 
fiefere, mir Kalche, mir Kiefel, mit Schwererde, mit Bley⸗ 
glafe, mir Weinfteinfalze und mit vitrioliſirtem Weinſteine 
allein aber niemals in Fluß kömmt, jedoch mit dem Thone er: 
härter. Wenn man Glas mit felbiger cementirt, fo vermans 
delt fich felbiges in Reaumuriſches Porcellan. (S. Marg 
vaf a. a. O. Th. II. Abh. a4. Bergmann Op. I. 372 fq.) 

f ven Schwejel wirkt fie auf dem trockenen Wege kaum 
merklich; (Marggraf a. a. O. $. 21.) wenn man — 
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Thonerde mit eben dieſen Saͤuren entſtehen. Das Bits 
terſalz und Das engliſche Purgirſalz beſitzen etwaͤhntermaſ⸗ 
ſen eine ſehr große Bitterkeit, welche der Alaun nicht be— 
ſize, und nicht den geringſten Orad von der zuſammenzie⸗ 
henden Eigenſchaft dieſes Salzes und aller der andern 
Salzo, davon die Alaunerde den Grundtheil ausmacht. 
Ueberdieſes habe ich mit dem wahren engllſchen Purgirfals 
md mit feiner Erde, welche ich mit Fleiß darzu aus 
gland habe kommen laſſen, eine Reihe von Erjahrune 
genangefteflf, und durd) ſelbige mich überzeugt, daß diefe 
Materien in der Faͤrberey Feine ſolche Wirkungen wie der 
Alaun und feine Erde leiften. | 


Als ich einen mit Waffer und Bitterſalzerde gemadh« 
ten Teig einer fiarfen und heftigen Hige ausfegte , fo ges 
zieh fie weder in ein Auſſchwellen noch in ein Verkniſtern, 
welches die eben fo behandelte Alaunerde leider. Ich ha— 
be die erfte von diefen Erden ber völligen Hige des Brenn. 
punctes des großen Trudainiſchen Brennglofes ausge⸗ 
fest, ohne daß felbige in Fluß gekommen ift, noch ſich 
einmal zum ae Fr ſie ward nicht fefter, und 
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der ungebtannten aashaltigen Bitterſalzerde und von Schwe ⸗ 
felbluͤthen eine gleiche Menge, naͤmlich ſo viel als man mit 
fünf Fingern ergreift, in eine mit deſtillirtem Waſſet bis auf 
ein Drittel angeiällte Noͤßelflaſche thut, die Äber der Feuch⸗ 
tigkeit ſtehende Luft durch Mörme verdünnet, und endhich die 
wohl verfiopfte Flaſche einige Etunden lang im Waflerbade 
erhitzt, wiederum kalt werden laͤßt, und endlich eröffnet, fo 
fleige ein merklicher Schweſellebergeruch auf; und aus der 
Feuchtigkeit fällt das fenerbeftimdige Alkali einen in Saͤuren 
euflöskicdhen Niederſchlag. Die Eitder- und die Bleyzucker⸗ 
ouflöfung werden von ihr ſchwatz gerrüßt, und bey einem 
von freyen Stücken erfolgenden Abdüniten derſelben bleibt ein 
Haͤntchen voller nadelformiger Kryſtallen uͤbrig, die ſich im 
Saͤuren mie Aufbraufen ouflüfen, und ein graues Pulver 
fallen taffen, welches auf Kohlen geſtreut nach Scwefelricht, 
(Bergmann Op. 1. 191.) 
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auch nicht in ihrem Umpange vermindert, unb nahm folge 
lich. durch die Wirkung dieſer heftigen Hitze feine Här- 
te an.*) 
Unm zus unterfuchen, ob bas Waſſer die Magneſie aufe 
(fen koͤnnte, babe Mr bie ungebrannte — e in deſtil⸗ 
Aa lirte m 


6 Auch d Arcet (Mem. für l'adion d'un ſeu — eic. & 
Paris 1769. 8.) fand die milde Bitterſalzerde im Dorcellans 
ofenfeuer unſchmelzbar. Eben diefes bezeuget in feitter mit 
Lebenstuft angeſtellten Schmelzungsverfuchen Geijer CE; 
Crells Ann. 1785.1. 38.) De Morveau ( Anf..der theer. 
und praft. Ch. I. ı55 f. ) erklärte fic einft für die verglasbarjke 
und geſchickteſte andere ſchwerfluſſige Stoffe in Fluß zu brin⸗ 
gen, Allein neue. Verſuche von denen ‚er in feinen Anmers 
fungen zur feanzöfifchen Ueberfeßung ber Bergmanniſchen 
Schriften (To. I. Dijon 1780. 8. p. 399.) Nachricht er⸗ 
theilt, überzeugten ihn, daß er ſich, da er nicht Ebchamer⸗ 
falz: fondern Satpetermagnefie zu. feinen Verſuchen genom⸗ 
men, aeitret, und daß die mit milden flüchtigen Altali aus 
reinem Ditrerfalze gefälite Bittererde in einem heſſiſchen Decks 
tiegel, bey einem deuer, bey dem die Kreide zu einem ſchoͤ⸗ 
nen durchſichtigen, grünen Glafe im angefreffenen Schmelz⸗ 
tiegel gefloffen war, ohne am unverfehrten Schmelztiegeliane. 

zubangen zu einer runden, feften, weiſſen, undurchfichtigen, 
aber durchaus nicht einmal halbverglaften Mafie zuſammen⸗ 
gebhacken war. Sie brennt ſich Übrigens vor dem Loͤthrohte 
luftſaͤureleer, brauſet mit Borax und mic Mineralalkali das 

felbit nur wenig und wird von eriterm, fo wie mit ſtatkem 
Aufbraufen vom Harnſalze aufgelöft (Bergmann Op. Ui. 
474.). As Herr Achard (S. Erells Ann. 17835. 1. 144.) 
einen Theil milde Birtererde mit vier Teilen Weinſteinſalz 
ſchmolz, fo erhielt er eine Mafle , von welcher ſich au Bitter: 
erde nur wenig im Waſſer auflöfte, und davon das unauf: 
gelöfte Erdige mit Vitriolſaͤure kein Bitterſalz gab; diefe Wer: 
fuche aber zeigen auf feine Verwandlung der Bittererde, fon« 
dern wuͤſſen meines Erachtens aus der Echwerauflöslichkeit 
der vollig. verfalchten und luftſaͤureleergemachten Bittererde 
erfläret werden. Von den mannichfaltigen Schmelzungs⸗ 
producten ber mit Kiekterde verbundenen Birtererde ben ih: 
rer Verſetzung mit Mineralalfali, Sedativfalze, Glauber- 
falje, Selenit , wuͤrflichtem oder (piefigen Balpeter, Rod 
ſalze, feuerbeftändigem Salmiake, ingleichen — und. 
aun: 
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firtem Waſſer aufmallen laſſen. Es hat mir wirklich ge- 
fbienen, daß diefes Waſſer nad) feiner Durchfeihung eia 
nige Theilchen von diefer Erde enthielt; ich habe aber bey 
der Abrauchung diefer Aufldfung bis zur Trockenheit und 
ben ihrer Vermiſchung mit den Laugenſalzen wahrgenom» 
men, daß diefe Auflöfung von der Magnefie, welche fie 
harte auflöfen koͤnnen, nur eine unendlich geringe Eigen 
Waft an ſich genommen hatte.*) | nz 
| Wenn 


Aaunerde f. Achards Samml. phyſ. u. chym. Abh. I. 346 
—370 und 383—395. Webrigene ift die milde Bitterſalz⸗ 
de nach Bergmann (Sciagr. regn. min. $. 105.) 2,155, 
fpeeifiich ſchwer. Ein Würfelzoll der ranfſten milden Dirters 
erde wiegt 88. Gran (Chr. Gottl. Gmelin in Erelis Ann. 
1787. II. 99.) und vier Scrupel derjelben 'fälten eine Unz⸗ 
achtel (Slügger in Erells Ann. ı785. 11. 235.). Daß: 
and) bie reinausgefüßte luftgefäuerte Bitterſalzerde den Sals 
miaf zerſetze, batte ich sehr oft erfahren und habe daher meine, 
Zuhöser in der Receptirkunſt dieſer Erfahrung gemäß ſtets ges 
warnt, Die Bittererde nie mit Salmiaf, ja nicht einmal mit 
dem oft Salmiak enthaltenden Digeitivfalze als ein gemiſchtes 
Digeftivpulver zu verfchreiben, weil bee Harngeruch dieſer 
Miſchung das Arzneymirtel den Kranken veredie. Indeſſen 
freue ih mich, daß Herr Weſtrumb die Wahrheit, daß 
nicht blos die verfalchte, fondern and die rohe reine Bitter⸗ 
erde den Salmiaß zeriege, welche auch ſchon Heyer (&, 
Crells Ann. 1788. 1.419.) gefanntzu haben fcheine, durch 
die zuverläßigften und genaueften: Verſuche beftäriger har (S. 
Crells Ann. 1788. II. ı» ff. und 151 ff. und Weſtrumbs 
Abb. IH. 1. 275 ff.). Sie erfolgt durch eine mechfelfeitige 
Verwandſchaft und Anziehung ber Luftfäure und des fluͤchti⸗ 
gen Alkali und der Salzſaͤure und der Birtererde ; wiewohl 
übrigens Here Weſtrumb ſich auch überzeugt bat, daß dag 
luftſaure flüchtige Alkali die falsgefäuerte Birtererde auf dey⸗ 


den Wegen zerfeßt. | 
£) Da die Mannefie blos durch die noch an ihr haͤngende Luft: 
fäure im Waſſer auflöstich iſt: (f. die Aumet. S. 112.) fo ift 
die Siedehitze kein bequemes Huͤlfsmittel Ihrer Auflöfung. 
Bergmann empfiehlt darzu den funfsehnten Grad der 
Wärme nah Celſius Thermometer, welches obngefähr der 
59 bis 6o nach Fahrenbeit if; und dann löfer ſich — 
gashal⸗ 
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Wenn diefe Magneſie im Dunfeln auf eine heiffe Koh⸗ 
fenpfanne gelegt wird, fo fängt fie an zu leuchten; allein 
dieſe leuchtende Eigenſchaft hat fie faft mit allen Kalcher⸗ 
den, welche Lavoiſier leuchtend befunden hat, und fogar 
mie einer fehr großen Menge anderer erdichten und ftei« 


nichten Materien gemein. 
Es müffen mit diefer- befondern Erde noch viele an. 
dere Verfuche angeftellt werben, die id) zu machen nicht 
verabſaͤumen werde; allein bie von mir ſowohl nad) Dos 
etor Blacks als meinen eigenen Arbeiten eben jeßt ange» 
führten Eigenſchaften derfeiben ermeifer zur Gnüge, daß 
die Magnefie aus dem Bitterfalze von den falchartigen 
und thenigen Erden, und wahrfcheinticher Weife auch 
von allen andern erdigen Materien weſentlich unterfchie= 
den fey. | | | e; 
Bis jest hat man die Magnefie aus dem englifchen 
Durgirfalze faft einzig und allein zum Gebrauche in der, 
! | Arzney⸗ 


gashaltigen bis zur Kryſtallengeſtalt gebrachten Magneſie fr 
einem ſchwediſchen, acht Pfund betragenden Maaße oder 
Kanne ſieben und vierzig Gran auf. Hingegen iſt bey ihrer 
Zubereituug, wie bereits gedacht worden, zur Abſcheidung 
der Luftſaͤure angebrachte, dem Sieden ſich naͤhernde Wärme 
ſehr nuͤtzlich; welches auch Kels Zeugniß beſtaͤtiget (©. 
Crells Ann. 1788. 1. sı2 ff.) Aus eben dem Grunde, weil 
in einer geringeren Menge Waffer fich weniger Luftfäure feſt⸗ 
ſetzen, Folglich auch weniger Bittererde durch felbige aufge« 
loͤſt werden kann, ift es, ganz wider Macquers ( Hift. de 

- 1a $. R. de med. 1779. p. 235. und in Crells Ann. 1784. 
1. 451 fe) Weddercopps (S. Erells Ann. 1786. II, 
332.) und ebedem auch Chriftian Gottlob Bmelins (Hit. 
et exam. chem. font. muriat. etc, Erl. 1785. p- 31.) Ans 
rathen, zuträglicher, um viel und eine feine Diagnefie zu 
befommen, bie Ditterfalz «und Laugenfalzauflöfung mit Fluͤg⸗ 
ern (S. Erells Ann. 1785. 11. 232.) und nur gedachten 
Emelin (S. Erells Yun. 1797. U, 6 ff.) niche allzuſehr 

zu verbünnen. ‚Auch läge ſich einfehen, warum Auglaugen 
oder Abkochen des Miederfchlages mit Waſſer vortheil: 


haft ſey. 
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tinenfunft-bereite. Man bedient ſich derfelben.in den 
Be Gaben und in ebendenfelben Fällen, we man 
ie alte Falchartige Magnefte gebrauchte, das heißt, vor⸗ 
jöalich zur Abftumpfung. und Drehung ber Schärfe der 
eiten Wege; allein die aus dem englifhen Purgirfalz bes 
reitete Magnefie ſcheint der andern aus vielen Gründen, 
Die man aus den wefentlichen Eigenfchaften verfelben leicht 
berleiten fann, vorgezogen werden zu. müffen, Uebrigens 
verlichert man, daß fie, von einer halben bis zu einer 
ganzen Unze gegeben, gelinde abführe. | 


Ich glaube Hierbey über die Säure die Anmerfung 
"machen zu müffen, daß es wahrfcheinlicher Weife zweher 
ken Arten von Echärfe oder Säure in den erften Wegen 

alebt; naͤmlich Säuren in flüffiger Geſtalt, die von e 
zu famachen Wervanung herkommen, bey welcher diejenia 
gen Säuren, welche ſich bey der erften Zerfeßung 'unferer 
meiften Nahrungsmittel, und vorzüglich dererjenigen, 
welche viel Teiche zu entwickelnde Säure enthalten, der⸗ 
gleidyen der Wein, das Brod, die Butter, das Fett u. a, 
find, entwickeln, nicht verbunden oder abgeftumpft wer⸗ 
den fönnen; umd zweytens eine gasartige Säure, die aus 
der Gaͤhrung entfteht, welche die Nahrungsmittel vorzuͤg⸗ 
lich in ſchwachen Mägen zu erfahren ſcheinen. . 
Die Säuren der erften Gattung koͤnnen eben fo leicht 
durch die eine als durch die andere Magnefie verfchlucke 
werden; esift aber zu merfen, daß ſich zu eben der Zeit, 
nenn fich dieſe Magnefien mit den flüffigen Säuren ver« 
inigen, das gasartige Eaure, womit fie augefüllt find, 
unumgänglich entbinben, und durch feine Entbindung ei» 
nen aufgetriebenen Unterleib, Blähungen und fogar dies 
jenige Artvon Echmer; verurfachen muß, welche die Wire, 
fung freyer Säuren in den erften Wegen hervorbzingt, 
Denn ohnerachtet diefe gasartigen Säuren gi ſchwach 
und die ſchwächſten unter allen ſind, ſo macht ſie dennoch 
ihr gasartiger Zuſtand geſchickt mit einer noch weit groͤßern 
| Gecſchwin ⸗ 
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Geſchwindigkeit und Staͤrke als die rweit ftärfern flüffigen 
&Säliren zu wirken, fo daß man alfa in dem Falle, wor 
bon die Rede ift, durd) den Gebrauch der Bitterfalzerbe 
nur von einer Beſawerlichkeit befreiyet wird, um in ine 
oft noch laͤſtigere zu falten. Die praftifchen Aerzte müß 
fen ort Gelegenheit haben biefe Art von Beobachtung zu 

mädjeh.*) 2 Ä 
"Altein über dieſes iſt vielleicht Die Gegenwart der lüfe 
figet Säuren in den erſten Wegen nicht Die gemähnliche 
Urfache der betraͤchtlichen Schmerzen‘, welche die mit Die“ 
na heiigen Sauren grquälten Perfonen empfinden, und 
en man den Namen Sodbrennen (Ardor ventriculiz 
de, Fer chaud) beylegt, weil diefe Kranfen in dee 
ıt eine Empfindung bemerken, welche einige Achnlich« 
ie mit. der Empfindung von dem Brennen hat. Mir 
ſcheint es ziemlich wahrſcheinlich zu feyn, daß dieſe grau= 
ſame herbe Empfindung weit eher durch eine ſich intuftie 
ger Zuſammenhaͤufung befindende Saͤure als durch die 
üſſigen Säuren bewirket wird. Was mich dieſes zu glau⸗ 
en veranlaſſet, iſt dieſes, daß ich Perſonen geſehen habe, 
deren. Magen in den heftigſten Anfaͤllen dieſer Art von 
berben Empfindungen bis zum Brechen gereizt wurde, 
und die vermiftelft diefes Brechens ein Stumpfmwerben 
der Zähne lirten, das demjenigen beynahe gleich Fam, 
welches von einer etwas geſchwaͤchten mineralifchen Säure 
entfteht, da indeffen die Materien, welche ausgebrochen 
worden maren, und die ich mir zu unterfuchen die Mühe 
gegeben habe, nur eine beynahe unmerfliche Säure har 
een und das blaue Papier nur wenig roth zu machen im 
Etande waren. Wenn nunaberdie Urfache diefer Krank. 
—* die Gegenwart einer gasartigen Säure iſt, ſo iſt es 
ar, daf die ungebrannten Arten der Magnefie eine ders 
gleichen Säure nicht einfaugen Finnen, weil fie felbft da 
Mit ganz angefülle find. Man muß demnad alsdenn 
| feine 


| d) ©. Friedrich Hoffmann a. a. ©. Lib. I. Op. ».p. 112. 


Ri 9— 


eine Zufluch ranfiten Mäfiefie 
— ne e —2* fie en 
wen, lebendiger Kal); ein wahres Aegmittel, wel⸗ 


‚man ſelbſt, wenn ‚es, wie in dem Kalchwafler, in 
m Waſſer aufgelöft und damit verdünner ft, ohne Ges 
fah in den Magen zu bringen nicht im Stande if; da 
egen die gebrannte Magnefie aus dem engfifchen Purs 
halze völlig eben fo geſchickt als der Kaich ift die gasar⸗ 
äuren kraͤſtig zu verfchlucten, ohne den großen. | 
7 daß fie ägbar wäre. *) Dieſes ift ein 
grund, warum man diefer letztern den Vor⸗ 
ben muß, und er ſchien mir ein ſeht wichtiger zu 
„ben ic), wenm.bier der Platz darzu wäre, durd) vers 
ner Sg würde beftätigen fönnen,f J 


pe — — * hrten mich öftere ben Krane 


mad —— an ſehe meine Einladungs⸗ 
med vente, abforbentibus. Viteb. 
in u „‚Snbeflen pfleger ken, Gebrauch der verkalchten 
Bi ‚der . Abgang ſehr Bee zu ſeyn, welches 
—* Kranke, auch ſehr empfindlich 
err Moͤnch (a. a. O.) die — oder ges 
—* in den Verdacht bringen will, daß fie ein 
„ wnauflöslichee, Mittel jey, „das die Säuren 
| "durchaus mid ndi en könne, fo ſeht ſtehen * * Erfah⸗ 
| erzte 2 und es erhellet aus der 
Sa ot —— r16 ff;, daß fie die Saͤuten wirklich ab: 
 fkumpf Be —*— Die ungebrannte Magnefie 
—* ) äufe, fondern BER auch bey übrigens 
—— neigten Perſonen, welche Saͤure 
N, 1" Durch di = ihrer Auflofung entbindende fire 
— * Eruditaͤten und verhaͤrtetet Stuhl⸗ 
J den. ausgedehnten Daͤrmen reichlicher abgeben. 
Zenty Beobachtungen jufolge verurſacht dieſe rohe Magne: 
er a Fein bes. Fleiſches und eine langfa= 
miete in ber! 8 die gemeinen ablorbirenden Mittel, 
4 D. Kreide, exten , Krebsfteine , Aufterfhalen u. 
1 6 (®. — und Beodadht. VI, Verl. 2. und 8. 
denn auseriefenen Eleinen Werken dreyer berühmter engf. 
—S ©. 78.86,) Mit einer gleichen u 
nrahm 
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S Malz. Maltum „JUalth; Malt. Aalto IV 
Eo neunt man die Körner, welche BAR bernac 
y nih "1D KL 13.1987 R. 


* und gallichte Schärfes; ingleichen ‚die zuſammengeſetzte ſaure 
und, bitere Sphärfe ungemein u nesdejjern. und, auch abzu 


ne laͤngſt gefaulte Gafle durc ihre Bepuifchung vollig, roies 
der. (Edend. Verſ. s. S Stlpaberde ma; * crud.atgue 
calein. — ———— Mit einer gleichen Meuge von Kam⸗ 
pfer/ Mohnfaft, — hi, SGtorar, Maſtix, Mutter⸗ 
Bach, ſtinkendem Aand, Myrrhe, Eeammonium tolutani⸗ 
Sr fen — und andern gunimichtharzichten ober harzich⸗ 
ten Subſtamen einfge Minuten ab⸗ und Bann mit MA Us 
farımeneriehert ,- giebt die gebrerinte Weagniefie. Auflbſimgen, 
"oelche nuch gemadıter Durchſelhung ſchoͤne heil und rrichhal⸗ 
—tig find, und zwar nicht zun Gebrauche in — ————— 
aufbehalten werden Fonnen, aber Doch Fire Woche ja ſanget 
- + dauern (Wentya.n. D. Cap. VII. Verf. ro-r4, S'Yilgz.) 
Die Verwandſchaften ver Magneſte oder Bitter e be⸗ 
ſtimmte ehedem Herr Bergmann in folgender Vrbnung. 
Auf dem naſſen Wege: die Flußfpathſaure, die Zuckerfaure, 
de Phosphorſaͤnre, die Vicriolſaͤure, die Arfenikfäure, die 
2" Salpererfäure, die Salzfaͤure, die Sauerkleeſalzſaͤure, die 
Weinſteinſaͤue, die Botaxfaͤnre oder das Sedativſalz, die 
4 Gitronenfäure, die Ameiſenſaure, die Eſſigſaure, die phlogt 
ſtieirte Vitriol : oder die Schwefelſaͤure; die phlogiſicitte Cal - 
peterſaͤute, die Arftläure-— der Schwefel, Auf dem ttocke⸗ 
“nen Wege: die Phosphorfänre _ die Worärfäure , die Arſe⸗ 
nitſaͤure, die Vitriolfäire, die Salpererfäure, die Salzſau- 
te, die Flußſpathſaͤure, die Amelſenſaute, die Effirfiure — 
das feuerbeſtaͤndige Alkali, der Bleykalch — der — 
az . “ re . = n 


* — — 
— J 
v 


J — 


— 


ablrocknen laſſen, um fie geſchickt zu machen, Daß man 


Seinſteinſaute; die Kitronenfäure; wein 
‘ Die Ameifenjäure ; die Milhjaure ; die B 
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In den Folge aber. hat er für. die Bitterſalzerde eine an 
dre verbefierte Verwandfchaftsreihe aufgeſtelt. ie it fol» 
gende. Auf dem naff. u, Wege: Die Zucerfäure; die Phoss 
phorfäure ; die Perliäure;..dje Vitriolſaͤure; die Flußſpath⸗ 
faure ; Die Fettaͤure; die At Fuß re; die Milchzuckerſaͤure; 
bie Derufieinfäure; die Salprterfure, die, Salzfäure; die 
Sauertieefalsfäure; (ungewiß,, o "art die Orte; jetzt wife 
km wir, daß ſie mit der. Zuckerſaure die Fehmliche ift, ) die 
miB,bem Orte ach) 

B emoeſaͤure; die Ef» 
halaure ; die Boraxſaute; die Schwefelfäure ; Die Luftfänre; 
die, Berlinerblaufäurez — der Schweſel. Auf dem trodnen 


 Mege:.. die Phosphoriaure; Die Perlſaure; die — 


— 


bie Arfeniffäure ; die Vittiolſaure; die Flußſpathſaͤure; die 
Sertfänres: die. Bernfteinfäure; die Galpeterfäure ; ‚die Balj- 
fe; die Ameiſenſaurxe; bie Milchläure; die Benzoeſaͤure; 
bie Eifigfänre ; — das atzende feusrbeftändige Kaugenfal; — 
der Schwefel — das Diepglas (S. Opülc. phyl chem, 
N. 394 iq. sab, 1.00.31.) BED" 

Einige neuere Chymiſten ſehen bie Bitterſalzexde und das 
Mineralnikali für ähnliche Stoſfe an. Wenzel { zur 
böhern Chemie, Th. 1. Bin. 27 9 16. 80 ff.) dr des 
eriie, welcher die. Bitterſatzerde für den bindenden, ſo tie 
bie Kochſal zſaͤnte und: das durch ein noch unbefauntes Ans 
«onungsmitzef. mit ihm vereinigte weite Brenndare fir die 
auflöfenden Beſtandtheile des Mineralalkali ausgab. Ds» 
burg, ohne Zweifel duch Wenzeln geleitet, ſchied aus dem 
Minetalaltal durch wiederholtes Auflofen im Waſſer, oder 
auch brenmſoffleerer Ealflure und Fe Abdanıpfen 
und Gluͤen Bitterſalzerde, und glaubt, dab fie durch Feuers 
weſen und Breunſtoff auflösbear und falzartig tyerde, (S. Alta 
Acad. Hect. Mog. ad an. 1784. et 1785. p. 8.) Auch des 
Nitter Lorgna, welder die Witterfalzerde, ſo wie. das Die 
neralalkali neben der Kalcherde für einen Byſtandtheil der See ⸗ 
thiere angiebt, macht durch aͤhnliche Verſuche es wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Erde und das Mineralalkali gleichen Urſprung 
haben. (S. Rozier l.c. XXIX. 161 ſqq. Crells Arm, ı 787. 
har) | Ei 
Here Scopoli har übrigens. angemerkt, daß einige das 
NMehmliche, was fonft Album graechm genannt zu werden 

pflege, auch ihieriſche Magneſia gu nennen pflegten. 
W. Theil. 


ie 
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einen Rörnerwein ober Vier daraus bereiten tonne.) 
S. Bier. Manna. 


), Wenn man Getteidekoͤrnet, 3. 2, Gerfte, Waizen u. 1. f. 


in Haufen mit Waſſer befeuchter, und fo lange beyſammen · 
gelaſſen bat, bis fie angefangen zu teimen, fo ſchlagt man 


nunmehr die Haufen aus einander , und breiter fie auf Hor · 
“ den in der Darre sus, damit fietroden werden. Diefes 
Trocknen geihicht auf eine Iweyfache Art; entweder bios an 
“ der warmen Puft, oder durch das in der Darre befindliche 
- Holjfeuer. Erjtere Are wird Zufımials, leßtere Darren⸗ 
malz oder 588 Malz genennt. Series gaͤhrt Hefrig:r als 

dieſes, und — icht auch duͤnnere Biere. Poͤrner. Auſſer dem 
bereits Th. 


S. 378. Anm. t) Erinnerten ft noch zu be» 
merken, daß die in Malz zu verwandelnde Gerjie von allen 


J— Saamen, z. B. Treſpe, Hederich u. d. rei ſeyn 
muüſſe, damit nicht das Vier tollmachend oder truͤbe wird. 


Bon dergleichen leichtea @ämereyen ingleichen von Btand- 


rnern wird fie und der Weitzen durch Begießen mit Waſſer, 


Umrühren und Abſchoͤpfen mie Sieben oder Durchfchlägen 
gereinigt. So hat auch die Erfahrung gelehrt, daß die im 


frisch, zumal mit Schafmiſt gedüngten Ader erwachſene Wer; 


ft zum Malzen untaugli, die = leichten fandigen Boden 
gezogene hingegen die befle fen. Veym Einguellen muß das 
iu Vermaljende durchaus gleichformig und fo fange quellen, 


.. die die Spitzen des Kornes nicht mehr ſtechen und man da 


ik auf elm Vret weilfe Striche machen katın. Zu lange 


gerdeichte Gerfte giebt faures, zu ungleich geweichte truͤbes 


‚ Bier. Das Walken muß nur Wurzel sader feine Vlätterkei- 
me bringen, fonft hat das Malz Peine Kraft. Das nad 


den. Wachfen vorzunehmende Umſchaufeln und Umruͤhren 


welches ſelange bis man mit den Körnern, wie mit Krei- 


de fchreiben fanıı, vorzunehmen it, bringe die beym- * 


ſen eniſtandene Hitze heraus, welche das Malz 


derben minde: ” Ehe man das’ Mal; auf bie — 


bein ie, um Darrmalz zn maden, muß es verher au 
dei Saft getrocknet feun; fonit giebt es ſaures, ſchaales Dier. 
Die Darre muß ermärme fen, ehe man das Malz aufſchuͤt⸗ 
tet, ſonſt wird das Hier rauchtricht. Es muß auf der Darre 
überall gleich hoch liegen; alle halbe Stunden und zwar fo 
fange gewendet werden, bis die Schaufel nicht mehr ſchwitzt 
und das Mals gelbbraun ausſieht, zu platzen beainnt und im 
Aufbeiſſen einen lockern Mehle gleicht Bas Darren muß 
mit trocknem feſter Holze und fo verrichtet werden, daß der 
Rauch nice das Malz trift. Ae ſtaͤrker das Mat; gerd- 

ſtet 


— 
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Manna. Manna. Mannc. S. Zucker. 


WMarcaſſit. Madeeſſita. Marcafite. Marcalite. 


— Seit einer re langen Zeit hat man die · 


fiet wird " —* — wird das Bir; an aber die zu 
‚braune Röſtung die Sahrung hindert, fo tft es beſſer, um 
‚ein Duniles Bier zu befommen ‚nur einen geringen Antheil 
‚Mal; recht, dunkelbraun » das übrige Malz; aber nur leicht» 


. braun zu ybſten. Habersund Weizenmalz erfordern, um 
Braunbier zu geben, eine ſtartere Rötung als Gerſtenmalz. 


Aleın jum Braunbier ſchickt fich letzteres beffee. Deum ı7$ 
bis +80 Gabeenbeit veriengt das Malz. Zubraungeröfteres 
Malz giebe trübliche Biere. Wer von verichiedenen Getrei- 


dearten Malz zum. Bier nehmen will; muß jedes für ſich 


' germalzen.' Gerſtenmalz verträgt nicht leicht mehr, als den 
achren Theil Pabermalz. Zu friches Malz giebt trübes Dier, 
Es derf erſt nach einem Viertel oder halben Jahre verbrauet 


" werden , aber auch nicht über ein Jaht alı ſeyn. Kitten gans 


or _ vor. dem in muß. es / angefeuchtet nnd fletffig 
Man muß es zum Verbtauen nicht 
6 dern 5* ‚vor dem Anfeuchten abwiegen. Es 
An, a) geſchroten; zu feim geichrorenes aber mit 
e, und bald nad dem. Schroten, damit 
. — tn erhitze,/ verbraucht oder eingemoͤſcht tuerdem, - 
rt find bier die von Herrn Becker (&, Worb: und Hulfes 
lidlein ©. 36 ff.) fo genannten "Malzbrode zu erwähnen, 
welche jur Bereitung des Brsdnicres, eines Haustrunks, 
aus geihrötenem Malze, ſoviel Nockenmehl als zur Bildung 
tines Teiges nöchig hund Klehe mit kaltem Waſſer gefneten 
and. ohme vorher zu neben, ſogleich, manche lichter : andere 
| im VBackofen gebacken; ſodann noch warm zer. 
brechen, und in Waſſer geworfen werden, welches fie durch 
einige Stunden Stehen im zugedeckten Gefäßen in Wurze ver- 
wandeln ‚ bie man abzavpft, mie Gaͤſcht oder Oberhefen ſtellt 
und zu Bier gähren laͤßt, Ueber das Malz, deſſen Wereis 
tung md Prüfung feines Guͤte und des daraus zu beftimmen: 
den Bufes kann man mir. Ruten, auffer Geun , Simon 
und Atofarben and Johann Ridhardfons Vorfehläge ya 
wum Vorrheilen benm Bierbeauen, nebſt Befchreibung ſei— 
— Berge Anfruments, am den Behalt des Biere 
Engl überfeßt Berlin 1788. 8. nachlefen, 
Fee ———— Herer Dergtath Erell in ber — r 
gie 
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fen Namen ohne. Unterſchied allerley Arsen. von Miner a⸗ 
lien. eigentlich ſogenannten Erzen, Kieſen amd. Halbme · 
tallen gegeben.) In ber Belag ‚hie € ‚ als cb mar 
ihn nur auf die Kiefe einfchränfte , unb endlich hat Herr 
Wallerius in Vorfdylag gebradyt, ihn befonders denje= 
nigen Kiefen beyzulegen, melde regelmäßige ‚und ‚beftän- 
dige Bildungen haben. . Diefes ſcheint ungemein vortbeil« 
after zu ſeyn, als Im eine ungewiſſe und unbeſtimmte 
Bedeutung zu laffer, weil dataus allezeit für die Brnen⸗ 
nung eine Dunfeiheit und Zweifelhaftigfeit eutjichen wuͤt · 
ve. ©. Riefe, | nah: | 
‚Mare. Mars Mass. Mars. Martt, Der Na 
nie eines Planeten, welchen die Chymiſten dem Eiſen bey- 
gelegt haben, und welcher noch in der Chymie und in der 


nn or ge. 
Is j [ 


Arznenfünift gebraͤuchlich iſt. S. Kifen: | 
Mafiicorz. Mafticotz Bleygelb. Minium 
flavim. Majficot: Mallicor into ‚gialo. Go pennt 
mat denjenigen gelben Bleykalch, welcher aus dent in ei. 
ner Art von Meverberitofen geſchmolzenen And In Bleya. 
ſche vermandelten Bleye durch ein ꝓier und wanzig ſtuͤn⸗ 
diges Brennen unter fleiſſigem Umrübren entſteht. Man 
bereitet denfelben, theils um ihn für ſich als eine gelbe 
Farbe in der Malerey zii brauchen, theils um. ihn nach 
dem gehörigen Schlemmen ‚und Malen zu Mennige zu 
Pa SE 73} RA tt mie. EM 3 brennen. 
X IT ie nal ED Sünde Sen 
: gleich von Thomas Feney's Erfindung, Bier ohne Gaͤſcht 
bloß vermittelſt der, der Wuͤrze zugkſetzten Luftſaͤure Nach 
richt giebt und auſſer dem Lehrgebaͤude des Hertn Henry über 
die Gährung ein-eisenes vortraͤgt‚wen welchem anderwaͤrts 
ein Mehreres angeführerwerden fol. 
fi Manche leiten dieſes Wort ber von we (er hat gereiniget ober 
. "alatt gerieben ); andere Ableitungen deflelben ſo in Henkels 
.  Pieitol. 77 ff. Veribiedenen Metallen ( Agritola Ber: 
mann Op. p. 690.) und inshefondre Zinf und Wißmuth 
Pott Obſſ. ammadv. Chym. Coll. L-Berl: 1735. 4. p. 
139 fq.) Ja ſogat mancherrmerallißihen Kunjtptoducte (Aur, 
caten. Hofhersip. 174.) iſt diefer Mame beygelegt worden, 
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brennen. S. Mennige. Man mache einen Unterſchied 
pifchen dem gemeinen Bleygelb, deffen Farbe mehr 
ins Grau. oder Schmutziggelbe fällt, und zroifdyen dem 
Maſſicot, welches weit ſchoͤner und dunkelgelber ift; wie 
denn aud) einige behaupten, daß jenes aus Bleye, diefes 
aber aus verfalchtem Bleyerze bereitetwerde. Ein unges 
mein fhönes Maſſicot giebt die bis zur gelben Farbe, ver⸗ 
kaldıte , mit „' Salmiaf verfeßte Gloͤtte oder das gelb: 


verfalchte reine Bley ⸗ oder Schieferweiß. Diefes legtere 


iſ auch der Grund von dem Frapelgelb, Neapolita⸗ 
nergelb oder Giallolino, weldes nady Johann Ba— 

ifta Pafferi (S. Beckmanns Anleit. zur Techno— 
log. ©. 207.) aus einem Pfunde Spießglas, anderthalb 
Pfund Bley, einer Unze Alaun und eben fo viel Kochſalze; 
nah Herrn Fougeroux de Bondaroy aber (Mein. 
de l’Atad. roy. des $c, de Paris 1766.) durd) ein fieben. 
bis adırliündiges, anfangs gelinbes, nach und nad) aber 
bis zum Gluͤen des Dedtiegels verftärftes Brennen eines 
Gemenges von zwölf Theilen Bleyweiß, einem Theile 
Alaun, einem Theile Salmiak, und dreyen Theilen fchweiß- 
treibenden Spiefglasfaldjes ‚erhalten wird, Auch der 
Wißmurh giebt nah Herrn Geoffroys Erfahrungen 
(Meim. de l’Asad. des Scienc. de Paris 1753.) eine Art 
von gelbem Kaldıe, den man Maſſicot nennen kann; 
ob er aber auch wie dag Bleymafficot durch ferneres Bren⸗ 
nen eine Wißmuthmennige gebe, ift durch Verſuche 
noch nicht beftätiget worden. 2. 


Meeth und Honigwafler. Hydromel vino- 
fürn et aguofum, Hydromel fimple et vinehx. Simple 


and vinous hydromel ‘or mead. /dromele femplics e vi. 


nofo. Das NHonigwaffer ift Honig, welcher ohngefähr 
mit eben fo viel dem Gewichte nach vom Waſſer verdünnt 
morben iſt. So lange diefe Beuchrigfeit noch nicht ver« 


gohren hat, nennt man fie Honigwaſſer, fobald fieäber 


in Die geiftige Gaͤhtung vanngen it, Meeth. 
a 3 


— 
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Der Honig ift eben fo fehr, wie alle zuckerhaltigen, 
vegerabil:fdyen und thierifehen Subjtanzen, "zur Gährung 
überhaupt, und insbefondere zur geiftigen Gährung ges 
neigt. Er darf.nur, wenn er in die Gaͤhrung geben fell, 
mit einer zureichenten Menge Wafler verdünnt und dieſe 
Feuchtigkeit alsdenn einem ſchicklichen Grade der Wärme 
ausgefegt werben. | | 

Wenn man guten Meerh machen will, fo muß man 
den weiffeften,, reinften und wohlſchmeckendſten Honig er» 
wählen, ihn ineinem Keffel mit etwas mehr, alser wiegt, 
von Waffer hun, und ihn in Diefim Wafler, wovon man 
unter einem leichten Aufmallen mit Hinwegnehmung des 
erften Schaumes einen Theil verdunfien laͤßt, gut aufldfen, 
Man erkennt, daß genug Waffer verdunfter ift, wenn ein 
frifches Ey, welches man in ber Feuchtigfeit hineinlegt, 
darinnen nicht unterfinft umd fid; fo auf der Oberfläche ers 
hält, daß er nur halb untertauchet; Alsdann füihet man 
die Feuchtigfeit durch ein Haarfieb und zapfer fie fogleich 
auf ein Faͤßchen, roeldyes beynahe damit angefüllt werden 
muß. Man muß diefes Faͤßchen an einen Ort Itellen, 
wo die Wärme fo viel als möglich fi) gleich bleibt, und 
zwanzig bis ficben oder acht und zwanzig Grad nad) Reau⸗ 
muro Thermonieter beträgt; wobey man Achtung giebt, 
daß das Spundloch nur leicht bedeckt und nicht verftopft 
ſey. Die Erfcheinungen der geiftigen Gaͤhrung werden 
fi in diefer Feuchtigkeit zeigen, zwey oder treu Monate, 
nachdem die Wärme ift, dauren, und hierauf von felbft 
nachlaffen oder aufhören, Manmuß während dieſer Ödh- 
rung das Fäßchen von Zeit zu Zeit mit einem ähnlichen 
Honigfafte, wovon man zu diefem Behufe einen Theil ber 
fonders aufgehoben hat, forgfältig auffüllen, Damit derje⸗ 
jenige Antheil von Feuchtigkeit wieder erfegt werde, wel⸗ 
hen die Gährung in Geftalt eines Schaumes apftößt. 


Nachdem die Erfcheinungen der Gaͤhrung aufhören 
und die Feuchtigkeit weinicht geworben ift, ſo bringt man 
. dat 
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das Faͤßchen in den Keller und ſpuͤndet es genau zu, Ein 
Jahr darauf fülle mar den Meerh auf Flafchen. | 
Wenn der Meech wohl gerarhen ift, fo ilter eine Art 
einer ziemlich angenehmen weinichten Feuchtigkeit. Er 
behält nicdyesdeftoweniger fehr lange Zeit einen Honigge. 
ſchmack, weldyer nidye jebermann angenehm ift; allein 
man verfichert, daß er jelbigen mit Laͤnge der Zeit gänzlig 


Die geiftige Gaͤhrung des Honigs erfolgt, eben iv 
wie Die Gaͤhrung des Zuckers und des fehr zuckerichten Mo: 
fies der fiigen Weine überhaupt, etwas ſchwerer; erfor. 
dert mehrere Waͤrme und dauret längere Zeit als die Gaͤh⸗ 
rung ber gemeinen Weine. Diefe Weine behalten aud) al. 
lezeit einen ziemlich beträchtlichen zuckerichten Geſchmack; 

welches beweiſet, daß wirklich nur ein Theil diefer Zeud)- 
tigkeiten geiftig wird. Diefes koͤmmt wahrſcheinlicher 
Weiſe daher, weil fie eine minder entwidelte Säure ale ' 
ber Moit der gewöhnlichen Weine enthalten. Allein mar 
kann dieſe Gaͤhrungen befcyleunigen und ſogar volllomm⸗ 
ner machen, wenn man ſogleich, nachdem die Feuchtigkeit 
bereitet worden, ſelbiger eine gewiſſe Menge von Blerhes 
fen zufegt. Diefes Mittel ift überdies fehr gut, wenn 
der Meech oder die andern ähnlichen Feuchtigkeiten nicht 
darzu beftimm find, dafi fie wie Weine getrunfen wer⸗ 
den, fondern daß fie deftillire werben follen, um bar- 
aus den geiftigen Theil als Branntwein oder‘ wi 
zu —“ S. die > Gaͤhrung und W 
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Meh 
Mehl: Farina. Harine, Farinse or Fluor, Zorme. 


Das Mehl ift eine Subfianz ‚weiche viel vonder Matur 
. ‚eines Öunmboder eines Schleims an ſich hat, abermerk« 


lich ſchmackhafter, gährungsfähiger und nahrender iſt 


Diefe 


ihm ſedaun, wenn die durch ein Haarſieb gelaufene und auf 
ein damit fait vollzufüliendes Faͤhchen over anderes zugedecktes 
Gefäß gegogene Abkochung nicht ſelbſt fehr reich an Honig ift, 
als Gaͤhrungsmittel Bierhefen, oder, wie andre thun, faus 


le oder gebratene Arpfel zu, denen die Weinhefen nody ver: 


n 


8 


zuziehen ſeyn durften; laͤßt es im einem verdeckten Gefaße acht 
Tage lang oder laͤuger gaͤhren, wobey das Spuudloch ganz 
leicht bedeckt und das Faͤßchen mir Honigwaſſer immer aufzu⸗ 
fuͤllen iſt, ſelhet es durch, und verwahret ex in auten Gefaſ⸗ 
fen vor dem Beytritte der Luft. Dem fertigen Meethe Teen 
einige nod) des Geſchmacks wegen Gewürze, oder ausseprense 
und mir Meerh abgekochte Säfte von Beeren und Früchten 
zu, Auch bloß mir Waller verduͤnuter Honig kann bey eis 
nige Monate fang danrendem Stehen an einem Orte, wo 
die Wärme 20—39° Reaumur beträgt, durch Gaͤhrung 
Meeth geben. . Aus Meerh und Würze, die man mit;eid: 
ander vermifcht und gähren läßt, entſteht das ehemalige in 
Schweden gebraͤuchliche Getränke MTelissl oder Mioͤlſte. 
(S. Wallerius und Weigel a.a.D.) Aus dem Mee—⸗ 
the, den man ber fauren Gährung unterwirft, läßt ſich 
auch ein Effig erhalten. 

"Der deftillitte Honig giebt einen brennzlichten fauren Geiſt, 
der dem Herim a or gu (Philof. Transa&. Vol, 
LVII, p.505.) .nady der Sättigung mit mineraliſchem Als 
tali, unter einer bitten ſalzichten, gelben dlichrichleimigen 
Haut, eine dunkel purpurrothe Feuchtigkeit gab, weiche nach 
dem Abgießen von einem gelben wachsaͤhnlichen, mit einer 
ſchwaͤrzlichen Subſtanz und mir Koͤrnerchen, die dem Senf⸗ 
Taamen alidyen;:; vermifchten Bodenſatze, zu plaiten, fäng» 
licht Tpathfbrmigen  Krpftallen, von einem angenehmen, of 
fenbar fühlen Geſchmacke anfhof. - ;- j 
) Jeder trockue und gährumasfähige, folglich Auderftoffhaltige, 
feine Pflanzenftaub: konn Mehl genannt werben. Mine 


- ralifches Mehl ( Ayaricus mineralis Wellerius Mine⸗ 


V. obſ. 309, und in Erells chem. Atch. M.-ı7.) befehri 


rale I: 22, Lac une), deraleichen 3. B. das von Aucas 
Schrͤck (©. Eph. Nat. Cur. Dee. II. Ann. VII. er 


ie» 
bene 
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Dieſe Materieift in dem Pflanzenteiche im Ueberfluſ⸗ 
und in verſchiedene Theile von gewiſſen Vegetabilien 
sertheiler. Einige Arten von Wurzeln, dergleichen die 
sel von der Gichtruͤbe Bryonia), die Erdäpfel, die, 
jenige, woraus man die Caſſava erhält?) die Salepwur⸗ 
eh und andere find, „führen viel von einer Art eines weiſ⸗ 
Satzmehles bey ſich, welches die Eigenfchaften des 
Allein die größte Menge von. diefer Mate. 

tie, welche, da fie die hauptfächlichfte Nahrung des Men» 
en. umd, einer unendlichen Anzahl Thiere ausmacht, fo 
Kbätbar ift, iſt in denen Körnern und Eaamen, die aus 
m Grtinde den Namen der mehlartigen führen, 5.3. 

dem Weizen, dem Roggen, der Gerfie, dem Haber, 
n Neiße und andern —* Pflanzen, enthalten, Sie 
Mt zu bem namlichen Mugen in diefe Körner gelegt, zu 
welden der Schleim und das füße Det in den milchgeben⸗ 
de — fives) Saamen beſindlich find, naͤmlich um 
mährung und zum Wahschum des Eaamenpflänz- 
dhens in ben erflern Zeiten der Entwickelung deffelben zu 
Bienen. Es iſt eine völlig zubereitete und zur Unterhaltung 
anfangenden Lebens der Weſen, welche felbige wieder 
borbringen foll, von der mütterlichen Pflanze, fo zu 
en, ganz ausgearbeitere Nahrung. Es ift das Erhal. 
| | 5 tungs⸗ 
dene war, ingleichen das ſogenannte Zimmelsmebl (Fa- 
gina ſoſniis Wallerii⸗s a. a. O. L. 28.) welches Unwiſ⸗ 
Made zur —— mit ins Btrod zum großen Scha⸗ 


ben, gleichen dem 
e das Giftmebl oder Arſenikmehl, 
| ſtenz und Im fanften Angefuͤhl; find 
| Fr gber, das * — andere, 
ein bloßer Sypsfiaub zuckerſtoffleer und folglich weder 
eungofaͤhig noch nahtuugskräftig. 


*. 
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fungsmittelsfür bas erfte Alter, da diefe noch werdenden 


Eubitanzen zu ſchwach ſind, aus der Erde und aus den 


andern Elementen · die Stoffe herauszuziehen, welche fie 
in der Folge durch die Thaͤtigkeit ihrer organiſchen Theife 
in ihre eigene Subftangen verwandeln müffen, eben ſo wie 
die kmulſiviſche mildyartige Materie vieler andrer Saamen 
und des Eyerdotters, und endlich die Milch der Tiere feibfk 
offenbar darzu beftimmt find, daß fie den ungebohrnen 
Kindern ımd allen jungen Thieren eine leichtverdauliche, 
der Schwäche ihrer Werfjeuge angemeffene, und bereits 
zur Hälfte ihnen aͤhnlich gemachte Nahrung verſchaſſen 
flen. | * 

Zu allen Zeiten haben die Förnerfreffenden. Thiere, 
wenn fie dasjenige Alter erlangt haben, in welchen fie 
nun ſelbſt auf das Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel ausge 
ben können, die mehlartigen Saamen begierig aufgefud)e, 
und aus einem natürlichen Triebe, allen andern vegetabis 
liſchen Materien vorgezogen, um felbige zu geniefien. ?)) 
Serbft der Menfc bar, ohnerachtet er faft von allen Plans 
gen und Thieren feine Nahrung erhalten Fann, dennoch feie 
undenklichen Zeiten ebenfallg durch eine Are von Natur: 
trieb in eben diefen Körpern ein feiner Marur angemeffeneg, 
und einer großen Anzahl anderer vorzuziehendes Nahrungs» 
mittel gefunden. Vielleicht hat derfelbe damit angefan« 
gen, daß er Diefe Körner unter feinen Zähnen zermalmete, 
md nach Are der wilden Thiere ſich an Diejenigen hielt, wel» 
che auf der Oberflaͤche der Erde hin und wieder wachſen. 
Allein die Kräfte des Verſtandes, welche ihn von allen 
anderu Thieren unterſcheiden, und die er, von dem Urhe⸗ 


‚ ber 


i) Auffer einigen Voͤgeln iſt mir kein Thler bekannt, Das bloß 


von mehlartigen Saamen lebte. Viele Voagkl ziehen ſogar 
die Alchten Saamen den mehlichten vor. Zur Ermeichung 
diefer Körner und * Vorbereltunq auf eine leichtere Ver 
dauung dient beym Körnerfreflenden Voͤgeln der Kropf (in- 
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ber feines Wefens erhalten hat, haben ihn bafb einfehen 
kehren dieſes (chägbare Nahrungsmittel durch den Anbau 
jüpermebren,; Die mehligen Saamen zwifdyen Steinen zu 
jermalmen , #ud. das Mehl daraus zu fcheiden , und end« 
fi diefen nahrhaften Theil ſo zu.bearbeiten, daß er für 
den Seſchmack angenehmer und leichter zu verbauen wird, 
Se vıes ift gewiß, daß die Menfchen feit den allerälreften 
Zeiten bie meblartigen Pflanzen gebauet, und die Mehl; 

m, bie fie,davon erhielten ‚: fo zubereitet haben, daß 
be de Grund ihrer Ernährung daraus machten, 


Am meiften aber muß man fich hierbey daruͤber wun« 
dern, daß man nur erft ſeit einer ziemlich geringen Anzahl 
von Jahren, und folglidy eine unendliche Zeit nach der 
Entftehung einer Menge von Künften und Wiffenfchaften, 
und insbefondre der Chymie, fich um die genauere Er, 
Penntnif der Natur und der Beſtandtheile einer Subſtanj 
befümmert hat, welcher wir, fo zu fagen, unfer Dafeyn 
ju danfen haben. Herr Beccarik) in Italien und 
Herr Reſſelmeyer!) in Deurfchlaud ſcheinen die erften 
Maturferfcher oder Chnmiften geweſen zu fepn, welche Er. 
fahrungen angeftelft haben ‚um zu neuen Renneniffen über 
die Beſtandtheile des Mehles zu I Ihre Arbeir 
ten waren nicht ohne Mugen. ir find ihnen die Ent» 
deckung einer bisher unbefannten Subftary ſchuldig, des 
zen Eigenfchaften in Rücfuche auf die Chymie fehr merk 
wirdig, und wegen des Einfluffes, welchen fie ‚auf bie 
Eigenfchaften des Brodtes haben müflen, fehr wichtig 
find. in anderer nod) eben fo großer Vortheil, den diefe 
erften Unterfuchungen gewaͤhret haben, befteht barinnen, 
daß felbige die Aufmerkſamkeit verfchiedener vortrefflicher 












&) Comm. Bonon. To. I. P. I. p. ı 22. 


I) Diff. de quorundam veget, print. nutriente, A 


1759. 8. ©. auh Wittwers Delect diff. med. Argenkor, 
To. I. p. 200 faq. | " 
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Chymiſten * ſich gezogen haben, welche nach 
Wiederholung dev Verſuche der Herren Beccari und 
Keſſelmeyer felbige weiter verfolge haben; * hne 
Zweifel noch fernerhin verſolgen werden . Jam 
"Das Mehl, welches in dem Falten Waſſer * 

chet und damit verdunnet worden iſt, macht daſſelbe w 
und miſchig, ohne ſich boch wirklich darinnen aufzuldfen, 
Wenn fan dieſem Waſſer einen gewiſſen Grad von | 
me beybringet, fo loͤſet fich alsdann das Mept wirklich 
rinnen auf. Das matte Weiß vergeht, und eg ent 
eine beynahe durchfichtige ‚und leimichte Feudhei eit date 
aus, die zu gleicher ae die Natur von. nn 
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zur — gebracht —— r verwanden ſich 
eine halbdurchſichtige 


ne iſt, ziemlich zerbrer * ausfaͤllt, Dinge gen aber * | 


fich in. der ao dickerer 
| getrocknet e Leim ober 

und nad) Art eines G mit Ball aſſer wieder —— 
tet „, und ſegar, obglei ‚etwas ſchwerer — 


gefaͤhr die Conſiſtenz we Pr ven 6t, wenn 


ner, darinnen wieder auſgeloͤſet werden. 


Wenn die Aufloͤſung ober die bloße Werbiinung des 
Medtes im Waſſer nicht geſchwinde ausgetroruet wird, 
fo entſteht darinnen in ziemlid) kurzer Zeit eine ſehr merk» 
liche Gähtungsbewegung , welche anfänglich eine geiftige 
Gaͤhrung ift, falls die leimichte Befchaffenheir des Med: 
les vorher durch diejenigen Vorbereitungen iſt zerftöret 
worden, die man mit den Körnern vornimmt, wenn man 
die Abſicht hat, einen Körnerwein oder Bier daraus zu 
brauen. Allein diefe geiftige Gaͤhrung ift faft für nichts 
gu rechnen, “und geht fogteich darauf indie faure Gährung, 


und don da Inden Schimmel, eine Art von Faͤulniß, über, 
wenn 


/ 


| 


| 





Mh oo 


serengate beige; wi alle ihre klebende oder leimichte 
F beſiztz wie man dieſes zum Beyſpiel an 
eime den Staͤrke und dem Teige ſieht, welche dieſe 
ei erfahren, :<mwoferne ſie nicht Durch eine 
Austrocknung oder “* eine ziemlich groſ⸗ 


—————— 
Gag vor denfelben gefhügt werben: i ante 
up Has Diehl nur mike ner weit er 


PL fer, eintil tt, %. entftebet ein matter un 
dig: eig,- welchen 1 Ei; kneten kann und 

























2% barauf ‚einem_ gehörigen Grgde b 
7 ‚au „bagten, „jo — es 
ſtuhen —* Perle Na 
ehleinen augenkhmern Geſchmack, 
ußern ‚heile, ober. in der Rinde des 
Rinde durch die, Wirfung des Sgueng 
Austronung, uub fogar von einet 
er bie ſchmackhaften Theile der 
igelt und erhöbet, ; Was das: Sinnerliche 


und durchfichrig er als der Teig dor dem 
ift mit einem, orte ein mahrer, fehr 
Mehlkleiſtet, von einem ziemlich far 
„Der. Sich von, dem Speichel ſchwerlich 
„dem Dip. mit vieler PK ver⸗ 
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bes ſegenannten Sauerteiges oder der H 





rer Zeit veranlaſſet: fo ſchwillt alsdann der — 






Entbindung der fluͤchtig gasartigen Subftang der 

auf, die Klebrigkeit vermindern fich durch die 

Bewegung und: durchidie Trennung der Theile, welche die 
Wirfung diefer Bewegungiſt und indem man 
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das nige daraus, | 
— an at dich, Freie 
ep, wie dem borett 


3 den, — 
| ge nah — en il 
I | — Men? * meh 
a Materien verſehen Taffen, u dauung 
rnahrung geſchickt zu werben, ft opr rede diefer 
* fie zu Drodie gemacht werden," 8 m * 
> Affe dleſe Eigenſchaft des —D— ⸗ 
— und fir fo langer Zeit befännt, len 
Hal wiitde, felbige Anz N, wenn e J 
Ines e; Br — ea b 
öde 


härige % rt init Bi “ol 
binden, welche ſeit einer ae: — 








iheite des Mehles gemacht worden find, 
nur die Anti madıen, daß, wenn mal 36 nis 

nige 
als; 


‚andre den Chymiſten bekavnt geweſene Dinge feßt, 
‚daß, die Mehlanten fich-in den —— oͤligen 
Aufloͤſunasmitteln eben ſo wenig als die Gummiarten aufs 
lkoͤſen, und daß man, wenn ſie bey einem Orade der Hige; 
—* den Siedegrad des Waſſers überfteige (als dem 
einzigen, ben welchem fie ſich, fo wie alle andere pflan- 
jenartige Materien, felche-feitie größere Fluͤchtigkeit be⸗ 
zerſetzen laſſen,) deſtillirt werden, ° Feine andern 
ER als ur, feige exhäly weldye alle die 
, die einer gen Gaͤhrung fähig find, geben: 
f 














| 


Me 143 
Eor es fahr matdrlich, auf bie Gedanken zu gerarfen, 
Art von Eubftanzen ohngefaͤhr ſo gut, ‚als 
kennen zu lernen im Stande ware, wirklich. aus) 
Aleein dieſe Materie, weiche man nach alje dem, 
man davon wußte, für gleichartig halten konnte, ift 
und bey der Entdeckung ift es blos Daranf.ange. 
a, daß man eine von dem weiffen fagmehligen Theis 
her im Meble die Oberhand hat, ganz verfc)iede. 

t abgejondert, ul) von eig unterfchie» 
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Zubſta — ** man Staͤrke —— 
ur. midon! Starch. Ansido) ninnt, und 
— Beim nanielichen Zuftande Yetiau mit 
gie vereinigte Materie die aus den foalelch 
gender Gründen in feiner don den befannren Bears 
itunge Tg wurde, nicht anders als durch eine Ope⸗ 


ern Art von felbi nt A und 
ER * ho Biest au ſo erſo gu. 


kann es nicht fasen; ob Beceari der erſte * 
dem es eingefallen iſt den friſch eingemachten 
welcher weder in Gaͤhrung gegangen; noch ge» 
Kun fakem Waller zu’ bdetwaſchen At 





’ ae * gehen —* 
Viehies tweiß touide, vendlidy Plar Und’ hei 
und bis das, mas nad) diefem Verwaſchen von 
im Reige übrig war, für eine Subſtanz angefehen wer⸗ 
den könnte‘) weiche von dem kraftmehligen Theile, den 
ee Pre verdünnel und mit fich forcgeriffen Häfre, ar 
ig unterfehieden ift. Ich bin fehr geneigt zu glauben, 
diefer Handgriff nicht ganz unbefanne gervefen), füns 
bien don einigen Pribarperfonen oder Künftlern‘ lange. 


wendet 
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wendet worden ſey, die ſich deſſelben bedienten 
dem 1 Re —* Art von Kuna en 
ziehen, welcher ſeſter als der gemeine Kleiſter oder al 
Starke (empois ausfiel, und weiche ihn zu ber 
hen Rügungen 73.4 'ür Kürting borizerbredhenen 
cellanernen Taffen ;*) gebrauchten‘ "&o viel aber ſcheim 
mie geiwiß zu ſeyn⸗ daß, wenn · dieſe Mäterie vor 23ER 
* auf VIEH Art bekannt war‘, ’ dennoch)! em, 
röelche fie zu ihren Dedikfniffen Hereitettnyifeißige mb le 
den ftärfften, und leimendften Theil des Mehles anſahen 
und nicht muthmaßten, daß ſie von, einer wefentlich ver 
ſchiedenen Natur ſey. Dieer Pa ns alfo zuerſt 
die, Auſmerlſamkeit den, —3 | 
regt, indem er in den. Abhandlungen des Bologneſer J 
Riturs ‚eine Reihe von, Werfuchen befannt machte, "Di 
in. ber Abſicht angefteller hatte, um die Bun der ber 


au,erfeiuen. u; aussah HA 


9 Einige Zelt nachher N et diefe 
terie zum Bat eine Fer, 1 Beftmeyee Sk DR —— 
vertheidigenden Streitſchrift, und in karzem wurde he 

der der Gegenitant der Unrerfüchungen verſchiedener and 
ee — 
eine weit. genauere. er ve n 
diejenigen, welche man bisher veranſtaltet hatte. dr 
elle üft.einer, dev erſten, welcher ſich ** 
meiſten Eifer, —* aftiget hat. Ich mu 
—* ugnißgeben, —— „wie er in — 
4177 zur —— 
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weg len, A ern ae im, u hlerk: 
wur Te: ax, N and h in Era Bay: — 
ich Ta AV Igor Sabre. angeführte wor. 
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die Jahre 1771 und 1772 hindurch, nachdem er miemir 
kbgeredetermafien die ganze Ordnung der chymiſchen Ex⸗ 
cimentalvorleſungen, die uns jaͤhrlich in des Könige 
Barten zu halten aufgetragen worden, vertauſcht hatte, 
die Zerlegung des Weizens nach den Arbeiten der: Her 
ren Beccari und Kefjelmeyer gab. Hier habe ic) mit 
allen unfern Zuhörern die verfihiedenen Producte der vom 
Herrn Roselle gemachten Zerlegung des Weizens, und 
vorzüglicy eine große Menge von dieſer leimichten Mare». 
tie geleben, bie fihven dem Kraftmehle unterſcheidet, und 
mit Sleißi bereitet worden war, um ihre Eigenſchaften öf- 

fentlich zu zeigen. . Auch die Herren Saume’r), Ma⸗ 
lonin?) und Parmentierr) haben in ihren Werfen 
davon gebandelt. Endlich hat der Herausgeber der fran« 
alien Ausgabe des $ondoner Aporheferbuchs‘) dieſe 
Materie ſchon feit einigen Jahren auf das umftändlichite 
mieder zu unterfudyen unternommen, und mir die Ehre er. 
wiefen, mich zu der Mitarbeit an einer zahlreichen Folge 
von Berfuchen einzuladen, die er in der Abficht angefteller 
hat, um alfe diejenigen, welche bereits gemacht werden, 
ju beftätigen, und eine große u andersr hinzuzufes 
ten. Die Gelehrten merden die Früchte diefer wichrigen 
Arbeit in dem dritten und legten Bande bes $ondoner Apo⸗ 
chekerbuchs finden, den man wegen der zwey erftern Baͤn⸗ 
de gewiß mit dem ungeduldigften Werlangen entgegen 


Man ift demnach alles das, mas ich hier über die 
nenen Zerlegungen des Mehles zu fagen habe, denen E 
miften ſchuldig, melde ich eben genennt habe. Es find 
Thatſachen, welche durch ihre Arbeiten, und vornehmlich 
durch die Arbeiten des. Herausgebers des Londoner Apo- 


thefero 


g) Elem..de Er 175. | 

r) &. Echauplag der K.u. 9. VIII. 187 ff. Anm. _ 
s) Exam. chym.. de pommes. de ters, Par. 1774. 8. 
t) Serr Poulletier de ia Salle. 

IV. Theil. 
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theferbuche fehr Beftätiger worden find, als welcher Tegiis 
ve; wie ich ermähnt habe, mit: der größeften = 
alle Werfuche wiederholt, und mir die ‚gütige Erlaubni 
‚gegeben hat, von den hauptfächlichftien Erfolgen feine 
neuen Unterfuthiingen zum Voraus zu reden. 
Wenn man nach dem Verfahren des Herin Beccäfi 
ehlteig, weicher friſch bereirer worden, und zwar ehe 
—* in die Gaͤhrung gegangen oder gebacken worden, 
waͤſcht,t) fo bleibe, nachdem das Waffer einen weiffen 
Theil von ber Natur des Stärfenmehtes mehr herauszieht, 
derjenige Theil übrig, welchen man den Flebrichren 
Theil, dem Leim. (gluten) oder die vegetabiliſch⸗ 
tbierifche Materie nennt. * Ri A 


| | ER | 
-. : Die Menge, ‚welche man daraus erhält, iſt feht ven» 
fhieden, und. diefer Unterfchieb koͤmmt wahrfceinlicher 
Weiſe von den Eigenfchaften, weldye das Mehl von ber 
Art des Weizens befümmt, aus welchem man es erhielt, 
und von denenjenigen K ‚ die es von einem dem Wachs⸗ 
thume des Weizens mehr oder weniger günftigen Boden und 
Zuftande des Dunftfreifes empfieng.. Diefe Menge fteige: - 
von einem fünften bis zu einem drieten Theile, und AB \ 
Herrn Beccari noch darüber.”) Es feheint aber, daß 
man nicht leicht weniger als einen vierten Theil, und jeiten 
mehr als einen dricten Theil von diefer Materie in ihrem 
weichen Zuftande erhaͤlt. Uebrigens hat der Umſtand, 
— daß 


u) Man kann dieſes Auswaſchen des Staͤrkenmehles aus dem 

—Mehlteige, um deſſen Leim zu gewinnen ſehr ſchickllch fo ver- 
auftalten, daß man den aus kleyenreinem weiſſen Weitzen 
meble mit Waſſer bereiteten Teig: fanft und geſchwind mit 
den Haͤnden unter der Tranfrinne eines Wafchgefäßes oder 
Brummen und fo lange durchknetet, bis das wie ein Faden 
ftets darauf fallende Waſſer nicht mehr weiß und undurdy 
ſichtig, ſondern heile und rein abſſießt. 


u) Scopoli. erhielt won zween Unzen Beigenmehl nur fechs 
Serupel, alfo nur den- achten Theil. Su 
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daß diefe Materie mehr oder weniger häufig zugegen iſt, 
a:merflichen Einfluß auf ihre Eigenfchaften. 
Selbſt die Art, wie man es nothwendig anftellen muß, 
am fie rein und von dem Kraftmehle getrennt zu erhalten, 
bemweifet, daß fie weder in dem Waſſer auflöslich noch verr 
dünnungsfähig ift, und ihre große Zähigfeit und Dehn⸗ 
barfeit,zeiger, daß ihre Theile die Eigenfchaft haben, ſich 
gut mit einander zu vereinigen und zu binden. 
macht eine Maffe, welche obngefähr eben die Weichheit, 
eine etwas grauere”) Farbe und weit mehr Zähigfeie und. 
Schellfraft alsder Mehlteig beſitzt. Manfann ein Stuͤck 
davon, wenn man es an feinen beyden Enden ziehet, zwölf 
ber fünfzehnmal länger machen, als e8 erft war, ohne 
daß es reißt, Ind wenn man aufhoͤret es auszudehnen, fo 
wimmt es bennahe feine erften Ausmeffungen von felbft und 
imlicgefehwind wieder an. Man kann es auch in die 
iehen, und hierdurch ungemein verdünnen , ohne 
6 68 zerreißt. Diefe Materie zeigt allezeit eine glatte 
Dberfläche, welche den duß-rlichen Anſehen nach den haͤu⸗ 
Sigen Theilen der Thiere, dergleichen das Zellgewebe und 
das Meg ift, in vielen Stuͤcken gleichet.*) Der Geruch 
derfeiben ift vollfommen eben derjenige, welchen man in 
den Getreidemühlen fpüret. Ihr Geſchmack iſt fehr taub, 
ua fie laͤßt ſich vermirtelft des Kauens auf feine Weife 
von dem Speichel verdiinnen.?) Um felbiger ihre Weich⸗ 
heit und Ausdehnbarkeit zu erhalten, muß man fie in dem 
Baffer a ahren. Sie hängt und klebt fich feft an, 
ingeftalt, Laß man, um fie zu behandeln und in die Ge 
82 ftalten, 










ww) Oder vielmehr gelblichgraue, " 
Diefe Maffe ift blaͤtterig und läßt ſich auch in Blaͤttchen 
ae nn auch —8* nad de la Metherie (®. 
Kozier 1. €. XXVII. 35 fg.) das Zellgewebe und die Faſern des 
Pflanzen und iſt audy nach ihm im der Pflangenkohle (aber 
denn doch freylic) fehr verändert) wieder zw finden. 
v) Sie hängt fi im Kauen an die Zähne. 
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ftalten, die man ihr geben will, zu bringen, genöthiget 
ift, die Hände in einem fort zu beſeuchten. Ohne diefe 
Borficht hänge ſich felbige überallan, und zerreißt eher, 
als daß fie die Orte verlaffen-follte, mo fie ſich angekũt ⸗ 
‚tet hat. | | = = 
n Diefe leimichte Materie trocknet ziemlich leicht, und 
wenn diefe Trocknung gefhmind genug vor fi) geht, fo 
wird fie dadurch nad) dem allgemeinen Gejege vor aller 
Gährungsbewegung geſichert; fie wird durch das Trocknen 
‚brauner; fie erhält die Halbdurchſichtigkeit des feften Lei⸗ 
.mes, und beynahe auch eben diefelbe Feſtigkeit; fie zerbricht 
auch, wenn man ſie bis auf einen gewiſſen Punct bieget, 
ſehr glatt und mit einem Geraͤuſche. Diefe Eigenfcaften 
machen fie geſchickt, als ein Leim oder als ein ſehr fefter 
Kuͤtt zu dienen, um Stüden Glas, Porcellan, Holz und 
fogar Merall mit einander zu verbinden und zu vereini⸗ 
en.*) Wenn man diefen Lelm gehörig’ gebrauchen will, 
fo müffen die Orte von denen feften Körpern, worauf man 
felbigert tragen will, trocken fenn. Er lebt alsdann fehr 
"leicht an felbigen an, und nachdem er getrocknet ift, haͤlt 
er feſt zufamnten, widerſtehet einer ziemlich beträchtlichen 
Bewält, und iff unveraͤnderlich, man müßte denn dieje- 
nigen Feuchtigkeiten an felbigen bringen, welche im Stan- 
de find, ihn aufzuloͤſen. Nichtsdeſtoweniger verſetzt ihn 
dag Waſſer; ohne daß es ihn aufloͤſet, mit der Zeit wie 
der in den Zuftand feiner erften Weichheit. Er 
. + Wenn nıan ihn einer jählingen Austrochung vermit⸗ 
telſt des ſtaͤrkſten Orades der Wärme; welchen er, obne 
fid) zu jerfeßen, erleiden kann, z. B. demjenigen von eis 
nem zum Baden dünner Paſteten genugfam angeheigten 
Dfen, 'austegt, fo ſchwillt er aufferordentlich ‚und bis zu 
einem: funfzehn · oder zwanziqmal größern Umfange auf, 
a's derjenige war, den er befaß, mie er noch weich und 


>) Aurh sum Siegeln kann fie aebrancht werben. 
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roh war; und diefes fo beträchtliche Aufichwellen fiheine 
nue von den luftigen oder andern Dinften berzurühren, 
welche fich in dem Innern deffelbenausdehnen, und in jes 
der Maffe viele große Höhlen machen, ſo mie Diefes bey der 
Art von Pafteten, welche nıan dehaudes nennt, erfolgt. 
Durch diefe Art von Baden erhälter etmas ınehr Geſchmack 
und Geruch; beydes rühret aber blos von der leichten aͤuſ⸗ 
ſerlichen Köftung her, welche die Rinde bilder, und diefes 
trecne Baden gemeiniglic) begleitet. Ueberdieſes ift die⸗ 
fer fein num nicht weiter eßbar; er ift zu lederartig, 
und weigert fich noch mehr, als che er ‚gebaden wurde, 
- fi) von dem Speidyel verdünnen zu laffen. 


Wenn man diefe leimidyte Materie in dem Waffer 
kochen läßt, ftatt daß man fie in dem Ofen bädet, fo er. 
fährt fie auch eine Art von Baden, ohne einiges Auf. 
ſchwellen; fie erhält ein wenig mehrere Feftigfeit, verliert 
beynahe alle ihre Zähigkeie, ihre Austchnbarfeie, ihre 

* feimende Eigenfchaft, und behält nur ohngefähr den Grad 
von Biegfamfeie und Echnellfraft einer Morchel, ohne 
ſchmackhafter oder eßbarer zu werden, Das bis zur Tro⸗ 
denheit abgerauchte Waffer Hinterläßt feinen andern Ruͤck⸗ 
ſtand als das reine Wafler. | Ä 


Bey der Verbrennung in ber freyen Luft ſowohl als 
bey der Deftillirung im freyen Feuer aus einer Retorte 
jeige. dieſe leimichte Subftanz völlig ebendiefeiben Erfol« 
ge und giebt die nämlichen Producte, wie die reinen thie⸗ 
tiſhen Materien, aber nichts, mas auf irgend eine Art 
den vegetabilifchen Subſtanzen ähnlich ift. Ein trockenes 
Stuͤck von diefem Leime in die Flamme eines Lichtes ge» 
halten Eniftere, ſchwaͤrzt fich, ſchwillt darinnen auf, ſchmelzt 
bis zur Hälfte, entzündet ſich endfic) völlig wie eine Feder 
ster wie ein Stuͤck Horn oder Tifcherleim (eolle forte); 
der unangenehme brennzlichte Geruch ift aud) völlig dem. 
#nigen gleich, welchen die thieriſchen Gubftanzen bey 
then dieſem Grabe der — von ſich geben. Durch 

— das 
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das Deftilfiren aus ber Retorte erhält man ebenfalls niches 
anders darausalsflüchtiges Alfati in Der Geſtalt eines Geis 
fles und in der Geſtalt eines trockenen Salzes,“) und ein 
flinfendes brennzlichtes Del, welches alle die Eigenfchaften 
von einem thierifchen Oele befigt;?) endlich eine Kohle, 
welche ebenfalls in feinem Stüde von den Kohlen der thie- 
rifchen Materien unterſchieden ift, fie mag nun übrigeng 
durch die Verbrennung an der freyen Luſt, oder aber bey 
ber Deftillirung aus einer Retorte erhalten worden feyn. 
Eielift nicht verbrennlicyer und auch nieht mehr als ande» 
se im Stande, eine beträchtliche Menge von feuerbeftän» 
digem Alfali bey ihrer Einäfcherung zu geben. ©) 
Der thierifche Charakter diefes leimichten Theiles bes 
Mehles erhält fid) aud) völlig bey den Wirfungen der Gaͤh⸗ 
rung. Wenn man ihn in feinem weichen Zuftande, nach 
Beſchaffenheit der $uft, eine längere oder fürzere Zeit auf⸗ 
bewahret, und wenn er vorzüglih, wie Herr Baume, 
meines Erachtens, mit Hecht bemerfet, noch nicht gan 
von allen ftärfenmehligen Theilen befteyet ift, fo nimme 
er ben Geruch und den Geſchmack von dem friichen und 
reinen 


6) Bon diefem Theile des Mehles ruͤhrt alfo auch das häufige 
fluͤchtige Alkali ber, weiches Becher bey defien Deftillicen 
gewann. (S. Phyſ fabterr. I. Se&& 5. c. ı 1.) 

, 5) Aufferdem auch viel Luftfäure, phlogifticirte Lufe-und breum⸗ 

bares Gas, von welches letztern Gegenwart De la Mierbe- 
zie (1. c.) die Unauflöslichkeit deffelben im Waſſer Herleiter. 
Lebensiuft giebt der Leim des Mehles gar nicht. 

©) Da an der ſchweren Einäfherung der Kohlen von thieriſchen 
Bubftanzen, mit weichen auch dieſer leimartige Theil des 
Weizenmebles uͤbereinkͤmmt, wahrfcheinticher Weiſe die im 
ihnen befindliche Phosphorfäute die Urſache iR, (f. Th. III. 
©. 657. 0.) und da diefer Theil des Mehles fo viele Achur 

lichkeit mit dem Käfe bat, aus welchem man nicht nur wirk 
lichen Phosphoruis erhalten hat, (ſ. Th. I. S. 496. Anm. b) 
fondern in deffen Erde audy Here Scheele (©. oben Th. TIE. 
©. — I ee 2* hat, fo iſt wahr⸗ 
ſcheinli iſe s in. der leimichten Subſtanz des 
Mehles dergleichen Saͤure enthalten. 
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weinen ſchweizeriſchen ober hollaͤndiſchen Kaͤſe an. Ich 
Babe dergleichen Kaͤſe geſehen und gegeſſen, welchen Herr 
ouelle bereitet hatte, und den er in einer unferer Vor⸗ 
leſungen in des Königs Garten vorzeigte. Er war am Ge⸗ 
ruche und am Geſchmacke den Kaͤſe aus Milch fo ähnlich, 
daß man ſich, wenn er gefalzeri geweſen, und wenn man 
nicht gemußt hätte, wo er ber wäre, gar leicht härte bes 
trügen fönnen, Allein er ſcheint, wie id) bereits ermähne 
babe, diefe Eigenfchaft von einem Antheile Stärfenmehl 
zu haben, weldyes noch bey ihm geblieben if. Denn 
wenn der Leim vollfomınen davon frey gemacht worden iſt, 
und wenn man ihn unter dem Waſſer an einem warmen 
Orte oder bey einer warmen Witterung aufhebt, fo gebe 
er ziemlich geſchwind in eine vollfummene Faͤulniß über, 
und nimmer einen aasartigen Geruch an, der von der ſtin⸗ 
tendften Art ifl. | 
Es ift alfo ziemlich wahrſcheinlich, daß die Ver⸗ 
mifbung einer geriffen Menge von Staͤrkenmehle, wel 
ches zu einer geiftigfäuerlidhen Gährung geneigt iſt, dem 
Fertgang der Fäulnif des Lelmes wenigftens eine ziemlich 
beträchtliche Zeit lang In der halben Fäulnif eines gerei« 
sisten Kaͤſes auf und zurüchäte. Es ift zu merken, daß 
fid) der $eim, wenn er in diefen Zuftand eines Käfes ger 
kommen, in dem Speichel gut aufmeichen läßt und fehe 
eöbar ift; eine Veränderung, welche gewiß bloß von der 
dihrung abfänge.*)- 

Den frifchen $eim haben wir weder vermittelft der 
Eyerdotter noch vermittelſt des Zucers auflöfen koͤnnen: 
unterbeffen hat Herr Keffelmeyer*) geglaubt, daß dieſe 

84 Subftan 








d) Herr von Bochaute hat entbedit, daß ſich ber klebrichte 
Theil des Weizenmehles ſowohl wenn er naß, als wenn er 
trocken iſt, durch das Abreiben mit Stärke im kalten Waſſer 
auflöfen läßt. S. Mem. de l’Acad. de Bruzell. To. IV. 

. 783. Crell Ann. ı785. M. 922. - u 
) A. a. D$.1ı 
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Subſtanzen auf felbigen einige Wirfung hätten. f): - Se 
können ihn auch weder die Ocle,«) nod) der Weingeift 
und fogar der Aether nicht auflöfen; jedoch ſcheidet Der 
MWeingeift mit Hülfe der Digerirung eine geringe Menge 
‚einer Subftanz aus, welche die Kennzeichen eines har zich⸗ 
ten Deles beſiizt. Der in einer ziemlich beträchtlichen 
Menge.an den frifchen $eim gebrachte vectificirre Wein⸗ 
geift verurfache anfänglich Feine merkliche Veränderung ; 
allein mit Jänge der Zeit machter ihn, ohne Zweifel durch 
- eine Art von Austrocknung, fehr hart; es ift aber zu mer- 
fen, daß ber auf diefe Art durch den Weingeift gehaͤrtete 
und ausgerrodnete $eim Die dunkelweiſſe Farbe, Die ew, 
wenn er frifch und weich ift, hat, behält, und das Anfe- 
ben des Tifcherleims nicht annimmt, welches er durch das 
Trocknen an der freyen Luft erhält. 
Die Auflöfung des feuerbeftändigen Alkali wirft in 
der Kälte kaum auf den $eim, und alıs diefem Grunde hat 
wahrfcheinlicher Weife Herr Reſſelmeyer davor gehalten, 
daß felbiger der Wirkung diefes Auflöfungsmittels wider» 
ftände; allein vermittelft des Siedens haben wir dieſe Auf 
löfung ziemlich gut von Statten geben ſehen. Die alkali- 
fche Feuchtigkeit wurde, nachdem fie gewirket harte, eim 
wenig trübe, und konnte nur mit vieler Schwierigkeit 
und Sangfamfeit durchgefeiher werden. Nach dem Durch⸗ 
feihen haben wir durd) den Zufag einer Säure eine ziem⸗ 
lich beträchtliche Menge von Leim, welche aufgelöfet wor« 
den war, gefihieden; . fie hatte aber Feine Schnellkraft 
mh. 2 
Alle bis jetzt von verfchiedenen Chymiſten gemachten 
Erfahrungen ſtmmen darinnen überein, daß fie refeben 
4 da 


) Wenn man deri Leim mic trockenem Zuder, ingleichen mit 
Eyerdotter vor dem Waſſerhinzugießen forgfältig abreibt, 
5 erbäle man, wid ich gefunden habe, wirklich eine Aufld» 
4 fung beffelben. | 
£) In Oxlen gekocht wird er anfangs hart und durchfichtig 
zuleßt undurchjichtig und zerreiblic. 
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baf Die oͤlichten wegetabitifchen Säuren, dergleichen der 
Meinfteinrahm und der Effig iſt, diejenigen Gubflanzen 
find, welche den Leim am beften aufloͤſen und in felbigem 
bie wenigſte Veränderung .hervorbringen; und in unfern 
Werfuchen habe ich wirklich wahrgenommen, daß diefe 
Auflöfung durd) den deitiflirten ſowohl als Durch den nicht 
deſtillirten Effig leid;t von ſtatten gieng; nichtsdeſtoweni⸗ 
ger war die Feuchtigkeit beſtaͤndig truͤbe, ein wenig mil⸗ 
chig und beynahe unmoͤglich durchzuſeihen. Der Zuſatz 
eines aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndigen Alkali machte dieſen 
mit Leim angefuͤllten Eſſig truͤber und milchiger, und der 
$eim ſchied ſich in Geſtalt eines Schaumes daraus. Nach 
dieſer Trennung hatte er noch feine Schnellkraſt und, die 
endern Haupteigenfchaften , welche ihn auszeichnen. 

Wenn man dieje Aufldfung des Leimes in Eflig bey 
einer gelinden Wärme, ohne etwas hinzuzuſetzen, abrau« 
den ließ, fo: ſchieden fich Haͤutchen daraus, welche in 


dem Waffer unauflöslich waren „ und auf dem Boden bil 


dete ſich eine Art von ſchleimiger, gallertartiger und kleb⸗ 
riger Materie. . Man verfpürete während. diefer ganzen 
Abrauchung einen fehe lebhaften und ſehr durchdringen 
den eſſigſauren Geruch. Da fich diefe Verbindung des 
Leimes mit der Effigfäure, fo wie ic) bereits angemerfet 
babe, teübte, fo har man Urfache zu glauben, daß biefe 
Irübung blos von einem Theile des Leimes abhängt, wels 
Ger nicht in einer vollfommenen Auflöfung ift; und e8 
Hi wahrfcheinlicher Weife diefer unaufgelöfere Theil, weh 


. der ſich während der Abdampfung in der Geſtalt unauflös« 


ficher Haͤutchen abfondert, da indeſſen der mie der Saͤure voͤl⸗ 
fig verbundene Theil ſich in der Geſtalt der ſchleimigen Ma» 


.terie, welche auf den? Boden lieget, wiederfindet. ? 


) 
85 | . Was 


h) Die mir Waſſer werdännte und ſodann abgedampfte eſſigſan⸗ 
ze Auflöfung des Lehnes vom Mehle foll nah Mialouin (a. 
a. O.) ein ſchleimichtes Weſen geben ‚ daf nice in Faͤulniß 
gerathe unb ih, wenn man es wollig trocken — 


5 m 

154 Meh | 
Was die Wirkung der mineralifhen Säuten area 
trifft, fo finder ſich zwifchen den Erfahrungen des Hertn 
Reſſelmeyers und den unfrigen ein Unterſchied. Nach 
ſeinen Beobachtungen loͤſen Säuren den Leim nicht.aufs 
Wir hingegen haben gefehen, daß die drey mineraliſchen 
“ Säuren auf diefe Subſtanz, fowohl wenn felbige frifch 
als wenn fie trocken war, Präftig gewirfet haben. Der 
Erfolg der wiederholten Erfahrungen, welche Herr Poul- 
letier de la Salle über dieſen Gegenftand angeftelit hat, 
war diefer, daß die Salpererfäure mit mehrerer Geſchwin⸗ 
bigfeit und mit flärferm Auflraufen, als die Vitriofe 
und Saljfiure gewirket hat.: Die Huflöfung durch Die 
Savpeterſaure hatte allezeit eine dunkelgelbe Farbe, Die 
mit der Vitriolſaͤure bereitete eine braune, ſchwar. 
je, und die mit ber Salzſaͤure verfertigte auch eine ſehr 
braune etwas ins Violette fallende Farbe. Ich will hiew 
die eben fo zahlreichen als wichtigen Verſuche, welche 
Herr Poulleticr de la Salle mit diefen Verbindungen 
der ‚mineralifchen Säuren und bes Leimes angeitellet hat, 
nicht umſtaͤndlich und ausführlidy erzählen, weil es feine 
eigene Sache ift, den Chymiſten hiervon Nachricht zu er« 
theilen; id) werde demnach bloß diefes bier fagen , daß 
man allen Erfahrungen zufolge Urſache hat zu glauben, 
daf die ftarfen mineralifchen Säuren zum wenigſten eine 
gewiſſe Menge von dem’ $eime, indem fie felbigen auflös 
fen, zerlegen. Was diefe Muthmaßung nod) mehr zu be= 
ſtaͤrken fcheint, ift diefes, daß bey den gedachten Verbin« 
dungen fich eine.gewiffe Menge einer Subſtanz gefchieden 
t, welche oͤlicht zu feyn ſchien und- den Geruch und. die 
nfiftenz folcher fetten Dele hatte, welche die Wirfung 
der mineralifchen Säuren erlitten haben, und daß übrigens. 
Herr Poullerier de la Salle nad) einer großen Anzahl 
von Auflöfungen in dem Waſſer und in dem ur Ä 





endlich in Staͤrkenmehl verwandte, welches letztere aber ju- 
verlaͤſſig unrichtig if. | — 
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vielen: Durchſelhungen, Digerirungen und Abdam⸗ 
| ———— Luft, deren einige ganze Jahre lang 
gewaͤhret haben, endlich ohne Beyhülfe bes Feuers aus 
Kandeiprteruren Auflöfung ein falpetrichtes Ammoniafale 
falz, und aus der ſalzſauren Auflöfung einen völlig Ferne - 
baren Salmiak erhalten, hat, und daß wir ung von dem 
und dee Matur diefer Ammoniakalſalze durch die 
en chymiſchen Pruͤfungen uͤberzeugt haben, 
Die von uns zum Theil ſogar in Geſellſchaft der Herren 
OArcer und Rouelle angeftellt worden find. Man ers 
haͤit aus — ſchoͤnen Arbeiten eine ſehr wichtige Kenne 
wiß, nämlich daß, ohnerachtet wir bey der —— 
Alkali an dem friſchen Leim weder eis 
ng einen Geruch von einem flüchtigen 
—* verſpuͤret haben, gedachte ſalzartige Materie den⸗ 
noch in dem Leime ganz ausgebildet vorhanden ſeyn und 
einen von feinen Beftandtheilen ausmachen müffen. Wer · 
Be ſich vielleicht eben fo mit demjenigen flüchtigen Als 
welches die thieriſchen Materien, bie mit dem le» 
michten hen bes Mebles, wie wir gefeben, eine fo grofe 
f keit haben, ſowohl bey der —— als durch 
die Faͤulniß geben? Um dieſe Frage beantworten zu Ein. 
ben, wird man feinen andern Weg einfchlagen dürfen als 
den, daß man eine Reihe ähnlicher Erfahrungen anſtellt, 
| wie fie Gere Poulletier de la Salle über den Leim ans 
geftelle,, und die er bereits mit den thieriſchen Materien ° 
Verzunehmen angefangen hat.) Weil wir uns vorjegt 
aur an bie neue Zerlegung des Mehles der Berraidenrten 
halten wollen, fo muß id) noch basjenige, mas man von “ 
| ber 










i) Herr leb bat in feinem Werfuche Über Die altalifhen 
Salze das bereits auf eine überzeugende Art geleiftet, was 
der —— Chymiſte durch feine Verſuche noch auczufin⸗ 
den hoffie. Man ſehe auch Jo. George Model Verf. und 
Gedanken ———22 
758. 8. u. Andre. "Job. Ketz ee Phym. regni ve 

get, Lipl, 1783. 8. 6. 19. no. 6 
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ber Natur und den Cigenfchaften feiner andern Theile ent⸗ 
eckehat, bier erzählen. Der beträchtlichitedavon ift ders 


jenige, welcher den Grundtheil deffelben ausmacht, das 


weiſſe fehleimige Sagmehl, weldyes unter dem Namen 


. Stärkenmehl oder Kraftmehl befannt ift. 


- Man hat gefehen, daß man , um ben leimigen Theil 


zu erhalten, den rohen und friſchbereiteten Mehlteig mit 


— 


vielem Waſſer waſchen muß. Dieſes Waſchen ſcheidet 
den ſtaͤrkenmehligen Theil davon, welcher ſich, ohne ſich 
aufzuloͤſen, in dem kalten Waſſer vertheilet, darinnen 
ſchwimmen bleibt, und ſelbigem aus dieſem Grunde, ſo 
lange er darinnen herumſchwimmt, ein mattes milchweiſ⸗ 
ſes Anſehen giebt. Da derſelbe aber ſpeciſiſch ſchwerer 
als das Waſſer iſt, fo ſetzet er ſich nach und nad) und bil⸗ 
det einen weiſſen Bodenſatz, welcher das Staͤrken⸗- oder 
Kraftmehl iſt. Es iſt aber ſehr noͤthig zu merken, daß 
dieſes ſich fo fegende Staͤrkenmehl, fo wie ſich Herr Poul: 






letier de la Salle durd) die Erfahrung daven überzeugt 


bat, vorher, ehe in der Feuchtigfeit eine Art von Gaͤh⸗ 
tungsbewegung erfolge ift, graulicht fiehe, ‚und jenes glaͤn⸗ 
sende Weiß ganz und gar nicht zeige, welches ſich an dem⸗ 
jenigen findet, das die Stärfenmacher verfertigen. Es 
ift befannt; daß biefelben ‚ihr Stärfenmehl nicht cher 
fanınılen, als bis die Feuchtigfeit, in welcher ſich felbi« 
ges feßen muß, eine faure Gährung erlittenihat , die fo» 
‚gar bis zum Anfange der Faͤulniß getrieben wird. Mach 
dieſer Gaͤhrung ift der ſchwereſte Theil, amd derjenige, 
welcher fich zu. allererft feger, die weiſſeſte und ſchoͤnſte 
Stärfe. Daher koͤmmt es, daß die Stärfenmacher den 
oberften Theil ihrer Bodenfäge ſorgfaͤltig hinwegnehmen. 
Da derfelbe nicht weiß ausfieht, fo nerinen fie ihn grob 
(gros) oder ſchwarz (noir). - Der unter diefen befind» 
fiche iſt weiffer, und dasjenige, was mamim gemeinen 
leben die Stärke nennt; der Theil des Bodenfages hin⸗ 
gegen, welcher auf dem Boden des Gefäßes llegt, ft 

er j bie 


— 


* 
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die ſchenſte und weiſſeſte Stärke.*) Her Poulletier 
de la Salle En Arbeiten diefe Handgriffe der 
Staͤrkenmacher nadygeapint.‘ , Ein Theil des von dem 
Waſchen des Mehlteiges ;herrührenden weiffen Waſſers 
eig . J wurde 





4) Ich ergreife die Gelegenheit Hier von dem Ammel » oder 
Krafrmehl: oder Staͤrkemachen, als einer chymiſchen Kunſt 
ju reden. Meiſtens nimmt man den beften Weizen; auſſer⸗ 
dem auch andere Öerraidearten und meblidhten Pflanzgenftof: 
fe darzu. . Zuerft muß der Weizen dur eine Rolle von 
Staub und Unreinigkeiten gefäubert, dann in Sieben, mit 
weichem Waſſer gewaſchen; hierauf entweder roh oder nach 
vorgängigem Schroten unter fleilfigem Umruͤhren ebenfalls in 
weihen Waller fünf bis fehs Tage lang oder überhaupt fo 
lange im hölzernen oder fieinernen Geſaͤßen (Meiſchbotti⸗ 
ben) eingereicht werden, bis alle Koͤrner gleichformig er⸗ 
weiche worden find und im Drucden einen milchigen Safft 
von ſich geben; worauf man den erweichten Körper oder den 
Meiſch, in einem Sad von weitlöcheriger Leinwand einges 
bunden, in das Tretfaß legt, welches auf drey Fügen inners 
halb einen größern Cymer fteht, im Boden einige mit Zapfen 
verſchloſſene Löcher hat und mit Waſſer gefüllt. wird. Man 
läßt fodann den fleiffig umzumendenden Sad von einer ſtar⸗ 
ten Perfon mit reingewafchenen bloßen Fußen flart hin und, 
ber treten und das ausgepreßte Staͤrkenwaſſer von Zeit zu 
Zeit ablaufen und gießt, nachdem die Locher im Boden bes 
Tretfaffes wieder verftopft worden find, noch einige mal, 
überhaupt fo lange frifches Waffer hinzu, als fich felbiges bey wie⸗ 
derholtem Treten noch farbe und milchweiß abläuft. Statt die 
fes Tretens, welches wegen des Faulgeruds, den der in Faͤulniß 
gehende Flebrichte oder leimichte Theil der eingeweichten Weis 
jenkörner, eine fünftige Fütterung der Schweine, von fi 
isbt, der Geſundheit ſehr nachtheilig (S. Adlermanns 

usgabe von Ramazzini's Abhandlung über die Krankh. 
der Künftler und Handwerker Stendal 1780. 8.1.136f,), 
und für Reinlichkeit in den Nahrungsmitteln beforgte Perfos 
nen edelbafr ift, wuͤnſcht Herr Wiegleb mit Recht, daß 
das Auspreffen des Staͤrkenmehls vermitcelft einer Hands 
maſchine odet Mühle verrichtet iderden möchte. (&. Dema- 
hy Laborant im Großen B.11, ©. 229 fe) 


Das abgelaufene Staͤrkenwaſſer wird durch ein Haarfleb in 
den Abſaͤßebottich, und wenn dieſer noch nicht ganz “1 
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wurde allein aufbewahret, um ſelbiges die ganze Gäßrung 


ausſtehen zu laffen, deren daſſelbe fähig ifl. Es wurde 


heftig fauer. Auf der Oberflädye bildete fich eine fchimm- 
dichte Rinde in Geſtalt einer; dicken Haut, welche überall 
mit feinen Gewaͤchſen oder Moofen von — 


4. 


* noch Waſſer hinzugegoſſen; tworauf man alles mit einer 
uͤcke wohl durcheinander ruͤhrt und vier und zwanzig 
Stunden oder fo lange ſtehen laͤßt, bis ſich alle Stärke zu Bor 
den gefeut bat. Von diefer laͤßt man durch mehr über einan⸗ 
ber am Auffüßeborticy angebrachte Zapfen das fäuerliche Waſ⸗ 
fer ablaufen, waͤſcht felbige durch Umruͤhren mit neuhinzuge⸗ 
goffenem und eben fo nad) gerade wieder abzuzapfenden Wafe 
fer noch drey Bis viermal, oder fo fange, bis ſich aller Uebel⸗ 


geruch abgefpült har; ſchoͤpft und kehrt die obenliegende grame 


Stärke, die, wenn es fich der Mühe verlohnt, durch noch⸗ 


-maliges Einweihen, Setzenlaſſen und Ausprefien au zu 


Ente gemacht werden koͤnnte, Fire jur Fuͤtte⸗ 
rung dee Schweine dient, forgfälcig. ab; trocknet die, allen⸗ 
falls no einmal auszuwaſchende Stärke anfangs ans dem 
Gröbiten durdy daran gedrückte grobe, einigemal zufammen« 
gelegte und oft anszuringende Leinwand, fodann nachdem fie 
kreuzweiß durchfchnitten worden, auf einem reinem, luftigen 
Boden, wohin weder Sonnenhitze, worin fie vergilbt und 
zerfällt, noch Regen trifft, über Vreter, erſt auf die Breite, 
dann auf die ſchmale Seite gejtelle und zuletzt, nachdem bie 
aufiihrer Oberfläche entftandene, harte, eines Me 

dicke Rinde abgeſchabt worden, ( Schabeftärke, die man zu 
Haarpuder braucht ) in Eleinere Stuͤckchen in einer Mulde ger 
brochen, auf Leinwand, welche über durchflochtenen bölzern 


ah gelegt worden il. ©. Du Aamel du Monceau 
la 


brication de l’amidon ä Paris „13 fol. Di@tionnaire 
desarts et des metiers To. 1.p. 57 igq. Art. Amidonnier 


Wiegleb a. a. D. Bmelin ten. Them. $. y99 ff. Ble. 


dirfch in Derl Naturf. Fr. Geſellſch. Beichäft. I. 181 —229. 
Das Staͤrkenmachen war bereits den Alten befaune und 
it, wie P. iius (CH. N. Lib. XVIIL 17.) berichtet auf 
der Inſel Chius, jet Seio genannt, erfunden worden. 
Gute Stärke muß nicht nur leihe und glatt anzufählen 
(Plinius I. c.) fondern auch weiß, zart, unfhmadhaft und 
leicht zerreiblich feyn. Man brauchte die Stärke, deren Staub 


man ben Xugen und dem Halſe für ſchaͤdlich erfannre, age 
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Farben, vorzüglich aber von verfihledenen Abfälten der 


‚grünen Farbe bedeckt war. Das Oberſte des Satzes, wel⸗ 


her ſich auf dem Boden des Gefäßes aus dieſer Feuchtig⸗ 
feit erzeuget hafte, ‘war grau und ſchmutzig, allein das 

Unterfte war ungemein weiß; : und nadıdem felbiges mit 
Sorgfalt geſammlet, gehörig abgefpüler, und’ an der 
freyen Luft getrocknet worden war, fo fand man felbıges 
von der ſchoͤnſten weiffen Farbe, weder fauer, noch aifa» 
liſch, unſchmackhaft, unfähig, mit dem Waffer 'eınen 
bindenden Teig zu geben, ‚fo wie es das Mehl thut; ‚mit 
einem Werte, der fchönjten Fauflichen Stärke in allen 
Aus diefen Eigenfchaften bes. fagmehligen’ oder ſtaͤr⸗ 
'g artigen.Xheiles des Mehles erhellet; daß felbiger. übers 
deeſes, da er in dem Falten Wafler nicht aufdstich Kt, 
BEE >. fich 
Dem Inder Heilkunſt wider Bauchfläffe, Blutſpeyen, Harn⸗ 
blaſenſchmerzen, thraͤnende Augen, Geſchwuͤre und Hibblaͤt ⸗ 
terchen und andere Hautausſchlagen und Hautſehler (Plie 
nius |, ce. XXI. 67.) und fie it in der Thatein gutes Schärfe 
rinwickelndes Mittel, gur da nicht; wo faure Schärfe herrſcht 
“oder Teiche entwicelt wird. ’ Hiernaͤchſt giebt ihr Dtaub für 
fi) oder mit mancherley färbenden und wohlriechenden Stof⸗ 
fen verfeßt die mandherley Arten des Baarpuders ( Pul- 
vis cyprius. Poudre pour poudrer ia tete. Powder for 
the Hair. FPolvere di eipri.). Mit Waſſer eingereigt und 
in Formen gebaden giebt fie Oblaten; mit Enern, Zucker, 
Citrone und andern Gewuͤrzen Biſcuit, Sandtorte u. dgl. 
‚Mir kochendem Waſſer eingeguirict oder beſſer mit Waſſer 
dünn aufgekocht , dient fie zum Steifmachen der feinen Lein⸗ 
waud, des Neffeltuchs und der baumwollenen Fenge; auch zur 
Borbertirung mander zu färbenden Stoffe und zu Verdickung 
der Farbebrühen ; in Berfeßungmir mancherley färbenden Sub⸗ 
Ranzenz. B. mit Struvens nemilderter Indigotinctut (f. Th 
1. ©. 420. ) ‚oder mit Lackmustinetur, mit Sernambuctholge 
bruͤhe zur Erzielung mancher ſchnell in Waſſer auflöslicher 
und lebhaft, obgleich verganglich färbender Materialien; und 
endlich mit Waffer, zu einem Reifen Kleiſter gekocht, Buchbin⸗ 
dern und Kartenmachern. Es kann aber aud ein geringer _ 
Nah, 5. B. ein vierter Theil derſelben den Tifcherleim dem 

mar fie im Kochen beygemiſcht; noch bindender machen. 


ſich auch nicht einmal vermittelft der Gährung bar 
auflöfer, und. daß er in der Feuchtigfeit, worinnen 
faure Bährung und jogar das Schimmieln nach allen Stu⸗ 
fen vor fi) geht, unangeraftet bleibe. Es erbellet ferner 
aus diefen Erfahrungen: 1) daß die gährende Bewegung 
welche das weiffe Spuͤlwaſſer des Mehlteiges leider, we⸗ 
der von der leimichten Materie herrühre, weil ſelbige durch 
dieſes Spülen felbft davon geſchieden wird, noch von dem 
faß ⸗ eder ſtaͤrkenmehligen Theile herkomme, weil ſich die» 
ſer letztere Theil nach dieſer ganzen Gaͤhrung unberuͤhret 
wieder findet. Um alſo zu erfahren, was das fuͤr eine 
Subſtanz ſey, welche in dieſe Gaͤhrung geht, ‚hat Here 
Poulletier de la Salle eine genugfame Menge von die⸗ 
ſem Spütivaffer bey einer gelinden Waͤrme abrauchen laſſ at, 
nachdem ſelbiges ſeinen Bodenſatz gemacht hatte, und ehe 
es anfieng ſauer zu werden. Der Ruͤckbleibſel von dieſer 
Abdampfung war eine braungelbe, zaͤhe, leimichte, pech⸗ 
artige Materie von einem ſehr ſchwachen zuckerartigen 
Gefchmack, welche ums ben der Verbrennung und bey ber 
Deftillivung alle die, Producte und Erſcheinungen des Zue 
ers zeigte, und die Herr Poulletier de la Salle mir 
Recht eine fchleimi zuckerartige (mueofofuerde) 
Marerie nennt!) — 

Alle dieſe wichtigen Thatſachen lehren zur Gnüge, 
woher die Unterſchiede ruͤhren, welche ſich zwiſchen den 
ſtaͤrkenmehligen Bodenfägen finden, und zeigen die Grün, 
de von ben —** an, deren ſich die Staͤtkenmacher 
bedienen, um das befte Staͤrkenmehl zu erhalten. Man 
begreift leicht, daß die Stärfe, welche fic ver der Gaͤh⸗ 
rung feget, einen Theil der fchleimicht zuckerartigen 
Mererie, mit ſich ſortreißt, welche ſich wegen ihrer 
) Her Scheele CS, Erells Ann. 17395. 11. 299.) erhielt 
“ans der mic Galpeterfäure deftillivten Stärke Zuckerſaͤure 

und Aepfelläure. In Salpeterfäure löfer fid) die Stärke bis 

auf einen Ruͤckſtand auf, welcher, nach der a © * 

n 


| Meh 161 
Zaͤhigkeit an felhige anhängt, und fie durd ihre Farbe 
ſchmuzig macht, da indefjen diejenige, welche ſich alsdann, 
wenn Die gedachte Materie durch die Gaͤhrung verfeinert 
und gleich ſam zerftörer worden iſt, feßer, fich weit leichter 
aus der Feuchtigkeit abfegt , die num Feine weitere Zähig« 
keit befigr und weit reiner und weiſſer wird, weil diefremd« 
crtige färbende Materie ebendiefelbe Zähigfeit verloren 
bat, welche verurfachte, daß fie vor der Gaͤhrung an der 
Stärfe Hängen blieb. Zu 


Da übrigens die Erärfe der Grund und derjenige 
Theil des Mehles ift, welcher die Oberhand hat, fo war es 
ſeht wich tig zu erfahren, was für eine Art von Brod dieſe 
jrom Arten von Staͤrke, von denen ich oben retete, die 
graue nã mlich und die weille, zu geben im Stande wär;n; 
und diefes hat den Herrn Poulletier de la Salle ver. 
anlaffet aus allen beyden Brod bacfen zu laſſen. 


Der ‘Berker, welcher den Auftrag erhalten harte dieſe 
Brodte zu verjertigen, hat beobachtet, daß diefe Arten 
von Stärfe feinen foldyerr bindenten und zähen Teig, mie 
der Teig von dem Mehle iſt, geben konnten; daß fich die⸗ 
ſe Zeige ſehr ſchwerlich durchkneten ließen und in einem 
fore Riſſe befamen, daß e8 bennahe unmöglich war ein 
teche glattes und zufammenhangendes Brod daraus zu 
verfergigen, und daß ſelbige, — der Ihnen in 
jiemlich, berrächtlicher Menge zugefegten Bierhefen, den» 
asch bey weitem nicht fo gut gegangen waren, als ber 
Mehlteiq zu geben pflegt. Die Eigenfchaften von den ges 
dachten Broden wurden, nachdem felbige gebafen wor» 
Yen, von der Befihaffenheit gefunden, wie man fie nach 

biefen 


Gelben und nah dem Aneſuͤßen mit Waſſer einen dicken Uns 

ſchlitt ahnlichen Dele glich, aber ſich leicht im Weingeiſte aufs 

iöfte und im Deftilliren eine efjigartige Shure, inglelchen 

— * Unſchlitt riechendes und in der Kaͤlte didwerdendes 
[ gab. 


IV. Theil, i 
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dieſem erſten Erfolge erwarten mußte. Auſſer einer ſehr 
leichten Bitterkeit, wolche wir den Bierhefen zugefchrie- 
ben haben, hatte ihr Geſchmack nichts unangenehmes, 
noch etwas von dem Geſchmacke des gewoͤhnlichen Brodes 
verſchiedenes an ſich; allein die Rinde dieſer Brode war 
ungemein zerbotſten: ſie waren um ein merkliches weniger 
gegangen; es fehlte ihnen an der beichtigkeit und Zartheit 
(moslleux) der Brote aus Mehle; fie hatten hingegen 
etwas Hartes und Trocenes an ſich, weltheg verurfadhte, 
daß man fie nicht fo gefchwinde und fo leichte zerkauen 
fonnte, und alle diefe Fehler waren bey dem aus der weif- 
fen Stärfe bereiteten Brode nod) weit merflicher, als bep 
dem Brode aus der grauen Stärke. 
Die weiffefte und reinfte Fäufliche Etärfe giebt, wenn 

fie der Deftillation aus der Retorte unterworfen wirb, nur 
einen fauren, oͤlichten und brennzlidyen Geift von ‚einer 
dunfelbraunen Farbe, und gegen das Ende des Deftilli- 
tens ein fehr dickes brennzlichtes Del.r) 

Der Unterſchied zwi chen dieſen Produeten der Erärs 
fe und den Producten des leimichten Theiles beſtehet darin⸗ 
ne, daß dieſer letztere, wie man geſehen hat, Feine an. 
bern Producte als ſolche liefert, welche völlig thieriſchge 
machte Subftanzen zu geben pflegen, da hingegen die 
Stärfe blos mit den durchaus vegerabitifchen Materien 
vollfommen sinerley Beftandrheile varbietet. Hr. Rouel⸗ 
de, (Journal de Medecine May 1773.) macht die Bei 

merfung, daft das brennzlichte Del der Stärfe ſchwer ift, 
hingegen das brennzlichte Def des leimichten Theiles alle 
zeit auf dem Rüheigalfalifihen Geiſte ſchwimmet. 

Das 


er Auch felbft aus felöftbereiteter Staͤrke will —— etwa⸗ 

weniges fluchtiges Alkalt, aber nur im fluͤſſi ſtalt, er 

halten Haben. Er macht ſich aber ſelbſt den Zweifel, ob et 

auch allen Leim genau davon gefchieden habe, wiewohl er beym 

Auswaſchen der Stärke fehr ſorgfaͤltig im Werke gegangen 
zu ſeyn verſichert. 
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Das unzerfegte Mehl vom Korne, und das Brod, 

das aus reinem Weizen„oder Koggenmehle bereitet mom 
den ift, haben, als fie von dem Herrn Poulletier de 
la Salle aus der Ketorre deftilliret wurden, während der 
ganzen Deftillation blos einen falzicheöligen Geiſt gegeben, 
weicher bios die Kennzeichen einer fauren Befchaffenheit 
und eines brennzlichten Deles an ſich hatte. Das fluͤchti. 
ge Alfati des Leimes machte fidy bey diefen Zerlegungen 
auf feine Weife merfbar, weil es durch Die herrſchende 
Saͤure der Stärfe gebunden wurde; als wir aber dem 
Predurte biefer Deftilationen fo viel fenerbeftändiges Al- 
tali hinzufegten, als zur völligen Sättigung der Säure 
erfordert wurde, fo haben wir diefes fluͤchtige Alkali bep 
einer neuen Deftillarion diefer We miſchung erhalten, und 
es it merkwuͤrdig, daß uns daſſelbe in den Producten 
des Brodes nicht fo haufig und fo merflid) zu feyn gefchie- 
nen hat, als in den Producten des Mehles. 


Aus dieſer ganzen Unterfuchung des Beizenmehles er⸗ 
hellet, Daß dieſe Materie keinesweges vollkemmen gleich» 
artig iſt, und daß ſelbige drey ſehr verſchiedene und von 
einander ſich trennen laſſende Subſtanzen enthaͤlt. 


Die erſte und die haͤufigſte iſt die reine Staͤrke, ein 
weiſſes Satzmehl, welches ſich in dem falten Waſſer nicht 
aufldfee, in dem heiſſen Waſſer aber aufloͤslich iſt und 
die Befchaffenheit der ſchleimartigen Subftanzen beſitzt, 
welche durch ihre Auflöfung wäfjerige Leime oder Waſſer · 
Mleifter geben, eine Subſtanz, welche alsdenn vorzüglich 
jur fauren Bährung und zum Schimmeln geneigt ift, bie 
endlich ben ihrer Zerlegung nichts anders als einen fau- 
ren-Geift und ein faures und ſchweres bronnzlichtes Del 
lieſert.*) 

ga | Die 


u) Die Kohle des Sraͤrkenmehls if häufiger und ſchwammlich ⸗ 
ter als die vom Leime des Mehls; ſie verbrennt im Feuer 


leicht und ihre Aſche enthalt auch ſeuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. 
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Dilie zweyte iſt der Leim, deſſen Eigenfhaften wir 
angefuͤhret haben; eine beſondere Materie, welche, ohn⸗ 
erachtet ſelbige in dem kalten und in dem heiſſen Waſſer 


unaufloͤslich ift, und ſich, wie die Harze, an alle Körper, 


welche nicht feucht find, fefte anhängt, dennoch nichts an⸗ 
ders mit den Harzen oder andern feften dligen Eubftanzen 
gemein hat, und fih in Nückjiche der Art, wie fie der 
MWirfung des Weingeiſtes, der Dele, felbft der feifenar- 
tigen Auflöfüngsmittelund des Aethers?) widerfteht, als 
aud) wegen ihrer Eigenfchaft einen feften Leim zu geben, 
- vielmehr der Natur eins Gummi zu nähern fchelnet, und 
dennod), wie ſich diefes ausihrer völligen Unaufloͤslichkeit 
in dem. Warfer und aus den ganz anders ausfallenden Be⸗ 
ftandeheiten, weiche fie bey ihrer Zerlegung in der Retor⸗ 
te giebt, ausweifet, nichts weniger als ein Gummi iſt. 
Da diefe Beitandtheile vollfommen mit denenjenigen über» 
einkommen, welche die völlig thierifch gemachten Mate 
rien liefern, und da aud) überdiefes die Wirfungen der 
Bährung, in welche felbige zu gehen fähig iſt, eine große 
Aehnlichkeit mie denen zeigen, welche die thieriſchen Ma- 
terien unter gleichen Umftänden hervorbringen, fo muß 
man diefe Subftanz ohne, Widerrede zu diefer Art von 
Gemiſchen rechnen, und unter diefen Gemifchen ift, nach 
der fehr richtigen Bemerkung des Herrn Rouelle, der 
Päfıge Theil der Milch, oder der'Käfe, Lasjenige, womit 
ſolche die mehreſten Eigenfihaften gemein bat. , * " 
Die dritte Subftanz endlich, die fich in dem Mehle 
befinder, ift füße, pechartig, voflfommen in dem Falten 
Waſſer aufiöstih, von gleicher Befchaffenheit mit den. 
auszugartigen und fehleimigen zucderigen Materien, und 
zu einer geiftigen Gaͤhrung geſchickt. Dieſe letztere Sub: 
ftanz befindet fich in dem Mehle nur in einer ziemlich ge» 
tingen 
0) Daß der, Vitrivlärher den klebrichten Theil. des Mehles zwar 
niche aufloͤſet, aber doch im weiſſe — Flocken 


zertheilt, bemertt Xetz 1. c. $. 19. Obſ. 3. Il. k. 


F 
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eingen Menge, twenigftens gilt diefes von dem Weizen⸗ 
meble; Denn es ift fehr möglich) ; ; daß fie in dem Mehfe 
einiger andern Örtraidearten i in einer größern Menge an⸗ 
getroffen werde, P) : 

Man kann nicht feichte * zweiſeln, daß es von 
der Vereinigung und von dem gehörigen Verhaͤltniſſe die⸗ 
fer drey Beſtandtheile des Weijenmehles abhange, daß 
ſelbiges vor allem andern Mehle einen Vorzug bat, und 
das am beiten aufgehende, leichteſte, zartejte, mit einem 
Worte, das inaller Betrachtung angenehme und gefün- 
deſte Brod giebt. Denn es iſt erſtlich durch des Deren 

Poulletier de la Salle Erfahrungen mis dem Brodte 
aus der Staͤrke bewieſen, daß dieſes Mehl ſelbſt nur ein 
Brod von einer weit geringern Guͤte geben. farm , wenn 
felbiges feines: leimichten Theiles beraubet worden if, und 
daß das Brod noch viel ſchlechter ausfaͤllt, wenn man ihm 
and) feinen ſchleimigzuckerartigen Theil entzogen hat: .: 
Es ift überdiefes zuverläffig gewiß, daß die Mehlar⸗ 
ten von allen andern Römern, aus denen / man nur ein 
weit ſchlechteres Brod als aus dem Weizenmehle machen 
kann, entweder ‚weit weniger oder ganz und gar nichts 
von einem $eime bey ſich führen: : Denn die Erfahrung 
hat bewieſen, daß, wenn man felbige wie das Weizen⸗ 


miehl behanden Aral aus u8 denfelben Leine — Menge 
13248 — von 


P) Nach Herrn Aarciſſo RL Xporhetere zu Davia 
——— zu deren Anſtellung ihn Scopoli ermuuter· 
alten 
2wo tingen Weizenmcht an zZuckerſtoffe Ser.; an Staͤrke 34 Quents. 
— — Rockemehl — —— — — 464 
— — *1 tea — gr 
— — Mayamehl: —. - +34, ne 
— — Reißmehl rs — Du; —- “ m. 
Aber: Scopoli erinnert feibt, daß ber Hoden, worauf die 
Getraidearten wachſen und die verfchiedene Art, wie die B * 
ſtandtheile ihres Mehis getrennet werden, gar ſehr viel 
duberung | in diefen Verhaltniffen bewirken minffen. 
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von dieſer leimigen Materie erhalten fann; und es laͤße 
fi faft aus diefen Beobachtungen allein erweifen, da 
das Welzenmehi feine Eigenſchaft, das vortrefflichſte 
Brod zu geben, einzig und allein von dieſer thierartigen 


Man hat die Frage aufgeworfen, eb ber Leim des 
Mehles eine nahthafte Materie jey? und einige Chymiften, 
weiche felbige unterſucht haben, ſcheinen fogar: geneigt zu 
feyn, ſelbigem dieſe Eigenſchaft abzufprechen; allein dieſes 
ruͤhret ohne Zweiſel daher, weil fie nicht genug auf feine 
Matur Achtung gegeben haben. Denn warnm ſollte der 
felbe als ein den chieriſchen Materien völlig Ähnliches Ges 
mifche nicht im Stande’ fepn, eben fo gut, als dieſe, zu 
nähren ? Das ift-freplich wahr, daß, ‚wenn ber Leim rein 
von den andern Iheilen des Mehles getrennet und noch im 
feine gährende Bewegung geaangen ift, er durch feine 
leimartige und dußerft gäbe Beſchaffenheit zu einem unge» 
funden und beynahe zu verdauen unmoͤglichen Nahrungs» 
mittel wird; allein es verhaͤlt ſich derfelbe ganz anders, 
wenn er in unendlich zarten Theilen durch Die ganze Sub⸗ 
ſtanz des Mehles zertheilet, und feine, Theile durxch die 
Darzwiſchenkunft der. ſtaͤrkenartigen und ſchleimzuckerigen 
Theile ſo von einander getrennet werden, wie ſie es in 
dem Mehle wirklich ſind. Denn Herr Poulletier de 
la Salle hat ſich durch die Erfahrung überzeuget, daß 
diefe Materle in den Kleyen nicht hHäufigerals in dem Meh⸗ 
le ſelbſt if, und die Kleyen im Gegentheile unendlich we⸗ 
niger davon enthalten. Mun aber ift ber Lelm in diefem 
Zuſtande der Treimung und Vertheilung, welches eben 
derjenige iſt, indem ihn die Natur hervorbringt, fo auf 
loſstich, daß der bloße Brad der Wärme des Backens oder 
auch die leichte Bäahrung des eingerührten ober zu einem 
Teige gemachten Mehles im Stande iſt, diefen Leim mit 
der Stärke und mit der fchleimigjuderigen Materie fo zu 
verbinden, daß man bernach kein Mitrei weiter — 

Ma 
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mrachen fann, um felbigevon einander zutrennen.. Sobald 
ats das mie Waffer eingerührre Mehl entweder mie Milch 
zu einem Muße oder mit Waſſer zu einem Kleijter gefod)r 
worden ijt, fo fann man. den deim nicht mehr davon ab» 
foudern; eben fo verhält es ſich mit den Mehlfuchen oder 
ungefäuertem Brode, und fogar mit dem rohen Mehl— 
zeig, ‚wenn er angefangen bat in Gahrung zu geben, ?) 
und aus noch mehrerm Grunde mit dem aufgegangenen und 
gebadenen Brove. Verſchiedene von diefen Verſuchen 

find durch die Herren Beccari, Keſſelmeyer und-einie 
ige andere Chymiſten angeſtellet worden; allein es ift fein 

einziger, welchen wir niche mir der größeften Sorgfalt 
wieberbolet haben, dergeitalt,. daß man es für eine aus⸗ 
machte Wahrheit anfehen muß,. daß das "Baden und 
Be ®ährung die ftärfenartigen und bie ſchleimlgzuckerigen 
Selle des Mehls in den Stand verfegen, daß jie den leir 
migen Theil deſſelben vollkommen aufloͤſen können, 


Diefes find die neuen Kenntniſſe von ben Beſtandthei⸗ 
ſen des Weizenmehles ; weiche wir den verehrungsmürdi. 
hen Gelehrten fchuldig find, die ic) arigeführee habe. Sie 
find in der That ſchon an und für fich ſehr wichtig; koͤnn⸗ 
ten fie. es aber nicht vielleicht noch unendlid) ‚nıehr werden, 
wenn es möglidywäre, eine nüglidye Anwendung davon 
aufeinen Gegenftand von folher großen Wichtigfeit, wie 
das Brod ift, zu machen? Das Weizenmehl ift, we bes 
Panne, nicht das einzige, aus welchem man jenes faft all« 
gemeine und‘ für den größten Theil der Menfchen höchft- 
nörhige Nahrunqsmittel bereitet. Man verfertiger auch aus 
vielen andern Körner von geringerer Güre Brod. Allein 
| 4 das 





) Bolglich auch mit dam ſowohl ungefäuerten als geſaͤuerten 
Faden : Rohr i Band⸗ Tafel -und andern ſogenannten faconir- 
ten Nudeln (Man fehe Malouin's Kımit des Nudelma⸗ 
chers im Schauplage der K. u. 9. VIII. 22: ff.), die vor- 
zhglich duwch den -leimichten Theil des Wrehles mahrhaft find , 
(Bmelins ten. Chem. $. 1007. ): Se 
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das Brod welches. aus allen diefen andern Koͤrnern bereitet 
wird, iſt, ohmetachtet es vielleichtim Grundeeben ſo nahr haft 
als das Weizenbrod iſt, nach dem Geſtaͤndniſſe aller Men⸗ 
ſchen, weniger gut und leichte, und ſchwerer zu verdauen; 
und da alle Diefe Arten von Brod, welche von geringerer Muͤ⸗ 
te als das Welzenbrod find, in einem: geringer Preiſe ſte⸗ 
ben, fo werden.fie aus diefem Grunde die einzige Nahrung 
der Atmen, und vornehmllch der armen Landieute.“) Welch 
ein Vorthell würde dieſes nicht alſo ſeyn, wenn man mog⸗ 
lichen Falles dieſe Nahrung um vieles wverbeſſern koͤnnte, 
ohne den Preis von felbiger merklich zu erhoͤhen ? ) Wenngs 
irgend ein Mittel giebt zu einem ſo großen Gute zu galan⸗ 
gen, fo find gewiß die bereits vonder Natur des Weigenmoeh · 
les erhaltenen Kenntniffe und eine eben ſo genane Unterſu⸗ 
Kung aller andern. mehlartigen Materien dasjenige; was 
am gefcyicfteften ift'uns den Weg zu zeigen, wie win BE 
fes Mittel ausfindig machen Einem: . St dieſer Leim, 
weicher in einer ziemlich) betraͤchtlichen Menge in dem Wei⸗ 
zenmehle vorhanden iſt, und in allen deu andern Mehlar- 
a ER re la, 2 en ‚sen 
7) Die denn aber doch ben einer arbeltſamen Lebendart'igefits 
den Säffeen und Nuten Verdauuugskraͤſten mit ihrem ſchwar⸗ 

‚zen. Rocken- Gerftien und Haberbrodte ſich immer gefündeg 

und befjer- befinden, als Gelehrte, Künftler und Handwers 

. „fer mit ber auserlefeniten Koft bey einer ſitzenden Lebensart 
Aund bey einem durch manderiey Weichlichkeiten Wrbstötnen 
Blute ind Magen, - Er | Mu. 
) Aus der DVorforge der —** fürsbie immer gnuͤglich 
vorhandene Menge, die wahre Guͤte und den leidlichen Preiß 

des Getraides durch Einſchraͤnkung ber iu häufigen Verrens 
dung zu Staͤrke oder Brauntwein, durch Befoͤrderung der Auf⸗ 
nahme des Ackerbaues, des Nahrungsſtandes der Kuͤnſte u. Mas 
nufacturen, und durch Anlegung von oͤffentlichen Getraidema⸗ 
gaqginen, (die nicht bloß für die Soldaten, ſondern überhaupt 
für alle andere Unterthanen auf den Fall des Mißwachſes und 

ber vielleicht verbotenen Einfuhr aus bertachbarten Ländern an⸗ 
jurichten ſind), fließt, wie Scopoli mit Recht erinnert) weit 
mehrerer nnd ſicherer Bortbeil, als aus allen gegebeneu Win⸗ 

ten und Hoffnungen des Verfaffers, SE 
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ten entweder voͤllig dder beynahe ganz zu mangelm’fcheint, iſt, 
ſege ich, die ſer leim nicht Die vorzuͤglichſte Urſache bes Unter. 
ſchiedes in. der Güte zwiſchen den verſchiedenen Arten des 
Brodes? denn die größere oder geringere Weiſſe kann auf 
die wefenslichen Eigenfhaften des Brodes im geringiten 
keinen Einfluß baben. Auf der andern Seite find dag 
Verhaͤltniß und die Natur dieſes Leimes vollfommen 
bekannt. Zeige uns nicht ſein ihieriſcher Charakter, der 
auſſer allen Zweifel geſetzt worden, an, daß man in einis 
gen nicht hoch zu ſtehen kommenden thieriſchen Subſtanzen, 
degleichen der kaͤſichte Theil der Milch, die Oallerten ober 
Lime find, welche man aus den Knochen, Kuorpeln, 
Öfen iu. f- m; oder auch aus gewiſſen fehr gemeinen 
nu. den Koblarten und dem Ruͤbſen, ztes 
en tan, ‚welche in der Zerlegung bie nämlichen Beſtand⸗ 
Aeile, wie die thieriſchen Materien, geben, etwas, was 
Diefemkeiun gleich kaͤme, finden koͤnnte? ) Wie viele Erfah: 
zungen. und  Unterfuchungen hat man nicht noch über alle 

Biefe Gegenſtaͤnde anzufiellen? ?? u 
Herr Parmentier, welchen ich bereits in dieſem Ars 
Alel angeführt. habe, ‚bat ſich vorzüglich diefer Art von Ar 
beit gewidmet, nnd er feheint einer von denen zu ſeyn, wel⸗ 
übe fie mit der groͤßeſten Standhaftigfeit fortfegen. Er 
“heller der Akademie der Wiffenfchaften ziemlich oſt die 
mit, die er immerfort mit dem Weizen 
mehle anftelle , und dieſe Unterfuchungen fallen: nicht un⸗ 
glücklich aus. Man erfiehet aus den Abhandlungen die 
fes Ehymiften, welche in dem Augenblicke, da ich dieſes 
ſchrieb, noch nicht ganz und gar gedruckt waren, daß ee 
! a 85 ſeine 
4) Daß dergleichen Dinge unter das Drod, welches aue 
weniger lbeimhaltigen Mehle, als das Weizenmehl iſt, ges 
badten werden fell, gemifcht. werden müßten, um eime leicht, 
verdaulicher Keft zu erhalten, iſt wohl nicht morhig. Nicht 
leicht febt iraend mo ein frever Menfh von Brod allein, 
Der Mitgenub von Kaͤle und Zugemuͤßen fehle auch bey uns 

den Hermuten nichts wenigfteng nicht auf lange Zeit. 


J 
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ſeine beſondte Aufmerkſamkeit anf ben ſtaͤrkenartigen Theil 
des‘ Mehles gerichtet harz' er hat zufolge der bekannten 
Erfeheinungen, die be den Arbeiten der Stärfenmiacjer 
vorfemmen, die fehr richrige Anmerfung gemacht, Daß 


dieſe Subftanz, welche er mit Recht fuͤr ſeht nahrhaft ball, 


weit wenigern Veränderungen und Werberbniffen ausge 
fest ſey, als die andern Theile des Mehles. Es ift wir. 


Hich ſeit langer Zeit bekannt, daß die Staͤrkenmacher mit | 


teichter Mühe aus verdorbenem Weizen und Mehle eine 
ſehr ſchoͤne, fehr gute und zur Stärfung der Waͤſche und 
Jum geimen eben fo brauchbare Etärfe herausziehen koͤn⸗ 
en, als aus dem beften Mehle. Dasjenige aber, wo⸗ 


für man Sen, Darmentier vieler Dank fhulbigift, befteht — 


darinnen, daß er geſucht Hat von diefen wichtigen Kenntniſſen 
nuͤtzliche Anwendungen zumachen. Ohne von den Erfahrung 
gem des Herrn Ponllerier de la Salle, an denen ich An 
theil habe, einige Kenntniß zu haben, hat Hr/Permentiet 
ähnliche angeſtellt, von denen ber Endzweck Anfangs dieſer 
war, zu erfahren, was fuͤr eine Art von Brod man mie 
der bloßen Stärke bereiten koͤnnte, und hernach die Ma⸗ 


terie ausfindig ju machen, "deren Vermiſchung die geſchick⸗ 


tefte wäre biefem Brodte, welches übel: verbunden, ſproͤ⸗ 
de, tröden, matt und unſchmackhaft ausfiel, die guten 


Eigenfhaften zu geben, melche ihm fehlten. Herr Par 


mentier hat durch feine Erfahrungen entdeckt, daß mıdk 
mit den zu einem Leige gemachten Erdapfein 
mit Hefen und mir einigen Koͤrnern Salz zu al. 
len Zeiten Brod bereiten kann, welches cr für 
ſehr vortrefflich, geſund und nahrhaft ausgiebz, 
und. welches zur Zeit der Theurung ohne Unbeguemlich. 
keit das Brod aus Welzen, Roggen, Gerſte und Ha— 
ber erſetzen kann.“) Diefes iſt ſchon ein ſehr großer Schritt 
in — Sache. Es iſt ſehr wichtig, daß man weiß, daf 


man 


u) ©. Parmentiers — für les vegät. nouriſſ. etc. 
Pas. 1781. 8. 
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men mit ber Stärfe, welche man aus den verberbenen 
Köcnern und Mehle herausziehen fann, und die fid: leicht 
ohne Werderbnif eine fehr lange Zeit hindurch au) heben \ 
laͤſet, ein ſehr gut ausgebackenes und fchmadhaftes 
Brod bereiten kann. Ich habe, fo wie viele andre Mit⸗ 
glieder der Akademie der Wiſſenſchaſten, von demjenigen 
Brode, welches nach des Heren Parmentier Verſah⸗ 
rungsart aus der Stärfeverfertiget worden, gegeffen, und 
diefes Brod wirflid ziemlich gut ausgebaden und von eis 
ven Anfangs ziemlich annehmlichen Geſchmacke gefunden; 
auf diefen Gefchmad aber folgte eine merflldye Bitterkeit, 
von welcher zu wünfchen Ift, daß man felbige ihm beneh⸗ 
men koͤnnte. Die bereits über die Narur des Weizenmeh⸗ 
des und- feiner Beftandrheile erhaltenen Kenntniſſe laſſen 
uns mit Grunde hoffen, daß man das Brod aus Staͤr⸗ 
te und auch das Brod aus aflen andern geringfiigigerh 
Mehlarten, als das Welzenmebhlift, bis zu dem hoͤchſten 
Puncte der Wollkommenheit bringen werde. Diefe Kennt. 
niſſe find vorjeßt in der That fo hoch geſtiegen, daß man 
diefe Aufgabe gewiſſermaßen bereits für fo gut als aufge 
Wer anfehen kann. Jedermann ftimme wirklich darlnnen 
überein , daß die leimichte Materie diejenige ſey, vonwel. 
ber die vorzüglid, große Güte des Brodtes aus dem ums 
jerfegten Weizenmehle vor dem. Drodte aus Stärfe und 
allen andern Mehlarten herruͤhre. Die Natur dieſer ſchaͤtz⸗ 
baren Materie iſt voͤllig bekannt. ie befige völlig alle 
die Eigenfchoften der thierifchen Marerien. Man findet 
ihr ähnliche und gleiche Subftanzen in dem ganzen Thier⸗ 
reiche und fogar in gewiſſen Wegetabilien. Herr Dars 
mentier ge bereits in den Erdäpfeln eine Subſtanz ges 
finden ‚ welche den Leim bis auf einen gewiſſen Theit wies 
der erfegt. Sind denn aber die Erdaͤpfel auch unter allen 
denjenigen Dingen das befte Erfegungsmittel, welche man 
Reit diefes Leimes des Weizenmehles gebrauchen kann ? 
Dieſes iſt nicht zu vermurhen, und Fann nicht anders eins 
gefehen werden, als wenn man alle diejenigen — 
| en 
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ſchen und chieriſchen Subftanzen , "dere Zerlegüng® 
allergroßeſte Aehntichfeie: mic a: Then —9 
Weigenmehles gezolget Haben wird‘; fehr geraten Ver 
hen interior fen haben wird. Die Laufbahre ift "ok 
BSo eifel ſehr unabſehbar, aber fie iſt fehdn und um befk 
mehr werth durchlaufen Ju werden, weil, wenn dieſer be 
He Erſatz des Leimes bekannt geworben iſt, jene Aufgabe, 
aus allen Arten von Mehl, es maq von Welcher Gattung. 
es wotle feyn;, ein eben fo gutes Brod als aus dem W 

zenmehle machen zu koͤnnen, in ihrer ganzen Augemeinhe 









due Ä | Kursen —— 
Mennige. Minium.ꝰ) Minium. Oxide de plomb 
zoupe.Red lead. Miniuun. Minio. Die Mennige iſt ein Bley ⸗ 
falch von. einem lebhaften und brennenden Roth. Da man 
dieſen Bleykalch nicht im Kleinen in den chymiſchen Labo⸗ 
‚atorien, ſondern in den engliſchen und hollaͤndlſſchen Manu⸗ 
ſacturen im Großen und zum Gebrauch der Kuͤnſte bereitet, 


ne man geglaubt, daß es auf ganz beſondere Handgriffe 
nme, wenn man dieſem Kalche das ſchoͤnſte Roth geben 


wollte, welches die Fäufliche Meunige hat.) Man war fogar 


 y) Das Miuium der Alten tar ber Zinnober. In der Folge 
aber wurde flatt des Zinnobers auch die Mennige unter diefen 
Damen gemißbräucht ©: Plinias H. N. XXXIII. 26.,:wels 
1... es auch font minium fecundarium‘, Sandaracha adul- 
rerina ( Plinius I. c. XXXV. 22,) genannt wurde. * 
a) Es iſt ſchwer, im Kleinen Mennige aus Bleykalchen zu 
dereiten; aber aus Bleyweiſſe habe ich dergleichen in wen 
Stunden erhalten. Die Mennige aus Bleyweiß lehrte ſchon 
den Alten der, Zufall kennen. , ©, Plinius 1. c. XXXV, 
20. 22, 
) Von der Dereitungsart der Mennige in England haben 
vorzuͤglich dir Herren Jars (1. M&m. de l’Acad, des Scient, 
"u Paris (770..p. 68— 72.) Ferber, (Verſuch einer Ornktogt. 
von Derboſh. Mieten 1776. 8. S. 86 f.) von Waller 
berg (Inft, chem. P. I. $. 684 ſqq.) und Demachy (ab. 
A Sroßen U. 173 |.) gehandelt. Wie man in Deut 
ee | " and, 
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der Meynung, daß man den Bleyfalch rewerberiren und 
von der Flamme lange Zeit beftreichen laſſen müßte, ‚wenn 


- ’ ru 
fand, wo eine noch weit befiere Mennige als in England ver⸗ 
fertiget wird, und mamentlid) zu Rolhofen, ohnweit Nuͤrn⸗ 


Berg, verfahre, hat Herr D. Earl Milbelm ITofe in frü . 


ner Abhandiung vom Mennigebtennen, befondersin Deutſch⸗ 
land, Nürnberg 1779. 8. ausführlich gelehtet, und zugleich 
euch tie beiten Nachrichten von diefer Arbeit aus anders 
Schriftſtellern beygebracht, fo, wie die mannichfaltigen Irr⸗ 
thuͤmer von verfchiederren derfelben widerlegt. Wegen des 
Daſeyns hollaͤndiſcher Mennigbrennerehen bat Kerr Noſe 
&. 52 ff. ſehr wichtige Zmeifel gemacht. Zu dem Mennig⸗ 
brennen gehören eigentlich drep. Operationen, Erſtlich wird 
das Bley in einem fehr einfadyen Meverberirofen, den man den 
Maſi ĩcotofen nennt (&. YTofea, O. tab. 1.f. 1. 2. Bab⸗ 
nemann in Demachy a. W. T. 8. f. 5.) unter ſtetem Um⸗ 
rüßren mit eiſernen Nübrhaden, welche in der deutſchen 
Brennerey durch ein umgetriebenes Waſſerrad bervegt werden, 
gefhmolzen und bey 230 240° Sabrenbeit fo lange vers 
tkalcht, bis die. ſchwarzgraue Bleyaſche ſich in ein graugelbes 
Maffieoe verwandelt. Diefe erſte Arbeit dauert obngefähr 
höchſtens acht Stunden. Zweytens wird diefer Bleykalch, 
den man nach dem erſten Brennen noch bey etwas geringerm 
Feuer ſechzehn Stunden lang, und bey zuweilen vorgenommg» 
nem Umruͤhren mit dem nun blos mit der Hand bewegten 
Nührhacden, gebrannt, oder, mie man fagt, getrocknet 
bat, entweder noch heiß, wie in Emsland, oder erfalter, 
wie in Deutſchland, nachdem der Ihondamm, momit der 
Heerd vermacht war, hinmeggenemmen worden, mit Kr 
den aus dem Ofen gezogen, mir kaltem Waſſer ſtark ange» 
feuchter , auf die Mühle gebracht und. gemahlen. Alsdann 
wird der feine Bleykalch von dem ihm noch beygemiſchten uns 
verkalcht geblebenen Vleykörnern, die man After nennt, 
und in der Folge ebenfalls, jedoch allegeit für füch allein, zu - 
Bleygelb verkalcht, durch Schlemmen gefhieden, und auf 
einer laͤnalicht vieredigen, mit Bacfteinen eingefaßten eiſer⸗ 
nen Platte, bie von unten her erwaͤrmet wird, abgetrocknet. 
Nach diefer zweyten Arbeit wird das-Maftieot von den Eng- 
landern in einen von dern vorigen garnicht, von den Deut 
ſchen aber in einen von dem Mafticotofen ganz verfchledvenen 
Miennig:oder Sarbenofen, der aber auch mit jenem ver 
bunden feyn kann (©. Bahnemann a. a. O.), — 
N we 
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man die Lebhaftigkeit feiner Farbe erlangen — Ich 
habe aber von dem Herrn Monnet ſehen Mennige be- 
keiten, welche ohne alles Reverberiren auf das ſchoͤnſte 
roth geworden iſt. Die Operation beſtand darinnen, daß 
er grauen Bleykalch in einer irdenen Kapſel über einem 
Beuer von Kohlen, melches Faum im Stande war den 
. Boden glüend zu machen, und zu ſchwach war, um ben 
Kalch in Fluß zu bringen, fünf bis fechs Stunden lang 
derkalchte. Man brauchte die Vorſicht, diefen Kalch im 
einem fort fo umzurühren, wie man, wenn man das 
Spießglas verkalchet, zu. thun pflege. Mad) und nad) 
"wurde der Bleykalch weißlichter * hernach gelb, pom⸗ 
meranzenfarben und endlich fo ſchoͤn roch, als die Menni⸗ 

ge, wie man fie fauft.>) 
’ Diefe 


welcher in Deutſchland verſchiedene irdene Töpfe enthält, die 
man E Rollhofen Retorten nennt, Diefe fuͤllt man mit 
dem Bleygelbe bis auf einen vierten Theil an, heißer den 
Dfen mie Holze, ruͤhrt bie Maſſe mit eifernen Spateln ade 
halbe oder ganze Stunden um , und brennt felbige bey 285” 
Fabrenbeit oder nach Hahnemann ben der Schmelzhitze des 
Zinnes uud beym Zutritte der freven Luft bis fie ganz roch 
geworden ift, gemeiniglich vierzig Stunden Hinter einander; 
jedoch fol ein längeres Brennen noch eine [hönere Roͤthe ger 
ben. Die erkaltete Mennige wird mit einem eifernen Löffel 
herausgenommen, und von denen, alles Umrührens ohner⸗ 
achtet, dennoch entſtehenden halb veralafeten gloͤttaͤhnlichen 
"Märchen durch Sieben gereiniget. Das in einem viereckis 
‘gen Kaften eingefchloffene und mic einem Stiele verfehene 
feine Drathſieb wird In der gedachten deutſchen Dienniafa- 
brike eben fo wie die Ruͤhrhacken mit Bevhülfe des naͤmlichen 
Wafferrades hin und Her geſchuͤttelt, welches auch die Muͤhle, 
worauf der Kalch gemablen wird, in Bewegung ſetzt. 
) Herr Aabnemann widerſpricht In feinen Anmerkungen zu 
Demachy a. a.O. ©. ı80. diefem allem fo zuverſichtlich, dab 
man glauben follte, es habe weder Monnet gearbeitet, noch 
Mac quer ihm zugeſehen. Man könne, ſagt er, Eaum in dreyſ⸗ 
fig Stunden aus Bleykalche Mennige brennen; irdene Kar 
dſein hielten das Feuer nicht aus; der Kalch brauche nur 
Giundenweiſe umgeruͤhrt zu werden, da das Spießglas ein 


unauf⸗ 


fi 
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Diefe Operation hat alfo nichts befonderes. Es iſt ei⸗ 
ne bloße Verkalchung des Bleyes, wie die von allen ans 
derg verfalchbaten Metallen. Sie hat fehr viel Aehn⸗ 
lichfeie mit der Verkalchung des Quecfilbers ohne Zufäge 
in der Operation des für ſich niedergefhlagenen Queckſil— 
bers,' welches ohne alles Streichfeuer ſchoͤn roth wird.“) 
Es iit fogar fehr wahrſcheinlich, daß die Berührung einer 
jeden Flamme der Operation nichr anders als ſchaͤdlich feyn 
koͤnnte, indem fie diefen metallifchen Kalchen etwas Brenn. 
bares wiedergiebt. Vielmehr ift es der Zutritt und die 

WBiedererneuerung der $ufe, welche diefe Verkalchungen, 
fo wie alle andere Verbrennungen, begünftiget und be⸗ 


fülenniget.*) . 
Die 


wnaufbörliches Umruͤhren erfordere u. ſ. w. Indeſſen erbiele 
Ser Abich (©. Erells Ann, 1784. I. 401. 402. 405 f.) 
ben oͤfterm Umrübren binnen zehen, ja fogar vier Stun: 
den Mennige; und räth, um binnen wenig Stunden in 
Kleinen Mennige zu erhalten , an, das Bleygelb auf einem 
Ziegelfteine unter einem Scherben über Kohlen ben viertel« 
ſtuͤndigem Umruͤhren zu verfakhen, welches alles die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt. Die Anwendung des nöthigen Grades bet 
Hitze und der durch fleiffiges Umtühren beforderte Zutritt der 
Luft erleichterte alfo gewiß Monnets Arbeiten, die Macquer, 
fein fonft erflärter Gegner, gewiß nicht erdichtete, fondern 

als ſelbſt gefehene Wahrheit erzählte. Auch trägt zuverläßig 
jur Erzeugung einer guten Mennige das vom Schlemmen am̃ 
Bleykaiche nod, anbängende wenige Waffer etwas bey. Denn, 
wie Abich bemerkt, kann zu Selbe entſtellte Mennige nicht cher 
wieder zu Mennige gebrannt werden, bis nach dem Abdrei- 
ben und Echlemmen mit Waſſer, | 

2) Das Mennige ohne alles Streichfeuer fogar bey der Ver» 
kaldung eines mit Finn verfegten Bleyes entfichen kann, 
fand der Herr von Wafferberg. (a.a.D,$. 692.) Man 
fehe auch TTofe a. a O. ©. 85 ff. | 

a) Don Tufti Chem. Schr. III. 127.) behauptete, daß ein 
mic diem Rauche begleitete Flammenfeuer zur Erzeugung 
ſchẽener Mennige noͤthig ſey. Allein Herr Abich (a. a. O.) 
fand diefes eben fo, als die andern Juftishen Meynungen 
3. D. daß Bleyglanz beſſere Mennige als das Wien gäbe, 2 | 
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"Die Mennige nimmt, ſo wie der ohne Zufag berei⸗ 
tete Queckſilberkalch, durch die während der Verkalchung 
mit der Luft eingegangene Vereinigung an allgemeiner 
Schwere zu;®) und wenn die Feuermaterie beyder Redu⸗ 
etion dfefer Kalche zu Merall ihren Plag wieder einnimmt, ) 
fo ſcheidet fich dieſe $uft fomwohl aus dem Queckſilberkalche 
als’ ans der Mennige?) mic ziemlich ähnlichen Erſchei⸗ 
N. | ne nungen 


es Juſti doc) anderwaͤtts felbft Täugnet CS. Abb. von den 
Manuf. u. Fabrik. Kopenh. 1761. 8.18. 523.) dab die Gtäße 
te keine gute Diennige gebe (welches aber nur von der kupfer⸗ 
haltigen gilt), ver Erfahrung und Wahrheit zuwider. Es 
fihien ihm auch, ale ob über. Maſſicot in verfchloffenen Ges 
fäßen gelettete Luftfäure, die Verwandlung deffelben oben aus 
in ſchoͤne Mennige beförderte, da ſich ſonſt die Mäthe von ame 
ten aus erſt erzeugt; allein ci jahe in.der Folge, daß auch 
ohne hinzugeleitete. Luftfäuse das Nehmliche erfolgte, Die 
Mennige ann bey Torf: Steinkohlen » und Holzfeuer gebranng 
werden; aber letzteres ift das Beſte. Die ſchoͤnſte Mennige 
giebt das reine Bley. Bleyglanz giebt ſchwarzblaue; andes 
re Bleykalche ſchmutzig rothe Mennige. 
b) Nach Juſti (Manuf. IL. 522.) um ri bs A Nach 
Valmont de Bomare (Did. rajl vniv. de l’hift, nat. & 
„ Par. 1775. 4. Plomb.) um „u; nach Wallerius (phyſ. 
Chem. IL C. 23. ©. 384. Anm. 1.) bis 3%. Nach Abich 
(a. a O.S. 401. 405.) nur 544 bis 74 Pfünb auf den Cents 
ner Bley. Genau läßt fich der Zuwachs, wegen des abfallen⸗ 
den Afters nicht angeben. (Aabnemanna. a. D. S. ı74.) 
c) Eigentlicher nad) der gewöhnlichen Vorſtellungsart, das 
Brennbare; wiewohl, ob biefes im Verkalchen abgeſchieden 
werde, noch zweifelhaft iſt; und überhaupt nur ein ſehr 
geringer Theil deffelben zu entweichen, der andere hingegen, 
je nachdem beym Verkalchen Gluͤe⸗ oder andere Hitze angewen⸗ 
det wird, mir demeingefogenen Lebensluftfloffe zu Waſſer oder 
Bufefäure gebunden zu werden ſcheint. ( Weſtrumb phyf 
dyem. Abb. IE. ı 145.) 
ad) Sobald fic die Lebensluft aus der Mennige enrbindet, ver« 
"tiere ſich die Roͤthe derſelben und geht ins Hellgelbe über. 
CAbich a. a. O. S. 409.) Diefes erfolgt beym Gluͤen der 
Mennige ſehr ſchnell. Geringere Hitze verändert ihre Farbe 
nicht. (Prieſtley über Naturlehre I. 326, HSahnemann 
a. a. O.S. 183, **) Abich aa D, ©. 402.) Auſſerdem 
X giebt 
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gungen, bergeftalt, daß das nd niebergefehlagene 
Quefilber für eine Art von Cueckſilbermennige ges 
halfen werben koͤnnte. ©. die Arsifelmerallifche als 
he und Dephlogifticittes Gas. 

Man bat Urfadye zu glauben, daß diefe rothen Kal⸗ 
che und überhaupt alle fehr gefärbten Kalche der Meralle,. 
ohnerachter der wirffamften Verkalchungsmittel, noch viel 
Brennbares bey ſich behalten, modurdı fie minder feuer 
beftändig, leichter zu reduciren und ſchmelzbarer als die 
ſcheweiſſen Kalche werden, dergleichen Die Zinnkalche und 
dr Spießglasfaldy und die Kalche einiger andern metallie 

Km Materien find.) 
| Man 


gebt die Mennige auch Luftfäure (Prieſtley über Luft IT. 
356.) und Wafıer (Weſtrumb): fo wie das Bleygelb Les 
bensluft (Prieftley über Luft II, 57.). 


) Merkwuͤrdig ift es, daß Prieftley (über Naturl. I, 109.) 
' aus der mit Phosphorfäure behandelten Mennige, weiche 
bierbey fait ſchwarz wurde, eine emtzändbare Luft erhielt. 
Vielleicht wäre das ein Beweis mehr ,:daß die Mennige 
. noch Brennbates bey fid führe, wenn es nicht von der Phos⸗ 
— herruͤhrt. Aber is fo ferne fie Luftſaͤure bey ſich 
hrt, iſt fie doch breunftoffhaltig. - Salzfäure nimmt, wenn 
fie über Mennige gegoſſen wird, eine gelbe Farbe an, der 
Mennige aber alle Köche wg. Sie wird weiß (Kornbley), 
und giebt nun bey der Erbikung meniger fire Luft, aber noch 
immer viel dephlogiſtieirte Luft von ſich. (Prieftley über Nas 
tutl. I, 72.) Kür ſich ſowohl in eiſernen als in glaͤſernen 
Gefäßen gegluͤet, vertaufche die reine Mennige ihre dem helle 
rothen Blute Ähnliche Farbe anfangs mit einer faſt ſchwar⸗ 
ion dunftern Farbe, aus welcher fie jedoch bey dem Erkalten, 
anch ohne Zutritt der freven Luft, wieder in ihre Ichowe Körbe 
übergeht; bey längerm Brennen aber wird fie, fo wie auch 
in offenen Gefäßen, und zwar wenn die Hitze den 285 rad 
der Wärme nach Sabrenbeit überfteint, gelb; bey diefer 
Veränderung ſchien felbige den Herrn Prieftley'nun wenig 
oder gar keine Art von Luft mehr zu enthalten. C aber Na⸗ 
turl. 1, 324 ff.) Die mie vieler Mennige an te gelbe 
Aufloͤſung der Mennige Kai der erh —— 
ſtieirtes, weniger ve hingegen 
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WMan bedient fh der Mennige;in der Malerey als ei⸗ 
‘ner Farbe, in der Glasmacherkunſt als eines Fluſſes, ) 
BR nn 


- 


die Auffofung der durch Salzſäure weiß gemachten Mennkge 
in Salziäure,; vom Anfange der Operation bis zu Ende, 
ganz und gar Feine Luft; ja die in der Retorte enthaltene age 
- moiphärische Luft wurde nicht einmal hierdusch phlogifticize., 
(a. 0.0.1... .333 f.) Salpeterſaure Dämpfe machen bie 
Mennige ebenfalls weiß; gemeine Ealpererfäure hingegen 
dunkelroih und beynahe ſchwarz. (über Luft II. 215. über 
Marurl. 1.34) *In der Vitriolſaͤure wird die Mennige for 
gar mie Digerichitze nur ſchwach aufgelöfer, aber in ein dun ⸗ 
kelbraunes Palver verwandelt. Haͤufiger loͤſet ſich die Meu— 
nige in der Salpeter »und Salzſaure, ingleichen in dem Rs 
nigswaſſet auf. Mit Eſſigſaute kann man aus ihr Bleyzu⸗ 
er and Zalchows Menuigtinetur erhalten. (S. Th. IT. 
©. 375. Anm.) Sie löſet ſich leicht in fetten Oelen durch 
Kochen auf; ſcheidet aus dem reinen Salmiak einen äkenden 
meiſtens aasleeren‘flüchtigen alkaliſchen Geift aus, (ſ. aͤtzen⸗ 
tzer Salmiakgeiſt) und wird dabey in eine Art von Horn 
bley verwandelt, das bey Dereitung des Phosphors aus dem 
ſchmelzbaren Harnſalze nah Marggrafs Art (1.Pbospbo- 
rus), ingleichen zur Erlangung deſſelben aus alten Kaͤſe 
(f. Th. }, &. 496. Anm. b.) mit Nutzen gebraucht werben 
kann. "Kür. fich ſchmelzt die Mennige in ſtarkem Feuer zu 
Gloͤtte und endtich zu Dfcyalafe. ( S. Th. 1. ©. 551.) Mir 
Subſtaizen, welche Brennbares enthalten, ſogar mit einem.. 
dergleichen Thone, mir Schwefel, mit Zinnober, mit Ciſen⸗ 
feilfpänin geſchmolzen, wird Lie Mennige nach Verhaͤltniß 
der Diengei des Brennbaren ganz oder zum Theil zu Bley 
wieder heraefiellet. ° : RT An i 
Daos Roth der Achten Mennige araͤnzt am die gelbe oder 
Pommeranzeufarbe. Eine tiefere Roͤthe macht ihre Aufrich⸗ 
tigkeit verdaͤchtig. Verfaͤlſcot wird fie zuweilen mit Morhel- 
feine oder Ziegelmehle, welde Verfaͤlſchungen, wie man an 
dem Sandyx und Iyricum der Alten‘, deren Grund Bley— 
weißwennige war, eriirdts fchon chedem gebräuchlich wärrı 
(©. P lin us H-N..XAXV, #3. 24.) ofen auffer der Pe 
duerion Doſſie 'neuerefiner. Laboraror. Altenburg a 760. 
©. 310 f. ) verraͤth diefen Betrug der Pinfel mit ein wenig 
Dele. Denn eine aͤchte Mennige ift im Neiben auf dem 
‚Steine fein; aber die verfaͤlſchte hart und haͤßlich. ( Voſe a. 
a. O. ©. 62.) Auf feinem hollaͤndiſchen Papiere 4 Auen 
© Singer 
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in. der Apothekerkunſt zur Zufammenfegung einiger 
Pflafter. €) Ze 
Mercurialerde; Queckfilbererde. Terra . 
mercurialis. Terre wercurielle. Mercurial Earth, Ter- 
ra merenriale.. Die Mercurialerde ift eine Subſtanz, 
von welcher Becher⸗) und einige andere Chymiſten an. 
nehmen, daß fie als ein Beſtandtheil zu der Zufammen. 
fegung verfehiedener Körper, .ımd inebefondere mit ber 
gasacht igen Erde und mit dem Brennbaren, wel. 
des dieſet Eppmifte brennbare Erde nennt, zu der Zus 
| 42 Ma. ſammen⸗ 


Finger gerichen, wird ihre Roͤthe gelb. Die feinfte muß 
ganz unfirhibar und mit keinen Gloͤtttheiſchen vermiſcht feyn. 
Der mis ihr vermiſchte Nochelftein oder die rothe Eifensdwer 
Ußt fih auch mir Konigewafler ausziehen, und es verraͤch 
ſih die Gegenwart des Eiſens, wenn man die Galläpfeltins 
rar, die mir dem Farbewefen des Betlinerblauen geſchwaͤn⸗ 
gerte alka liſche Lauge, oder das auf aͤhnliche Weife geſchwaͤn⸗ 
gerte Kalchwaſſer hinzugießt. * 

Lebmanns * Bleherz (ſ. TH. J. ©. sog. Anm. f.) 
ift nichts anders als eine Arc von natuͤtlicher Miennige, die 
ader noch Sparh : Eifen: Schiwefel - Arfenif » und -einige Sil⸗ 
beribeite beygemiſcht enthaͤlt. Wen Ähnlichen nat uͤrlichen 
Dleytalchen f. Gmelin Mineralog $. 590. 

N) Bey der Bereitung des Flintglaſes, wie auch verfchiedener 
Schmelz glaͤſer, Porcellan · und Toͤpferglaſuren uud kuͤnſtlicher 
Edelſteine. | 

8) Sie kmmt auch zu den ſchlechten hellrothen Oblaten zum 

Verſiegeln, und made felbige giftig wie Gmelin von mine: 
taliſchen Giften &. 193. aus Pertivall'on the poifon of 
Lead. p. 72. beftätiget. Rerner zu ſchlechten Arten des Sie— 
gellacks, doch in Verbindung mit Zinnober, welcher, fo wie 
der torhe Queckſilberniederſchlaq oͤftets damit verfaͤlſcht; aber 
auch ben ſeinet Bereitung, in fo ferne die zugeſetzte Mennige 
den überflüffigen Schwefel zuruͤckhaͤlt, durch fie deſto fhöner 
erhalten wird. Auch diene fie zur Bereifung des Firniſſes 
für Wacstapeten nnd Wachsleinwand; zur Bereitung des 
torhen Wachſes und auch der rothen Maſſe zu anatomischen 
Eiuſprutzungen u. ſ. w. 

) Phyf, ſubtert. Lib. 1. $, III. c. 4. 
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fammenfegung'metallifher Materien komme; allein bis 
jetzt hat noch niemand das Daſeyn diefes mercurialiſchen 
Grundſtoffes auf eine befriedigende Art erwieſen. Es 
‚zeigen freylich die Metalle und die Salzfäure, von welcher 
Sechern) ebenfalls annahm , daß die Mercuriaferde ei 
nen Beftandrheil von ihr ausmache, einige Erſcheinungen, 
die uns auf die Gedanfen'bringen fönnen, daß diefe Ge» 
miſche wirklich einen von allen denen, die wir fennen, ver⸗ 
ſchiedenen Grundftoff in fich enthalten; allein diefe Erſchei⸗ 
nungen find nicht dinkanglich, das Daſeyn diefes Grundſtof- 
fes auf eine zuverläffige Are zu beftärigen. ©. was hier- 
von ben den Artifen Salsfäure , Mereurificirung 
Metalle und Metalliſtrung geſagt werden wird.*) 
Ich will Hier nur bey dieſer Gelegenheit eine wichtige Wahrt · 
nehmung hinznfegen, welche durch den Herrn Rouelle 
in dem Iournal de Medicine Dctober 1777.) befannt 
gemacht worden iſt. Sie beftehet darinnen, daß dieſer 
Chymiſte in den grauen Meerfalgen, welche man in vers 
fehiedenen Gegenden der franzöfifchen Küften bereitet, le— 
bendiges Queckfilber entdeckt hat. Woher diefes Queck. 
füber komme, dieſes har ſich Herr Rouelle vorgenommen 
zu unterfuchen.” ) et 
| | Mercu- 
#) L. ec. Lib. I. S. M. c. s. no. 14, u. a. a. 0. 
x) ©. auch die Anm. y.) Ih 1. ©. 395. 
I) L.c. To. XLVIN. p. 299 faq. . | 
m) Auch in dem Weingeifte fanden einft Ludolf (fiegend. 
Cchym. St. 1. Kap. IV. $. 14. ©. 14 u. 18.) und Herr 
Weigel (chym. mineral. Beob. Th. II. Mo, s. ©. 139 ff.) 
Quechfilber. Bey Audolfs weirläuftiger Arbeit konnten Bir 
fehen vorfallen, und man kann keinesweges mit ihm Das 
Duedfitber für einen Beſtandtheil des Weingeiſtes halten. 
Kerr Weigel glaubt, daß vieleicht denjenigen Weingeiſte, 
der ihm nach der Rectificirung über einen falzigen Zuſatz, 
beym Abbrennen fowohl als auch nachdem er ihn ſtehen fie, 
Queckſilberkuͤgelchen gab, irgend eine Quedfilberbereitung 
beugemiſcht gewefen feyn mag. Vielleicht ijt das eben der 
Fall bey Horrn Ronelle's Wahrnehmung gervefen , über dis 
es bey ſrinem Leben keine weitere Aufklärung gegeben hat. 
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Mercurialwaſſer. S. Quecjilberwaffer. 


Wercurificirung. Mercurificatio. Mercuriſi 
tafion. Mercusification. -Mercurlficazione, Die Mer⸗ 
curificirung iſt eine Operation, wetche ſehr in die Alchy« 
mie einfchläge, und durd) weldye man, wie man vorgiebr, 
die Metalle imeine metalliſche, fluͤſſige, ſchwere, undurch⸗ 
ſichhtige und glänzende Subſtanz, wie das gemeine Queck⸗ 
füber if, verwandeln <sder aus den Metallen ihren mercu⸗ 
tialiſchen Theil zie „cu und in der Geſtalt eines laufenden 
Queckſilbers erhalten kann. Es find aber diefe mersuri. 
feitten Metalle oder ihr merflich geuiachter mercuriatiichen 
Grundftoff eine Art eines fo genannten Mercurii philoſo⸗ 
phorum, weicher, ohnerachtet der großen Aehnlichkeit, 
die er mit dem gemeinen Quedfilber hat, nichtsdeſto—⸗ 
veniger nad) Dem Worgeben dererjenigen, die jıch mit der⸗ 
geichen Arbeiten beſchaͤftigen, Dennoch darinnen fich von 
fidigem unterſcheidet, daß er eine größere eigenthuͤmliche 
Ehwere befiße, alle Meralle Fräftiger durchdringe und 
anflöfer, fefter mit ihnen zufammenhängt und weniger 
füchtig ift. — ER u 
Man findet inden Büchern vieler Schriftfteller,»bie, 
ohne eben Alchymiften zu ſeyn, demohngeachtet auf dieſe 
Art von Dingen’ mehr öder weniger Aufmerkſamkeit were 
wendet haben, eine fehr aroße Anzahl von Mercurificie 
wngsarbeiten und Anleitungen, wie man aus den Metale 
len ein Queckfilber erhalten folle. Es find. aber die meis 
fen,von diefen Arbeiten auſſerordentlich langweilig, mühe 
fm und verworren, und fehlagen folglich leicht fehl. Da 
die ausführliche Befchreibung diefer Proceffe fehr weitlaͤuf⸗ 
ig ſeyn und uns von unſerm Gegenftande zu weit eutſer⸗ 
nen würde, fo wollen wir uns auf felbige nicht, einlaffen. - 
Man finder überdies die vorzüglichften von diefen Arbeiten 
m Junkers Chymie (Confpectus Chemiae) gefamms 
let und ſeht deutlich ausgeführt, und diejenigen, die von 
Nefer Materie einen Unterricht verlangen, können dieſel⸗ 
| M 53 ® ben— 
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ben daſelbſt rachfefen. ®) Wir wollen hier Aıır eihide ber 

Kidhteften Mercurifieitungen, weldye id) aus den.geüeten 
Schriftftellerw, den Herren Walleriuse) und Teich“ 
meyer ‚;?) geuommen habe ,. als, Beyſpiele mittheilen. 

Wenn man Spießglaszinnober, den man mit Queck⸗ 
ſicberfublimate zubereitet hat, deſtillirt, fo wird man alle⸗ 
zeit nad) der Wiederlebendigmachung des Queckſilbers uehe 
- Quedfilber erhalten, als fid) in dem ügesden.. Que fjilben 
befand. 13: 

Wenn man den Duedfilberfublimat. aug der Salzfüw 
re und dem lebendigen Queckſilber bereitet, und mit dieſem 
Subfimate zu verfchiedenen Malen Sitberfalch oder Sil⸗ 
berfeilſpaͤne fublimirt, fo verwandelt ſich ein Theil Des Sil. 
bers in Queckſilber;r) 


Wenn recht feine Eifenfeilfpäne ein Jahr. lang on Rie 
Luft gefeßt, hernach in einen: Moͤrſel guet gerieben und von 
den Uureinigfeiten und dem Staube:gereiniger, alsdann 
— ein Jahr an die re sefeer und: — der Veſtus 
.4*6 tion 
n) ©. To. I. Tab. 17. . 396 fq j 
0) Pf. Chym. Th. TI. Kap. —X 5 
y) inſtitut. Chem. p. 154 ſqq. 
) Vielleicht aber: alsdann nur, or man, den € Spiehglasgfn- 
1... Hober mit ro: tigen Eifenfeilipänen deſtillirt und scrießt. Denn 
bamit erhielt nach Ludolf, (Einl in die Chym. S. 375.) 
auch ‘Herr Weigel (Chem. min. Beob. Th. I. S. :7.) aus 
dem Zinmober mehr Queckſilber, das aber dicklich :anefiek, 
nd folalich vin dünmfliifines Eifenamalgaına war. Die Fi 
‚ bdiefen Arbeiten gewoͤhnlichen eiſernen Retorten ſind 
Weigeln (a. a. O.) ſogar verdächtig. Daß das —W 
ber eiwas von den Metallen, mir welchen es verſetzt worden 
iſt, mit ſich überführe, beftätiget. Boerhaave (Opufce. Ha- 
"  gae Comit. 38. 4. p. 134. 139.) 
ſuche dieſes Chymiſßen mit dem Queckſilber nicht ganz ir: 
Kaffi, weil ihn fein Laborante hintergieng, (S. Buchbol; 
Aum. zu Gaubitis Entw. &. 7: ff 
r) Daß hier Silbercheilchen mit fortgeriffen , aber deßwegen 
, m. vervandels werden, ift auffer allem 
weife 
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tion aus einer Reforte unterworfen werden, ſo aiben fieeie 
neharte Materie, welche fid) an dem Yale: des Gefaͤßes an- 
hängt, und nebſt dieſer Materle etwas Queckſilber Ceich. 
meyer.“) 

Wenn man Kupſeraſche oder Kupſerkalch müt Sal. 
miak vermiſchet, dieſe Vermiſchung einige‘ Zeit lang an 
die Luft Felle und dann mit Seife beftillict, fo wird man 
Queckſilber erhalten. | 

Man vermifche Hornbley oder Hornfilber mie glei⸗ 
hei The ilen von einer techr concentrirten Salzſaͤure, laſſe 
dieſe Materlen drey oder vier Wochen in Digeſtion ſtehen, 
ſattige bernad) die Vermiſchung mit fluͤchtigem Alfali, fer 
be fie vom neuen drey oder vier Wochen in Digeffion, mis 
ſche nach Verlauf diefer Zeit eine gleihe Menge ſchwarzen 
Fluß und venetianiſche Seife hinzu, und deſtillire alles - 

aus einer gläfernen Retoͤrte, po wird Quedfi (bet in bie 
Vorlage übergeben.) 

Diefe Werfuche find eben fo teicht zu machen als ſie 
wichtig find. Esi auch zu verwundern, daß fie von den 
neuern Chymiſten nicht auf eine ſolche Art wiederholet wor⸗ 
ben find, Daß man fie unter Die berühmreften und zuverläffig- 
ſten feßen fann. Man fann niche leicht eine andere Urfas 
the von dieſer Gleichguͤltigkelt findeh, ats die wenige Hoffe 
hung,“ die man fid) zu dein gluͤcklichen Erfolge derſelben 
gemacht hat. Sie wuͤrden aber doch dry alte dem, wenn 
fie gelängen, das Daſeyn eines mercurialiſchen Graͤndſief 
ſes in den Metallen bar thun, und we gr! um 

| Mm 4 | j deſto 

Von der — durch Eiſen redet eb Agricola 
Op..387. und, Unser Auat. fpagyr..l, 108. Daß ſie nur 

Taufe chung ſey, zeigt die vorige Anınerfung. 

— An den Laboratorlen fleiſſiger Chymiſten und vorzüglich fol: 
her , dinen die Metallverwandlung nicht ganz — zu 
ſeyn ſcheint, fehle es nie an Queckſilber, oͤſterer aber an hin⸗ 
jaͤnglicher Sorgfalt und genauer Ordnung und Reinlichkeit 
Und daher find affe diefe nahmhaft gemachten Beobachtungen 
ats eben fo viele täufchende Irrthuͤmer, — 
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befto mehr befräftigen, da alle diejenigen, bie ich hier au⸗ 
‚geführt habe, vermittelt der Salzſäure vor ſich gehen, von 
weicher diefer Chymiſte ebenfalls glaubte, daß fie durch 
feine Mercurialerde zu einer befontern Säure geworben 
ſey. Es wiirde daraus erhellen, daß man nur den mer⸗ 
eurlalifhen Grundſtoff in den Metallen bis zum Ueber. 
maaße vermehren dürfe, um ein wahres Queckſilber aus 
felbigen ju erhalten. S. Metalle, | 
3... Unterbeffen giebt es eine große Anzahl Mercurifiei- 
fungsarbeiten, die man in den Schriftftellern, welche von 
biefer Sache gehandelt haben, und nody bequemer in dem 
pben angeführten Buche von Junkern nachleſen kann, 
zu denen. man feine Salzſaͤure, ſondern verſchiedene an— 
dere ſalzartige Materien, ober auch die Sublimirung aus 
frenem Feuer mit dem Zurritte der freyen Luft nach Ger 
bers Art, gebrauchet. In diefem leßtern Falle muß 
inan die mercurialffhe Subftanz Indem metallifcdyen Ruße 
ind Rauche fuchen, und wenn man fie auf dieje Art er 
ein fl £, jo würde ſolches offenbar durch die Zerfegung 
der metallifihen Materie gefchehen, mit welcher man deu 
Verſuch qngeſtellt hat. | 
Herr Große erzählt in den? Abhandlungen der. pari. 
fer Yfademmie,*) daß er durch einen nocheinfachern, leich« 
tern und geſchwindern Weg, als alle diejenigen find, wo⸗ 
on man jetzt gerehet hat, aus dem Bleye Quedjilber er⸗ 
Balken habe. Man darf nad) ihm, nur das Bley mit Qus 
(cm Salpeterfauren genau ſaͤttigen. Nach der vollkom⸗ 
menen Sättigung, don der man gewiß weiß, dag man 
fie erhalten habe, wenn man mehr Bley darzu nimmt als 
noͤthia iſt/ ſchlaͤgt fich ein graues Pulver nieder, worinnen 
man Qucckſilber entdeckt. Da dieſer Verſuch nicht viele 
Zeit braucht, fe haben wir, Herr Bauıne'?) und ich, a 


n) Auf das Jahr 173 3. ©. aud Crells NA IV. 90 ff. 
DR auch »deffen erläuterte Ezperingentalhymie Th. IT. 
. 582. 
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ben chymliſchen Vorleſungen und Arbeiten, bie wir mit 
einander gemacht haben, felbigen mit aller erforderlichen 
Aufmerffamfeit wiederhoft, Wir haben aber das von Hrn,’ 
Große angegebene mercuriafifdye Pulver nicht gefunden, 
Da diefer geſchickte Chymiſte allezeit für einen fehr aufs 
merkſamen und glaubwürdigen Mann gehalten worden iſt, 
ſo hat wahrſche:nlicher Weife das Bley, deffen er ſich bes 
dient hat, etwas Quedfilber als eine fremde Benmifchung 
euthalten, welches ſich in einem chymiſchen $aboratorium, 
ehne daß man auf eine ſolche Vermuthung koͤmmt, gar 
leichtlich zutragen kann.“) „Es ift leicht möglich, daß 
ben vielen. andern Mercurificirungsverfuchen eben diejeg 
geihehen iſt; ) und diefes beweiſet, wie vorſichtig und zus 
rickhaltend man in Ruͤckſicht der Folgerungen feyn muß, 
die man aus dergleichen Arbeiten zieber. | 


Mercurius animatus. Mercure anime. Anime: 
td Mercury. Mercurio animato. Es if ein Queckfila 
ber, welches durch alchymiſches Verfahren zur Eriangung 
des Steines der Weifen bereitet worden iſt.“) 


M 5 Mercu- 


w) ©. die Anm. des Herrn Poͤrners Th. J. S. 495. 
5) Über für die Wahrheit feiner Erfahrungen, die er im Ann. 
hit, nat, V. p. 35 fq. angeführt bar, ftreitet Scopoli. &o 
befam aud * D. Dehne bey der Deftillirung eines Ges 
enges von zwanzig Pfund abgekniſterten Kochſalze, zehen 
md zoben Spießglas und ſechs Pfund Vitrioloͤl einen 
gleichen Sublimat, der anfangs mit Eiſenfeile und 
dann in allen Producten dieſer feiner Bearbeitung mit Pott⸗ 
alche deſtillitt, ein halbes Quentchen Queckſilber gab (&. Crells 
Sem. Journ. II: 127 ff. Indeſſen iſt Herr Debne viel 
zu aufgeklärt, als daß er aus feines Bemerkung etwas für 
Die Wahrheit der Mereurificirung gefolgest hätte. Nennt 
man indeflen alles ſuͤchtige Mercurius, wie das in vielen 
Alchymiſchen Büchern fo gebraucht zu werben fcheint, fo laͤßt 
bie Mercurificirung ſich recht gut mit Teichmeyern durch 
Verftüchtigung fenerbeftändiger Stoffe. uͤberhaupt erklären 
(8. deffen Inftitt. chem, .dogm. p. 16.) und dann hat nies 
mand mehr darwider etwas einzuwenden. 
) Durch wiederholtes Amalgamiten, Digrriren und Deſtilli⸗ 





iss Mer 
Nercurius pꝓhiloſophorum. — des phi- 
lofopies. Mercury of philofophers. Mercurio flofofico © 
dr Pojeß. Die Achpnriften | iben den Namen Quedfils 
ber ‘au ffer der jedermann unter dieſem Namen bekannten 
Subitau;, nod) vielen: andern Divigen beygeleget, Sie 
nennen jene Subſtanz dag gemeine Quedfilber und mas» 
chen nicht eben allzuviel daraus, Was fie eigentlich un« 
er ihrem Mercurius verftehen, das läßt ſich nicht nur 
wegen der Dunkelheit, mit welcher ſich alle diejenigen, 
die unter ihnen Schriſtſteller geworden ſind, ausdiucken, 
ſondern quch wegen der wirllichen Berfchiedenfeit deffen, 
Mas einer und der andere von diefer Materie fagen, nihe - 
leicht beſtimmen. Es giebt keinen Ausdruck — den ſie oͤf⸗ 
ter gebrauchen, als dieſen. Auf jeder Seite von ihren 
Schriften findet man’ die orte Mercuͤrius , Merci 
rification u. ſ. w. Wahrfiheinlicher Weiſe haben nicyt 
alle einerley Begriffe von dem Mercurio philolophorum 
Die vernünftigiie Vorſtellung, die man ſich noch uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand machen kann, iſt dleſe, daß dieſer Mer⸗ 
curius der metalliſche Grundſtoff ſey, — echer 
Mercurialerde genannt ah 77% 


2 


No cu- 
ren des Queaſilbere mit Gold⸗ — — Bert biefem 
belebten Quedfilber , wie es auch einige nennen. f. es 
chers dyan Eewertdr Th. I. ©; 2 1. Rerſchiedene Berei⸗ 
tungsa: ten deſſelben auch mit andern Merallen find ih cben 
dieſem Werke Th; S. 347 ff. augegeben. 
2 Der Mercurius ‘oder das Ducchjüber wird von den Alchv⸗ 
wiiñen als rin überaus feiner atherüicher mineralifcher Spiritus 
betrachtet, welcher mitt einer metalliſchen Erde vereiniger if. 
Wenn nun dieſe Erde von dem Queckſilber geſchieden wird, 
welches fie auf mancherley Weiſe zu bewerkſtelligen ſuchen, 
> fo wird ern Merenrius, wie fie ſagen, rein, und zur Aufloͤ⸗ 
ſuna ned Auſſchliehnng der Metalle. aefchict. Ein fo gereis 
. nigrer Mereurins num heißt bey ihnen Mercurius_philofo- 
phorum. Poͤrner. Der Alchhmiſten Saͤtze find alle unge⸗ 
aewiß und truͤßlich und ihr Mercurius, ihre geheimnißpol⸗ 


len Schluͤſſel und ige —— find eitel Träumeröven 
"nnd 
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MH Bcurins ritae © altgarothiſches Palo, 


Mefting. - Ausichalaums s Orichalcum. Cuivre 
jaune; Laiton. ‚Brail. Yellow. Copper. „Ottons, Rame 
di Corinto. Der. Meſſing, den uran. auch. Gelbtupfer 
nennt, iſt eitte Verbindung , ‚von einem: ehr reinen rorhen 
Kurfer- mit ohngefähr eines vierten Theil feines Gewich⸗ 
ts.von. einem eben ſo reinen Zinke, welcher die Fatbe def. 
ſelben verändert und verurſacht, dab dieſe Farbe ſchoͤn 
gelb, wird, und. ſich der Farbe des Geldes naͤhett. Er 

iſ ohne Wiberrede bie nüßlichfte und noͤthigſte unfer ale 
pe x upferverbinbungen, \ bor uͤglich wegen feiner Geſchmei—- 
Ott, die derfelbe aud) im der Kälte behält. , 


Ohynerachtet der Zinf nur ein Halbmerall und folg« 

16 — geihmeidig*) iſt, und ohnerachtet uͤberhaupt die 
Pag der gekhmeidigften Merafle immer im gerin⸗ 
rade gefchmeidig find als die reinen Metalle, fo 
—* dennoch der Zinf bey feiner Verſetumg mit dem 
Kupfer eine Ausnahme von diefer Regel zumachen. Deun - 
er hatdie Eis ſchaft, daß er ſich in einem großen Were 
haͤltaiſſe, z. B. zu einen vierten und. fogarezu einen? drits 
ten Theile mit diefem Metalle vereinigen kann, ohne feine 
Beihmeidiafeit in der Kälte merklich zu vermindern. Da 
aber diefe Eigenſchaft dem Zinfe befonders eigen ift, fo 
heht man 8 daß der Hauptpunct bey der Bereitung 
eines 


und Hirnaefpinnfte. Der. ädıte Chymiſt aiebe von feinen 

Arbeiten Rechenſchaft, fieht voraus, was er, hervorbringen 

fann, und bat bloß Entdeckung des Wahren und Jalſchen 
„zum Nutzen der Menſchen zum Zweck. Der Alchymiſt bin. 

gegen ſaſelt, alaubt fremden Lügen und verfpriche — 
ülgen mehr, als er leiſten dann. Scopoli. 


). Hetr — ſoll (vielleicht nach Marggrafs — chym. 

Or. Th. 1.90. 16, S. 248.) den Zink wirklich fo geichmeir 
Bin semacht haben ; daß er fich zu einem fo dünnen tm * 
ſamen Blaͤttchen mie autes Schreibepapier ſchlagen laͤßt. S 
Crells neueſte Entdeck in der Chym. Th. lI. Sau . 
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eines guten Meſſinges darauf ankomme, daß das Kupfer 
und der Zink alle beyde hoͤchſt rein ſind. 
Wenn man den Zink, ‘den man aus ſeinen Erzen er⸗ 
haͤlt, mit dem rothen Kupfer, fo wie bey den gewoͤhnlichen 
Fegirungen der Metalle,“ zuſammenſchmelzte, fo wuͤrde 
man zwar ein gelbes Kupfer erhalten, welches eine ſehr 
fehöne Farbe Haben fönnte; es wuͤrde aber fpröde und un⸗ 
gefnieidig, und nur ein’ Tomback oder Similor ſeyn, 
weil dirfer Zink niemäls recht rein iſh t. ° 
Dieſem Fehler enrgdl ee man, wenn man den Meſſing 
burch eine Art von Eimienfitärg mit dem Zinferze,; wel⸗ 
ches der Galmeyſtein?) ht, bereitet. Das Verfah⸗ 
ven ift folgendes, "IT IN N 
eg nt a ia tan Man 
wenn 
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5) Der Galmeyſtein, ben man zum Meflingmachen brauchen wi 
bebasf ‚einiger Vorbereitung. . Zuerft muß age 
äußerlich auhängenden Erden, Steinen und freniden’veruns 
teinigenden Subſtanzen geteiniget, alsdann geräfter, und 
endlich gepuͤlvert werten; )) Das’ Möften verrichten ınan ent» 
weder im Neverberigofer mit’ fleiſſigem Umruͤhren, oder auf 
einem. Eegslförmigen,. aus ſchichtweiſe Er blen und 
almenflein aufgeführten Nöfihaufen , deffen Stuhdlage aus 
” hz beſteht, und, wie Keir anmerket, die zur Untethaltung 
des Röoſtfeuers noͤthige Luft durch vier Kanaͤle aafnimmt,. und 
in den in der Mitten des Roͤſthauſeus gelaſſenen leeren Roum, 

der gleichſam ‚die Stelle. eines Schorſteins vertritt, lei 
Durch diefes Roͤſten wird nicht nur der Schwifel verieichen 
fondern au der Galmey ſelbſt mürber und zur Verkleine⸗ 
eung gefchickter aemacht. Nicht jeder bedarf des nämlichen 
Grades der Hitze bey dem Roͤſten. Statt des Galmeys wird 
auch die zinkiſche Blende gebraucht. » Die in ihr. und Im Gal⸗ 
mey befindlichen Bleyerztheilchen kann man entweder, weil 
ſich der Bleyglanz ſchwerer als Galmey fioße, durch bloßes 
Stoßen und Reiben oder auch, wie Cramer (Metallurg. 
Th. U. S. 181.) anmerkt, dadurch ſcheiden, daß man im 
Reverberivoſen eine ſchnelle Hitze giebt, und dadurch gedachte 
Theilchen zum Zuſammenlaufen bringt. Der geroͤſtete oder 
auf leßtere Art behandelte,und in kaltes Waſſer geſchuͤttete 
Galmey wird hierauf zerpocht, oder dadurch, daß Zungen 
mig großen hölzernen Schuhen an den Fuͤßen ef —* 
berumlau⸗ 
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Man macht aus anderthalb Theilen gepüloertem Oal. 
meyſtein and eben fo viel Kohlengeſtiebe?“) ein zuſammen⸗ 
— geſetztes 


herumlaufen, zertreten, und von dem ſchwerern Bleyerzo 
durch Schlemmen, wobey er in den Sumpf geführt wirdz 
vom Sande aber duch Pochen, Sieblegen, Drenpgen, Mah⸗ 
len und Verwaſchen gefchieden. . Man kantı audy die Tutia 
oder die fogenannte Ofengalmey (ſ. Th. 1: ©. so f.) die 
ſehr ſchwer, JJ und hart iſt, zum Meſſingmachen gebrau⸗ 
den , fo wie dieſes in Goslar geſchieht. Auch ſcheinen bereice 
die Alten äu der DBereitung ihres Orichalcum ſowohl den 
Galmenftein als den Ofengalmey gebraucht und folglich wahe ° 
ten Meffing bereitet zu haben, jo wie dieies de Kauno 
(Mem. de: To. I. 355 faq. Crell Ann. 1784 1 
251 ff.) aus Plinius Hift, Nat. XXXIV. 1. 2. 22, u. |. w. 
‚Ingleihen aus dem unferm Meifinge fo gleich kommenden 
Metalle alter, beſonders in Pflanzftödten gepraͤgter Münzen er⸗ 
weifet ; wo er aber auch zugleich aus Stellen der Alten dar⸗ 
thut, daß man den Meffing fälfchlich mit dem Korinthiſchen 
Erze, (Virgils [Georg. II. 464.} aes ephyreium) ſo wie 
diefes auch durch die Benennung rame di Corinto geſchieht, 
vermerhfelt, als welches bekanntermaßen kin Gemiſch aus 
Silber, Gold und Kupfer war (S. Plinius Hift. Nat. 
XXXIV, 3.) An einen aus eigenen Erzen zu erhaftenden 
oder natuͤrlichen Meffing glaubte Plinius, zroeifelten faſt 
alle und doch erzaͤhlt Earl Keijels (CK. V. Ac. H. 1745. 
und in Crells NA. IV. 78 f.) daß eraus einem, aus grauen 
Kupferglafe und Blende beftehenden Dallander Erze einen 
Meffingkonig erhalten hat. ' 

6) Cramer (a. a. O. S. 179.) fchlägt Galmey und Kohlen: 
geftiebe zu gleichen Theilen, dem Maaße nah, vor. Ander 
te empfehlen nur Halb fo viel, oder weniges mehr Koblenz 

ſtaub (Bmelin techn. Chem. $. 531.) Adhneif (Bericht ıc. 
©, 112.) redet von zweymal mehr Kohlenleſch gegen den 
Galmey. Scopoli bemerkt, daß man in Kärntben aufs 
Hundert Galmey nur 40 hoͤchſtens so Theile Kohlenſtaub 
nehme. Die Art Alchymiſten, welche aus Kupferamalgama 
durch Cementiren mit grauem Nichts ihr Aurum fophifticum 
in Cementirgefäßen machen, verlaffen fich gar fehrauf das Pul⸗ 
ver der Gilbͤwurz, das ſich dann nothwendig hierben fein ver« 
kohle. In England wird einiger Orten ſtatt des Pulvers von 

oljeohlen, nah Keirs Anzeige, auch das Pulver von 
teinkohlen gebraudt. Allein Dem hiermit bereiteten 38 
| ng 
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gefeßtes Cementpnlver, Diefes Gemenge befeuchtet 

man mit etwas Wafler,?) trägt es in einen irdenen Topf 

oder Schmelztiegel, legt einen Theil vor einem zu Plat- 

ten gefhlagenen ſehr guten Kupfer —* „) Pbedecket 
| = - : alles 


J 


ſing ſchit es an ie Erredfartik. Einſtee vermifchen mit 
den Kohlen mıd Galmey, ebenfals nach Mirs Bemerkung, 
zur Beſchleunigung der Operation noch etwas gemeines Zaly ; 
andere, zur Eihoͤhung der Farbe des Meffings, ten nach ib» 
rer Meynung hierzu nuͤtzlichen Alaun. Bey einem bley⸗ 
glanzhaltigen Galmey oder Blende ſetzt man einen dritten 
Theil Lehm hinzu, um das Eindringen des Sleyesi in den 
Maeſſing zu verhindern. 

d) Dieſes geſchieht deswegen, damit ma die Kohlen und den 
Gallmey deſto aleihfsrmiger mit. einander vermiſchen lönne, 


e) Statt der dünnen. Kupferplarten: kann man ſich auch, und 
zwar wegen der vermehrten Sherflähe, mit noch größer 
Vortheile des gekörnten Kupfers bedienen. Zur Körnung 
des. Kupfers bedient man ſich in England eines bölzerners 
walzenformigen Gefaͤßes, das vier bis fünf Schuhe tief.ift, 
einen fupfernen oden meffingenen Boden bat, der vermittelſt 
einer Kette auf und niedergelaſſen werden kann, und mit ei⸗ 
nem kupfernen Deckel bedeckt iſt, im deſſen Mitte fi) eine 
Deffnung von einem halben Schuh im Durchmeſſer befindet, 
auf welche ein mit perſchiedenen Lochern durchbehrter und mit“ 
Lehm beſchlagener Loͤffel gelegt wird. m dieſes mit Waſſer ans 
gefuͤllte Gefäße gießet man durch die‘ "Pocher des gedachten ef: 
fele das gefchmolzen: Kupfer, welches in dem Waffer zu Kor: 
nern geſtehet, fich auf den Boden fanımlet, und hierauf 
aus dem Gefäße, deſſen Boden man durch. die Kette in die 
Höhe zieht, heransgenommen wird. Anmerk. ‚des 7. 

Ueberſetners⸗ 

Die Menge des Kupfers und des Salmeys ift in den u 
fdyiedenen Meſſingfabriken verfchieden. Sin Frankteich wer: 
den gegen fechzig Theile Galmey, der mit zwanzig bis fünf 
und zwanzig Theilen Kohlenpulver verſetzt worden ift, fünf 
nnd drenfig Theile Kupfer und eben fo viel alter Meffing ae: 
nommen;/(Gallon art. deconvertir le cuivrerouge en lai- 
ton, Paris r7%4. Schaupl. der Künft. u. Handmw. V. 18.) 
und man bekoͤmmt fünf» bis fieben und adıyig Theile Meſſiug 
daraus. Zu Goslar werden- nach Swedenborgs Bericht 
buepfis Theile Kupfer mit xierzig bis fünf and vierus rin 


Salmep 


rt 
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alles zufammen „mit Koblengejtiebe, den Schmelztiegel 
aber mit feinem Deckel, und, giebt nur, jo viel Feuer afg 
nörhig iſt um felbigen nach und harl) gut gluend zu ma» 
dien. Wenn die Flamme der Kohlen die Kupferfarbe er , 
halten hat, fo bringt man in den Schmelztiegel einen eis 
fernen Rauͤhrhacken, «um zu unterfuchen, ob bas Kupfer 
umter dem Eewentpulver geſchmolzen ift. Iſt dieſes ges 
(heben, fo mäßiger man die Staͤrke des Feuers; man 
läßt Den Schmelztiegel nech einige Minuten im Feuer, und . 
hierauf nimmt: man ihn heraus.) : 


Salmey und doppelt fo viel Kohlengeſtiebe eingeſetzt, und dee 
Centner Kupfer liefert fat einen Drittel mehr Meffing.. In 
Schweden werden gegenfeche und vierzig Theile Galmey dreyßig 
Theile Kupfer und zwanzig bis dreyßig Theile Meffing, oder 
gegen ſechzig Theile Galmey vierzig Theile Kupfer und 
dreyßig Theile alter Meffing genommen; da denn ber 
Eeutner Kupfer ein bis zwey Fünftel mehr von Meffing lies 
fett. Nach Reirs Bericht geben vierzig Pfund Kupfer und 
fechzig Pfund von einem guten Galmey, ſechzig Pfund Mefe 
fina.. Nach Scopoli ( Metallurg. Mannh. 1789. 4. ©. 
200 f.) aber Kupfer und Galmey von jedem rin Centner, 
‚je nachdem des letztern Guͤte iſt 120 — 150. Pfund Meffing. 
Aber in den Anmerkungen zu dieſem Artikel in feiner italia— 
niſchen Ueberſetzung erinnert er, "daß auch wohl Eiſen durch 
den Salmepin den Meſſing eingeführt werden duͤrfte, da der 
Centner des beſten Gaimeys nur 34 Pfund Zink gebe. und 
ſich auch beym Meffinamachen hiervon noch ermag zerſtreue. 
PD Die Defen‘, worinnen man ben Meffina im Großen’ berei: 
tet, gehen, fo daß fie nur wenig 2oU hervorragen, tief in 
die Erde, nnd gleichen in ihrer Geſtalt einem abgeftunpften 
hehlen Kegel. Es find meittentheils mehrere in einem Gieß— 
banfe und haben je zmeen und zween einen g meinſchaftlichen 
Raudfans. &ie-haben ungen eine kreisfoͤrmige ejſerne Platte, 
die mit Loͤchern durchbohrt iſt, und. flast des Roſtes Diener. 
Um dbieſelbe vor dem Verbrennen zu ſchützen, wird fie mit 
Pferdemiſt und Lehm beichlagen. Auf derſelben ſtehen in 
einem Seife die Somelztieget Cſechs bis achte) um eınen 
in der Mitte ſich hefindenden Schmelztiegel, welcher leer bleibt 
— derſelben faßt gegen zwey Centnet ja noch 
Fo, womit man,den Ofen heiket, werden 
| von 
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Kupfer darinnen gelb, hm einen vierten und zuweilen 


4 


Wenn er kalt geworden iſt, fo findet man, daß das 
ums 


von oben eingetragen, und kommen zwiſchen die Schmelzt ĩe⸗ 
gel, ingleichen zwiſchen biefelben und die Mauren des Ofens 


‚zu liegen. Den obern Theil des Dfens fchließe eine Decke 


oder Haube aus Ziegelfeinen oder Lehme, die von eifernen 


Reifen zufgmmengehalten wird, und des Zuges wegen mit 


Löchern veriehen iſt. Diefe Decke wird, wenn die Hitze vermehrt 
werden muß, zum Theil oder gänzlich weggenommen, damit 
die durch ein unterirdiſches Gewölbe in den Afchenbeerd eine 
dringende Luft durch die Löcher der kreisfoͤrmigen eiferner 
Platte zrotfchen den Tiegeln hin.zur obern Mündung frey her⸗ 
aus treten, und Rauch und Flamme bis an den freyen DI 

sreiben kann, wo der Arbeiter fieht, von wannen der Rau 

vollends in den breiten und wohlziehenden E& chorftein hinauf _ 
fteigt. Wenn hingegen die Hite vermindert werden foll/ fo 


... wird ider Dfen mit feinem Deckel dedeckt. Die Schmelzge⸗ 


fäße werden acht, zehn bis zwoͤlf Stunden lang, oder auch, 
nad) Defchaffenheit des Galmeys, mit welchem man arbeitet, 
mancher Orten einige Tage lang, in der Gluͤchitze erhalten. 
Der aus dem Galmey wiederhergeftellte und in Dampfsge« 
ftale auffteigende Zink durchdringt das Kupfer, und färbt fol« 
ches nicht nur gelb, ſondern mächt es auch leicheflüfflger, als 
es für ſich allein it. Gegen das Ende der Arbeit wird die 
Hitze etwas vermehrt, damit fih das Metall auf dem Boden 
der Schmeljgefäße fege, aus welchen man felbiges hernach 
herausgießt. Die erhaltenen Zaine werden auf einem Nofte 
mäßia gegltet, und unter den Hanrmer zu Blechen, Tafeln 
oder Fluͤttergolde geſtreckt, pder auch zu Draht gezogen, mit 
‚der Scheere zerſchnitten und zu mancherfey Seraͤthſchaften 
-verarbeitet. Nachricht und Abbildung von einer fchouen 
Meffingdradtziehermgihine in Cancrinus Beſchr. der 
Bergw. VL. 20, 


Im Kleinen fegt man den Schmelztiegel, wortmen ſich 
das mit dem Gemenge aus Kohlen und 3. B zmeif Probier 
Tentnern Galmey gefchichtere Kupfer zu acht Probircentnern 
befindet, in einen Windofen, giebt eine halbe Stunde lang 
ein gelindes Feuer, das man nach und nach vermehrt, und 
wenn man aus der bläulichen Flamme des Feuers und dem 


re Dampfe erfieht, daß fich nun der Zinf vedueirt, 


faͤhrt Wan mit dieſer Hitze noch eine Stunde fort, * 
8 an 
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um einen Dritten Theil fehwerer,2) und dem ohnerachtet 
ehr firedtbar if.) | 

Diefes 


auf man den Tiegel ans dem Feuer nimmt, ( S. Cramer 
a a. O. ©. 179. ff.) | 


8). Diefe Zunahme des Gewichtes rührt offenbar von dem aug' 
dem Galmey reducirten Ziuke her, von welchem jedoch cin 
betraͤchtlichet Theil während der Arbeit verbrennt und fih 

- in Dämpfen jerfireuer, fo wie diefes die blaue Flamme, mel 
de um die Schwelztiegel und um die obere Muͤndung des 
Diens berumfpielt, der auffteigende graue Rauch, und die 
weifter an den Waͤnden des Ofens fih anfekenden Zinktlus - 
men, imgleichen die blaue Farbe, welche die Schmelztiegef 
ennebmen, zur Gnuͤge erweiſet. Ein quter Galmey und ei⸗ 
he gehörige, aber nicht zu ſtarke Hitze kann gleich anfangs eis 
nen guten ftredbarın Meffing geben. Gemeiniglich aber if 
der in der erjten Arbeit erhaltene Meffing nicht fein und ger 
Idmeidig genug, Wan nennt ihn alsdanı Arco, unreinen 
Meſſing oder Stuͤckmeſſing, Aurichaleum imparum. lm 
denſelben feiner und ſtrecbater zu machen , unterwirft man: 
folchen einer zweyten Bearbeitung mit Kohlenſtaube und Gal⸗ 
men, und ‚einige Arbeiter fegen ihm zu feiner Verbefferung 
auch noch alten Dieffing zu. Man kann ihr fo fein machen, 
dag er einen bucht dauerhaften Glanz, die ſchoönſte Goldfars 
be, und eine ungemein große Geſchmeidigkeit erhält, wie 
man aus den ſogenaunten Anister » oder —— 
ſalſchen Goldlabne, leoniſchen Treſſen und unaͤchten 
Blattgolde erſieht, welche insgeſammt bey einer Hits bear⸗ 
beitet werden, bey welchem ſie, fo wie ber zu Uhren beſtimm⸗ 
te Meſſing nicht im Fluß kommen (Genelin techn. Chem, 
$: 53322) Das unäachte Blattgold wird aus Meſſing, fo wie 
aus verfilbertem Meffinge das Fluͤtterſilber durch Schlagen 
zwiſchen Schafhaͤutchen erhalten. Die feonifchen Treffen 
foerden aus einen dutch den Rauch und die Flamme des in 
Kohlenfeuer geworfenen Zinks geibgefärbten Kupfer , das zu 
feinem Drahte gezogen wird, bereitet (&. Bmelin techn. 
Chem. $ 542.), | 

h) Auch befiße dee Mefling eine groͤßere Dehnbarkeit, als Ku⸗ 
pfer und Eifen. Denn ein Meffingdraht kann eine größere 
Loft tragen ehe er reift, als ein gleich ſtarker Kupfer. oder 
— (Graf von Sickingen Verf. uͤber die Platina 

118. 
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Diefes Verfahren ift, wie man ſieht, eine Art vom 
Cementirung, bey welcher der Zinf aus feinem Erze in 
Dampfsgeftalt aufiteigt, um fid) mie dem Kupfer zu ver 
einigen. Diefer Handgriff iſt vorzüglich degwegen vg 
theilhaft, weil’ die andern metalliſchen Materien, und be» 
fonders das Eifen, davon der Galmenftein ſelten frey ift, 
fich nicht fo wie der Zinf in Dämpfe verwandeln, und folg⸗ 
lic) auc) nicht mit dem Kupfer verbinden Eönnen. 

Man fann au, um defig ficherer zu.eben dem End⸗ 
zwecke zu gelangen, aus dem cben erwähnten Cementpule 
ver und aus Thone eine Fuͤtterung oder einen Stübbe- 
heerd (brafque) verfertigen, weldye man auf den Boden 
des Schmeiztiegels thut, alsdanı die Kupferpfatten oben 
darauf legt, felbige mit Kohlengeftiebe bedeckt, und fo, 
wie oben gedacht, verfährt. Das von denen durch den 
Stübbeheerd hindurchgehenden ae , burchbrum» 
gene Kupfer ſchmelzt über dem Heerde, und vermifcht fich 
mit den andern Metallen nicht, welche Die Farbe und bie 
Geſchmeldigkeit deſſelben allezeit verändern würden, Die 
fe Art zu verfahren ift von Herrn Cramer befihtleben 
worden. | Re 

Die Vortheile, welche man bey der Verwandlung 
des Rupfersin Mefling finder, beftehendarinnen, daß man 
felbiges erfttich zum wenigften um eitien vierten Theil ſchwe⸗ 
rer macht; daß man ihm eine angenehmere Farbe giebt, in- 
bem diefe Farbe ber von dem Golde ungemein gleichet;') Daß 
es ſchmelzbarer und dem Örünfpane weniger unterworfen ift, 
da ſich der Zinf vermittelft der $uft und des Waffers weit we⸗ 
tiger als bas Kupfer verändern läßt. Es iſt zu merken, daß 
der-Mefling in der Wärme nicht fo ſtreckbar iſt sis in Der 
Kälte. Diefes rührt daher, weil der Zinf weit leichtfluͤſſiger 
als das Kupfer ift, und, wenn man den Mefjing’einer ge. 


wiſſen 


SD J man nach hinlang⸗ 
Hy Putzen durch Abreiben mit Rreide, welche 5 Schwe⸗ 
e t. — nn 
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wiſſen Waͤrme unterwirft, anfängt in Fluß zu kom⸗ 
men;*) da denn dieſe Metallveriniſchung einem Amalga⸗ 
ma aͤhnlich wird, weldyes megen der Fluͤſſigkelt des Queck. 
flbers nur weich, aber nicht firecfbar ft. 
Ohnerachtet der Zinf wegen des Zuſammenhanges, 
In weicher er mit dem Kupfer gefommen, in dem Mefe 
fing bis auf einen gewiſſen Punct-gebunden warden ift, fo _ 
pflegt.er ſich dennoch, wenn man den. Meſſing fchmelze 
md eine gewiffe Zeit lang Im ſtarkem Feuer erbält, in 
Dimpfen zu zerftveuen, und, wenn die Hitze fehr groß 
it, fogar zu entzuͤnden. Ja wenn Diejes fange Zeit dauert, 
ſo verdunſtet und zerftörer ſich der ganze Zink dergeſtalt, 
daß das, was übrig bleibt, zu Kupfer geworden iſt.) 
Sowohl der Meſſing als das Kupfer bringen, fiemds 
gmin was fuͤr einer Geſtalt fie immer wollen fich befinden, 
verglich aber, wenn felbige von einigen Salzen Durch 
rungen and in Gruͤnſpan verwandelt werden, beftändig 
die verdruͤßlichſten Zufälle — und werben, inner⸗ 
| 2 | lich 


k) Man erwaͤrmt ihn aber doch beym Drahtziehen? Aus Meſ⸗ 
fing bereitete Gefaͤße erden bey einem Grade der Hibe, dee 
die Hitze des fiedenden Deles nur ein wenig uͤbertrifft, muͤrbe 

und bruͤchig. Eramer a. a. O. ©. 133. - 


1) Man fchmelze ihn dahero im Kleinen am beflen unter eis 
nee Decke von Glasſtaube, Wegen feiner Leichtflüſſſgkeit 
enter zum Loͤthen des Eiſens; auch in Verſetzung mit gleidy» 
viel Spießglas amd vierzehnmal mehr Zinn, Mit gleichviel 
Silber und erwas beym Herausnehmen ans dem Feuer auge 
freuten Arfenik giebt er ein gutes Silberloth. Mit halb fo 
viel Eifen und dreymal mehr Weißkupfer giebt der Meffing 
ein guter he und mit & Ziun und 3 Stahl ein 
| es Metal für Feilen und Steiben zum Poliren des ger 
tteren Stahls mit Zinnafche ( Rinmann Geſch. des Eiſen 
. 472 f.) Staub von mürbe und ſchwaͤrzlich gebranntem 
Meffinge faͤrbt das Glas meergruͤn. Ins fließende Glas 
ngeruhrt oder auf die Glaſur der Toͤpferwaaren geſtreueter 
Meiinafeilftaub giebt heyden ein ſehr ſchimmerndes Anſehen 
(Gmelin a. a. O. $. 339.) 
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lich genommen werden, ein wahres Gift. Aus diefem rim 
De hat ver Gebrauch der Fupfernen Kuͤchengeſchirde Aund 
Geſaͤhe, weiche für die Nahrungsmittel beftimmt fihd, ls 
nige Gefahr bey ſich, und man fängt an, fie an vielen 
Drten abzufchaffen. Aus eben diefem Grunde erwaͤhlen 
auch horfichtige Aerzte Peine Bereitung diefes Meralles als 
ein Arznepmittel. Dem obnerachtet feheint es in die Zu 
fammenfegung eines fehr gebräuchlichen Mittels, naͤmlich 
dcs Lilium Des Paracelfus oder der Metallentin⸗ 
ctur zu fommen; allein im Grunde ziehe der Weingeift 
zuverläffig weder von dem Kupferkalche, noch von: dem 
Kalchen der andern metalliſchen Marerien, über welchen 
man ihn bey der Bereitung diefes Arzneymittels digeriren 
läßt, das Öeringfte anfih. Herr Baume’ har. fich hier 
von Durch die genauefte Unterſuchung, die er mit der Mes 
tallentinctur angeftellt bat, uͤberzeugt.“) 

Wenn jemand mit Brünfpan vergifter worden ift, fo 
find die beſten Mictel, die man ihm geben kann, die mil. 
dernden, wäffırigen, ſchleimigen und oͤligen Tränfe, die 
‚ man ihm gefehwind und in großer Menge beybringen, und 
hiernaͤchſt um den Gift fo viel als moͤglich ſortzuſchaffen, 
geſchwind abführende Mittel geben muß.“) 

Das Kupfer iſt in der Arzneykunſt nur zum aͤußerli. 
chen Gebrauche beſtimmt. Es ſſt reizend, ſtaͤrkend und 
treinigend. Der Gruͤnſpan koͤmmt zu der ägpptifchen Eule 
be, zu verfchiedenen Pflaftern, ‚au Kanftance Augen. 
mittel”) und zu dem a grünen N? Man 

macht 


1) ©, 2 Dehne Verf. über bie fcharfe Spießglastönfästine 

ctut Helsaftedt 1784. 8. S. ı9 1 ff. 

m) Ylaviee (Canttepoifons To. Lp. 326 352.) ruͤhmt auch 
die Schwefelleber und Alfalien dagegen. 

u) Das Collyrium Lanfranci wird nach dem Parifer Apcche 

kerbuche aus einem Pfunde weiffen Wein, drey Ungen We: 
gebreitwaffer, eben fo viel —— zwey Quentchen Oper⸗ 
ment, einem Quentchen Gruͤnſpan, zwey Serupel Wyrrhe, 
und eben ſo viel Aloe bereitet. 
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macht auch aus dem Kupfer, Salmiafeund Kalche ein blau- 
ee, welches Blauwaſſer, (Aqua fapphirina, 

neeizflc,) genamt wird. Es iſt eine wahre Aufloͤſung 
des Rupfers durd) dasflüdjtige Alkali des Salmiafs.?) 
Metalle und Metalliſirung. Metıllaet Me- 
tallificatio. Metaux et Metalli/ation. Metals and metal. 
liſation. Metallie Metalliszazione. Wir verftehen hier 
unter Dem allgemeinen Damen YITetall nicht allein die eis 
gentlic) fogenannten Metalle, fondern auch die Halbmeo 
talle, oder alle die Materien, welche die wefentlichen me⸗ 
talliſchen Eigenfchaften befigen, wovon id) jetzt reden wer⸗ 
de. Es werden alfo die Worte Metall und metallis 
fdye Subjtanz in dem gegenwärfigen Artifel einerley 
Bedeutung haben. | 
Die metallifhen Subftanzen machen eine nicht ſeht 
zahlreiche Klaffe von Körpern aus, welche in der Chymie, 
in ber Arzneykunſt, in den Künften und beynahe zu allen, 
Nugungen im gemeinen $eben äußerft wichtig find. Diefe 
Eubftanzen haben fehr ausgezeichnete Eigenfchaften, wo⸗ 
durch fie fich von allen andern Körpern in ber Naturvällig 
unterfcheiden. — | | ' 
N 53 | Die, 


0) Das Balamüm viride Metenfium, welches auch Dullos 
oder Feuillet's grüner Dalfam beißt, wird nad) eben diefem 
Apotheferbuche folgendermaßen verfertiget: Man reibt mit 
drey Quentchen fein gepälverten Grünfpar und anderthalb 
Quentchen weiſſen Vitriol in einem Meörfel mit ſechs Umen 
Lein⸗, eben fo viel Baumüf, einer Unze Lorbeeroͤl und zweyh 
Unzen reinen Terpentin ab, digerirt es noch einige Zeit-mit 
einander, und miſcht alsdann zwey Quentchen fuccotrinifche 
Aloe, eine Unze Wacholderoͤ und ein Quentchen Mel 
kenöt hinzu. Nach Spielmann (Pharm. gen. II. 63.) 
werden vorm Örünipane drey Lingen, vom weiſſen Vitriole ans 
derthalb Unzen und mit Ausſchließung aller andern ſetten Dele 
fechs Unzen Lorbeeröl genommen. Terpenthin, Aloe, Wa» 
cholderoͤl und Nelkenoͤl bleiben. Man vergleiche hiermit den 
— Balſam der Edinburger S. Kewis N. Verb. Di⸗ 

nſ. II. Brest. 1784. 8. S. 961. | 

P) ©. auch Th. III. S. 489. Anm- 
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Die natürlichen Koͤrper, von denen ſich die Metalle 
am wenigiten unterfihelden, find in Ruͤckſicht ihrer Feſtig⸗ 
feit und Dichtheit Die erdichten oder ſteinichten Materien. 
Nichtsdeſtoweniger giebt es in dieſer Betrachtung zwiſchen 
den Metallen und zwiſchen den Steinen einen. überaus 
großen Unterſchled, indem die ſchwereſten Steine, dir je= 
doch nichts merallifches haften, obne Vergleichung weni⸗ 
ger ſchwer, als die leichteſten Metatte find. Ein. Eubic« 
ſchuh Marmor wlegt 252 Pfund, und eine gleiche Maſſe 
Zinn, welches unter ben Metallen das leichteſte if, wiege 
- 516 Pfund, Vergleicht man nun vollends die Schwere 
diefes Steins mit der Schwere des Geldes, des dichteſten 
unter den Metallen, um wie viel größer wird Da noch der 
Unterfihled ? da ein Cubicfuß diefes Meralles 1326. 
Pfund wiege. 7) 

Die Unvurchfi chtigkelt ift die mente Eigenjchaft, u 
de bie Metalle in einem ſehr hoben Grade befißen. Sie 
ift bey den Metallen weit größer als bey ben undurchſich- 
tigſten metalllſchen Steinen. | 


Diefe große Undurchfichtigkeit der Metalle ift eine 
Folge ihrer Dichrheit, und dieſe zwey Eigenſchaften brin« 
en eine dritte ben Metallen ebenfalls eigene hervor, wel» 
darlunen beſteht, daß ſie unendlich a ern 

. 8 


‚9 Arch wenn man den ſchwerften Stein, ben man kennt, dem 
Schwer ſpath, mit der leichteſten metalliſchen Subſtanz, dem 
Braunſteinkoͤnig in Ruͤckſicht ihrer ſpecifiſchen Schwere ver⸗ 
gleicht, da ſich jener zu dieſem, wie 4,000 oder wie 4,600 
zu 6,850 verhält, erfieht man daß dfe merallifchen Subſtanzen 

alle andere Körper an eigenthumlicher Schwere übertreffen. 
Man famn fie daher recht ſchicklich mit Rirwan ( Mineral, 

852.) für diejenigen undnrchfichtigen Körper erklären, deren 
eigenthuͤmliche Schwere über 5,000 if. Sie unterfcheiden 
ſich von den Salzen durch ihre Umauflöglichkeit im Waſſer; 

von den Erdharzoͤn durch ihre wenigere Geneigtheit ſich mit 
Oelen zu verbinden, von den Erden und Steinen durch ihre 
gröjere Samehdarkei 


l 
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als jeder andre Körper zuruͤckwerfen. Daher koͤmmt es, 
daß die Meralle, deren Oberflächen polire find, Splegel 
machen , weiche die Bilder der Gegenftände auf eineweit 
lebhaftere Art, als jede andere Materie, vorftellen; ins 
gleichen: dag die Glasfpiegel ihre Wirfung nicht an 
ders bervorbringen, als in fo ferne fie mit Spiegelfolie 
belegt , das ift, mit einer metalliſchen Oberfläcye uͤberzo⸗ 
gen werden, welche geſchickt iſt alle Lichtſtralen zuruͤck zu⸗ 
werfen. Von dieſer Eigenſchaft das Licht zuruͤckzuwerfen 
rührt der den Metallen eigene Glanz, den man den nes 
tallifchen Glanz nennt, ber. 

Ohnerachtet es in der Härte und in der Schmelzbar« 
feit verfchiedener metallifcher Subftanzen fehr beträchtliche 
Unterfchiede giebt, fo kann man dennod) behaupten, daß 
fie überhaupt nicht fo hart, Aber ſchmelzbarer als die reis 
nen Erden find, | 

Die Metalle Finnen ſich mir feiner erdichten Materie, 
auch nicht einmal mit ihrer eigenen Erde vereinigen, wenn 
felbige nicht mehr indem metalliſchen Zuftande ift.”) Aus 
diefem Grunde nehmen fie, wenn fie gefchmolzen werben, 
fo viel es nämlid) die allgemeine Schwere ihrer Maffe und 

der Druck gegen das Gefäß, in welchem fie enthalten find, 
"erlaube, von Matur eine runde Geſtalt an. Es ift dem» 
nach die Oberfläche von einer in Fluß ſtehenden Metall» 
maffe allezeit erhaben. Diefe Maſſe beſtrebt fich-allezeit 
die fugelichte Geſtalt anzunehmen, und fie nimmt diefel«. 
be wirklich um defto mehr an, je Fleiner fie iſt. Diefe 
Wirkung ift in dem laufenden Queckſilber ſehr merklich, 
weit felbiges Im Grunde nichts anders als ein in beftän. 
digem Fluffe ſtehendes Metall ft. Eine Maffe von einie 
gen Pfunden Queckſilber, welche in.einem weiten Gefäße 
enthalten ift, breitet ſich dergeftalt Darinnen aus, daf bie 
oberfte Fläche des Quedfilbers beynahe flach und bie Ere 
“ NA baben« 


e) Die Ausnahme beym Eifen iſt oben &. sı. Anm. s) ger 
ruͤgt worden. 
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enheit nur an dem Rande recht merklich ift ; hut man 
raum in eben diefes Gefäß ſehr Fleine Maſſen von Queck⸗ 
fiber, 3. B. einen Tropfen, und noch Fleinere, fo machen 
fie fich fo rund, daß fie vollfommene Kugeln werden. Dies 
fe Wirkung wird eines Theils von dem Mangel der eis 
gung zur Bereinigung hervorgebracht‘, welche die Metalle 
gegen die Materien haben, in weichen fie gefchmolzen wer⸗ 
den: eine Eigenfchaft, meldye den einzelnen gleicdhartigen 
Theilen dieſer Metalle die ganze Verwandſchaft läßt, Die 
fie unter einander haben; und andern Theils kommt dieſe 
MWirfung von eben diefer Werwandfchaft oder von dem 
MWereinigungsbeftreben her, weiches fie nöthiget, ſich auf 
eine folche Art neben einander in Ordnung zu fieflen, daß 
fie dieſem Beftreben auf das vollkommenſte felgen, und 
demmach unter der geringiten.Dberflädye einen Körper von 
des greifen Feſtigkeit machen. Nun weiß man’ aber; 
daß ein dergleichen fefter Körper eine Kugel ift.:) 

Diefe Eigenfchaft befißen die geſchmolzenen Metalle 
nicht eigenthümtich, fondern ſie fömint allen Hüffigen Sub— 
ftanzen zu, welche andere Körper, womit fie fich zu ver» 
einigen nicht befiveben,, fie mögen übrigens flüfftg oder feſt 
feyn, berühren. So nehmen 5.8. Waffermaffen auf fer 
ten Körpern, ober Delmaflen auf Körpern, die mie Waſ⸗ 
fer benegee find, allezeie eine um defto Fußelrundere Ger 
ſtalt an, je Eleiner fie find. Es mird fogar ein ziemlich. 
großer Tropfen Del, der in eine wäfferige Feuchtigkeit ſo 
bineingebracht worden iit, daß er allenthalben damit ums 
geben ift, zu einer vollfommenen Kugel. 

Im Ganzen genommen find alle Metalle in jeder Säus 
re auflöslich, nur fonmen bierbey oftmals befondre Hand» 
geiffe und befondere Umftände vor, die ınan bey den eiges 

nen 


2) Noch muß bier die Kryftalliſirnng erwähnt werden, welche 
die Metalle, wenn fie zu einem reche dünnen Fluſſe gekom⸗ 
er find, bey ihrem langſamen Erkalten zeigen. S. Th. UL 

680. 
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nen Artikeln von einem jeden Metalle nachſehen muß. 
Sie machen mit den Saͤuren Mittelſalze mit einem 
metalliſchen Grundtheile. Dieſe Saljze haben we⸗ 
gendes Mangels einer genugſam innigen Bereinigung der 
Eäuren mie den-Metalle und wegen der großen Schivere 
diefes letztern eine. größere oder geringere Aetzbarkeit. Die 
Verwandſchaſt der Metalle mie den Säuren ift geringer 
als.die Verwandſchaft der abforbirenden Erden und der . 
alalifchen Salze mit oben diefen Säuren; es kann dem: 
wach) jedes. Metall durch die erdichten oder durch die fal- 
vhten Alfatien von einer jeden Säure gefd)icder werden. 


* Die alfalifchen Salze wirfen auch in alle metaflifche 
Sebſtanzen, und koͤnnen felbige-aufgelöft erhalten, wenn 
man gehoͤrig dabey verfähret. 0 
Nit dem Schwefel und mit der Schwefelleber Fönnen 
ſich die Metalle überhaupt gleichfalls vereinfgen. Sie 
machen mit bem Schwefel zufammengefegte Subſtanzen, 
welche in Ihrem Anfehen den wahren Erzen gleichen, als 
weiche mehrentheils nichts anders als von der Natur ge 
machte Wermifchungen von Metall und Schwefel find. 
Gie haben aud) überhaupt weniger Berwandfchaft mic dem 
Schwefel als mit den reinen Eäuren; und aus dieſem 
Grunde kann man den Schwefel von felbigen durch die 
Säuren ſcheiden. Es finden fich jedoch bey dieſer Wer, 
wandfchaft der Metalle mie dem Schwefel und der Schwe⸗ 
felleber eben fo, wie bey ihrer Scheidung von dem Schives 
fel durch die Säuren, einige Ausnahmen, die man bey 
den hefondern Artifeln der Metalle nachfehen muß. Es 
haben aber dieſe Ausnahmen wahrfcheinlicher Weife nur 
in fo ferne Statt, weil man noch fein Mittel gefunden 
dat, gewiſſe Hinderniffe zu überwinden, die man ben eis 
tigen Metallen nach dem bis jegt gemößnlichen Werfohs 
von antrifft. 
Die Metalle koͤnnen ſich auch überhaupt alfe unter 
einander fetbft vereinigen = verfchiedene Ocmenge ma. 
2 


⸗ 
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hen; welche merkwuͤrdige Erfiheinungen zeigen.) Ss fürs 
den fi) aber auch Hietbey einige Ausnahmen. " &; Ketzis 
ren und Amelgama. —— 
Mit dem brennbaren Weſen ſtehen die Metalle imeis 
ner ſehr großes Verwandſchaft, und fie koͤnnen mit ſelbi⸗ 
gem bis zum Uebermaaße angefuͤllt werden. 
Enndlich ſcheinen auch die oͤlichten Subſtanzen auf 
alle Metalle einige Wirkung zu haben, Es giebt fogar- 
erliche,, die fic) in den Oelen leicht und in ziemlich großer 
Menge auflöfen, und vielleicht würde man es dahin bringen 
koͤnnen, dat; man felbige insgefammt in den Velen auflds 
fen koͤnnte, wenn man die Mittel verſuchte, welche die 
Chymie angiebt, diefe Arten von Auflöfungen zu nia 
chen.!) ie st 
Die jegt erzähften Eigenfchaften fommen Überhaupt 
alten metallifhen Subftanzen zu.“) Außer ben-befondern 
Eigenſchaſten aber, welche jedeseinzelne Metall von allen 
den uͤbrigen unterſcheiden, giebt es auch andere Eigenſchaf⸗ 
ten, welche nur einer gewiffen Anzahl von felbigen gemein 
find, und diefes giebt Gelegenheit fie in verfchiedene Klaſ⸗ 
fen einzutheilen. an de 9 
Diejenigen metalliſchen Materien, bie, wenn fie mit 
bem Hammer geſchlagen oder ſtark gedruckt perden, ſich 
ausdehnen oder ſtrecken, verlängern und platt werden oder 
fletſchen, (welche Eigenfchaft man die Gefehmeibiß: 
| eit 


— 


2) Auch Waſſerdampf in Papins Topfe wirft auf die Metalle. 
W) Ueberdieß find fie die vollkommenſten elektriſchen Leiter; ver⸗ 
anlaſſen während ihrer Aufloͤſung im Salpeterſaͤure oder 
Koͤnigswaſſer, daß ſich Salpetergas und bey ihrer Auflöfung 
in andern Säuren, wenn fie moglich ift, daß fich entzuͤndba⸗ 
re Luft erzeugt; werden aus Sauren durch aͤtzendes, ingleis 
chen Cjebob mit Ausnahme der Platina) dur phlogifticies 
tes Alkali gefälle, und, wenn fie, es fey auf was für Weſſe 
es wolle, in Kryſtallgeſtalt gebracht worden firid und dieſe ihr 
re Kalche mit Borar oder mit weſentlichem Harnſalze geſchmol⸗ 
zen werden, fo geben fle gefärbte Glaͤſer. — 
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keit ober Streckbarkeit neriner, und welche Über biefes 
dns anhaltendſte und ftärffte Feuer aushalten, ohne eine 
Verringerung ihres Berichtes oder irgend eine andere, 
merfliche Veränderung zu leiden, werden vollkommene 
(oder edle) Metalle genannt. Von diefen vollfommes 
nen Metallen giebt es dreye: nämlich Das Bold, das 
Silber und die Dlarina. 

Diejenigen metaltiſchen Materien, welche gefchmeis 
dig und ſtreckbar find und das Feuer bis auf einen gewiſſen 
Ymct aushalten, fid) aber durd) die Wirkung: deffelben 
ber dem Zutritte der Luft zerſtoͤren, das heißt, in eine als 
ler, die Metalle kenntbar machenden Eigenſchaften beraubs 
tt Erde - verwandeln laffen, heiſſen unvollkommene 
Cote unedle) Metalle. Man Pennt dergleichen Mes 
ralle viere. Sie find Das Kupfer, Das Kifen, Das 
dinn und das Bley: : ' ° 

Diejenigen merallifchen Subftanzen, welche, fo wie ° 
die unvollfommenen Metalle, ihre merallifdsen Eigenſchaf. 
ren durch die Wirfung des Feuers verlieren, aber über dies 
ſes auch ganz und gar Feine Befehimeidigfeit und Feuerbe⸗ 
fländigkeie?) befigen, werden durch den Namen ver Halb⸗ 
metalle von den übrigen unterfchieden. Es finden ſich 
derfelben. fünfe: der Spießglasfönig, der Wips 
much, der Zink,“) Der Kobaldkoͤnig ugd der Are 

Das Queckſilber enblih, welches alle bie allgeme 
nen Eigenfchaften der Metalle befist, madır für fich allein 
eine befondere Klaffe aus, weil es feiner Reinigkeit und 
Schwere nad) den Metallen, und in feiner Fluͤchtigkeit 
den Halbmetallen gleidyet.?) Seine Schmelzbarfeit uͤber⸗ 

| - triffe 
v) Wirklich iſt doch der Kobaldkoͤnig ungemein feuerbeftändig, 
fo daß alfo diefes Kennzeichen nnaültig it. 
w) Wegen der Dtreckbarkeit des Zinfss. oben ®&. ı87. Anm. 2) 
x) &. jedoh Th. I. ©. 342. Anm pP.) | 
Y) Das Queckſilber erwies fih in Braun⸗ Verfuchen nach fels 
ger Geſtehung ſtreckbar; und da die Fluͤchtigkeit Fein — 
zeichen 
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crifft überdiefes Die Schmelzbarfeit aller andern. meralli⸗ 
fchen Materien- auf eine ſolche Arc, daß felbiges ſchon 
„biefer einzigen Eigenfchaft wegen vollkommen verdiente. in 
eine eigene Klaſſe gefeßet zu werden. Dieſes macht in ale 
(em zufammengenommen dreyzehn metalliſche Subftangen 
aus, unter Denen es zweye giebt, welche deu Alten ganz 
und gar nicht befannt waren, nämlid die Platina und 
der Kobaldkoͤnicg. Es iftfehr zu verwunderh,, daß bie» 
fe zwen metallifchen Körper, und vorzuͤglich die Platina, 
als ein vollkommenes Metall den Menfchen vom Anfan⸗ 
ge der Welt durchaus unbefanne geblieben, und nur erſt 
in den neueften Zeiten entdecfet worden find. Dieſes laͤſ⸗ 
fet ung heiten, daß man bey ‚einer auf die Art, wie. man 
feit der Miederherftellung der Wiflenfchaften angefangen 
hat, fleiffig und vernünftig fortgefegten Berreibung der 
Naturgeſchichte und Chymie noch einige wefentliche Ent» 
deckungen von biefer Art werde machen koͤnuen. ‚Herr 
Cronftedt bat inden Abhandlungen der ſchwediſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften (auf das Jahr 1751.)°) die 
Befchreibung einer metallifdyen Materie mitgetheilt, wel⸗ 
che, dem; was er fagt, zufolge, .ein neues Halbmetall 
zu feyn ſcheinet, das ſich von allen den andern gehörig un⸗ 
serfcheiden läßt. Er hat ihm den Namen Frickel gegen: 
ben. Es würde baffelbe in dieſem Falle die vierzehnte me⸗ 
:allifche Materie, und die dritte unter deu neuerlich ent⸗ 

deckten feyn.”) Ä 
Da die Chymiſten die zufammengefegten Körper auf 
"eine andere Art gehörig kennen fernen Fönnen, als in fo 
| = ferne 


— ichen eines Halbmetalles (S. Th. IT. S. 342. Anm. 0. y 
it: fo kann das Queckſilber unter die Metalle gerechnet 
werben. - | 

z).K.V. A. H. Vol. XII. 287 faq. XII. 38 faq. ©. auf 
Crells N.A.V.97f. ne | 

4) Vom Braunſteinkoͤnige; Wolfram : und Waſſerbleykoͤni⸗ 

ge f. Braunſteinkoͤnig, Molfeam und Waſſerbley. 
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ferne fie im Stande find die Beſtandtheile diefer Körper 
von einander zu frennen, und eben diefe Beſtandtheile 
auch) wieder fo unter einander zu verbinden, daß völlig 
eben Dergleichen zufammengefeßte Subſtanzen, als vorher 
da waren, wieder hervorgebracht werden; und da dielel- 
ben bis jetzt durdy Feine gehörig beftätigte Bearbeitung der 
yollfommenen Megalle etwas dergleichen haben wirken 
können: fo folgt daraus, daß, wenn allebie metallifchen 
Eubſtanzen die nämliche Unveränverlichkeit hätten, man 
noch fehr weit davon entferne ſeyn würde, vonder Matur 
dr Metalle überhaupt einige gewiſſe Kenntniſſe zu befigen, 

Benn man aber das Gold, das Silber und die Platina 
ausnimmt, fo find afle die andern merallifchen Materie, 
wenigſtens bis auf einen gewiſſen Punct, im Stande jere 
ſezt und wie der zufanımengefegt Ju werden, und die hier⸗ 
über von den Chymiſten, vorzüglicd) von den neuern, atte 
geftelten Werfuche haben uns in diefer wichtigen Sache 
ungemein wieles Licht gegeben. | 


Man merke erftlih, daß man auch alsdenn, wenn 
man nicht hätte dahin gelangen Eönnen irgend eine metal 
liſche Subftanz zu jerfegen, demohnerachtet durch die Bes 
trachtung der weſentlichen Eigenfchaften der Metalle die 
Ratur ihrer Beſtandtheile ziemlich gut würde haben einfes 
ben Finnen. Die Feftigkeit, die Couſiſtenz, und vorzüg: 
lich die Schwere, als folche Eigenfchaften, die fie in einem 
fo vorzüglichen Grabe vor allen andern Körpern befißen, 
würden feinen Zweifel darüber übrig gelaffen haben, daß 
das erdichte Element (deffen auszeldynende Eigenfchaften 
biefe find) in großer Menge zu ihrer Miſchung komme 
und fogar den Grund von felbigen ausmache. Die Leich— 
tigkeit, mit welcher fie ſich mit faft allen brennbaren Stof« 
fen und mit allen denen, welche mit dem Brennbaren viele 
Verwandfchaft Haben, dergleichen die Säuren find, ver 
binden wuͤrde, verglichen mit ihrer Unvereinbarfeit ( in. 
Aliabilitg) mie Bios erdichten ober wäffevigen magern Ma · 


serien, 
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serien‘, welche feine Meigung haben fich mir dem Brenn 
baren zu vereinigen, die ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde ab⸗ 
gegeben. haben zu glauben, daß das brennbare Mefen, und 
zwar in einer ſehr großen Menge, zu der Mifchung der 


D 


Metalle femme, | 


Unterdefjen muß man einräumen, daß bieſe Betrach. 
tungen nichts weiter ats eine bloße, von dem vellfomnie 
nen Veweiſe, den wir jeßt don Der Gegenwart bes breum 
"baren Weſens in den Merallen haben, fehr weit entfernte 
Waheſcheinllchkeit gegeben haben wuͤrden. Alleln Die Werk 
brennlichkeit aller der Metalle, welche ſich auf dieſe Weiſe 
zerſetzen zu laſſen fähig ſind, und die Wiederherſtellung 
derſeiben in alle Ihre vorigen Eigenſchaften durch Die Wies 
bervereinigung mit den breunbaren Weſen, giebt ohne 
Wiederrede den vollklommenſten ind einen ver befriedigends 
ften Einmifhen Beweiſe. Ich will das, was nian hier 
von reriß, und die Folgen, die Daraus nothwendig fliegen, 
in der Kürze bier angeben, * 7. m... 
Die jerftörbaren Merafle geben völlig. ebendiefeibigen 
Erſcheinungen, mie alle andere Körper, die das brennbas 
ve Wefen indem Zuftande der Verbrennlichkeit enthalten. 
Untermwirft man fie der Wirkung des Feuers, fo daf fie 
mit der äußerlicyen Luft Feine freye Verbindung haben 
fönnen, d. i., in verfchloffenen Gefäßen, fo qiüen, .fchmels 
zen oder ſublimiren fie fid), fo wie es ihre Natur mit fid) 
bringt: allein fie leiten durch die Wirkung des Feuers, 
folange felbiges nur auf diefe Art an fie gebracht wird, 
in ihrer Zufammenfeßung feine Veränderung, und man 
findet fie nachher durchaus eben fo wieder, mie fie vorher 
waren; eine Eigenſchaft, durch welche ſie völlig allen de. 
nen Körpern gleichen, melche Feine andern entzündlichen 
Stoffe, als das reine brennbare Wefen, enthalten, 


Segt man hingegen die vollfommenen Metalle der 
Wirkung bes Feuers bey-dem Zutritte der freyen kuft aus, 
wie dieſes z. B. unter einer Muffel in einem wohl heizen 

| Tun | — den 


Met 997 
den ieht, fo brennen felbige alsbann alle aufei» 
1e.mebr,oder;weniger merkliche Art, je nachdem. ihr ent, 

———— —— 
oder, weniger gebunden iſt. Einige, wie z. B. das 
en und vorzüglicd) der, Zink „brennen mit einer.der leb⸗ 
pafteften und a un; Bin diefe Flamme 
inemieben..der Beichaffenheit, ‚mie bie Flamme der Kobs 
en, des Eh 
iher Beſtan 


weſels, Furzfolcher Körper, deren verbrenn« 

dtheil nur das reine Brennbare ift und ſich 

dt in den Öligen Zuftande befinder, d. i., feinen fch.vär- 
‚Ruß zii geben im Stande iſt. | | 


So Bringen auch alle die unvollfommenen Metalle 
Zalperer, mit welchem man fie behandelt, zum Vers 
fen, wenn Alle diejenigen Umſtaͤnde zufanmentrefien, 
Bee zur Werpuffung erfordert werden. ' Ihr Brenn⸗ 
vergehwr fich bey dieſer Gelegenheit weit geſchwinder 
md weit, vollPommener als bey der Verkalchung oder ger 
men Verbrennung, und Ihre Flamme ift auch weit Teuch» 
mder, Jebhafter und merklicher, Es giebt fogar einige Mer 
l 1,5. das Eifen und den Zink, welche man wegender 
Befondern Wirfung und wegen der Schönheit des ®lanzes, # 
en fie hervorbringen, zu den Kunftfeuern anwender. 
* Der Salpeter wird bey diefen merallifchen VBerpuffun. 
n feinerfeits eben fo vollfommen als bey der Verpuffung 
bien alfalifirer. { | 
eb wetden auch die unvollfommenen Merafle; 
man ſelbige mit den Säuren, die mit dem Brenn 
sen in Werivandfchaft ſtehen, d. i., mie der Vitrioh⸗, 
ter: und’ Salzfäure behandelt, durch diefe Eäuren 
mehr oder weniger beträchtlichen Theiwsihres brenn · 
Beeſens beraubt. Sie geben der Vitriolſaure eine 
hwefllchte Beſchaffenheit, und koͤnnen ſogar Schwefel 
eblger erzeugen. Alle Saͤuren, die Salpeter 
ausgenemmen, bringen, wenn fie dieſe Metalle auflöfen, 
iches Bas, und die Gaipsierfäure das fal- 
| hervor, in 
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ESchon dleſe eben jetzt erwaͤhnten Erfahrungen waͤrden 
wenn es auch auſſer ihnen keine andern Beweiſe fuͤr die Ges 
genwart eines brennbaren Grundſtoffes in den metalliſchen 
Subftanzen gäbe, hinreichend feyn feibigen auf eine une 
twiderfprechliche Art darzuthun; man wird aber bey Forte 
fegung der Unterfuchung deffen, was ſich bey der Zerſe⸗ 
tzung der Metalle zutraͤgt, erfehen, daß fie nicht Die eine 
Agen find. | | ; 


».:- Wenn der brennbare, Stoff, welcher ſich auf eine fo 
merkliche Art bey der Berbrennung der Metalle offenbaret, 
wirklich einer von ihren: Beftandtheilen ift, fo folgt Dar. 
aus, daß diefe Metalle. fich: in ihren mwefentlichen Eigen⸗ 
fehaften in. dem Verhaͤltniſſe der Menge verändern müffen, 
die man ihnen von dieſem Grundſtoffe entzieht. Dieſes 
lehrt auch die Erfahrung offenbar; denn was nach dieſen 
Caleinirungen von ben metalliſchen Materlen übrig bleibt, 
das entfernt ſich von der metalliſchen Beſchaffenheit fo fehr, 
baß es fic) ber Natur einer ‚bloßen Erde näher, Man 
fieht den metallifchen Glanz, die Gefchineidigfeit, die 
Undurchfichrigkeit, die Schwere, Die Scymelzbarfeit, die . 
Fluͤchtigkeit, kurz atle die Eigenfchaften, wodurch fich die 
mesallifchen Subftanzen von den bloßen Erden unterfchie- 
ben, . in eben dem Maaße abnehmen ‚oder gänzlic) ver⸗ 
ſchwinden, in welchem man ihnen auf dieſe Are ihren 
brennbaren: Grundftoff hinwegnimmt; bergeftalt, daß, 
wenn man ihre. Verfalchung fo weit, als es nur immer 
möglich iſt, treibt, felbige nur bloßen Erden gleichen, 
welche mitden Metallen nichts gemein haben, Diefe Er. 
den Eönnen fich weder mit den Säuren noch mit. den- Me: 
tallen mehr verbinden, und find im Gegentheil fähig fich 
mit blos erdigen Materien zu vereinigen. Man nennt 
dieſelben aledann metalliſche Kalche oder. metall: 
ſche Erden. - 

Man muß in Ruͤckſicht diefer Zerfekumg der Metalle 
bemerken: 1) bag ſich alsdenn, WON 
I 2 
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ſchen Subſtanz nur eine geringe Menge von ihrem brenn⸗ 
baren Weſen entzieht, aud) nur eine geringe, der Menge 
des hinweggenommenen ‘Brennbaren angemefjene Menge 
eines Kald;es erzeugt, da indeſſen das Uebrige völlig im. 
ſeinem merallifchen Zuftande bleibt. Daper geſchieht es, 
daß ſich der Antheil des verfalchten Metalles, als weicher 
mit dem unzerfiörten Metalle nicht weiter verelnige bleiben 
fann, von felbjt wie Schuppen abſondert, die fich von 
der Oberfläche losbegeben, wenn das Metall ohne Schmel« 
jung verfalcht wird, wie diefes-bey ben Eiſen und bey dem 
Kupfer gewöhnlich ift, oder aber, weil. diefer Kalch Ipecie 

fiſch leichter geworden ift, auf der Oberfläche des Metalles 
zu ſhwimmen fommen, wenn das Merall während feiner 
Vekalhung im Fluſſe ſteht, wie dieſes bey den fehr ſchmelz⸗ 

n Metallen, dergleichen das Zinn, das Bley, die 
mebreiten Haibmetalle und das Queckſilber find, Stare 


2) Die unvollfommenen Meraffe faffen fich nicht alle 
gleich feiche und gleich vollkommen verfaichen. Es iſt 
zwar überhaupt leicht, ihnen insgefammt fo viel Breunba⸗ 
res zu nchmen, daß fie auf eine merflicdhe Art ihre metal 
liſchen Eigenfcbaften verlieren; aber es ift alfezeit ſchwerer 
fie der letztern Aneheile von eben diefem Brennbaren zu 
berauben. Einige, wie das Kupfer, widerſtehen der ers 
ften Verkalchung mehr als andere; andere, mie das Bley 
und der Wismuch, Finnen anfänglich mit der gräßeften 
Leichtigkeit, aber blos bis auf einen gewiflen Punct, ver 
kalcht werden, und behalten die fegtern Anrheile ihres 
brennbaren Weſens hartnddig; noch andere endlich, : wie 
das Zinn und der Spießglasfänig, koͤnnen ſich nicht allein 
leicht und fchnell, fondern auch weit vollkommener ver⸗ 
kalchen; alle die übrigen nehmen in Ruͤckſicht ihrer Ver 
kalchung an dieſen Eigenfchaften mehr oder weniger Theil, 
Ueberhaupt feheint es, mern man die alchymiftifchen Ara 
beiten ausnimmt, Auf die man fo nichts rechnen kann, 

Iv. Theil, 8 daß 


ze Mm er 


daß man fich noch nicht afle die gehörige Mühe gegeben 
hat, um: eine vollkommene Verkalchung der verſchiedenen 
metalliſchen Subſtanzen zu bewerkſtelligen, ohnerachtet 
dieſes, wie man weiter unten ſehen wird, unumgänglid) 
noͤthig iſt, wenn man zu einer richtigen Erkenntniß von 


der Natur ihrer Erden gelangen will.“) 


J 


44 
' 


* 


6) Nachdem die Caleination lange oder kurze Zeit danret ; nady, 


dem die Stärke des Feuers iſt, deſſen man fich Hierzu bedient, 
nachdem werden auch die Metalle verfchicdentlich geändert, 


Bedient man ſich eines ſtarken und langanhaltenden Feuets, 


fo kaͤnn man fait alles breumbare Weſen von deu Metallen 


ſcheiden, und alsdann find, dergleichen Kalche weder zu me 


talliſchen Glaͤſern noch zur Reduetion geſchickt, oder zum rve 


nigſten wird. man ganz andre Arten von, metallifchen Glaͤſern 


“ erhalten, und die Neduction wird Überaus ſchwer werden 
oder wohl gar nicht von Sratten gehen. Man follte bey dem 


Huͤttenweſen in Anſehung des Roͤſtens der Erze hierauf.fom; 
derlich Acht haben. Pörne. 
Herr Wenzel theilt in feiner Einleitung zur hoͤhern Thy: 


ö mie, welche die Zerlegung der Körper in ſich enchäft, (Teipg 


1773. 8.) die Beftandthelle der Körper, und fo denn auch det; 
Metalle in auflöfende und bindende' ein, nnd nennt den. 


-, anflöfenden Beſtandtheil des Metalles, den unfer Verfafier 


R bier blos Brennbares nennt, vielmehr einen wabren Schwe⸗ 


Fel oder Pbospborus. Er behauptet von demfelben ‚daß. 
> er aus einem Sauren und dem reinen Brehnbaren beftehe, 


bey ſeiner Verbrennung in dieſe Beſtaudtheile zerlegt werde, 
und ungemein leichtfluͤſſig ſey, hingegen, von dem gemeinen 
Schwefel ſich darinnen unterſcheide, daB, er cher in flüffiger, 
aber nicht in trockter zerreibliher Geſtalt zum Vorſchein ge 
bracht erde, bey feiner Verbrennung mie Rnoblauch rieche 


ſich in Säuren aufloͤſe, und mehrenthells. an freyer Luft in 
der natürlichen Wärme-des Dunjifreies, thells auch in ver, 


ſchloſſenen, ja fogar in luftleeren Gefäßen leuchte. Für bin 


dende Beftandebeile det Metalle giebt er eine beſondere fär. 


bende Erde, eine talgäbnliche Erde, und ein Salz aus 


Die färbende Erde, die jedoch im Finke und Sinne manselt, 
ſey das, was die Glasſaͤtze faͤrbe, fuͤr ſich ſelbſt feuerbeſtaͤn 
‚dig, ſedoch leicht ſchmelzhar, ihrer Natur, nach alkaliſch und 


in Säuren aufloͤslich, und nach ihrer ufldſung in der Salz 


ſaͤute gefchictt‘, eine ſympathetiſche Dinte zu geben. Die tale’. 


aͤhnliche 
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Wenn die metalllſchen Materien nur ein wenlg von 
ihrem Brennbaren verloren haben · und man ſetzt ihnen mit 
dem Feuer zu, ſo ſchmelzen fie und verwandeln fish) in dich⸗ 
te Maſſen, die nod) immer, obgleich in einem weit gerin⸗ 
gern Grade als ihre Metalle, ſchwer und undurchſichtig, 

| ON win sa 1 ach 


ähnliche Erde fühle ſich fettig an, ſey hoͤchſt fenerbeftändig, 
ganz unſchmelzbar, nach Verſchiedenheit der Metalle meiſtens 
dunkel gefärbt, in Säuren unveraͤnderlich, und mit der faͤn⸗ 
benden Erde auf dem trockenen Wege leicht aufzulsfen. Das 
Salz endlich, dem es zwar an Ler Haublcigenſchaſt eines 
Salzes, naͤmlich an der Aufloslichkeit im Waſſer ‚fehle, und 
das nur wegen feines Äußerlihen Auſchens dieſen Namen er⸗ 
hält, ericheine,, wenn es nach feiner volltommenen Abſonde⸗ 
fung aus den Merallen entweder im Feuer unter befondern 
Handgriffen veverirt, oder ih aus Saͤuren laugfam wieder 
tiytallifirt,. in alängenden zarten meiſt blaßgruͤnen Kryſtal⸗ 
len, die. dem angeſchoſſenen Bemoeſalze gleichen; erſchelne 
auch ſonſt als eine gefarbte Erde, ſey wir. die talgaͤhnliche 
Erde hoͤchſt feuerbeftändig und unfdimelzbar, laſſe fic im der 
Balziäure ohne Brauſen auflafen, aber, auch. unveränderg 
wieder daraus kryſtalliſiren, und verbinde fich mit dem ſau⸗ 
ven Beſtandtheile des Schwefels oder Iosphors der Metal⸗ 
le zu einem leicht aufloͤslichen, ſchmelzbdaren, wahren metallis 
ſchen Salze. J — | 2 vr 
Um au der. Darfiellung dieſer mannichjaltigen Beſtandthei⸗ 
le der Metalle zu fommen, ſucht Herr Wenzel zuerſt die aufs 
löfenden-VBeftandeheile vom den bindenden, und pwar nach 
einer vpraängigen, die Trennung derſelben erleichternden Lies 
berſetzung mit dem aufloͤſenden Beſtandtheile, chrils auf dem 
naſſen Wege, theils durch eine beſondere Art von Verkal—⸗ 
Hung auf dem trockenen Wege zu ſcheiden, wegen welcher 
letzten ich vornehmlich dieſe Anmerkung bier beyfuͤge. Oo 
lehret er z. B. daß man aus dem aͤußzerſt fringetheilten und 
mit Harnphosphorus, als einem, feinem aufläfenden Beſtaud⸗ 
theile ahnlichen Grundſtoffe, uͤderſekten Zinke, durch eine be⸗ 
hutſame Entzuͤndung den vermittelſt dieſes Zuſatzes trennba⸗ 
ser gewordenen brennbaren Beſtandtheil bes Zinkes vertrei⸗ 
ben, die mir der Zinferde im Ruͤckbleibſel verbundene Phos⸗ 
phorfäure durch den Grundrtheil des ſchmetzbaren Harnſalzes, 
weiber bey der Bereitung des Phosphors übrig blieb, ver» 
binden, die fi zugleich mit auflöfende Zinferde durch fluͤchti⸗ 
. ges 
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auch allezeit bruͤchig und aller Gefchmeldigfeit völlig be- 
raubt fiod. Wird die Verkalchung nod) weiter ‘getrieben; 
fo ſchmelzen die. meratlifchen Erden zwar ned) immer, aber 
fehwerer, und fievermandeln fid) in brüchige und durch⸗ 
fichtige Maſſen, denen es an feiner Eigenfchaft-des Glas 
fes fehlt, fo wie man fie dein auch in diefem Zuftande 


metalli⸗ 


he fällen, das Spuͤlwaſſer von ihrer Abſußung mit der 
ell 


u 4 . 


en Feuchtigkeit, woraus ſich die Ziakerde niederſchlug, ver: 
milden, dieſe Fruchtigkeir alsdann eindicten, und nur das 
daraus erhaltene ſchmelzbare Urinſalz, mit Kohlengeſtiebe ver 
einiger, auf Phosphorus bearbeiten folle, der aledanık nicht 
nr fo viel als man zur Ueberſetzung des Zinfes gebtaucht hat, 
ſondern auch noch einen, aus der Säure des Phosphorus im 
Zinke and aus dem. wieder hinzugeſetzten Brennbaren entftes 
benden Phosphortis als Zuwachs liefert. Die Zinterde hin 


gegen zerlegt Herr Wenzel fo, daß er fie nach ihrer Abfügung 


in eine ſalpeterſaure Duecdfilderauflöfung trägt, da ſich denn 
das Düeckfilber mit dem Salzbeſtandtheile des Zinkes vereis 
niget, dir talgaͤhnliche Erde des Zinkes aber in der Salpeter⸗ 
faure aufgeloͤſet zuruͤckbleibt. Lebtere trennt er durd) die Mies 
derſchlagung mit Alfalten; von dem Salze hingegen ſcheidet 
er das Queckſilber durch die Deſtillirung, wobey erfteres als 


eine rothe Erde fenerbeftändig übrig bleibt. 


Was die oben gedachte Verkalchung der Metalle anberrifft, 
wodurch das Brennbare in mehrerer Menge verflüchtiget wer, 


den Eatlır, und auch die Säure, die mit felbigem einen Schwe⸗ 


fel oder Phosphorus bildere, zugleich mit vertrieben wird: 


ſo empfiehle Herr Wenzel, daß man die von einigen Metal: 
len gemachten feinen Pulver, oder von ändern ihre mit Waſ⸗ 


ſer oder mit alfafifchen Salzen gemachten Jtiederfchläge ; mit 


einer dem Raume nach nleihen Menge von Kohlenſtaube, 
oder noch beffee,, von Ruße vermiſcht, das Gemenge auf un- 
lafurten irdenen feften Verkalchungsſcherben unter halbkugel— 
förmigen. und mit Zuglöchern verfehenen Muffeln in einem 
längliche fehief gebaueten Meverberirofen, der mit trockenem 
Holze geheitzet wird, fo lange mit Streichfeuer verfalcht, bis 
alles Brennbare verflogen ift, worauf man fie roiederum mit 
neuem Nuße zufammenreibt, und wieder verkalcht, nnd fo 
lange damit fortfähre, bis fich durchaus Fein folcher Knob⸗ 
lauchsgeruch mehr an ihnen finder, derglejchen nach und nad) 
bey diefer Art von Verkalchung wegen der mit dem Brenn: 
baren. immer mehr verflüchrfgtenn Saͤure des en. der 

setalle 


w 
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metellifche Glaͤſer nennt. Diefe Glaͤſer haben an kei⸗ 
ner Eigenfchaft ihrer Mecalle mehr Antheil, außer daß 
fe nod) eine merklich größere ſpeciſiſche Schwere, als jeve 
andere Art von Glaſe, befigen; daß fie ſich nod) durch die 
Säuren angreifen lajfen; und daß Die halbmetaflifcyen 
| O 3 Glaͤſer 


Metalle, die ſonſt bey den Kalchen ſich feſtzuſetzen pflegt, ſich 
immer mehr und mehr entwickelt. Mit dieſen ſattſam rei⸗ 
nen metalliſchen Kalchen nun digeritt Herr Wenzel ſo lange, 
bis ſich keine Merkmale von einer Aufloͤſung mehr zeigen, eine 
fehr concentrirge Salzſaͤure, und ſcheidet vermittelit derſelben 
das Salz und die fÄrbende Erde des Metalles von der unauf⸗ 
geldit zurüctbleibenden talgähnlichen ; laͤßt aus der Auflofung 
das Salz an einem fühlen Orte anfchießen, und nach der Ab⸗ 
fpülung der Kryftaßen deſſelben mit deflillittem Waſſer ſchlaͤgt 
er endlich auch die färbende. Erde mit alkalifher Feuchtigkeit 
aus der Auflöfung,, die das Salz abgelegt hatte, nieder, 
Wiederholte Verſuche müfien es beftimmen, ob dieſe vor 
Seen Wenzel angeaebenen Beftandrheile wirklich die naͤch⸗ 
fien find, in welche ſich die Metalle zerſetzen, und ob dieſel⸗ 
ben bey der verfchiedenen Bearbeitung des zu verfalchenden 
eder bereite verfalchten Metalles nicht vielleidye mit manchers 
ley fremdartigen Subſtanzen vermifche worden find, die fi 
von ihnen in der Folge nicht rein wieder ſcheiden laſſen; oder 
ob fie vielleid;t gar, das Brennbare ausgenommen, nur eine 
erdichte Subftauz in jedem Metalle find, die aber von dem 
Brennbaren bey der Verkalchung mehr oder weniger befreyet 
wird; und ob man überhaupt aus ihnen zufammengenommen 
das zerſtoͤrte Metall wiederherftellen fonne. Dem fey nun aber 
wie ihm molle, fo it es doch offenbar, daß diefes noch niche 
die reinſten und einfachften Subitanzen find. Es find dahero 
ouch die Mennungen der Chymiſten über die wahre Beſchaf⸗ 
ſenheit der merallifchen Erden nach fehr getheilt. Nach Herrn 
Weigel (Grunde. der Chym. $. 57. und Anm. zu Walle⸗ 
rius phyſ. Chym. Th. II. Cap. 14. $. 43. Mo. 70. ©. 98 
fi.) beſteht die mietallifhe Erde aus Salz und Erde, davon 
jenes oft Salzfäure, im Eifen aber vielleicht Vitriolſaͤure, 
dieſes hingegen oft Kiefelerde, beym Bleye aber vielleicht ei« 
ne Kalcherde ſey. Bergmann hingegen ift der Meynung, 
daß die metalliihen Erden nichts anders als Säuren find, 
die durch eine Vereinigung mit Brennbarem eine fefte Confis 
fen;, und buch die Sättigung mit Brennbarem — 
ta 6 
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Glaͤſer eine etwas geringere Ferierbeftändigfeit als die uns 
metallifchen Ötäfer haben. Wenn endlich) die Verkalchung 


der Metalle bis auf das Aeußerſte getrieben wird, fo find 
ihre Erden durchaus feuerbeftändig und in den Feuer ums 


ferer Defen unſchmelzbar, und: befigen die AuflöslichFeäe 


“.. 


“a. 


* 


talliſchee Anſehen uͤberkommen. Die Gruͤnde für dieſe 


Meynung find von mit Th. II.S. 434 ff.’ angeführt 
worden. a Ä 
Daß Saljftoff ben der Entſtehung der Metalle als einge, 


hender Beſtaudtheil mittwirfe, glaubten bereits Ältere Chymi⸗ 


fen. Nach Anaragoras ( Aur. vell. P. I 5. werben 
alle Metalle Sale et Sole erwuyk - Nadı Dan Helmont 
(Paradox, Hl. no. +0 ſqq. in Oper. omn, Häfn. 1707.-4. p. 


+ 650.) iſt Salz, wo nichtihr erfter, undentferntejter doch ein Dar: 
neben und mit ihnen erzeuarer Stoff. Paracelfus (de fener, 


metall. II. 1.) nahm, wie befatmt, Satz, Schwefel und Queck⸗ 


‚ „ filber ; und Becher ( Phyf. ſubterr. Supph 1, €; 6. p. 649.) 


einen uiterirdiſchen kuftigen und. waͤßrigen oder ſchweflichten 


und mercurislifhen Dampf, nebit einer , beyde ‚Arten 
1. von Dampf bindenden Erbe, oder feine glüebare, mercu⸗ 


rielle und verglasbare Erde, welcher. legtern er auch den 


-. : Mamen Sal. zugefteber, als ihre Beſtandtheile an. "Gier: 


ne: ( Parafcev. c..8,) nimmt zur Bildung fo wie aller um 


.. gerirdifcher Körpern, alſo auch der Metalle ‚einen fälgigen 


Dampf, und Lemery (Hill. de l’acad. des Sc, 1609.) eim 

fauerfalziges Waſſer an. | | 
Stopoli unterfchreibe Bergmanns und Scheelens Sa, 
nach weichen die Meralle befondre mit Brenuftoff gefätrigte 
Saͤuren find, volltommen, und beantwortet den Ziveifel, 
wie durch Sie Verbindung zweyer fluͤchtiger und flüffiger 
Stoffe ein ſolcher fefter und bis auf einen beftimmten Brad feu- 
erbeftäudiser Körper, dergleichen ein Metall iſt, entftehe durch 
das Depfpiel des aus luſtfoͤrmiger Vitriolſaͤure und Brennftoff 
gebildeten Schwefels. Hiernaͤchſt widerlegt er die Meynung 
des Herrn Chrifiopb Traugste Delius ( Anleit. zur 
Bergbauk. $. 100 Yuͤber den Urfprung der Meralle und Ers 
je, nach’ welcher die im Anfange der Schöpfung entflandenen 
Grundftoffe aller Metalle mit den Erden der Gebuͤrge, in 
welchem man fie antrifft, vermifcht und nachdem diefe Berge 
bey ihrer nad und nah erhaltenen jebigen Härte geborften, 
von dem, durch das noch weiche Geſtein eindringende Waſſer 
au 
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in den Säuren nichtmehr, welche bie Metalle auszeich» 
net; welches bey dem weiffen Zinufalche und bey dem 
weiffen Spießglasfönigsfatdye fehr merklich ift. 
Diefes find die vorzüglichften Veränderungen, welche 
bie Entziehung des Brennbaren bey den Metallen hervor» 
| D4 bringt. 


aus⸗ und in den Kluͤften und Gängen zufammengefchlemme, 
und nach der durch Luft und Sonnenwaͤrme bewirkten Ver⸗ 
dampfung des Waſſers zu Erz und Metallen vereiniget wor⸗ 
den ſeyn; die urſpruͤnglichen Waſſer mit einem verſteinern⸗ 
ven Saffte angefuͤllt, die Stoffe zum Quarz und zum Mei 
tallkryſta llen die nehmlichen, ein unterirdiſches Brennbares 
aber fabe lhaft ſeyn ſollten; und nimmt an, daß die Metalle 
nihe foroohl auf dem waffen, als auf auf dem trocknen We⸗ 
ge entſtanden feyn. Kur 


Nah Lavoifier und feiner Anhänger Meynung find die 
Netalle fehr einfache Subftangen, deren wefentlihen Grunde 
* Moff wir miche weiter zerlegen fönnen. ie find zwar vers 
‚ brennlihe Stoffe, das it, nach feinen Sägen, fie haben, 
wenn fie erbit:t werden, aegen die veinfte Luft, als das Grunde 
weſen aller Säuren eine Verwandſchaft und zeigenfih nun in 
ihren Kalchen als falzartige Stoffe, die immer mehr und mehr 
fauer erfcheinen, jemehr fie Lebensluft, d. & Säureftoff an 
fib genommen haben; aber inigrer eigenthuͤmlichen Grundmia 
hung enthalten fie eben fo wenig Brenubares, als Säure, 
Die brennbare Luft, melde fich bey Auflofung der Metalle 
in Vitriol⸗Salz / und Pflangenfäuren darftelle, koͤmmt nady 
ihm nicht aus den Metallen, fondern aus dem jerlegten Wafe 
fer ber und die Wiederberftellung der Metallkalche zu Metall 
erklärt er durch die nähere Verwandſchaft, welche die bis auf 
einem gewiffen Purter erbisten thierifchen und pflanzenartigen 
drennbaten Stoffe gegen die Lebenslufe für den Metallen 
ſelbſt beſitzen. 


Dieſe Lehrſaͤtze des Herrn Lavoiſier ſind wirklich ſehr ein⸗ 
wehmend, da ihm indeſſen nicht nur auſſer dem anderwaͤrts 
Angeführten (S. die Artikel Brennbares, entzuͤndbares 
Gas und meralliibe Kalcbe) Kitwans (phuf. chem. 
Schr. III. 336 ff.) neuere Erfahrungen entgegenfiehen, nach 
welchein z D. ein aus dem trockenſten Queckſilber und Zinte 
Brteiteter Quickbrey in der Deftillation brennbare Luft gab, die 
dlos aus dem Zinke, aber nicht auszerlegtem Waſſer — 

| onnte, 
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bringe. © Sie verwandelt fie in folche Subſtanzen, an de 
nen man blos die Eigenſchaften dev Erde wahrnimmt; zum 
deuslicyen Bewelſe, daß das brennbare Weſen einer ihrer 
weſentlich ſen Beſtandtheile ſey. Doc) diefes find noch 
sicht alle Zeugniſſe, welche wir für dieſe fo wichtige chymi⸗ 
ſche Wahrheit Haven. Die Wiederherftellung der metal— 
lifchen Kalche zu Metallen dur den Zufag des bioßen 
Breunbaren macht felbige noch vollfemmerier, und alles 

uſammengenommen giebt einen der deurtichften und bes 
Frledigenöflen Beweife, die man in irgmd einer Wiffen« 
ſchaft nur haben kann. Die gedachte Wicderberftelung 
aber beſteht in Folgenden: ; 1 


Wenn man die Erde eines Metalles mit irgend einem 
brennbaren Stoffe, welcher fi) entmeder in dem Zuſtan⸗ 
be einer Kohle befindet oder darein verſetzen läßt, ſorgfäl— 
tig vermiſcht, ein Salz hinzufege, welches die Schmel. 
zung zu-befördern im Stande ift, aber weder Durch feine 
Eiaenfchaften noch Durch feine Menge fich des brennba« 
ren Weſens bemächrigen kann, alles zufammen in einem 
Schmelztlegel wohl verwahret und es mir fiufenweife, vers 
ſtaͤrktem Feier sum Fluſſe bringe, fo entiteht ein Aufbrau⸗ 
fen; wovon man das Geraͤuſche in bein Schmelztiegel 
wahrnimmt. Dieſes Aufbraufen wird durch die Entbin⸗ 
deug der Luft verurſacht, welche während der Verhren⸗ 
nung den Platz des Brennbaren eingenommen hatte, und 
u | dauert 
Fonnte, fondern auch aufferdem Kavoifiet durch Thatfachen 
uͤberzeugt, In den Motallen einen Koblenſtoff, der entweder 
nichts ift oder Brennbares fern muß (S. Th. 1. S. 663 
Ul. 637. ©) zugiebt und fih folglich der Pehrmeynung vom 
Daſeyn des Brennlofis in Metallen, wie es Scheint zu nds 
bern anfängt; fo it, bey der uͤbrigens unlängbaren Wahrheit, 
daß Metalle ben ihrer Verkalchung, wie jeder verbrennende 
Körper Pufe in ſich nimmt und bindet, Herrn Macquers 
Behutſomkeit, wofür fie auch Fourcroy (I. 4:9.) erkennt, 
“ febr lodenswuͤrdig, wermöae welcher er die neuere pneumati⸗ 
ſche Theorie mie der beybehaltenen Stahlifchen vereinigt: 


* 
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dauert eine gewiſſe Zeit lang fort, waͤhrend welcher man dag 
Feuer niche vermehren darf. Wenn man hierauf, nad) 
dem alles gut gefihmolzen und erfaltet.ift, den Schmelze 
tiegel zerbricht, fo findet man das Metall, defjen Erve 
man auf diefe Art behandelt hat, .auf dem Boden des 
Schmelztiegels in einem Gage beyſammen und. mit allen 
den Eigenfchaften, weiche es vor feiner Derfalchung 
und Wiederherſtellung hatte, völlig verfehen.‘) | 


5. Es 


«) Nach Stabl tritt blos das Brennbare beym Nedueiren au 
ben Metallkalch; nady Zavoifier entziehen die verbrennlichen 
Anfäge dem Metallkalche die eingefogene Lebensluft oder dem 
Saͤureſtoff; ohne daß ihnen Brennftoff mitgerheile wird. 
Nach Miscquer treibt das Brennbare bey feiner Verſetzung 
en den Meralltald) die auhängende Lebensluft aus; nach Ca⸗ 
vendifb wird das in den Metallkalchen enthaltene Waſſer ſo 
gelegt, daß defien Tebenstuftftoff entbunden wird, das Brenn« 
hate defielben hingegen dem Metallkalche zuwaͤchſt, nad 
Birwan wird fire Luft, Waffer und was fonft an den Mies 
tallkalchen Hänge, wodurch fie ihre Geftaft erhielten , ausge, 
trieben und das Brennbare wieder an fie verſetzt; nachScheele 
endlich-wird die Hitze in ihre Beſtandtheile zerlegt und mit 
Entweichung des Inftigen Beſtandtheils das Brennbare ders 
ſelben den Metallkalchen einverleibt. Das beym Redueiren 
ſich außernde Geraͤuſch beweiſet die Entbindung der Luft uns 
ſtreitig. Da aber aus Metallfalcken z. B. aus Mennige, 
ben ihrer Behandlung in der Gasgeraͤthſchaft wirklich Lebens⸗ 
haft, Waſſer und fire Luft ausgetrieben wird und fle bey forts 
geſetzter Erhitzung fich eher verglaſen, ald zu Metall wieder: 

n, wenn ihnen fein verbrennlicher Körper zugeſetzt 
wird, felbige auch nach einem folchen Verluſte nicht leicht fo 
viel Metall wiedergeben, als dasjenige betrug, aus welchen 
fle erzeuat worden waren, fo iſt wohl der Beutritt bes Brenn 
baren, welchen die Gegenwart der Lebensluſt im Metallkal⸗ 
“he erkeichtere,, füs norhivendig zu erachten. Den dem Nes 

duciten der auf. dem naſſen Wege erhaltenen: Kalche der voll« 
fommenen ‚Metalle ohne breunbare Zufäße bat man zu er⸗ 
wägen, daß ſie mohr durch eine Verlarvung und Verbindung 
mir oft noch drennftoffbaltiaen Dinaen 3. B. Salıfäure, fire 
Lufe, Waſſer u. f. w., als durch einen beträchstichen Verlull 
an Drerumfioffe verkalcht worden find. 
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Es⸗ iſt auſſer allen Zweifel geſetzt, daß dieſe wunder; 
bare Umbildung einer erdichten Subſtanz zu einem Mer 
talle einzig und allein von ber Berfegung des Brennbaren 
. eines entzündlichen Stoffes an Die merallifche Erde herruͤhrt. 
Denn 1) wird man die metalliſchen Erden, man'ınag fie 
auf was. für eine Art und mit welcher Materie man will 
bearbeiten , ohne eine Subſtanz, welche Brennbates ent 
halt, niemals in Metall verwandeln. 2) ft in der Nas 
tus, der Subſtanz, welche bey diefer Operationdas Brenn« 
- bare geben muß, ganz und gar‘ fein Unterfchied, wenn 

biefe Subſtanz nur eine gehörige Feuerbeftänbigfeie bat.) 
weil diefer Grundſtoff in allen Körpern, die Ihn enchalren, 


ein und Gi °) Unterfucht man endlich 3) nach 
der 


« 


d ) Bey der Reduetion der Kalche von folchen metallifhen Sub⸗ 

. fangen, welche nur eine leichte Vereinigung mit dem Brenn⸗ 

baren eingehen, find ſolcho Zufäße, die ein lockerer gebunde⸗ 
s oder freyeres Brennbares enthalten, und die ſolches ge⸗ 

chwind von ſich geben, wie Oele und Fette; ‚bey der Redu⸗ 

etion der Kalche folder Metalle xbingegen , welche eine ges . 

nauere Verbindung ie dem DBrenubaren eingehen, ſolche 

Zuſaͤtze nuͤtzlich, die das Brennbare länger, bey ſich —— 

„und nicht fo geichtvinde abfegen, wie 3. B. das Koblenges 

ſtiebe. Und da ſich auch metallifihe Subſtanzen finden, die 

das Brennbare theils locker, theils genau gebunden zu ent⸗ 
halten ſcheiuen, ſo wird man deren Kalchen bey ihrer Redu⸗ 
ung theils leicht, theils ſchwer verbtennliche brennbare 
Ei fanzen, z. D. teils Fett, Unfchlite, Seife, Pech, theils 
Kohlengeſtiebe, ungebranntes Horu u. d., auch wohl zuwei⸗ 
fen dem ſchon in Fluß kommeunden Gemenge von Zeit zu Zeit 
etwas Unfchlite zufeßen muͤſſen. Poͤrner. 

) Es haben einige Chymiſten und Naturforfcher behauptet, daß 
auch die-eleftriiche Materie, außer der Kraft, die Metalle zu 
ſchmelzen und zu verkalchen, Die fie, wie es im Groſſen der Blitz, 
im Kleinen der elektriſche Funke ausweiſet, wirklich beſitzt, auch 
noch die Fähigkeit beſitze, ſo wie das Brennbare, Metalle wieder⸗ 
Berzuftellen, und alſo die Stelle des Brennbaren zu vertreten, 
Han fehe Beccari dell’ eleftricismo, Bologn. 1758. 4. 
Comus in le our Journal. de Med. etc. ı774. Octobre. 


de Miilly Mem. fur la reduct. des chaux metall. par le fen 
clectri· 
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der Operationdie Subſtanz, welche das Brennbare geliefert 
hat, fo wird man finden, daß fie fd viel von Diefem Grunde 
ftoffe verloren, als fie von felbigem der merallifchen Sub« 
flanz gegeben "hat.  - er 
Die von der Zerfegung und Wiederzufammenfegung 

der Metalle, eben jegt erwähnten Tharfachen beweiſen auf 
eine unmwiderfprechliche Weife, daß die Metalle insgefammt 
aus Erde und aus Brennbarem beftehen. Es ift aber eis 
ne große Frage, eb diefe beyden Grunbftoffe die einzigen 
find, welche zur Grundmiſchung der metallifchen Subftan« 
jen hinreichend find? Könnte man burd) die Verbindung 
Kt brennbaren Wefens mit foldyen Materien, die für bloße 
Erden Hinfänglich befanne find, Metalle hervorbringen, 
fo wͤrde gar fein Zweifel hierüber übrig fenn; allein vor⸗ 

fett hat mann noch nicht fo weit kommen fönnen. Deun 

wern man irgend eine Erbe, welche fein Theil eines Mes 

tellıs geweſen, auf die Art, wie man die metaflifchen Ev⸗ 

den, um fie in Metall zu verwandeln, behandelt, mit 

hrennbaren Stoffen bearbeitet, fo wird man wahrnehmen, 

daß diefe bloßen Erden ſich zur Wereinigung mit dem 
Örennbaren fo nicht bequemen, daß daraus ein Metall 

entſtehen follte; man wird fogar ſehen, daß die eigenen 
Erden der Metalle diefer Vereinigung widerftehen, und 
Mh nicht mehr zu Metall wiederherftellen Finnen, wenn 
eine allzuroeie getriebene Verkalchung felbige der Na⸗ 
— tur 


dledtrique in Rosier Journal de phyf. 1775- Aug. &g 
wenig man aber ein Beyſpiel anführen kann, daß verkalchte 
Metalle dur den Blitz wären reducirt worden, fo fehr er⸗ 
bellet es aus den Erfohrungen der Herren Briffon und Eas 
det, (M&m. de Paris pour 1773.p. 243234. und in Crelle 
qhym. Journal Tb. V. S. 104-119.) daß die Merallfürne 
ben fowohl ats die ſchwarze Farbe, welche die Metallkalche 
annehmen‘, blos von den als Abfeiter gebrauchten Zinn + oder 
andern merallifchen Blaͤttchen herruͤhren, daß aber im Grun⸗ 
de kein a Meralltatch auf diefe Weiße jemals redueitt 
worden iſt. 
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tur der: bloßen Erden in einem hohen Grabe nahe ges 
bracht hat. | 7 RN 
Sest man zu dleſen Betrachtungen noch. diefes hinzu; 
baf man faum begreifen kann, wie die Bereinigung von 
 blos-zweyen und eben den nämlichen Grundftoffen eine fo 
große Anzahl von zufammengefegten Körpern, welche uns 
ter einander fo fehr als die verſchledenen metalliſchen Mar 
ferien unterfchieden ‚find, hervorbringen koͤnne, fo wird 
man fehr geneigt werden zu glauben, daß es noch irgend 
einen andern Grundſtoff gebe, welcher aufferdiefen beyden 
zu. der Zufammenfegung aller Metalle koͤmmt. a 
Wiele große Chnmiften, au beren Spige Becher 
und Stahl ſtehen, fdjeinen hiervon überzeugt zu feyn: 
und da fie fid) befonders auf die Verſuche von der Mercu⸗ 
pr Metalle gründen, fo glauben fie, daß dier 
fer dritte Grundſtoff haufig in dem Queckſilber enthalten 
fey; daß er feiner Natur nach quecffilberartig fen; daß er 
auch in der Salzſaͤure vorhanden ſey, weldyer er ihren eis 
enthümlichen Charafter gebe; und daß es nur darauf an⸗ 
komme, diefen Örundftoff aus den Quecfilber, aus der 
Salzfäure oder aus einigen andern Körpern, welche: fel« 
bigen ebenfalls in Menge bey fich führen fönnen, auszus 
ziehen und ihn mit den einfachen Erben zu vereinigen, um, 
ihnen die Natur der metallifihen Erden beyzubringem, 
um fie geſchickt zu machen ſich mie dem brennbaren Weſen 
zu vereinigen, und folglich fie in deu Stand zu ſetzen fi” 
völlig in Metall zu verwandeln. 
. Eben diefe Chymiſten nehmen auch, und zwar mit 
vieler Wahricheinlichfeit, ein verfchiedenes Verhaͤltniß 
der metallifchen Grumdftoffe in den verfchiedenen Metallen 
anf) und glauben, daß insbefondre derjenige, welchen fie 
i | | Mercy 


f) Die Verſchiedenheit der Dietalle Hat ihren Grund nicht 
.  bierinnen, fondern in der verfchiedenen Natur berjenis 
gen Orundlage, welche ſich mit dem fi immer gleichen 
Vrenuftoffe zu Wietall verbinde. Won letztern fann 

| aber 


/ 
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Mereuvialerde genaunt haben, in gewiffen Metallen 
in einer weit größeren Menge, ober auf eine merflichere 
Art, als in andern, zugegen fen. Die am meiften meri 
enriafifchen Metallen find ihrem. Angeben nad) das Qued% 
füber,, das Silber , das Bley und der Arſenik. Es un— 
terfcheiden fogar die meiften Chymiſten das Sitber, das 
Bley und das Queckſilber wegen der Erfcheinungen, wel⸗ 
che fie mit der Salzfäure geben, von den andern Merafs 
fen, und nennen felbige weifje, Iunarifche oder mer, 
eurialifche Metalle. & 
Alte diefe Betrachtungen, nebft noch andern mehrern, 
die ich MWeitläuftigfeits wegen bier nicht umftändlic) era 
fühlen mill, machen zufamnengenommen das Dafeyn des 
mercuriafifchen Orundftoffes in den metallifhen Subſtan⸗ 
ien fehr wahrſcheinlich. Nichtsdeftomeniger muß man aber 
doc) einräumen, daß aus allem diefem nichts mehr alg 
nur bloße Wahrfcheinlichfeiten entftehen, und daß nad) 
Stable eigenem Geftändniffe noch fehr viel daran fehit, 
daß die Gegenwart der mercuriallfchen Erde in den Me. 
tallen eben fo buͤndig erwiefen wäre, als das Dafenn des 
brennbaren Grundftoffes. Wir werden aufferdem noch) 
hinzufesen, daß man ziemlich) ftarfe Urfachen babe, an 
dem Dafeyn diefes dritten Grundftoffes der Metalle zu 
jveifeln. 2) — | 
Da 


aber nicht jedes Meralles Grundlage aleichviel und gleichge⸗ 
nau annehmen. Die in jedem Metalle befindliche Menge 
Brennſtoff iſt nach Bergmanns (Op, III. 480 fq.) Des 
sechnung aufs Hundert Platina 5,53., Gold 2,88., Kupfer- 
2,12—2,34., Kobald 1,97., Braunſtein 1,45., Zink ı,33., 
Nickel ı,11., Spießglas 0,88—0,93., Zinn 0, 33., Arfes‘ 
nit 0,80., ©ilder 0,73. , Duedfilder 0,54—0,58., Wie 
muth 0,42 —0,47., By 0,31 0.54. h 


E) Auch alsdann, wenn er unter dem Damen einer Arſe⸗ 
nikalerde oder eines arſenikaliſchen Grundſioffes fo 
- —— Claſt. chem, 5 64, 95—99,) beſchti⸗⸗ 

wir 
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Da die Salzſaͤure, das Quedkfilber, der’ Arfenif und 
auch, die. andern Subſtanzen, von ‚weichen man glaubt; 
daß die Mercurialerde fehr häufig in ihnen fid) finder, fehE 
flüchtig find, und da übrigens Feine von den Eigenfchaften, 
welche man dieſem Grundſtoffe zuſchreibt, anzeigt, baff 
ſelbiger ſeuerbeſtaͤndig ſey, fo ſcheint es gewiß zu ſeyn, daß 
er, im Fall er ein wirkliches Weſen iſt, ſelbſt ſehr fluͤchtig 
ſey. Die Chymiſten, welche ihn annehmen, betrachten 
ihn auch als ſehr fluͤchtig, weil eine von den glaubwuͤr⸗ 
digſten Arten der Mercurificirung der Metalle darinnen 
beoſteht, daß man fie vermittelſt der Sublimation durch 
di Kohlen hindurch nach Gebers Arc?) behandelt, und 
doß man vorzüglich in bem Ruße der Metalle ihren mep« 
surialifchen Grundſtoff ſucht. — | 
Wenndemnach die Mercuriaferde ein flüchtiger Grund⸗ 
ſtoff int, fo ſcheint es unmoͤglich zu ſeyn, daß fid) nicht bey 
der Zerfegung der. Metalle, durch die Verbrennung. oder 
durch das Berpuffen mit. dem Salpeter ein beträchtlichen, 
Theil von diefem flüchtigen mercurialifchen Grund ſtoffe zer⸗ 
fireuen follte. Es würde. baraus folgen, daß man die 
hetallifchen Kaldye niche wieder wiirde zu Metall machen, 
en, fr felbige.niche nun mit. dem Breunbaten, fon« 
dern auch mit der Mercurialerde, die felbige verloren hate 
get, wieder zu verbinden. Nun aber lehrer die Erfahrung, 
daß der Zufas des Biennbaren für fi) allein binreichend 
ift alle diefe Erden völlig wieder in Merafl zu verwandeln, 
und daß es auf Feine Weiſe noͤthig iſt ihnen irgend einen 
mereurialifchen Grundſtoff wieder zu erſetzen. Man Ffann 
bieranf nicht antworten, daß afle die Subſtanzen, welche 
Brennbares enthalten, auch eine folhe Menge von Mer: 
curialerde bey fich fuͤhrten, welche die meralli'ichen Kalche 
zu Metall wiederherftellen koͤnnte. Dent wenn dieſes waͤ⸗ 
re, fo würde daraus folgen, daß man burd) bie Behand» 


> | el enahe: I) ara 
A), Siewird-auh die Blauberifche Sublimation genennt. 
Pörner, ur id 
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lung der Erden, welche feinen Thell von irgend einem 
Metalle ausgemacht haben, mit brennbaren Stoffen Med 
tale würde hervorbringen koͤnnen, weiles bey dieſer Zu⸗ 
fammenfegung an feinem Beſtandtheile der Metalle feh⸗ 
let. Mun aber hat man bereits angemerkt, daß dieſes und 
möglich ſey. ee Ä u * 

So viel iſt gewiß, daß ſich bey der Reduelrung der‘ 
metalliſchen Kalche allezeit ein Abgang finder, und daß 
man niemals die naͤmliche Menge von Metall, welche an⸗ 
ſanglich verkalcht worden iſt, wieder hervorbringt. Auch 
iſt nicht zu laͤugnen, daß ber gedachte Abgang um beſto 
betraͤchtlicher ausfaͤllt, je vollkommener die Verkalchung 
der Metalle geweſen; fo daß man folglich dieſen Weriufk 
dem Verluſte des mercurialiſchen Grundſtofſes, der fidh. 
mährend der Zerſetzung des Metalles ereignet habe, zuſchrei⸗ 
ben und behaupten koͤnnte, daß man ihm ſelbigen bei) der 

gewöhnlichen. Redueirung durch das bloße Brennbareniche 
wiedergebe. | nu ji" 

Kann man. aber.nicht mit einer. völlig eben ſo großen: 

Bahrfcheintichfeit annehmen, daß, wenn man die ge» 
meinen Erden oder fogar die ihres brennbaren Grundftof« 
fes aar zu fehr beraubten metallifchen Erben nicht wieder 
gı Metallen machen fan, folc)es einzig und.allein von der 
Schwierigkeit herfomme, die diefe Vereinigung gleich bey 
ihrem Anfange antriffe, als zu welcher fich die einfathen . 
Erden, wegen des aufferordentlichen großen Unterföhicdes, 
ber fih zroifehen der Natur der Erde und zwifchen der Na. 
tür der Feuermaterie finder, nic)t geneigt zeigen? daß aber 
alsdenn, wenn diefe Vereinigung elnınal durch bie Mas 
tur angefangen worden, ſich auch die Erde meit geneigten 
finden laͤßt, ſich mit der zur Metallerzeugung nörbigen 
ganzen Menge von Brennbarem innigft zu verbinden ? 
und daß alfo eine jede Erde, welche durchaus fein innigff 
verbundenes Brennbares bey jich führe, in Beziehung 
auf uns, eine unmetallifche Erde fey, fie mag fih.Aun, 
wle beynahe alle die Subftangen, die wir ſchlechtweg Erdgr 
nennen, 
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nennen;: don Natur in dieſem Zuſtande «befinden, ober; 

nachdem fie einjtmals einen Theil: von einen Metalle aus⸗ 

gemacht hat, durch eine fehr weit getriebene Verkalchung 

oder Ausbrennung von der Kunſt in dieſen Zuſtand verſetzt 

worden ſeyn?“) Es würde hieraus folgen, daß die Mer⸗ 

curialerde nichts anders als das Brennbare ſelbſt, oder 

vielmehr. keine beſondere Subſtanz fen, weil felbige nur 

in dem .:Anfange der Vkreinigung des brennbaren Wen 
ſens mit einer Erde oder in der nächiten Anlage beſteht, 

welche eine Erde. zur Innigen Verbindung mir dem brenn⸗ 

baren Wefen hat, Es ift dieſes ein Gedanke des beruͤhm⸗ 

ten Henkels*“) bey. weichem Scheidefünftier man für die 
Möglichkeit der kuͤnſtlichen Hervorbringung der Metalle 

gewiß weder Gleihgülrigfeit noch Unglauben vermu⸗ 

then wirb. z * 

Wenn dieſe Meynung wohl gegruͤndet und erwieſen 
waͤre, fo würde daraus folgen, daß die kuͤnſtlche Hervors 
bringung ber Metalle wirflich nicht nur möglich, ſondern 

auch weit leichter fey, als man bis. jegt geglaubt Hat. 
nn ee A Denn 
i) Vermittelſt der Salpeterſaͤute kann man einigen Metallen, 
. welche bereits durch die Verkalchung im Feuer deu Theil 

Brennbares verleren hatten, welchen man das wiederbers 

ftellende (Phlogiſton reducens) nennt, auch nodı meht 

Brennbares und zwar dasjenige entziehen, welches verams 

laßte, das fie nicht, fo mie nach der Bearbeitung mit der 

-Salpeterfäure, als befondre und eigenthuͤmliche Saͤuren er⸗ 

fcheinen und welches man das bindynde (Phlogiſton coa« 

gulans) nennt. in Benfpiel giebt der weiſſe Arfenif und 
: die daraus erhaltende. Arſenikſaͤure; anderer jetzt zu ges 
ſchweigen. SJadeffen ift diefe Arſenikſaͤure, ihrer beträchtlis 
hen Eutbdennſtoffung ohnerachtet dennoch im Erande ſich 
wieder zu Arſenikinetall herſtellen zu laſſen. Aber vielleicht 
befoͤrdert in dieſem Falle die Wiederherſtellung durch Brenn» 
ſtoff der an der Arfenikiäure zuverlaͤſſig in Menge haͤngende 
Grundftoff der Lebensluft. Metallkalche, die fih ganz und’ 
ar nicht wiederherftellen ließen, find wohl och nirgends, 
Inn nur folche bereitet worden, deren Wiederherſtellung 
5 taitmehrern Schwuͤrigkeiten, als gewoͤhnlich, verbunden iſt. 
> ©, beffen Flora ſaturniz. 8, 336 f, 395. 
y I: i 
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Denn anflätt daß man ſonſt für nöchig Biel drey Grund» 
foffe zur Bewirfung eines Meralles vereinigen zu muͤſſen, 
fo mwinde es endlidy nur darauf binauslaufen, daß man 
zwey Davon verbinde Man dürfte fich weiter nicht mehr 
um jenen fo hoͤchſt ſchwer zu bearbeitenden mercurialifcyen 
Grundſtoff befümmern, von welchem man nicht recht weiß, 
cher man ihn nehmen foll, und von dem man, in Vers 
geihung deſſen, was man von ben Eigenfchaften der er. 
dichten und entzündlichen Grundftoffe weiß, Feine andern 
als ſehr verworrene Begriffe hat. 

Unterdeffen muß man ſich diefer Betrachtungen ohn⸗ 
achtet dennoch huͤten zunglauben, daß die Finftüche Here 
vordringung der Metalle nicht eine ber ſchwerſten chnmfs 
ihn Aufgabe fen.?) Folgende Bemerkungen, bieich über 
dieſen Gegenstand noch hivzufegen will, werden einen je 
den vernänftigen Mann leicht überzeugen, daß man in 
der &homie uͤberaus geübt feyn muß, wenn man mit eini⸗ 
gem Anichein von Klugheit auch nur die Hervorbringung 
es aröbften KHalbmeralles unternehmen will; fie werden 
derthun, wie groß die Therheif dererjenigen fey, welche 
Gold und Silber zu machen fich bemühen, ohne auch nur. 
bie geringſte Kenntniß von den Anfangsgruͤnden der Chy⸗ 
miezubefigen, welche fie verachten, die gemeine Chymie 
nennen und fie nicht für werth halten ſich nur darinnen 
ju unterrichten, obnerachtet es jedermann befannt ift, daß 
diefe Kenntuiffe der Anfangsgründe in ber Chymie eben fo, 
vie in allen andern Wiſſenſchaften, hoͤchſt wichtig und hoͤchſt 
wefentlidy und zur Erreichung erhabener Begenftände nd» 
thige Stufenleitern find. Durch ein beſonderes Ungeſchick 
ſind die unmwiffendften Leute allezeit.dieeingebilderften. Die⸗ 
jenigen, welche Zeugen von dem find, was in den befons 
dern Verſammlungen der franzsfifchen Afadernie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften vorgeht, fehen, daß diefe erlauchte Geſellſchaft 
unaufhörlich von angeblichen Erdmeffern belagert — 

we j 
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welche auf das Zuverläffigfte glauben, daß fie bie Quadra 
tur des Cirkels, das Perpetuum mobile u. f. f. gefunden 
haben, und welche zu gleicher Zeit in den erften Anfangs: 
gründen dee Recyenfunft und Geometrie fo unerfahren find, 
dag man ihnen nic)t einmal das Irrige ihrer Auflöfungen 
darthun kann. Gluͤcklicher Weite find diejenigen, weiche 
die Mittel Gola zu machen gefunden zu haben glauben, 
nicht fo genelgt felbige andern mitzueheifen, und fie halten 
ihre Geheimniffe in der Hoffnung eines großen Gluͤckes 
verborgen; aufferdem würde die Akademie von den Befi, 
gern des philoſophiſchen Steins eben fo fehr beläftiger wer- 
den, als es don denen geſchieht, die fich duͤnken den Zir- 
kel quabriren zu koͤnnen. 


Um wieder auf das zu kommen, was die Finktice 
Hervorbringung der Metalle betrifft, fo ift zu merfen, 
daß man ſelbſt alsdann, wenn man zuverläfftg wüßte, baß 
ſelbige nur von ber Verbindung des brennbaren Wefens 
mit einer blos erdigen Materie abbange, doch noch immer 
auf das Gerathewohl und ohne gründliche Hoffnung eines 
glücklichen Erfolges arbeiten mürde, wenn man biefe Wet 
bindimg zu machen verfuchen wollte , ober einige mehrere 
Kenntniffe zu befigen, als wir über die wahre Narux des 
erdigen Grundftoffes haben, welcher zu der Zufammenfe. 
Hung der Metalle koͤmmt. Denn fo viel muß man ein. 
raͤumen, daß die Chymie in dieſem Puncte noch nicht 
weit gekommen iſt. 


Die metalliſchen Subflanzen find, ——— ſelbige 
alle durch die zu Anfange dieſes Artifels, erwähnten allge: 
‚meinen Eigenfchaften einander ähnlid) find, nichtsdeftowe. 
niger durch die Eigenfchaften , welche einer jeden von fel: 
bigen eigenthömtich zufommen, auf eine überaus merkliche 
Art voneinander unterfchieden. Ruͤhren diefe Unferfchie: 
de vielleicht blog von dem verſchiedenen Werhältniffe und 

von dem mehr oder tveniger genauen Zufammenhange des 
brennbaren Weſens mit dem erdigen Orundſtoffe her, vor⸗ 
ausge⸗ 
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ausarfeet, daß leßteter in allen Metallen dem Weſen nach 
ein und eben derfeibe wäre? Eoll man jie der Verfchieden. 
heit der Erden zufthreiben, wovon in diefem Falle ben je» 
dem Metalle eine eigene und befondere ſeyn würde? Oder 
find endlich die Metalle ſowohl in der Natur ihrer Erden 
alsin dem Verhaͤltniſſe und der Verbindung ihrer Beſtand⸗ 
theile von einander verfchieden ? Won allen dDiefen Dingen 
hat man ganz und gar Ferne Kenntniß, und gleichwohl 
ſicht man leicht, daß man nicht eher, als bis dieſe Din« 
ge beftimme ſeyn werden, anfangen ——— Weg zu fins 
dm, den man betreten muß, wenn man die Vereinigung, 
ven der Die Rede ift, gluͤcklich bewerfftelligen will. 

Der wefehrlichite Punct demnach), hierzu zu gefangen, 
itdierichrige Erkenntniß der wahren Natur der Erben, 
welde in den Metallen find, und das einzige Mittel, ſich 
tie Erfenneniß zu verfehaffen, beftchet Darinnen, daß 
Dan ſelbige Durch eine vollfommene oder "gründliche Were 
kalchung gzu ihrer größten Einfachheit bringe. Allein diefer 
einjige Zweck Fann nur durch eine fehr lange und ſchwie— 
tigkeitsvolle Arbeit erreiche werben, Man bat bereirsoben 
geiihen, daß fich Die Metalle bey weiten nicht alle mit ei» 
nerley feichrigfeit verfalchen; daf die volffummenen Mes 
talle bis jetzt Durch Feine einzige zuverlöffige Werfahrungse 
ort wirklich haben calcinirt werden koͤnnen,“) und daß 
überhaupt Die letztern Antheile des brennbaren Weſens der 
derkalchbaren Merafte fehr ſchwer hinwegzunehmen find, *) 

Unterdeffen giebr es einige, wie das Zinn und ben 
Spießglaskoͤnig, die man ziemlich leicht bie auf den Punct 
verfatchen kann, daß fie ſich beynahe nicht wieder reditrie 
en lajfen.°) Wenn man diefe Werkalchung durch bie 

P 2 Mittel, 

m) Meihmlich auf dem trockenen Wege. 

a) Auch iſt nicht zu laͤuanen, daß das eigenthuͤmliche Grund⸗ 
weſen des Metalles beym Verkalchen durch den eingeſogenen 
— der Lebensluſt eine detraͤchtliche Abänderung lei» 
en muͤſſe. 

®) Aus dieſem Grunde muß die Röftung der Zinuerze — 
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Mittel, auf welche die Chymie verweifet, noch weite 
‚ triebe, fo würde man ihre Erden fo rein erhalten, daß 
man alle wefencliche Eigenfchaften derfelben unterfuchen und 
erforfchen koͤnnte. Man würde felbige mit leichter Mühe 
unter einander zu vergleichen im Stande feyh, und bie 
fe Vergleidyung würde es entfcheiden, ob fie eine mefent 
fid) verjchiedene Natur hätten, oder ob fie nur eine und 
eben diefelbe Erdart wären, 

Weann fich dieſes fo verhichte, fo würde man hernad) 
dieſe von den Metallen herrührende Erde mit denen vers 
gleichen müffen, mweldye von feinem Metalle einen Theil 
ausgemacht haben, und die uns die Natur in Menge giebt, 
Sande man felbige irgend einer vor diefen nicht metalliſchen 
Erden aͤhnlich, fo würde man alsdann überzeugt werden, 
daß die Erden der Metalle von Feiner befondern Natır, 
und die gemeinen , nicht merallifchen Erden zur Deralli 
firung geſchickt wären, 

Je größer die Anzahl der Metalle wäre, mit melden 
man diefe Operationen vornehmen Eönnte, um deſto allge: 
meiner und gewiſſer würden die Schlußfolgen ſeyn, Die 
ſich daraus ziehen ließen, bergeftalt, daß, weunn felches 

3. B. ben allen verkalchungsfaͤhigen Merallen geichehen 
— und dev Erfolg allezeit dieſer wäre, daß ihre durch⸗ 
aus alles Brennbaren beraubren Erden nicht weiter von 
einander. unterjehieden, hingegen einer gemiffen befannten 
Erde aͤhnlich wären: fo würde man nach den Geſetzen der 
Aehnlichkeit ſchließen, und beynahe völlig gewiß ſeyn Eön- 
neh, daß auch die Erden der vollkommenen Metalle von 
eben diefer Art wären. i 

| Dieje 


nem zu ſtarken und zu lange forfaefekten Feuer gemacht wer: 
ben. Pörner. Wie viel nber muͤhſamer Fleiß und ſchickli⸗ 
he Bearbeitung bey nod) fo ſchwer gefchienener Miederber: 
ſtellung ſolcher Kalche thun koͤnne, bewieß an dem Spießglas⸗ 
kalcht Herr Job. Dietr. Pezold (GS. deſſen aiſſ de redod. 
antimdnii Gort. 1730.). 
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Diejenigen, welche den Umfang und die Schwierig. 

feiten-chyinifdyer Arbeiten kennen, werden leicht beurcheifen 
fönnen,: Daß diefes zuverläffig eine der beträchtlichften feyn 
würde, Unterbefjen würde man nad) Beftimmung diefes 
weſentlichen Punctes mehr nicht als die Hälfte der Arbeis 
gethan Haben: denn es würde nicht genug feyn, die Natur 
dee Erde, von ben Merallen zu fennen, und zu wiffen, 
ne man felbige finde; fondern die naͤchſte Arbeit müßte 
die ſeyn, das Mittel ausfindig zu madyen, ben brennba« 
ven Grundſtoff mit Diefer Erde in einer Hinlänglichen Mens 
geund auf eine fo genaue Art zu vereinigen, daß daraus 
ein Metall entftünde. (Ich rede hier immer nod) fo, daß 
id) vorausfeße, daß die Dietalle Feine andern Grundftofe 
fe als die Erde und das Brennbare haben.) Ich fage, 
daß die Ausfindigmachung des Mittels, die Verbindung 
der gedachten Grundftoffe zu machen, nothwendig fey; 
denn es iſt bekannt, daß die gewöhnlichen WVerfahrungs: 
orten, z. B. diejenigen, welche man ben den metallifchen 
Reducitungen braucht, in dem gegenwärtigen Falle niche 
binlänglich find.?) Mun iftaber diefes eine zweyte Schwie«: 
rigfeit, die vielleicht noch größer als die erftere iſt. 

Nichts deſtoweniger wird man durch Nachdenken über 
die Grundgefege der Vereinigung der Körper einen Weg, 
entdecken, welcher dahin führen fann, auch diefe Verbin⸗ 
dung, ‚von welcher hier die Rede ift, zu bewerfftelligen. 
Iſt es nämlich wahr, was wirklich alle Umſtaͤnde darzu⸗ 
thun fheinen, daß es feine Subſtanzen in der Natur giebt, 
welche man nicht mit einander vereinigen Fann, ‚und daß 
ver Widerftand, den man bey einigen antrifft, wenn man 
He zu vereinigen fucht, blos von der allzuftarfen Vereini⸗ 
gung ihrer gleichartigen Fleinften Theile hexruͤhre: fo ift es 
offenbar, daß, da die Erte unter allen befannten Körpern 
die ſtaͤrkſte und feftefte Zufommenhäufung befigt, diejenie 

| P.3 | gen 
(pP Vielleicht ließe ſich durch Cementiren das Brenubare mit dem 
Erden endlich fo vereinigen. Pörner. 
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en. Schwierigkeiten, welche man bey einer vothabenden 
nigen Berbiridung mit dem brennbaren Wefen anfriffe, 
von nichts anderm als von dem allzufeſten Zuſammenhan⸗ 
ge ihrer Fleinften gleichartigen Theile abhängen koͤnnen 
Es würde Demnach das einzige Mitrel, felbige zu der ges 
dachten Vereinigung geneigt zu machen, darinnen beſte⸗ 
ben, daß man Ihre urfprünglichen gleichartigen Theile hin« 
längfic) von einander trenne und entferne, kurz, daß man 
ſo viel als möglich ihre Zufanimenhänfung aufßebe, 
* An der That trenit man die gfeichartigen kleinſten 
"Theile ber Erde ziemlich gut, mern man die Erde in ſtar⸗ 
kem Feuer in Fluß bringe. Falls es-auch mäglich waͤre, 
eine bloße Erde, weldye vorher mit einer hinfaͤnglichen 
Menge von einem brennbaren Stofie vermiſcht, und in 
ein vollig verfchioffenes Gefaͤße eingetragen worden wäre, 
(als welche Bedingung zur Verhinderung der Vetbrennung 
des brennbaren Weſens unumgänglich nöthig iff, )- delle 
kommen in Fluß zu bringen, fo wiirde ſich wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe das Brennbare innigft mit diefer Erde vereis 
nigen, -und eine merallifche Materie daraus entftehen. 7) 
Allein diefes Mittel ſcheint nicht auszuführen zu fenn, weil 
die bloßen Erden viel zu firengfläffig find, als daß fie durch 
das ftarffte Feuer, welches man in den Defen hervorbrin« 
gen kann, ohne Zufaß geſchmolzen werden koͤnnten. 
Wirklich kann man die Schmelzung der Erden durch 
die Zuſaͤtze der ſalzartigen, den Fluß etleichternden Stoffe 
nach Belieben befoͤrdern. Allein dieſes Mittel, welches bey 
der Reducirung der metalliſchen Erden fo ſehr gute Diens 
fe leiftee, wenn felbige noch nicht zu ſehr ihres Brennbas 
ren beraubt worden find, und folglich einenahe Anlage zur 
Metallifirung an fich behalten, wird bey der EEE 
eben 


4) Sollte fih diefer Satz auch no jebt behaupten laffen, nach⸗ 
bem ung die Erfahrung in dem Diamant einen Körper hat 
en ‚ der nebſt erdichten Theilen auch Breunbares 

t — 
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eben diefer Erben, wenn felbige gar zu ſehr verkalcht wor⸗ 
den find, unzulänglich, und muß es aus noch einem ſtaͤr⸗ 
kern Grunde in Raͤckſicht auf die einfachen Erden werden, 
welche noch nicht in einem metalliſchen BEINE gewe⸗ 
fen find. 

Der Grund hiervon ift dieſer, daß es * Bewirtkung 
der Vereinigung eines Koͤrpers mit einem andern nicht zu⸗ 
reicht, wenn die Zuſammenhaͤufung dieſes Körpers gebros 
hen worden iſt. Es muß auch uͤberdieſes, fm Fall dleſe 
Trennung der Zufammenhäufung durch N? Da ʒwiſchen⸗ 
kunft der Theile von irgend einer andern Subſtanz veran⸗ 
laſſet worden ift, die daͤzwiſchen gefsimmene Sırbitanz mit 
dem Körper, welchen man mit demjenigen vereinigen will, 
deſſen Zuſammenhaͤufung 5 worden, nicht ſelbſt 
in einer allzugroßen Verwandſchaſt ſtehen; ſo wie dieſes 
leichtlich zu erachten iſt. 

Nun ſtehen aber zuverlaͤßig alle ſalzartigen Stoffe, 
deren man ſich zur Beforberung bes Fluſſes der Erden ‚hea 
dienen kann, felbft in einer fchr großen Berwandfehaft 
mit dem Brennbaren, und es ift gewiß, daß diefe Vers 
wandfchaft das Vereinigungsbeftceben des DBrennbaren 

gegen die. Theile der Erbe um defto mae ſchwachen moͤſſe⸗ 
je sgröner fie ſelbſt iſt. 

a. hebt alfo bier. das anbere auf. Denn wenn bie 

— durch Erleichterung des Schmelzens der 
—* ſelbige in den Zuſtand verfegen, ‚ber ihrer Vereini⸗ 
gung mit or Brennbaren am günftigften iſt, fo verrin⸗ 
gert auf der andern Seite die Verwandſchaft eben dieſer 
Salje mit.dem Brennbaren in eben dem Verhaͤltniſſe bie 
Neigung , welche das Breunbare beſaß, fid) mit ber Erbe 
juverbinden. Man darf ſich alfo gar nicht wundern, 2 
biefe. Bereinigung nicht erfolgt. 
Ganz anders verhält esfich, wenn bie Erbe, die man 
durch den Zuſatz des brennbaren Grundſtoffes zu Metall 


Gen win, bereite felbft mit einer gerniffen Menge dieſes 
P.4 Grund: . 
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Grundftoffs innigft und genau verbunden ift, fo wie dieſes 
bey den Merallfalchen Statt findet) welche. noch niche von 
rund aus ihres Brennbaren beraubt worden find, Denn 
es vermindert nicht nur diefes mit der Erde genau vereinige 
te Brennbare die Feftigfeit ihrer Zufanimenbäufung um 
ein Betraͤchtliches, fündern es muß auch, den Zufag-einer 
neuen Merige von Brennbarem ungemein leichter machen, 
weil gleichartige Körper allezeit eine große Neigung befie 
en, fich mir einander zu verbinden. © u... 
Aus allem diefem folgt, daß man ſich wenig Gluͤck 
* bey dergleichen durch die Schmelzung und in ftarfem Feuer 
angeftellten Verſuchen veriprechen kann. Allein es fehle 
biel, daß diefeg die einzigen Hülfgmittel feyn ſollten, wel⸗ 
he ung die Chymie —— Mehr als zu aem'K macht 
Die Natur alle Tage, aber nicht durch gewaltfame Schmel⸗ 
jungen, metallifche Verbindungen. Auch das in ſeinem̃ 
fluͤſſigen Zuſtande durch die wenige hierzu noͤthige Waͤrme 
erhaltene Waſſer iſt im Stande, die gleichartigen klein⸗ 
ſten Theile der Körper, deren Zuſammenhaͤufung gebro⸗ 
dien worden, ſchwebend und von einander gectennt zu er. 
halten. Es fann diefe Wirkung auf die Theilchen der-Ers 
dc eben fogut, als auf die Theitchen von; jeder andern Sub⸗ 
Ranz äußern, fo mie diefes augenfheinlic) die Erbabfäge, 
die Tropfiteine, die Krvftallifationen, und die Steine von 
allen Arten, welche fich überall vermittelſt des Waſſers ers. 
zeigen, darcbun. Das MWaffer hat übrigens fehr wenig 
Memvandfchaft mit dem brennbaren Weſen. Es befisb 
folglich alle die erforderlichen Eigenfchaften, bie Erde und 
das Brennbare einander fo darzubieten, daß fie fich fehe 
gut verbinden koͤnnen. Endlich lehret uns auch die Ers 
fahrung, daf ſich Die Metalle eben fo gut auf dem naffen, 
als auf dem trodienen Wege zerfegen laffen, und daß ſich 
ihre Kalche eben fo auf jenem als aufbiefem Wege wieder 
zu Mecalle herftellen laſſen. 
Das Waffer iheln demnach ein ſchickliches Hülfsmit- 
tel zu ſeyn, den erjten Anfang inder Detallifirung nor 
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ſich den auch Die Notut deſſehen bedient, die 
Na ROTES HE ‚Körper, wel. 
ht, hervorzubringen. ‚Mach der Mey 
un * de ‚Naturfenner und Raturforfcher 
| te — ausge yrgrgen 
jerbir | rt sun Tech Laboratorien mit. dem 
virker ine Menge anderer, die uns nicht 
—* Wafer iſt das vornehmſte und faft 
35* Ratur * * **— 
erbin von en e 
m af vi —* muͤſſe 
wird man —8 die Natur eine 
| — zur Erzeugung ihree 
Abringungen, und vornehmlich zur Bildung 
—— an. Sole es. moͤglich 
Huͤlfe der Chymie diefe Zeit abzukuͤrzen? Giebt 
Kurift die Mittel an die Hand, das Waſſer mit den 
Hglichen gleichartigen Dheilen der Erde und mit eis 
inglichen Menge von: dem bremubaren Wefen 
Man hat Urſache, dieſes anzunehmen. 
Gleeüßer etwas: feftjegen zu Fönnen, müßte man 
gearbeitet mad diefen Gegenftand ver 
Mae: md ich muß befennen, daß id) nichts der= 


gehen gethan habe. 
Ich werde mich auf diefe Materie nicht umftändlicher 
um die gegenwärrige Abhandlung, bie vielleicye 
wurden fang geraten ift, und für ein Werf von der 
‚, wie bas — viel zu viel Muthmaßun⸗ 
5 gen 


r) Es Finnen im Waſſer von vielen Körpern die zärteften 
gleichartigen Theilchen ſchweben, deren Vereinigung das Waf⸗ 
fer befordert, aber bikden kann fehbiges, wie Scopoli richtig, 
erinnert fotche Körper, wie Metalle und Erze find, deßwegen 
nie, weil der Brenuſtoff und bie trockne Grundkage der 
Metalle, fie mag Erde oder Säure ſeyn, auf dem naffen 


——A mit einander eine viel zu Dee Verwaudſchaft 
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gen enthaͤlt, nicht noch meht Ju Berfängerm. "| Ih habe es 
fir noͤthig gehalten, etwas weitlaͤuftiger dabeh zu 

weil nicht nur der Gegenſtand an und fir ſich ferbft%r 

[ich wichtig iſt, ſonderm weifiandy'eine fehr große Anzape 
von genen, und vornehmlich ſolche, die die Chnmie.niche 
in ihrem gangen Umfange Fennen, die Metallmachung 
ihren einzigen Endzwerk anfehin." Sie iſt auch wirklich 
feit einer undenftichen Zeit, bis zur Wiederherftellimg der 
Wiſſenſchaften, das ift; bis, auf'die neueſten Zeiten das 
einzige Ziel der Ehymiſten geweſen * 


Die alten Chymiſten befehäftigten fi & inagefamunt mie 

nichts anderm als anit den Metallen. Alle ihre Ausſichten, 
alle ihre Unterſuchungen waren von dieſer Seite-her. fo ein» 
gerichtet, daß fie alles. dasjenige,was ihnen zu dieſem Ges 
genftande nicht zu gehören ſchien, gänzlich vernachlaͤßigten; 
dergeſtalt, dafıman fich bey dem Namen eines Chymiſten 
nur einen Dann. Dachte, welcher darauf arbeitete, Metalle 
zu machen. , Die Eigenfchaften won einer: fo gegen Menge 
vor Subſtanzen find nach und nach entdeckt worden, und 
dieſe gehaͤuften Entdeckungen, weſche hernach auf allgemei. 
nere Saͤtze und in Ordnung gebracht worden; ſind es, welche 
der phyfiſchen Chymie, die man jetzt bearbeitet, oder der⸗ 
jenigen Chymie den Urfprung gegeben haben, welche deutlich 
erflärt, mit Ordnung und nad) Grundſaͤtzen verfaͤhrt, und 
bierinnen ſich recht weſentlich von ben alten. Aufſuchungen 
des philofopbifchen Steines unterfcheibet. . 

Wahr ifteg, daß man vorjest nicht mehr mit dem naͤm⸗ 
lichen Zutrauen und mit eben fo viel Feuer, alsfonft die Auf 
(dfung der jchweriten Aufgaben, unternimmt. Wahr ift es, 
daß der langſame und vorſichtige Gang der neuern Chymie, 
in Vergleichung des gewagten und ſchnellen $aufs der alten 
. niedrig und furchtiam ſcheint; allein dieſes ift die 

olge des Nachdenkens, der Erfahrung und der Ueberlegung. 

nn man lange Zeit auf gutes Gluͤck herumgeirret bar; 
wenn man ohne alle Grundfäge und ohne Maaß mit Er: 
ſchoͤpfung 
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Khörfung feiner Kräfte und mit Ueberfthreitung der Graͤnze 
feines End zwecks verfehle hat, fo ift Der einzige vernünftige 
Entfchluß, den man fallen kann, diefer, daß man gelaffen 
wieder zuruͤckgeht, ſich an den Anfang feiner Laufbahn zu⸗ 
ruͤckbegiebt, und felbige nicht eher wieder betritt, als bis man 
fich die Wege befannt gemacht und Unterricht:baruber eins 
gejogen hat. 5 5 = 
Ich bin weit davon entfernt, daß ich die Gedanken, wel. 
de die Matur der Sache, nebft dent Verlangen, zu dem 
Sortgange der Kunſt etwas beyzutragen, und den wahren 
Heſchmack dafuͤr einzuflößen, in diefem Artifel über die Mes 
tällifirung vorzutragen mid) veranlaffet haben, für ficyere 
Führer ausgeben follte. Wenn man bey Befolgung ders 
fäben von einen! Metalle auch nur die erfte Anlage erhal« 
ten, oder" das groͤbſte Halbnietall hervorbringen koͤunte, 
ſovurde dieſes gewiß die wahren Kenner der Chymie in 
Eiſtannen und Verwunderung ſetzen. Noch mehrere Ur⸗ 
ſiche habe ich, mich) der Muthmaßung zu begeben, daß man 
auf eine folchye Art vollfommene Metalle, dergleichen das 
Ostd und das Silber ift, hervorbringen koͤnnſe. Solche 
fhmeihemde Hoffnungen zu veranlaſſen, ift kelneswegs 
mein Endzweck; vielmehr iſt es blos meine einzige Abfichr, 
einen vernünftigen Entwurf von dieſer Art Arbeiten vorzule 
den, und vornehmlich diejenigen, welche willens find, fich 
auf ſelbige einzulaſſen, mit den Schwierigkeiten derſelben 
bekannt zu machen. | 
Ich hafte es für noͤthig hier anzumerken, daf es einige 
fehr berüchtigee chymiſche Procejfe giebt, welche viele Leute 
als Metallher vorbringungen betrachten, und die doc) nichts 
weniger als diefes find. Bon diefer Arc ift der berühmte 
Verfuch von Bechers Minera arenaria perpetuä, ?) wo⸗ 
durch diefer Ehnmift den Generalſtaaten vorſchlug, aus jes 
dem Sande mit Vortheil Gold zu gewinnen; ferner 23er 


chere 
. 5) Edit, Francof, 1680. 8. 
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chers ) amd Geoffroy v ) Proceß, aus jedem Thone 
urch Die Behandlung amit Leinoͤl in verſchloſſenen Gefaͤßen 
Eiſen zu machen. Sicherlich thut man bey dieſen Proceſſen 
und bey einer Menge anderer. von eben der Art nichts weis 
ter, als daß man die Metalle, welche fehon barinnen gang 
ausgebilderdiegen, heraus zieht. Es giebt nach des gelehr⸗ 
ten und ſcharfſinnigen Cramers) Anmerkung ‚feinen. 
Sand und keine Erde in der Natur, die nicht einige Staͤub⸗ 
chen von Geld enthalten ſollte. Die Thonarten enthal⸗ 
teu freylich gemeiniglich fein vollfommen gediegenes: Ei⸗ 
fen: allein emgiebt feinen Thon, worinnen man nicht eine, 
Eifenerde finden follte, weiche bereits von der, Natur zu 
der Metalliſtrung geſchickt gemacht worben if. Man dag 
demnad) Urſache, ben Schluß zu machen, daß man im. 
Geoffroy's Verfuche nur eine Neducirung „aber feine, 
Erzeugung des Eifens habe; welches beydes ſehr yon eine 
ander vertdi.eben üft. *) OR 
| Die großen Schwierigkeiten, die man angerroffen hat, 
die einfachen Erden in den metalliſchen Zuftaud zu verſetzen, 
haben den Gedanken veranlagt, daß man mit weit ſeichterer 
Muaͤhe die Natur der voͤllig ausgebildeten Metalle verändern 
md die weniger vollkommenen in einen vollkommnern Zus 
ſtand bringen koͤnnte. Es find über diefen Gegenftand, wels 
her allegeit einen der größten Theile der Alchymie ausge 


macht, und dem man den Namen der Verwandlung oder 
Ä | Transmu⸗ 


8). L.e. p. 19. it. Experim. chym. nov. quo artif. et inſtan- 

. tanea metall. generar, er transmaut. ad oculum demonitratur 
‚in phyf. fubterr. Francf. ad M. 1631. p. 561 fgq. 

u) ©. M&m. de Paris pour 1707. und in Erells dyem. Arch. 


m. 334 ff | — 
v) Art. docimaft. P. I. $. 448. , 
ww) S. Kemery des jüngeren Neue Verf. über die Dele in 
' -Mem. de Par. ?707. p. 6. und in Erells hem. Archiv II. 
236 ff. und Neue Auftlärnng fiber die vorgeblicht künftliche 
Hervorbringung des Eiſens in Hift. de l’Ac. des Sc. Pan 
1708. p. 75. Mem. p. 483. Erells N. ch, Arch, 1. 16 ff, 
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Transmuration gegeben hat, haufige Verfuche angeſtellt 
worden. Da wir von dem, was bie ſpecifiſchen Unterſchie— 
de der merallifchen Eubftanzen: veranfaffet, Feine gemwiffen 
Kenntniſſe haben, fo Fönnen mir nicht enefcheiden, ob die 
VBerwandelung eines Meralles in das andere möglid) iſt. 
Hat jede metallifche Subftanz wirklich ihre eigene Erde, wel« 
die von der Erve Aller andern wejentlich verfchieden iſt, und 
beruht der Unterſchied der Metalle folglich auf dem Linter, 
ſchiede ihrer Erden, fo ift es ben der Unmoͤglichkeit, die mes 
ſentlichen Eigenfchaften einer jeden einfachen Subſtanz zu 
veröndern, offenbar, daß in diefem Falle die Verwandelung 
dr Metalle unmoͤglich ſeyn würde. Iſt aber die Erde ver 
Meralle und frnd die übrigen Grundſtoſſe Derfelben ihrem 
Weſen nach einerlen, und mehr oder weniger feft vereiniger, 
und ift Diefes Die einzige Arfache der eigenthuͤmlichen Unter. 
Ihiede der Meralle, fo jieht man, daß alsdenn die Ver— 
wordiung der Metalle feine Unmöglichkeit ift. 

Uchrigens mag die Urfache der Verſchiedenheit der 
Metafte ſeyn welche fie will, fo fcheine doc) ihre Werwand⸗ 
lung niche weniger Schwierigkeiten, als die neue Erzeu— 
gung einer metallifhen Subſtanz zu haben; vielleicht hat 
Rbige fogar noch mehrere. Die Aldypmiften, die fich 
durch nichts in Erftaunen feßen, und durch nichts hindern 
laffen, Halten die Verwandlung insgeſammt für eine möge 
li zu machende Sache, und verfichern fogar, daß fie die. 
felbe bemerfftelligen. Cie machen den Anfang nut der 
Borausfegung, daß alle Metalle aus einerley Grundftoften 
beitehen, und daß die unvollkemmenen Metalle von. dem 
Golde und von dem Silber nur darinnen unterfchieden find, 
daß ihre Beftandeheile richt fo genau verbunden find, oder 
daß fie fremdartige Marerien enthalten. Man muß alfo 
diefen benden Fehlern abhelſen. Man kann diefes nad 
ihrer Behauptung ins Werk fegen, wenn man ben unvoll. 
fommenen Metallen die gehörige Meife oder Digeftior 
giebt, und wenn man das Reine von dem Unreinen 
ſcheidet. Ich meinerfeits muß bey meinen nod) fehr under 


ſtimmten 
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ſtimmten und geringen Kenntniffen von. ben Urfachen ber 
eigenthuͤmlichen Unterfchiede der Metalle geſtehen, cap ich 
Feine vernünftige Muthmaßung über diefe Materie machen 
fann, und id) begmüge mic) damit, daß ic) diejenigen, 
welche nach vernünftigen Grundfägen hierinnen arbeiten 
wollen, erinnere, erfilic) zu beftünmen, ob jedes von ven 
Metallen eine eigene, oder ob alle zuſammen nur eine und 
ebendiefelbe Erde gemein haben. Zwentens, un Fall eg 
auch bewiefen wäre, daß der erdige Örundftoff in allen 
Metallen der naͤmllche fey, und wenn auch der Beweis 
hiervon eben fo einleuchtend wäre, als ber ‘Beweis von 
der Gleichheit des brennbaren Grundſtoffes in eben dieſen 
Metallen, fo werden die Perfonen, die fid,dicfen Arbeiten 
widmen, zu entjiheiden haben,.ob fi) In allen Metallen 
nur diefe zwey Grundfteffe finden ? ob der mercurialifche 
Grundſtoff vorhanden fey? ob felbiger zu dem Weſen ale 
ler, oder nur einiger Metalle gehöre? und in was für eis 
nem Berhältmihe dieſe zwey oder drep Grundfioffe in jeder 
Art von metallifher Subftanz verbunden find? Wenn man 
von diefen Hauptgegenſtaͤnden deutliche Kenntniffe befigen 
wird, alsdenn wird man auch willen, ob Die Verwandlung 
möglich oder unmöglich ift, und im Fall ihre Moͤglichkeit 
entfchieden worden ijt, den Weg zu entdecken anfangen, 
den man Betreten muß, um zum Zwecke zu fommen. 


Man bat Feine Anzeige, daß noch irgend ein anderer 
Grundſtoff außer denen, von welchen wir oben gereder ha» 
ben, zuder Zufammenfegung ber Metalle fomme. Man 
entdeckt in feibigen Feine Spur von Luft und Waſſer. Einis 
ge Ehymiften aber haben demohngeachtet behauptet, daß fie 
überdies noch einen jalzartigen Grundſtoff enthielten. Waͤ⸗ 
re dieſes, fo wuͤrde daraus folgen, daß die Metalle auch 
einen wäfferigen Beſtandtheil ben fich führten. Allein alle 
Erfahrungen, die man zum Beweiſe für diefe Mennung 
anführt, find entweder irrig, oder fie erweifen nur die Gegen, 
wart einiger bey den Metallen als fremdartige ſich Definben- 

Ä ‚ven 
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— 
den oder ohne Vorwiſſen der Chymiſten in den bey den Ver⸗ 
ſuchen gebrauchten Subſtanzen enthaltenen ſalzartigen Thei⸗ 
ie. Denn an den völlig reinen Metallen, welche mit ſol⸗ 
den Subftanzen, Die nichts Salzartiges enthalten und nichts 
Salzartiges hervorbringen koͤnnen, ‚jeder Artvon Prüfung 
unterworfen werben, lafjen fid) Feine falzartigen Eigenfchafe 
ten wahrnehmen. Jedennoch muß man hiervon den Arfe- 
nit und fozar feinen König ausnehmen, als bey weldyen 
befendern Subſtanzen die ſalzartigen Eigenſchaften eben 
fo merklich ſind, als die metalliſchen.*) 
Der Arſenik ſcheint einer von den mittlern Körpern 
Aceyn, dergleichen die Natur fall bey allen ihren Erzeugun⸗ 
gen zwiſchen zwey verſchiedene Gattungen ſetzt, und die 
an den · Eigenſchaften beyder Gattungen Ancheil haben. 
Er beſitzt, als ein zwiſchen den metalliſchen und ſal zartigen 
Subſtanzen das Mittel haltender Körper, Eigenfcyajten, 
meihe den Metallen und.den Salzen gemein find, ohne 
ganj ein Metall oder ein Salz zu ſeyn. 2) 

4 Da das Waſſer bis auf einen gewiſſen Punct, felbft od» 
æ dZutritt der Luft, auf das Eiſen zu wirken ſcheint, ſo wie 
diefes die Bereitung desZifenmobres*) lehret, fo koͤnnte 
diefes die Vermuthung veranlaffen, daß in dieſem Metalle 
etwas Salzartiges befinblid) fen, Indeſſen glaubeich, daß 
man dasjenige, was bey dieſer Operation vorgeht, nod) 

— X nicht 


x) Man_fehe Th. ME; ara f. Der befondre Geſchmack 

' peldhen einige Metalle auf der Zunge ertegen, und die Auf 
fostichkeit eiwiger ihrer Theile im Wafler kann uns auch auf 
die Meynung bringen, daß fie wirklihe Salztheilchen ent. 
halten; freylich aber fragt es ſich noch immer ; ob. diefe bey 
ihnen weſent lich oder nur zufällig verbanden find. 

y) Die &rundlage des Arſeniks, die wir, wie «6 ſcheint, gat 
tiche fernen , ift entweder mehr oder weniger entbrennftofft 
und mie Lebensiuftiioffe mehr oder weniger durchfäuert und 
ericheint dann als aufloslüher Metalltaldı und als Arfenikfau« 
te. oder er in mit Brennitoff gefättiget und dann macht er das 

 Arfenikmerall. Vieleicht iſts mis allen Metallen eben fe. 

8.3.1. ©. ı56 fl 
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nicht mit ber Auſinerkſamkeit beftimmt bat, daß man eine 
zuverlaͤſſige Schlußfolge daraus hätte ziehen Finnen. Man 
müßte 1) vollfommen reines Woffer, das iſt, beftillirtes 
Regenwaſſer darzu gebrauchen; *) 2) müßte aud) das Eifen 
vollfommen rein ſeyn; nun ift esaber fehr (wer, dergleichen 
zu,baben; 3) müßte die Operation in einer genau verftopfs 
ten Flaſche angeftelle werden, um gewiß zu fepn, daß die 
Luft zu der Wirfung des Waſſers auf das Eiſen nichts bey» 
“ trage;®) 4) endlich müßte ınan diefes Waffer, nachdem ſel⸗ 
biges fehr lange, z. B. ein Jahr, über dem Eijen geftanden 
hätte, fehr forgfaltig durchfeihen, um es hernach zu unter. 
fuchen, und fid) gewiß zu überzeugen, ob es wirklich etwas 
von biefem Metalle aufgetöft habe, °) R 
Wenn man mit der gehörigen Aufmerkfamfeie ver« 
faͤhrt, ſo wird man allezeit finden, daß die Metalle 
feinen ſalzartigen Grundſtoff zu enthalten ſcheinen. Er. 
waͤget man ihre allgemeinen Eigenſchaften, ſo ſcheinen 
ſie alle nichts anders als Erden zu ſeyn, welche mit 
einer großen Menge von Brennbarem mehr oder we—⸗ 
niger innig verbunden find. Ohnerachfet es erwieſen iſt, 
daß ihr brennbarer Grundſtoff ſich ganz umd gar in keinem 
oͤligen Zuſtande befindet, und daß ſelbiger nur Dis reine 
Dremmbare iſt; fo haben dieſelben dennoch ein fettes und 
oͤliges Anſehen, Indem fie ſich in Ruͤckſicht der erdigen 
und wäflferigen Materien, an weiche fie ſich nicht mehr 
- als die Dele und das Fett and) wie die Oele verbale 
ten, und wenn fie von foichen Suͤbſtanzen, bie — 


6) S. Th. 1. Sr538. Anm ... 
6) Dieſe Abhaltung der kuſt beſonders in einer ganz vollen 
Flaſche wuͤrde ohne Zweifel alle Aufloͤſung hemmen. 
e) Geſetzt nun aber es erfolgte unter dieſen Umſtaͤnden Feltıe 
Auflbſung des Eiſens im Maffer, fo laͤße ſich dennoch hieraus 
wider des Eiſens, und der andern Meralle ſalzigen Grund⸗ 
ftoff eben fo wenig folgern , als wider die Gegenmart einer 
Saͤute In den Delen daraus etwas geichloffen werden kann, 
weil das Waſſer diefe Säure nicht ausziehen fan. Scopoli. 
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bares enthalten, beruͤhrt werden, oder auf dergleichen zu 
liegen kommen, wie die Oele die Geſtalt von kleinen Ku— 
geln annehmen. 

Dieſer Anſchein iſt ſo auffallend, daß die Chymiſten, 
ehe fie Die Natur des brennbaren Weſens genau kennen lerne 
ten, glaubten, daß die Metalle eine oͤlige und fette Materie 
enthielten, und daß noch jetzt viele Leute, die von der Chy⸗ 
mie reden, ohne ſie zu verſtehen, ſich der Ausdruͤcke: das 
Oel der MNetalle, Das Fett der Metalle, bedienen; 
Ausdruͤcke, welche in den Ohren der wahren Chymiſten fehe 
übel flingen. Die einzige Urfache dieſer Eigenfchaft dee 
Metalle iſt in der Menge des Brennbaren zu fuchen, wel 
des fie enthalten. Der Schwefel, der Phosphorus und 
febft die Dele und das Fett haben diefen Anfthein nur we⸗ 
gen des brennbaren Wefens, welches zu ihrer Zuſammen- 
ſeung koͤmmt. Denn es theilt foldyes biefe Eigenfc;aften 

allen uuſammiengeſetzten Körpern mit, zu welchen es im 
an Menge fömmt. 

s ift ſehr wahrſcheinlich, daß bas brennbare Wefen 
die erdigen Materien, mit denen es fich, um Metalle zu ero 
zeugen, hauyig und innigft verbindet, auf eine folche Are 
einrichtet und ordnet, daß die erften und Fleinften gleichate 
tigen Theile Des aus dieſer Vereinigung entftehenden neuen 
Gemiſches, naͤmlich des Metalles, einander ungemein nde 
der treten und weit ſtaͤrker beruͤhren, als es die gleichartie 
gen Bleinften Theile der bloßen Erde thun Fönnen. Es 
wird dieſes durd) die größte Dichte oder eigenthuͤmliche 
Schwere der Metalle, ingleichen durch ihre andern allge« 
meinen Eigenfchaften erwiefen, denn fie laffen fich insge⸗ 
ſammt von diefer ableiten. En | | 

Da man wirklich. die Durchfichtigkeit von einem Kdra 
per nicht begreiſen ann, woferne nicht zwifchen den Grunde 
maſſen leere Räume oder Zwiſchenloͤcher find, weiche die 
Uchtſtralen hindurchgehen laffen, fo folgt hieraus nothwen⸗ 
dig, daß dieſer Körper um deſto weniger durchſichtig ſeyn 
derde, je weniger leeren Raum es zwiſchen den Theilen 

IV. Theil, Q deſſel⸗ 
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deffelben giebt, das iſt, je dichter ſelbiger iſt. Es miuſſet 
daher diejenigen Koͤrper, welche die groͤßte Dichte beſitzen, 
auch die groͤßte Undurchfichtigfeit haben; rote dei bey 
‚den Metallen Statt finder. - 


Freylich traͤgt die Einrichtuug der Zwiſch enräume in 
"den Körpern ebenfalls viel zu ihrer, größern oder geringern 
Durchſichtigkeit bey, und diejenigen, deren Zwi ſchenraͤn⸗ 
me ſtet und geradlaufend hund, find durchſichtiger, als die 
jenigen, deren Zwiſchenraͤume unterbrochen, uberzwerch 
"ober ſchief fortgehen, dergeſtalt, daß ein Körper weit durch⸗ 
ſichtiger als ein anderer ſeyn kann, ohnerachtet er weit dich⸗ 
"ter iſi, fo wie dieſes das Benfpiet des Giaſes Ihrer, welches 
weit dichter als die Kohle, aber auch) zugle ich ‚weit, dur 
ſichtiger it. Es iſt aber deswegen nicht weniger Fe 
daß, wenn alle Umftände einandır im übrigen pöllig gleich 
"find, die dichteften Körper auch zugleich die undurdfichtig. 
ten find ; nur dieſes folge daraus, Daß die Undurchſichtig⸗ 
keit zu gleicher Zeit mit der D: hie ter Koͤrpet und mit dem 
"Mangel des geraden Fortganges ihter Zwiſchenraͤume in 
"einem Verhoͤltniſſe ſtehet. | 


Diie große: Undurchſichtigkeit der Metalle —— 
uns demnach, mit Recht zu glauben, daß ſie * benden 
Eigenſchaften in,einem hohen Grade beſitzen. Man hat In 
Anfange dieſes Artikels geſehen, daß der Glanz derMerab 
de und ihre Eigenfchaft, Die Lichtſtralen ‚weit befferzats jede 
andere Subſtanz dieſes thun kann, zuruͤckzuwerfen, ein⸗ 
nothwendige Folge von ihrer Undurchfichtigfeit fen.- Es 
läßt fich diefes übrigens fuͤr ſich ſelbſt leicht ein cͤhen, weil 
ein Körper deſto mehrere Lichtſtralen zuruͤckwerfen muß; je 
weniger er davon durch jich durchgehen läßt, 

Endlich koͤmmt auch die Geſchmeidigleit der Merälfe 
von ihrer Dichte und von der Einrichtung ihrer Zwiſchen⸗ 
räume ber, fo mie Diefes ben dem Worte Befchmeidig: 
Peit erflärer wird, Es ſcheinet Übrigens das brennbare 
Wefen den meiften Körpern , zu deren - Zufarnntenfegung 

> + R rm. Maar vu ee 
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** gewiſſen Grad von Befbinäiigkeir mitzu⸗ 
| aus, dem Beyſpiele des $ mejels und der 






















e.insgefammt, zum. wenigften wenn 
his auf einen vn gef Puner erhitzt werden, mehr oder 

gfind. ) Da endlich.die Weiche, die 
Schmelzb ‚die Sihrigfeien welchen alle Metal 
te meh oder Theil haben, folche Eigenſchaften find, 
igenfchaften des erdigen Örundftoffes geradezu 
ſtehen, ſo hat, man die groͤßeſte Urfache zu glauben, 
von der Gegenwart des brennbaren Grundſtoffes 
Denkt man uͤberhaupt uͤber die weſentlichen Cie 
des erdigen Grundſtoffes und des brennbaren 
nach, ſo wird leicht einſehen, daß dieſe 
‚mit —5— non und durch einander 
—* Metalle, herver ringen 
5 iefen ganzen Artikel gehdr 
—ãeS Erde “ —— aufs 


.. 
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* > Obdaungh in sehen lea ren — * 

Eigenſchaften mit einander verglichenen Metalle auf einan⸗ 

der folgen, if, wenn man bey dem Metalle, welches die Ei⸗ 

genfhhaft, — * a ie — ——— * einem groͤßern 
Q⸗ Maaße 


R. a) ee ne genaue Verbindung 
mit denn metalliſchen Subſtanzen bey ihrer Geſchmeidigken 
ankomme, erweiſet vor zuͤglich Marggrafs Crfahrung, der 
aus den in verſchloſſenen Geſaͤhen mit Kohlengen iebe bearbei⸗ 
teten Gallmey und andern Zinktalchen einen wirklich ſtreck⸗ 
baren und geſchmeidigen Zink erhalten hat. ©. deſſen chym. 
—8 1. Ab: XVI. 9. 24. Indeſſen iſt auch oft die 
die Ungeſchmeidigkeit der metalliſchen Subſtanzen, vorzuͤg⸗ 
lich det ſogenaunten En in beygemiſchten Unteinige 
feiten zu fuchen. ° &o wird der Mickel durch ſeine Reiniguns 
gen immer firectbarer, f. Nickel, und der Spießglaskoͤnig 
durch wiederholtes Schmelzen mit Mineralaltahi dahin ge: 
bracht, daß er dem meht widerſtedt. ©. Marg ⸗ 
graf a. 0.0.2.1. X. 5. 2. 


die Harze das Wahsuf.m. 
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Maãße befihr, ämfände, und mit dem, worinnen ſelbige am 
wenigſten betraͤchtlich if, aufhört, folgende: r 
1) Der eigenthuͤmlichen Schwere oder Dichte 
nach: das Gold, die 5 das Queckſilber, das Bley, 
"das Silber, das Kupfer, das Eiſen und Das Zinn,  - > 
+3) Der Undurchſichtigkeit nach kann man die Die. 
talle niche leicht mit einander vergleichen, weil felbige fo be: 
“teächtlich ift, daß fie bey allen vollkoinmen zu ſeyn feheint. 
'Menn aber ja in Rückficht verfelbenunter den Metallen ein 
Unterfchied ift, fo hat man Urſache zu glauben, daß die Ord⸗ 
nung hier ebendtefelbe fen, wie bey der Dichte. * 
“0, Dem meralliſchen Glanze nad, Es verhäf 
ſich mit Diefer Eigenfchaft wie mit der vorigen; doch muß 
Stnatı merfen, daß, da die Politut die Körper weit glänzen. 
Her made, und da aüch die Weiße viel zum Zurütfwerfen Des 
"Kichres beyträgt, die weißeſten und haͤrteſten Metalle and) 
die Gegenftände om beſten zur en." Aus dieſem 
Wrunde muß die Platina den oberſten Plag erhalten, 
hernach folgt das Eifen, oder vielmehr der Stahl, dag 
Silber; das Gold, das Kupfer, dasi Zinn: und endlich das 


Bley *) 2— ru. ’ 
— FE Ran Berner 
„” eg) Herr Beier, der englifche.Meberfeger diefes Werks, will die 
Metalle in Rüdficht ihres Glanzes anders geordnet wiſſen, als 

8:2 dor Verfaſſer. Die Härte der Meralläynfpeicht er, kann 
viel zur Dauer der Politur beytragen; allein: die meichen 
2Metalle find, wenn ie Gewebergteich dicht iſt, nicht weni⸗ 

— ger geſchickt, eine Politur anzunchinen, als die harten. Eis 
nige harte Metallgemenge hat mau weniger. zum Anlaufen 
m: . geneigt gefunden, als die weichern Gemenge, und degwegen 
auch vorzüglich zur Verfertigung metalliſcher Spiegel lieber 
als dieſe genommen. Die Kraft, das Licht zutuͤckzuwerfen, 
vr ſcheint hauptſaͤchlich von der dichten Beſchaffenheit der, Thei- 
— ; fe, oder von der Dichte, von ber Glaͤtte der Oberfläche, und 
von der Farbe des Metalles, welche der Farbe des zuruͤckge 
worſenen Lichtes mehr aͤhnlich iſt, herzutuͤhren. Die weiſſen 
Metalle, Silber, Queckſilber, Zinn, werfen das Licht haͤu⸗ 

figer als die andern zutuͤck Auch das. Gold wirft. viel Licht 
duruͤck 
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4) Der Geſchmeidigkeit nad : das Gold, dasE€il. 
ber, das Kupfer, das Eifen, das Zinn und bas Bley. Die 
Geſchmeidigkeit von dem Queckſilber und von der Platina 
ift noch nicht beſtimmt. Ä u 
5) Der Haͤrte nach: das Eifen, die Platina, das Rus: 
pfer, das Silber, das Gold, das Zinn und das Biy. 
6) Der Zaͤhigkeit nah. Wir verfiehen unter diefer 
Eigenfchaft die Kraft, mit welcher die Fleinften gleichartis, 
gen Theile ber Meralle ihrer Trennung widerſtehen. Diefe 
Kraft fcheint in dem zufammengefegten Verhaͤltniſſe der 
Geſchmeidigkeit und der Härte der Metalle zu ſtehen; man 
fhäge fie nach der Größe des Gewichtes, welches metallene 
Jeden oder Drathe von einerley Stärfe halten fönnen, ehe 
fereifen. Man kennt diefe Eigenfchaft bey dem Golde, 
drm Eifen , vem Küpfer, dem Silber, dem Zinn und dem: 
Dem. Die Zahigfeit des Queckſilbers ift unbefannt, und: 
die Zihigkeie der Platina noch nicht beftimmt, es ift aber 
juvermuchen, daß diefelbe fehr beträchtlich ift. f) 
a SE Be 7) Der 


zutuͤck, weil ſolches dag dichteſte Metall iſt, und weil viel⸗ 
leicht das Sonnenlicht ſelbſt einen geringen gelblichen Schim⸗ 
mer hat. Man bat aus dieſem Gtunde Die aus Blaͤtichen⸗ 
golde bereiteten Spiegel ſehr wirkſam gefunden. Das Eiſen 
Ber der Stahl wirft weit wenigeres Licht: zuruͤck Als irgend 
eines der vorher gedachten Metalle, ohnerachtet ihm: der 
Berfaffer eine größere Kraft, das Licht zur uͤckzuwerfen, zu⸗ 
geſchrieben hat. Die Platina kommt in fo Kleinen Kornern 
vor, daß ihre: Nefleerirfraft nicht Teiche Bertinime werden 
Mann. Genau laͤßt fich auc der Grad derſeiben bey keinem 
"Metalle ‚ ohne forafältig angeftellte Verſuche nicht beitinnmen. 
Indeſſen glaubt Herr Reir, daß die Metalle in Ruchkſicht 
ihrer Licht zuruͤckwerfenden Kraft, ohngefaͤht in folgender 
Ordnung zu ftellen-find: Silber, Queckſilber, Zinn, Gold, 
Eiſen, Kupfer, Bieh. Was die Platina anbeirifft, fo iſt 
dieſelbe nach ihrer nunmehro ganz moͤglich gemachten Reini⸗ 
gung ſo ſchoͤn glaͤnzend wie das feinſte Silber beſunden wor⸗ 
den, und ſie verdient wahrſcheinlicher Weiſe noch vor dem⸗ 

eben zu ſtehen. S. Plasina. 
T) Nach des Herrn Grafen von Sickingen Erfahruugen — 
rſ. 
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7) Der Schmelzbarkeit nach: das Queckſilber, das 
Zinn, dag Bley, das Silber, das Gold, das Kupfer, das 
Eifen und endlich die Platina, weiche auch in dem fiärfe 
ſten Feuer der Defen nicht gefdymolzen werden, und, wie; 
ich nebft Herrn Baume“ beftätigee. habe, blos in dem 
Brennpuncte des Brenufpiegels ſchmelzen kann. 8) | 


Geoffroy’s Verwandtſchaſtstabelle giebt für die mer 
taltifchen Subſtanzen überhaupt die Salzſaͤure, die Vie 
triolfäure, die Salpeterfäure, und die Gewächsfäure an; 
Gellerts Auflöfungstafel aber enthält für die metalliſchen 
Subftanzen, überhaupt genommen, Feine Reihe. | 


Die Metalle haben unzählige Nugungen, und feiften 
uns unendliche ‚Dienfte. Man wird die umftändlichere, 
Nachricht ‚Hiervon in den befondern Artikeln von jeder une: 
taltifchen Subſtanz finden. RD n 35 | 

a u Metal, 


Verl. Über dis Platina-&. 113.) iſt die Zaͤhigkeit, ober, wie 
er diefe Figenfhaft nennt, die Seftigkeit der Plarina ge 
ringer als die von Meffing, Sn Roſettenkupfer, aber 
größer, alg die vom Silber und Golde. 


g) In Ruͤckſicht der Leitung der Bitze fand Ingenbouß 
(verm. Schr. IR. 352.), daß das Silber am ſchneilſten wirk⸗ 
te. Ihm folgte das Kupfer, das Bold, das Ziun, dag Eis 
fen, (der Stahl,) und dns Bley, welches letztern Metalles 
Leitungskraft ſich am lanaſamſten erwies. Er bediente ſich, 
um dieſe Eigenſchaft der Metalle zu ſchaͤtzen eines gleich ſtar⸗ 

ken und gleich großen Drahts von jedem Metalle. Das eine En⸗ 
de von demfelben wurde zu ‚gleicher Zeit und gleich tief im fehr 
ſtark und faſt bis zum Sieden erhigtes Del getaucht, und 
genau bemerkte, wie viel Zeit: verfloß, ehe die zarte und gleich 
die Wachslage ſchmelzte, welche das andere Ende von jedem 
Drahte uͤberzog. Es erhellete hieraus, daB die von dem 

Herrn Grafen von Buͤffon in dem Nachtrage zu feiner 
Maturgefchichte angenommene Regel, daß, die Metalle die 
Hitze nach Maafgabe ihrer Schmelzbarkeit annehmen und ab» 
ſetzen, eben fo wenig richtig ſey, als die, nad) welcher fich 
die Leitungskraft der Hize nach ihrer Dichte richten ſollte und 
welche ſchon Buͤſton widerlegt hat. werfen 0 


Mer 


5 . \ 

- + Metaltbinunchen. Arboreſcentiae metallicaez 
Vegetationes metallicae.. Arbres metalligues. Metällick 
arbpress. Alberi metalliche. Go nenut ınan bie zweig⸗ 
und geiträudyahnlichen Anſchuͤſſe metalliſcher Subſtanzen, 
die entweder, fo wie der Dianen- oder Suberbaum, ins 
gleichen Lemery's Eiſenbaum, auf dem naſſen Wege, 
der durch das. Amalgamiren der Metalle mir Queckſilber 
und das Abdeſtilliren deſſelben auf dem trockenen Wege 
entfieben. Letzteres find. wirfkidhe Kryſtalliſationen dee. 
Metalle, die vermittelſt des Queckſübers erhalten worden. 
ſud. S den Artikel Amalgama. Ohne Zweifel müfjen 
daherp a ich Diejenigen zweigaͤhnlichen Erhebungen hierher 
gerechnet so vden, welche nad) einer fattfamen Echinelzung 
der Metalle bey ihrer langſamen Erkaltung auf ihrer Ober» 
fläche entziehen. ©. den Artifel Kıyftallifirung. L. 


Meraltfatche, ©. Ralche, merallifche. 


Metallſafran. Crocus metallorum. Safran de. 
mÄoux, Saffron olmetals, Croco de’ metali. Der Mes 
tallſafran ift Die durch die Verpuffung des rohen Spieß: 
oafes mit eben fo ſchwer Salpeter halb entſchwefelte und 
halb ihres Brennibaren beraubte, alsbann forgfältig gewa⸗ 
ikene metallifche Erde des Epiefiglafeg, oder es ift viel⸗ 
mehr eine durch Eine hinlaͤngliche Abfpülung von aller falze 
attigen Materie frengemashte Spießglasieber. 4) Diefe 

4 es 


k) Der Ruͤckſtand des auf gewoͤhnliche Art bereiteten Mineräls 
termes, fo lange mit Waſſer gekocht , bis er nichts mehr das 
von abfcht und dann getrocknet, iſt auch ein Metallafran. 
Am Großen bereiter man ihn durch Zujammenfchmelzen von 
100 Pfund grauen Spießglaskalch, 150 Pfund rohen Spieß: 
glas und so bis, 100 Pfund gemeinen Spiefiglastunissichlas 
den oder ſtatt felbiger fo viel Pottafche oder auch Glasgalle, 
welche letztere aber den Metallſafran rorhlich fleckt ( Dema« 
chy (Lab. im Großen II. 124.) Herr Hahnemann (Anm. 
zu Demacby a. W. II. 122, **) beitimme die Mifchung des 
en nA duch 5 Theile Spießalaskalch und 
2 Theile Schweſelleber. Die Bereitung deſſelben durch 35 

puffen 
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Bereifung ift ein heftiges und unficheres Brechmittel, vom 

welchem vernünftige Aerzte nicht leicht mehr Gebraud) mas 
chen‘). ©. Spießglasleber und Brechweinftein. 


Metalltinctur. S. den Artikel Tincturen. 
Much, fünftliche. S. Emulfion. 
Mich, ebierifihe, und Molfen, oder Wa⸗ 


defe. Lac animale et Serum lactis. Loit des animaux 
et petit-lait. Milk and Whey. Latte degli animali e 
Siero. Die Mid) von Thieren iſt eine Feuchtigkeit von 
einem matten Weiße, welche aus der Vermiſchung Dreyer 
ſehr verfchiedener Subftanzen, nämlich der Butter, des 
Paͤſes und der Molken, entſteht. Diefe drey Mates 
rien find in der frifchen Mitd) innig mit einander verbun⸗ 
den. Die Molken ſind der einzige flüßige Theil der Milch; 
Die Butter und der Käfe, welche mic felbigen vermifche 
find, haben beybe einen gewiſſen Grab von. Die, und 
find in dem wöfjerigen Wefen nicht aufloͤslich. Diefe 
Ä ‚0% 


puffen nehmen einige durch Eintragen des mit gleichviel Sal⸗ 
peter verſetzten Spießglaſes in einen gluͤenden Schmelztiegel; 
andere duch Anzuͤnden des Gemenges van Spießglas und 
Salpeter in einen falten eifernen Mörfel vor. Jenes Ber: 
fahren giebt eine geibere, dieſes eine röthere Spießglasleber 
und nach dem Ausfhfen bleibt auch ein verſchiedentlich gefaͤrb⸗ 
ter und verſchiedentlich gearteter Metallfafran zuruͤck. Mit 
Salzſaͤure giebt er Leberiuft. (Bergmann Op, ill.171.) 

i) Der weinichte Aufguß deſſelben, zu deſſen Bereitung ohn⸗ 
gefähr ein Gerupel davon auf eine Unze Wein genommen 
und einige Stunden oder eine Nacht lang mit einander dige⸗ 
rirt, alsdann aber reinlich Durchgefeihet werben muß, wurde 

als ein fiheres Brechmittel font Aqua benedicta Rulandi 

' genannt. Auch nahm man diefen &pießglastaich fonft zur 
Dercitung des Brechweinfteins, zu Audovici Brechfauerr 
zucker, Oxylaccharum emericum, u. ffv. In der Roß⸗ 
arzneyfunft wird es ale ein fchiweißtreibendes und wurmtoͤden⸗ 
des Mittel bis zu einem Lothe gebraucht. (©. Erxleben 
Einf. in die Vieharzneyk. S. 238. Bartlet Apotheke eines 
Roßarztes Weimar 1778. 3. S. 261 f. | 
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zwey Materien, von denen bie erſtere von einer völlig dfie - 


gen, und Die zweyte von einer Iymphatifchen Natur iſt, 
werden blos in dem wäflerigen ober.molfigen Iheile ver. 


mittelft ihrer großen Zertheilung eingemengt und ſchwe⸗ 
bend erhalten, 


Man erfieht hieraus, daß die Milch eine — Fmuls 
fion iſt; die Butter ift der ölige Theil derfelben; derjenige 
Theil, welcher durch feine Einmengung das marte Weiß 
heworbringt, der Käfe, vertritt die Stelle eines Schleimes, 
welcher dazu Dienet, den oͤligen Theil ſchwebend zu erhalten. 
Die Molken endlich, welche von Natur durdyfichtig find, 


bimen ben andern beyden zum Aufnehmungsmittel. Man 


kann demnach die Milch mit.allem Rechte eine thierifche 
Emulfion nennen. Aus den Eigenfchaften derfelben 


wird man erfehen, daß ihr dieſer Mame in aller Betrach⸗ 
tung zukoͤmmt. 


Die von einem von Gewachſen lebenden, geſunden und 
wit der gehörigen Koſt genaͤhrten Thiere friſch gemolkene 
Milch zeige bey der chymiſchen Prüfung weder von Säure 
noch von alk aliſcher Beſchaffenheit eine Spur. Sie beſitzt 
einen ſuͤßen, angenehmen, etwas zuckerartigen Geſchmack; 


fie enthaͤlt Feine bey dem Grade der Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 


ſers fuͤchtige Theile; zum wenigſten find dergleichen in kei— 
ner fo merk lichen Menge vorhanden, daß man fie ſammlen 
fönnte. Der Geruch, weicher ir eigen iſt, iſt nur ſehr gew 
ring und ſchwach. 

Diefe zen iſt reg geneigt fi) zu verändern. Die 
geringſte Menge von einer Säure ift zureichend, fie zum 
Gerinnen zu bringen. k) — man alkaliſches Salz * 

5 ihr 


1) Ee — RN hlerinnen, fo wie In andern mehrern Stü⸗ 
den, wi den Milcharten vwerfchiedener Thiere fehr bes 
trächttiche Unterſchiede. So hat z. B. Spielmann (diff. 
de o inf. rec. nat. alim. $. 17.) gefunden, daß die Eſels⸗ 

die ſchwerſte ſey, daß nach dieſer die Menſchenmilch, 
dann die Schaafmilch, Hierauf die Kuhmilch folge, daß 
die 


\ 


235%, Mit 
die Pferdemilch noch leichter als alle bie vorigen, Lie 3i 

”  genmilch hingegen die allerleichteite fep. Jh werde der ubris 

gen Unterſchiede in der Folge gedenken ; jeßt aber vorzüglich 

die Wirkungen der Sauren auf die verſchiedenen Milcharten 


erwagen. 


Die Kuhmilch laͤßt ſich von jeder Säure zum Gerinnen 
bringen, vor zuglich mir Bephuͤlfe der Warme, Nach Herrn 
Scheele (K. V. A. N. H. aco. Crells N €. VI, 146.) 
bringen die Pflanzenſaͤuren mehrern Käfe als die Mineral⸗ 
ſauren hervor, Indeſſen laͤugnet Scopoli dieſes. Er erhielt 
aus einer Unze Kuhmilch mir Vitriolſaure 70 Gran röthli⸗ 
cher Marten und vermirteht des Durchſeihens vollig durch⸗ 
ſichtige Molken; mie Salzſaure sı Gran weiplihe Matte 
und ziemlich durchſichtige Molken; mit alpeterfäure 46 
’ Gran gelbe Matten und trübe Molten; mir Arfenikfäure 

‚61 Bran weißliche Matten und ziemlich durchſichtige Molken; 
mit Flußſpathſaͤure do Gran weißliche Matten und durchſich⸗ 
tige Molken, welche noch gelbe Matten abfegten; mit Phos⸗ 
phorfäure go ran weiſſe Marten und helle Molten aus ivels 
chen noch ein geringer Antheil von etwas Geronnenen zu Bo⸗ 
den fiel; mie Zuckerſaͤure 43 Gran weißliche Matten und trüs 
. be Motten, welche noch eine geringe Spur von Dodenfag, 

lieferten; mit Weinfteinfäure 48 Gran weißliche Matten und 
truͤbe Moͤlken; mit chierifcher (2) Säure 25 Gran weißliche 


Matten und truͤbe Molken, weiche noch viel im Stehen ab 


festen ; mit Holzläure 28 Gran weißliche Matten und trübe 
Molken; mir Efjig 36 Gran roͤthliche Matten und helle Mol« 
fen; mit einiger Spur von etwas geronnenem Bodenſatze; 
mit Eitronenlafte endlich 4o Gran gelblihe Matten und truͤ⸗ 
be Molfen, aus denen fich hoch etwas weniges Geronnenes 
schied. : Die Schaafmilch wird von allen drey ſogenannten 
Minerallauren, vom Königewafler und Effig ſchon in der. 
Kälte und ſehr gefchwind, vom Weinfteinrahme aber etwas 
langfamer zum Gerinnen gebracht. ( Voltelen (Obi Che- 
mivo-med. de lacte humano ejusque cum alınino et ovilo 
comparat. Traj. ad Rhen. 1775. 4. Cap. IIL.$. ı.) Die 
Eſelamilch, von welder Friedrich Hoffmann (difl. de 
mirab. lactis alınini.in ıned. ufu $. 13) behauptet, daß fie 
nach ihrer Anwarmung, mit einer (vermuthlich abiſi⸗ 
ſchen) Saͤure vermiſcht, nur ſehr wenig und zarte Floöckchen 
gehe, ſchuͤttete ſich in Voltelens Vetſuchen (a. a. ©. Cap. 
H. 5. ı. durch Eſſig, Weinſteinrahm und Schwefelgeiſt, ins 
gleichen durch Königswaſſer, Salpeterfäure und Vitriolſaͤu— 
ve ſchon in der Kälte; nur das Kälberlaab und die rauchen: 

de 


m *— 


Mit ri 
fe vermifdt, fo erfolgt auf) eine Ast won Gerinnung, 1); 


die 


de Salzfäure erfordette zum Schuͤtten die Wärme. Die 
Menſchenmilch wird weder bey ihrer natürlichen Wärme, 
Bergius [chwed. at. Abh. B. XXXIV. ©. 40 ff. uud in 
Crells neueſten Eutdeck. B. 1. S. 57 ff.) noch in der Kalte 
(Voltelen a. a. O. Cap. I. 9. 2.) vom Citronenſaſte, Wein: 
ſteinrahme, Laabe, Bitriolyeifte, noch jogar von der fiärfern 
Vitriol⸗Salpeter und Salziaure zum Geriunen gebracht, 
bey angewendeter Eiedehige hingegen. blos durch die Salpe— 
terſaͤure ein lockeres gelbes, und durch die Salzſaͤure ein dich« 
tes weiſſes Coagulum aus felbiger geſchieden, wovon jenes 
durch Digeriren mit der Salpeterſaure blau oder blaugrau 
wird, dieſes hingegen unverändert bleibt. Indeſſen wid die 
Menſchenumilch dennod bey dem Gebrauche einer unvermiſch⸗ 
ten Pflanzenkoſt, die jedoch wenigfiens acht Tage lang fort« 
gefegt rooxden ſeyn muß, nad Herrn Bergius Erfahrungen 
dahin gebracht, daß fie mit Effige — Aus dieſen Er⸗ 
ſehrungen bat dieſer vortreffliche Arzt den auch in der Aus⸗ 
Übung ſich beſtaͤtigenden Schluß gemacht, daß man ſaugen⸗ 
den Kindern in- Fiebern und Entzuͤndungskrankheiten ohne 
Schaden Weinfeinrahm, Weineifig, Citronenfoft und fäuere 
lihe Syrupe verihreiben, und die ſtillende Perſon zu Pflan⸗ 
zenſpeiſen, bey worhandener Säure hingegen zu einer blog - 
thierifhen Kojt verweilen muͤſſe. 


I), Die Bubmild gerinnt fowobl von flüchtigen als von feuer» 
beſtandigen Alfalien. (Egeling dill. de lacte p. 13.) So: 
poli erhielt aus einer Unze Kuhmilch mit mildem Pflanzen⸗ 
laugenſalze 48 Gran weile Matten und truͤbe Mollen; mit 
ihendem flüchtigen Alkali 46 Gran gelbliche Masten und 
trübe Molken, welche nach dem Durchſeihen aufs neue et 
was Geronnenes abfeßten; und mir milden fluͤchtigen Als 
lali a4 Gran weiffe Matten und trübe Molken. Kalchwaſ⸗ 
fer bringe die Kuhmilch nach Morgagni (Comm Banon, 
L, a nicht zum Serinnen. Die Schaafmilcb wird 
von dem Ägenden flüchtisen Alkali gar nicht, von dem äßens 
den fruerbeftändigen Alkali und von der Blutlauge blos bey 
darzu kommender Wärme, von dem gashaltigen flüchtigen 
und fenerbeftändigen Alkali aber in leichte, jedoch bey der 
Siedehitze in grübere Flocken gebracht. (Voltelen a. a. O. 
Cap. Ul. 65. 2.) Mit Kalchwaſſer vermiſcht fie ſich in der 
Kälte und. im Sieden ohne Veraͤnderuns. Aus der Eſels⸗ 
mild; ſchlaͤgt der aͤtzende flüchtigaltaliihe Geiſt nun — 
wenig 
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die aber von derjenigen fehr verfchieben iſt, welche die 
er Saͤure 


wenig, der gashaltige in der Kaͤlte ganz kleine Matten, die 
Seifenſiederlauge langſam eben dergleichen, die Blutlauge 
iemlich geſchwinde, und das gemeine Alkali augenblicklich 
ichte Klumpen nieder. Kalchwaſſer verändert feibige nich, 
hindert aber doch ihre Geringung durky Säuren und Laab 
auf keine Weile. (Poltelen a. a. O. Cap, 11. $. 2.) Die 
Menſchenmilch verändert fich weder bey ihrer natuͤrlichen 
Wärme, noch im Sieden von zugefeßtem Hirfhhorngeifte, 
flüchtigen Alkali und Salmiataeifte in ihrer Conſiſtenz durch⸗ 
aus nicht. (Bergius a. a. O.) Mit dem Meinjieindte oder 
feuerbeſtandigen Alkali bey ihrer natürlichen Wärme, (Ber⸗ 
gius a. a. 0.) ingleihen in der Kälte (Voltelen a. 0. O. 
Cap. 1. $. 3.) vermifche, bleibt fie unverändert; verätidert 
aber die Farbe, wenn fie fiedend mit ihm verfeßt und mehr 
oder weniger mit ihm digerirt wird, zu einer gelbgrünen, 
wobey ſich zugleich viel Haut und ein Geruch wie füfler, Käfe 
‚erzeugt. (Dergius a. a. D.) Seifenfiederlauge veränderte 
dieſelbe aud) bey darzu kommender Wärme nicht in ihrer Con⸗ 
ſiſtenz. Blutlauge verurfacht in der Kälte feine, in der Sie⸗ 
dehitze aber eine fehr ſtarke Gerinnung, nebſt merklicher Far⸗ 
benveraͤnderung ; wovon ſogleich ein mehreres. Friſches 
Kalchwaſſer brachte die Menſchenmilch beym Sieden gleich⸗ 
falls zu einigem Gerinnen. (Voltelen a. a. O.) 


Durch das Kochen mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien wird die 
Bubmild, (Boerbaave Elem. Chem. To. II. proc. 91.) 
die Schaaf: und Eſelsmilch, ( Voltelen a. a. DO.) ja die 
Nienfchenmilb (Sahn und Voltelen, |. letztern a. a. 
D. ©. 10.) nad) und nad) immer gelber , dann rörher, und 
endlich ganz blut», ja braun » und- ſchwarzroth. Erſt nach 
langer Zeir ſetzen fich aus der rothen, obermwäres mit Rahm 

becdeckten Feuchtigkeit von ſelbſt, bey zugeſetzter Vitriolſaͤure 
aber ſogleich kleine Flocken. Hingegen ſetzt ſich die mit Blut: 
lauge gekochte Frauenmilch binnen acht und vierzig Stunden 
ſo, daß ſich auf dem Boden des Gefaͤßes eine kaͤſige Mares 
eie niederſchlaͤgt, obermwärts eine yäbe gelbrörhlihe Haut er⸗ 
zeugt, und in der Mitte eine ſchwaͤrzlichte Feuchtigkeit ſamm⸗ 
let: Sollte wohl, wie Syloius behauptet, bey der Ver⸗ 
mandelung des Milchſaſtes in Blut etwas ähnliches erfolgen ? 
Die mit firem Laugenſalze verfeste oder alfalifirte Milch 
hat die Natur einer Seife, läßt fih durch Säuren ale eine 
gleichfam fefie käfige Maſſe wieder feheiden, verurſacht in har 
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Säure verurſacht, beſonders weil: das. Alkali “ic 
| | eile 


Aufltfungen dos Goldes, des Silbers und des Qucdfilbers 
eine Haut, welche die Farbe und den Glanz dieſer Metalle 
bat, und giebt , wenn fie deſtillirt wird, eine alfalifche Feuch⸗ 
tigkeit, welche nach. der Sättigung mit Salzfäure bey zuge⸗ 
ſetztem aufgeloften Weinfteinfalze einen. fluͤchtigalkaliſchen Ges 
such von ſich gab, wie Herrn Marets Verſuche gelehret has 
ben. ©. de Worveau, Maret und Durande Anfangsar. 
der Chym. TH. UL ©. 1490|. | 
Die mit Säuren aus den verfhiedenen Mildarten hervor: 
gebrachten geronnenen Klumpen Jöfen ſich meiftens ganz in 
den Alkalien auf. Man kann fi) demnach von dem Außerli- 
chen und innerlihen Gebrauche einer mit Waſſer gemachten 
alkaliihen Auflöfung zur Zertheilung der in den Bruͤſten der 
Weiber ſtockenden Milch, die Herr Kevret (L'art 2. 
couch. p. 311.) fo fehr empfohlen hat, ungemein viele Wirs 
‚ung. verfprechen. In Ruͤckſicht der gelben und peigriven 
Farbe, welche die, Milch bey ihrer Wermifchung mit Xikalien 
erhält, ift Herr Bergius geneigt, and die gelbe und gelbgruͤ⸗ 
he Barbe des Abgangs faugender Kinder: vom Äberflüffigen 
Alkali herzufeiten. 
Da die Veränderungen, welche die verfchledenen Arten 
von Milh durch beygemiſchte falzarrige, erdichte, geiftige, 
und andere ‚dergleichen Subſtanzen leiden „ ſowohl den Chy⸗ 
miften als den Aerzten zu wiſſen noͤthig find, fo will ich das⸗ 
"jenige, was hiervon durd die neuern Erfahrungen bekannt 
geworden ift, bier auszugsweiſe mittheilen. 
Die Aufloſungen der vollkommenen ſalzichten Mittelſalze, 
RB. des vitrielifirgen Weinſteins, Salperers, Kuͤchenſalzes 
and Salmiafs, ingleihen Minderers Geiſtes und des Borax, 
verurſachen weder in der Frauenmilch, noch in der Kuh⸗ 
Schaaf- und Eſelsmilch in der Kälte und Märme einige Wew 
Anderung der Confiten;, Judeſſen ſcheint dennoch der Sal⸗ 
iak die Scheidung des Rahms und der Molken in der Schaaf; 
mild zu befürdern ; und das Kochfaly nicht fo, wie Gour⸗ 
taigne (dif: de nat. er cauf, Auid. langv. $. 37.) behauptet, 
die Milch vor der Gerinuung durch die Säuren zu ſchuͤtzen. 
"die felbige zum Setinnen bringen formen. (Voltelen a. a. O.) 
Da es können endlich alle Mittelſalze die Gerinnung der Milch 
eraulaſſen. ( Pscheele a. a. O.) Das Sedativfalz zerſetzt die 
Milch nicht, kann fie aber auch nicht vor dem Gerinnen in 
“  Sicherbeie fielen, 


— 


Unter 
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cue bie Milch/ und pauprfädhlich auß den Sutton 
4 tigen 


Vnier den erdichten Mittelſalzen bewirket das Vitterſalz 


keine Veränderung der Milch. Der Alaun gerſtoͤret die 


.  Frauenmild weder In der Kälte, noch im Gieden: abn 


: dep Volrelen Cap.'1.$. 2.) allein die Eſelsmilch, wenn fie 
"damit gekocht wird, und die Schaaf» (Wolrelen a. a. D. 


"5° Cap, III.) und Kuhmich Knaller Elem. Phyf. Lib. XX VII. 


g. 17.) Thon in ver Kälte, 
Die mehreiten metalliſchen Auflöftimgen zerftören die Ar» 


ten der Milch mehr oder weniger geſchwind; alle Fifenauflös 


füngen, fo wie aud) der Eifenvitriol, ſchon in der Kälte, Der 
Bleveſſig, welcher die Efels : und Schaafmilch ſogleich in der 
Kälte zerſetzet, ſchien in der Menichenmitd blos nur die Abs 
fonderung des Rahms zu befchleunigen. Die Quedflibervis 
trisl- und Duedfilberfatpererauftofeng, verutfachten eine bal⸗ 
dige Gerinnung, und brachten eine vortteffliche rothe Fatbe 
hervor. Die Aufldjung des Ägenden Sublimats bewirkte die 
Berinnung ben darzu Eommender Wärme. Die fanre Kupfer⸗ 
auffofung zerſtbete die Eſels- und Schaafmilch, hatte aber 
auf die Menſchenmilch ganz und nat Feine ändere ung, 
als daß fie ſelbige färbte; und die flüchtige altalifche Kupfer 


außbſunß konnte mit jeder Milchart ohne Gerinnen vermifche 


werden (Voltelen a. a, O.) Der Arſenit — ſogar das 


BGerinnen der Milch zu verhindern. (Nad 


er Contrepoiſ. 
To. I.p. 120 faq.) Die Eilberauflofung ſchuͤttet die Wild 
und färbt die Molken erſt rojen » nachher purpurroth. 

Mit Plenks Queckſilberſchleime geroun die Eſelsmilch zwat 
in der Kaͤlte nicht, aber nach einer gelinden Auwaͤrmung ſeht 
ſtark. (Voltelen a. a. O. Cap. II.) Es iſt indeſſen noch die 
Frage, ob hierzu das Queckſilber etwas beygetragen habe; 
vielmehr ſcheint das arabiſche Gummi, weiches die Mich, fe 
wie das Eyweiß und der Zucker coagulirt, (Scheele neue 
ſchwed. Alb. a. a, O. ) dieſe Wirkung verurſacht zu haben. 
Der Duedfilbermohr ſchuͤttet die Milch nicht. 4 

Die ſaͤurebrechenden Erden bringen in der Milch keine 
Veraͤnderung hervor. 

Mir Schwefelblumen gekochte Frauenmilch machte nach 
einigen Stunden eine geronnene Subſtanz, die nach > Arge 
Vermuthung nichts anders als der mit dem Schwefel vers 
miſchte Rahm ift. CVoltelen a. a. ©.) 

Mit Weingeift verlegt, gab eine Unze Kuhmilch dem. 


Kern Scopoli 25 Gran weiſſe Matten und die burchges 


ſeihe⸗ 
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tigen Theil wirket/ welchem fie eine feifenartige Be⸗ 
Maſſenhet "benbringt. =) | | 


feiheten Molken ſahen noch wilchweiß aus. Die mit Melk 
geiſte vermiſchte Frauenmilch gerann in Bergius Beriuchen 
weder in der Kälte noch in der Wärme; auch iv Voltelens 
Verſuchen anfangs nicht, ſondern erſt nach vier und wanzig 
Stunden vermittelſt der Wärme. Eben fe wenig veraͤudert 
fi, ſelbige, wenn zuvor Kampher oder Sedativſalz in dern 
Weingeiſt aufgeloͤſet wor denn war; hingegen ‚ie Eſelsmilchtoa⸗ 
gulitt der Weingeiſt ſchon in der Kaͤlte in etwas, und Die 
Schaafmilch ſehr ſtark. Beyde Arten von Milch hleiben nach 
der Vermiſchung mit Kampherſpiritus unveraͤndert. 
Er ir 0 ge, 9,5 PR ET EI Yirt 
Der Rampfer felbft fcheint bie gedachten Milchatten vor 
dem Get innen zu 1 Be ee et Ko 
Die zufammenziehenden Vegetabillen zerfiören die Mer 
ſchen⸗/Kuh⸗, Eſels⸗ und Schaafmilch fon in⸗ der Kälte. 
Die ſes thut ſelbſt nach Scheeiens Bemerkung die Abtochung 
| # Fteberrinde, wenn felbige mit Emulfionen vermifche wird. 
in Pfund Kuhmilch mir einem Lorhe ſuͤſſen Mandeln abge 
tieben, woird nad Spielmanne (a: a. D.$. 19.) Erfahrun ⸗ 
gen der Menſchenmilch aͤhulicher, jedoch mus felbige noch mie 
Waſſer verdünnt werden. - Frauenmilch wird,- nach Ber⸗ 
gius, weder durch menſchlichen Speichel noch durch Ochſen⸗ 
galle, noch durch Eyweiß zum Gerinnen gebracht. 


m) Wenn der leimichte oder kaͤſichte Theil der Milch das, Ders 
bindemittel des oͤlichten Theiles derfelben mit dem währigen 
ſo wie in. den Kerumilchen ift, fo folgt daraus, daß die ges 

tinnendmachenden Stoffe vorzuͤglich auf diefen Leim wirken. 
Es iſt dahero nicht zu verwundern, daß alle klebtiche Stoffe 
U8. ‚bie Abkochung des Islaͤndiſchen Meofeg , der Zucker 
u, [, to. de Gerinnung der Nilch verhindern. (Über Shleim 
vom arabifchem Gummi und Eyweiß bringen die Milch doch zum 
Gerinnen. &,) Uebrigens bin ich fait überzeugt, daß ſich 
ans der Milch, welche für fich oder mit Beyhuͤlfe der Hitze 
‚sufümmentäuft, alfezeit ein Antheil ihrer eigenen Eure ent» 
wickle und daß auch diefe es insbeſondre fen, welche fich mit 
den ſchttendey Säuren, die man hinzuaießt, vereinigt; da 
denn der bisherige Zuſammenhang des Reims mit dem Dele 
> Waller der Mildy nothwendig getrenut werden muß. 


— 
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Es leidet auch die Milch von felbft und ohne alle Zum 
fäße fehr leicht verfchiedene merfwürdige Veraͤnderungen⸗ 
Die öligen oder butterartigen Theile diefer Feuchtigkeit fcheie 
den fich, weil fie fpecififch feichter als die andern find, und 
mit felbigen entweder gar nicht, oder nur fehr wenig zufame 
menbängen, von- dem Uebrigen durch die bloße Ruhe”) im 
großer Menge, und famnılen ſich, völlig fo wie bey dem 
‚Emulfionen, auf der Oberfläche. Sie erzeugen daſelbſt 
das, was. Rel m (cremor, eröme) genannt. wirb, weichen 
man’ abnimmt, um Butter daraus zu machen. Außer« 
dem iſt die Mitch ſehr geſchickt, von ſelbſt in eine Gaͤh · 
rungebewegung zu getathen, welche fie ſaͤuerlich macht, 
und die Gerinnung derfelbeh veranlaft.) 
Die Gerinnung der Milch bewirfet in kurzer Zeit eine 
ziemlich merkliche Abſonderung des kaͤſigen Theiles von der 
molfigen; und in dem Maaße, wie ſich dieſer letztere ſchei⸗ 
det, nimmt der erſtgedachte eine mehrere Dicke an. 2) Man 
m) Die Moße Ruhe dewickte dieſe Ccheldung nicht, wie Hert 
N -&cepoli richtig erinnett ; ſonſt müßte ſich auch in den Bruͤ⸗ 
fen und Eitern der Thiere dergleichen etwas ereigenen, wel⸗ 
DE es doch nicht erfolgt: Jede Zerſebnng Eines Körpers erfor⸗ 
dert ein Zerſetzungsmiitel. Wohrſcheinlicher iſt das 
er bier die Luft des Dunftfreifes ; deren arhembaren Antheil fie 
vielleicht eben fo verſchluckt, tote Prieftiey (Über. Naturl. 
IT, 167.) vdiefes vom Harue bemerktt. 

0) Zu, diefer Sauerwerdung iſt die Fraummilch, ‚meldhe übrh 
gens in karzer Zeit ungemein viel und mehtern Rahm ale 
jede andre Mich abfegt, wenn die ſtillende Perſon blos thies 

iſſche oder eine mit Fleiſchſpeiſen fartfam vermildyte Koft ger 

, nleft, durchaus nicht geneigt. Herr Bergius ließ diefelbe 

vieie Wochen lang bevm geheitzten Ofen ftehen, und fie blich, 
+ Rbnerachter des dickſten Rahmes, den fie abſetzte, bis au 
den festen Tropfen mild. Bey einer blos, vegetabiltſchen 
Kot. hingegen gerinnt die Frauenmilch, nach eben dieſes bes 
ruͤhmten Arztes Erfahrungen, erft den achten Ta; da fi 

Kuhmilch nur drittehalben 







anter gleichen Umſtaͤnden die 
Tag lang hä, — 
9) Die Milch von verſqhiedenen Thieren enthält von ut 
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erhäle demnach vermitrelft der Gerinhung jeden von dieſen 
benden Theiten der Milch befonders, Allein die Art, wie 
diefe Gerinnung geſchiehet, verurfacht In den Eigenfcaften 
beyder Theile ziemlich beträchtliche Unter ſchiede. Man bringe 
daher die Mitch, nach) Beſchaffenheit der Nutzungen, zu wel« 
den man den Küfe und die Molken beſtimmt, auf vere 

fhiedene Arten zum Gerinnen. 
Da die Säure, welche ſich in der Milch entwickelt ?) 
wenn ſich feibige von Natur ſchuͤttet, zur Gerinnung derſel⸗ 
| ben 


ſigen, butterartigen vnd molkenortigen Theil auch vercchie⸗ 
dene Mengen. Nach Sprelmanns Cifalungen (a. a. O. 
5.17.) enthalten zwey Pfnt Frauenmiltch arderthalb Un⸗ 
ze Rahm welche ſechs Quentchen Butter, ein Loth zarten 
Kaſe, und zehn Quentchen ſeſten Gehalt der Moiten geben, 
der nach dem Eindicken derſelben zurücbleibt, und das Übrige 
it Waſſer. Hert Volselen Ca a. D. c.1.6. 17.) bekam aus 
drephig Unzen Frauenmilch nur zwey Quentchen. Eine glei⸗ 
he Menge Eſelamilch gab nur drey Quentchen Rahm, aber 
keine Butter, drey Quentchen zarten Kaͤſe, anderthalbe Unze 
ſeſtem Gehalt der Molten, und iſt felglich an Weſſer und 
feſſen Beſtande reicher, aber armer an Oele und Kafe, ale 
‚ bie Menfhenmild. Zwey Piund Pferdemilch lieferten an 
Rahm drey Duentehen, an Butter nichts, an Eafigen Theis 
len firbzehn Quentchen, an fefiem Bebalte der Molken neun 
Quentchen. Sie iſt alſo veichhaltiger an feftem Gehalte, haͤlt 
aber weniger Oel und Waſſer als die Menſchenmilch Aug 
wen Pfund Ziegenmilch erhielt Herr Spielmann eine Uns 
je Rahm, drey Quentchen Cutter, drey Unzen und drey 
Quentchen Käle, und fechs Quentchen feften Gehalt der Mols 
ten. Sie hat alfo mehr Kaͤſe und weniger Waſſer und Def 
als die Menſcheumilch. Zwey Pfund Schaafnilch geben zwey 
nen Rahm, vierzehn Quentchen weiche Butter, vier Uns 
gen Käfe und geben Quentchen feften Molkengehalt. Sir if 
alfo ſetter und Eäficheer als die Menſchenmilch, aber niche 
ſo duͤnne. Zwey Pfund Rubmilch enolich Lieferten drittehalh 
Unzen Rahm, ſechs Quentchen —— Butter, dr 
Unjen Kaͤſe und zehen Quentchen feſten Molkengehalt Die 
Dich uͤbertriſſt alſo an Oel⸗und Kaͤſegehalt die Menſchene 
milch bey weitem. 


9) Von dieſer Saͤure bat nerlich Herr Scheele CK. V. A. 
IV, Theil, j j RK N. Handl, 


% 
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ben mehr als zureichend ift,. und ihren Geſchmack fowohl dem . 
Käfe als den Molken mittheile: fo. läffee man die Milch 
weder zur Dereitung des Käfes, welcher zu einem Nah. 
rungsmittel beſtimmt ift, noc) zur Verfertigung der zum 
Arzneygebraudye angumendenden Molfen; niemals von 
ſelbſt gerinnen. ":). Der Hauptpunct bey 'Bermeidung dies 
fer Säurung fönımt darauf an, daß man reife, nicht vor 
alisu langer Zelt gemolfene Mild) nimmt, von einer zur 
Gerinnung nöthigen Söure die Meinfte Meuge ſorgfaͤleig 
damit verwmiſcht, und Diefe Gerinnung burd) einen zurei⸗ 
chenden Grad von Wärme befchlenniger.‘) 
Die gewoͤhnliche und zugleich die befte Art befiche 
datinnen, daß m man gegen zwey Pfand Milch ohngefähr 
achtzehn 
- N. Handl, I. 121 faq.) erwieſen, daß biefelbe eine ganz ei« 
a Säure fey« Man ſehe hiervon den Artikel Milch⸗ 


e. 

r) An unſern Gegenden geſchieht dieſes doch, wiewohb in groſ⸗ 
ſen Landwirthſchaften das Laab mit gr öferm Nutzen gebraucht 
wird. Pörner. 

s) $riedrich Koffmanns füffe Wolken (diff, de faluberr, 

ſeri lactis virrut, $. 22,) lehret der Verfaſſer im Solgenden 
ſelbſt bereiten. 
— Die fÄuerlichen Molken (Serum las acıdulum) macht. 
man gemeiniglich fo, daß mau jedem Pfunde von einer dem Sie⸗ 
den nah gebrachten Milch ein Quentchen Weinſteinrahm oder 
einen bis zwey Caffeeloͤffel vol Eitronenfaft aufegt, und fie 
alsdann fo lange fieden läßt, bie fich die Milch vollin vom 
Käfe gereiniger har” Man klaͤret fie hierauf, wenn es beliebt, 
mit Eymeiffe , feihet fie durch, und verfüße fie durch etwas 
hinzugeſetztes Rrebsiteinpulver. 

Die weinichten Wolfen (Serum ladtis vinofum) verfer- 
tiget man, indem man zu einem Maaß kochender Milch 
acht bis zroolf Loth von einem guten weiſſen ſauren Wein 

| gie, und nach erfolgter Schuͤttung die Fläffigkeit durqh 
eihet 
Es giebt noch eine Art Molken zu bereiten, die man Dop 
pelmoltken (Serum ladtis duplicarum) nennen fan, da 
man naͤmlich dergleichen durch die Vermiſchung und Anmär: 
— von gleichen Theilen friſcher Milch und Buttermilch 
erhaͤlt. — 
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achtzehn Gran mit drey oder vier Loͤffeln Waffer verdiünn. 
tes Laab nimmer, felbiges mie der Mild) vermiſcht, und 
dieſe hierauf auf heiffe Aſche ſetzt. Vermoͤge diefes Laabes 
gerinnt Die Milch, „die nicht allzu frifch ſeyn muß, nach 
Beſchaffenheit des Grades der Waͤrme, den man iht mit⸗ 
theilt, mehr oder weniger geſchwind. Wenn man das Ge. 
tonnene oder die Matten zum Speifen beſtimmt, ebe ſich 
die Molfen davon gefchieden haben, ſo muß die Wärme 
fehr gelind find, und die Gerinnung fehr langfam vor ſich 
gehen Will man Käfe daraus machen, 6 fann man et» 
was geſchwinder verfahren, und jobald ſich die Mild) ges 
Mütter hat, den Kafe zerfchneiden, um die Scheidung 
der Molken zu veranlaflen, worauf man fetbigen in. Koͤr⸗ 
be chut, um ihn abrröpfeln Zu laſſen. “Wenn es ung end» 
lich um die. Molfen. zu .chur ift, fo kann man noch. weit 
mehrere Hitze anbringen; ‚ihre Scheidung erfolgt fihneller; 
man feier fie durch ein’ Haarſieb.t) 

Ra Die 


?) Es gerathen ſowohl die Kaͤſe als auch die Molken weit beſ⸗ 
fer als auf irgend eine Weiſe, wenn man die Miich durch 
das Laab zum Gerinnen brinar Ich babe auf diefe Weiſe 
‚allemal die beften und faffeften Molten erhalten, und bemers 
fer, daß fie in den mehreften Fällen mäglidyer ale diejmigen 
find, welche man mit Weinfteinrähme oder Citronenfäure 
macht. Braucht man Meinfteinrahm oder Citronenſaſt, ſo 
muß man die erhaltenen Molken, weil ſie offenbar ſauer find, 
durch binzugefeßte Krebsaugen oder durch eine dieſen aͤhn⸗ 
liche Subftanz abfühen; da denn die Molken wohl nicht mehr 
fauer ſchmecken, aber von den Krebsaugen einen tauben er» 
dichten Geſchmack bekommen. Zudern werden auch die Krebse 
augen in etwas von der in den Molten befindlichen Saͤure 
aufgelöft, welches hernach, mern ouch alles durchgeleihet 
worden, bey den Molken vermiſcht bleibt und ſie in etwas 
veraͤndert darſtellt. Die mit Wein bereiteten Molken ſind 
noch ſchlechter als die vorhergehenden. Das wenige Naͤhren⸗ 
de, fo die Molken noch fonft enthalten, geht verlohren, und 
man erhält Molken, welche alsdann keine mildernde und naͤh⸗ 
rende, fordern nur eine verduͤnnende Eigenſchaft, und dieſe 

noch nicht fo, wie jene haben. (Die weilnichten Molken n> 
aber 
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Die dutterigen, Fäfigen und molfigen Theile der Milch 
werden anfangs Durd) diefe erften Arbeiten geichieden: al, 
lein diefe erfte Scheidung ift nur fehr unvollfommen, Diefe 
drey Materien haben jede noch) erwas von den übrigen au 


fih. Man reiniget die Butter und den Kaͤſe auf .. 
& — Art, 


aber doch wegen ihrer erquickenden und ſchweißbefoͤrdernden 
Eigenſchaft ſchaͤtzbar. L.) Sollen die Molben verdünnen, 
gelind aufloſen, die Schaͤrſe mildern und zugleich etwas naͤh⸗ 
ren, fo ſind wohl Feine beſſer, als die man mic Laab bereitet 
bat. Das Laab kann auf verſchiedene Weiſe erhalten werden 
Man laͤßt etweder einen aufgeblaſenen Kaͤlbermagen, welcher 
die geronnene Milch eines ſaugenden Kalbes in ſich enthaͤlt, 
gelinde trocknen, ſchneidet alsdann die Stuͤcken, die ſich au 
beyden Enden befinden, ab, und wirft fie weg, die darinnen 

befindliche geronnene und faft trocken grivordene 
nimmt man heraus, und bedient ſich alfo nur des bloßen Mar 
gens, von weldiem man, wen es noͤthig if, ein Stuͤck ei⸗ 
nes Fingers lang abfchnelder, in ein Fleines Gefäß thut, drey 
bis vier Löffel frifches Waſſer darauf gießt und ſechzehn bis 
vier und zwanzig Stunden weichen läßt. Hierauf nimmt man 
auf eine Kanne Mitch einen Löffel vol von diefem Waſſer, 
ehut es in die noch Ealte und von dem Nahme befteyete 
Milch, fett fie an ein gelindes Feuer, nur daß fie warm 
werde, und erwartet das Gerinnen, welches nach einer Vier 
tel « oder laͤngſtens halben Stunde gefchieht. Die geronne: 
ne Milch gießt und drückt man durch einen Durchſchlag, und 
Das Durchgedruckte laͤßt man durch eine grobe Leinwand 
laufen; fo find die Molken fertig, welche lieblich und ganz 
und gar nicht ſaͤuerlich ſchmecken. Die andre Arc ift diefe, 
dad man einen frifhen Magen eines fangenden Kalbes von 
den Unreinigkeiten fäubert, die darinnen befindliche geronnene 
Milch, melde auch gerriniget worden, wieder hineinthut, 
etwas Kochfalz zuſetzt und den Magen tiber die Hälfte mit 
Milch anfuͤllt. Nachdem man die beyden Enden zugebunden, 
thut man dieſen Magen in einen Topf und uͤbergießt ihn 
wieder mit Milch, fegt noch etwas Kochſalz hinzu, bedeckt 
den Topf und läßt ihu ein paar Tage an einem mäßig kauen 
Drte ftehen. (Am beften ben einer Wärme von go bis ıco 
Wrnden nach Sahrenbeita Ihermomerer.) K. Wonder in 
dem Topfe befindlichen Mil) , welche ſich auch geſchuͤttet hat 
und nun zum Toaguliren geſchickt iſt, nimmt man einen ri 
" el, 
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Art, welche in ihren Artifeln angegeben wir, Was die 
Molken betrifft, fo muß man fetbige , wenn man fierecht 
helle und ven einer ziemlich großen Menge Fäfiger Theile, 
die fie bey einer nicht hinlänglidyen Schuͤttung noch enthale 
ten, befreye haben will, durd) das Aufwallen mit dem 
Zuſatz von funfzehn Granen Weinfteinrahm und einem Ey⸗ 
weiffe, welches man gut damit vermifche, abFlären, und 
hernach durch ein Loͤſchpapier Durchfeihen.") 

Das $aab, das man zur Berinnung der Milch gebraus 
det, ift nichts anders als eirie, milchartige Materie, wel⸗ 
de fi) in denn Magen der Kälber fine. Man falzet dies 
'f Materie ein, um ſich aufbewahren zu förmen. Gie 
tieht wie alter Kaͤſe und bringt die Milch zum Gerinnen, 
weil fie von einer zwar nicht allzu merflichen Säure eine 
hinlängliche Menge enthaͤlt. Sie ift eine Arc eines Gaͤh⸗ 
rungemittels, welches zur fanren Gaͤhrung der Mitch dier 
nt,) Eben fo verhält es fich mit vielen andern Sub. 
ſtanzen, dergleichen die — beynahe aller Diſteln und 

| 3 | des 


fel, und verfähre, mie oben gemeldet worden. Iſt die im 
Topfe befindliche Milch verbraucht, fo macht man den Mas 
gen auf, läßt etwas herauslaufen, füllt ihn wieder mit 
Milch, bindet ihn wieder zu und brauche es mie voriges. 
Auf diefe Weiſe fann man einen Magen faft ein Jahr lang 
gebrauchen ; nur muß man ſich hüten, daß er nicht zu flin« 
kend merde. Letzteres Laab wird in großen Wirthſchaften 
zur Bereitung der Käfe gebrauchte. Ich' habe mich aber auch 
deffen mit großem Nutzen zur Wereitung der Molken bedient. 
Sich hoffe, daß die hier etwas umſtaͤndlich von mir gegebene 
Nachricht nicht mißfallen wird, weil ih aus Erfahrung 

verſichert bin, daß fie in der Heilfunft ſowohl als in ber 
DL mit vielem Nutzen gebraucht werden kann. 

cher 


#) Wen man nad) ber in voriger Anmerfung angegebenen 
Art verfährt, fo bedarf es diefes Abflärens nicht, weil die 
Molten fchon und Elar find, Pörner. 

v) Da auch der Magenfaft die Milch fhürtet, fo hat ohne 
Zweiſel das Raab feine gerinnenmachende Kraft von diefem. 


#. 
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des Waldſtrohes (Galium verum) find, welches aus 
diefem Grunde auch (an einigen Orten) Laabkraur 
(caille-lait) gerannt wird, u. ſ. w. Alle dieſe Materien, 
welche nichr fauer zu feyn fiheinen, und die der Milch Feine 
merfliche Säure mirtheilen, bringen fie dem ohnerachtet fehr 
gut zam Gerinnen, weil fie * Zweifel eine verborgene 
Saͤure enthalten. 


Die Arbeit des Abklaͤrens, die man mit den Molken 
vornimmt, iſt norbwendig ; denn. wenn man fie Durch das 
bloße Durchfeihen nach dem erften Gerinnen klar machen 
wollte, fo würden fie entweder gar nicht,. oder noch trübe 


‚durchgehen, weil fie noch eine betraͤchtliche Menge von 


ſehr zart getbeilten Käfetheilchen enthalten, die bis auf ei« 
nen gewiffen Punct mit felbigen jufammenhängen, und 
die man durch das Sieden mit dem NWeinfteinrahme und 
Eyweiſſe gewiffermaßen von neuem oder aber ftärfer zum 
Gerinnen bringen muß. 


Die Molken ſind uͤbrigens bey weitem niche bloßes 
Waſſer. Sie ſind zwar der waͤſſerige Theil der Milch: 
aber dieſer ift zugleich mit allen den Beſiandtheilen der 
Milch angefuͤllt, die ſich im Waſſer auflöfen laſſen. Sie 
haben auch einen merklichen Geſchmack. Dieſer Geſchmack 
verraͤth ſich noch ſtaͤrker, wenn man ſie durch das Abrau⸗ 
chen bis zur Haͤlfte eingedickt hat. Er iſt zuckerartig und 
ein wenig geſalzen. In der That enthalten die Molken 
eine ziemlich betraͤchtliche Menge einer ausziehbaren Sub⸗ 


ſtanz von der Natur der zuckerartigen Saͤfte in ſich. Sie 


ſind auch zur geiſtigen Gaͤhrung geſchickt, und es iſt ge⸗ 
wiß, daß die Tartarn eine Art von geiſtigem Getraͤnke, 
eine Gattung von Wein daraus verfertigen.“) 


Auſſer 


20) Zufolge der Erfahrungen des Herrn Oſeretskowsky (Diſſ. 
inaug. de Spirit. ardente ex lade bobulo, Argent. 1778. 
4) ut es unmoͤglich, aus bloßen Molken eine weinartige 
Feuchtigkeit zu befommen , fo wie denn auch ‚Herr — 

a 
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Auffer diefer gaͤhrungsfaͤhigen zuferartigen Subſtanz 
enthalten die Molken nod) viele andere Artenvon Salzen, *) 
welche man ausfelbigen erhalten fann, wenn man fieatt: 
ſchießen läßt. Raucht man von den abgeklärten Molken 
beynahe drey Viertel ab, und fege fie hierauf an einen kuͤh⸗ 
len Dre ruhig hin, fo erzeugt ſich in ihnen eine gewiffe Men⸗ 
ge gelbretber Kryſtallen. Diefes Salz ift dag wahre we⸗ 
feneliche Salz der Milch. Man nennt es auch Milch⸗ 
zucker (Saccharum ladis. Sucre delait. Sugar of milk. 
Zucchero di latte.), weıl fein Geſchmack offenbar zucker⸗ 
artig iſt. Allein diefe Farbe und diefer Gefchmad ſind 
dieem Salze nicht eigen. Sie entſtehen von der ertract« 
ähnlichen Subſtanz, welche die Feuchtigkeit, worinnen 
filbiges angefchoffen ift, enthält.) Man erhält ven» 
6 —R4 nach 


(a. a. O. e. 3.) aus den Molken der Schaafmilch eben fo 
wenig als aus einer mit einem Gaͤhrungsmittel verſetzten 
Aufloͤſung des ſchweizeriſchen Milchzuckers dergleichen erhal⸗ 
ten konnte. Die Art und Weiſe, wie bie Tartarn ſich ihren 
Milchwein verfertigen, f. indem Artit Milchbranntwein. 


x) Auffer einem eigenen Salze, welches ans Pflanzgenlaugens 
falze und Milchfäure (f. diefes Wort) befteht, phosphor⸗ 
faure Kalcherde, Milchzucker und Digeftivfal, 


y) Nach des Herrn Kichtenfteins Erfahrungen (f. deffen Ab⸗ 
bandl. vom Milchzucker, Braunfhw. ı772. 8. Cap. II. 
6, 52. MRſt dieſe Feuchtigkeit, worinnen der Milchzucker an» 
geſchoſſen if, nach Belchaffenheit dev Molken, die entiveder 
füße oder fauer waren, eben e wie der aus den Molken ans 
ſchiekende Milchzucker, entiverer füße oder fauer. Diefe 
Subſtanz ſieht nach dein Abrauchen in beyden Fällen wie 
Caffonadenzuder aus. Das Rückbleibfel von der Rryftal: 
lifiraung des Milchzuckers von ſuͤßen Molten ſchmeckt 
fdleimig , etwas brennzlicht und ganz deutlich nah Küchen 
ſalz; der- Geruch iſt ebensfalls brennzlicht; im Waſſer loͤſet 
es ſich leicht auf; es veraͤndert den Veilchenſyrup, die Lack⸗ 
mustinetut und die Auflöfung des gelaͤuterten Braunſchwei⸗ 
ger Gtuͤnes, dem jede Säure nach Herrn Lichtenſteins Be⸗ 
merkung die blaue Farbe entzieht, ingleichen die Aufloͤſung 
des Sublimats auf keine Weiſe; bey der a Arie 

> . es 
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nach diefe Kryſtallen weit weiſſer und weniger zuckerig, | 
mern man fie wohl abtröpfein läßt, fte hierauf in reinem 
Waffer auföfer, und durch ‚en zweytes Abrauchen und | 
Erfalten zum Aaſchleßen bringt. Durch dieſen zum drit⸗ 
ten, ja, wenn es noͤthig iſt, zum viertenmale wiederhol⸗ 
sen Handgriff kann man dieſe Kryfiallen vollfomnien weiß 
und faft unſchmackhaft erhalten. Denn wenn dieſes Salz 
vein ift, fo hat es [ehr wenig Gefchmad.*) e 

| % 


Scqhwefelleber entſteht fein ſtaͤrkerer Geruch; mit firen Lau⸗ | 
genſalzen, ungelöfchtem Kalche und Mennige gevieben giebt 
dieſe Subſtanz einen fluͤchtigallaliſchen, und nach der Ver⸗ 
miſchung mit Vitriolöle einen Geruch wie Salzſaute von 
ſich; die Silber », Biey- und Ducciilberaufiolung fallt fie 
zu Hornſilber, ‚Hernbleye und weiſſem Präcipitäre ; im Fener 
brennt jie fid Anfangs mit einem Oeruche von gebranntcm 
Brode zu einem wie geröftetes Brod ausfehenden feften, trock⸗ 
nen und lockern Korper; ben flärkerm Feuer aber init einem 
Geruch wie Weinfteingeili zu einer Kohle. Durch Weingeift 
läie ich im Digeriren etwas aus dem Nücbleibfel der füßen 
Molken, woraus der fühe Milchzucker aufches, berausziehen, 
welches nach dein Eindicken mit Virriolfaure vermifcht einen 
feinen fanren, mit firem Alkali aber einen flüchtigen alkali⸗ 
ſchen Geruch von fih gieht. Das gallersartige Nücbteibs 

ſel von den fauren Wollen, aus welchem der faure 
Mil Pꝛucker angefchofen iſt, iſt nach Herrn Kichtenftein 
im Geſchmacke aͤuerlich und doch auch noch etwas alkaliſch: 
es färbt den Veilchenſyrup und die Lackmustinctur hochroth, 
brauſet mir gemeinen Laugenſalzen, faͤrbt die blaue Auflöͤ⸗ 
fung des Draunfchmeiger Grünes ſogleich jmaragdgrün , zer⸗ 
ſetzt die Schwefelleber mit. dem gewoͤhnlichen faulen Geruche, 
theilt dem Weinaeifte, welchen man damit digerirt, eine 
gelbe Farbe und fo viel Auflsekiches mit, daß nach der Vers 
dampfung des Meingeiftes eine braune ſchmierige, ſalzicht⸗ 
feuer fchmedende, mie firen Allalien branfende und bevm 
Brauſen einen flüchtigalfiliihen Gerud verbreitende Sub⸗ 
fang übrig bleibt, aus der das Vitrioloͤl einen feinen ſau⸗ 
ren Geruch entbindet. Das, was der Weingeiſt nicht aufs 
loͤſt, braufer nicht mit Altalicır, giebt mit der Vitriolfaure 
feinen fauren Geruch, und fege nad) dem Auflsien im Waſ⸗ 
fer viel weiße: elbe Erde ab. 

2) Des reine füße Mildysuder (Saccharum udtis > 

Zaum 
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Es ift noͤthig, enzumerfen, daß man vonder Milch, 
und folglich aud) von den a. als folchen Bemifchen, 


5: die 


um), welcher nur aus ſuͤßen Molken anſchießt, ſteht milch. 
weiß aus, beſteht aus kleinen Kryitallen , welche ein tea, f: 
mäßiges parallelepipediſches Prifma mit Einer regeimdfig 
rechtwinklichten parallelogrammatiichen Endſpitze vorjiellen 
und halbdurchſichtig find; if bey dem ssften Otade dcr Waͤr⸗ 
me nach Sabrenbeit ı 25 mat ſchwerer ale deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer, loͤſet ſch ben dem 55 Grad der Märme in etwas mehr 
als ſiebenmal fo fihwer Waffe, im färkiten Weingeiſte aber 
ganz und gar nicht auf, ſchmeckt ſeht wenig füsliche, beſitzt 
gar feinen Geruch, veraͤndert die Jarbe ter Lacknustinctur, 
bes Veilchenſaſtes und des geläuterten Braunſchweiger Graͤ. 
nes ganz und gar nicht, truͤbt auch Meder die wäfferichte 
Anflofung des aͤtzenden Sublimats noch die Auflöfung des - 
Schwefels im Kalchwaſſer; gibt, wenn er mit firen Alka⸗ 
Ken, ungeloͤſchtem Kalche oder Mennige gerieben wird, keie 
nen harnattigen Geruch, und wenn er mit Vitriofäf übers 
goſſen wird, Eeinen ſalzſauren Geruch von ib; jerfent bie 
Eitber -, Diev : und Duedtfüberauflöfung nicht, fchmelzt bey 
gelindem Feuer auf einem irdenen Geſaͤße, riecht wie gebranns 
ter Zucker, blaͤhet ſich Kark auf und wird zu einer zaͤhen brau⸗ 
nen Maſſe, die anfangs an der Luft erhaͤrtet, bierauf aber 
wieder ſchmierig wird, und auf der Zunge einen füßern Ges 
fhmac als der Milchzucker ſelbſt, mit einem gelinden bitterli⸗ 
chen Nachgeſchmacke erregt; brennt ſich aber bey fortgeſetz⸗ 
tem Feuer zu einer ſchwarzbraumm ſchwammichten Kohle, 
mwoben ein Geruch wie vom gebrannten Weinſteine auſſteigt. 
Im Salpetergeiſe loͤſet er ſich vollfommen auf und giebt 
nad dem Abrauchen eine ſchleimichte Maſſe, die ſich nad) 
dem Eintrocnen bey den Verbrennen voͤllig wie der reine 
Milch zucker verhaͤlt. 
Der ſaure Milchzucker (Saccharum laclis aceſcen⸗ ), 
welcher aus ſauren Molken entſteht, ift eine mie ber Molken⸗ 
fäure verunrcinigter Milcbzuder. eine Farbe ift gelblicht, 
feine Kryſtallen find fleiner, fein Gefhmac annehmlich ſaͤu⸗ 
Sich, fein Geruch fertig und ſaͤuerſich. Es uͤſet ſich Ing 
Waſſer leichter als der fie Milchzucker anf: mit altalifchen 
und falckartigen Subſtanzen, welche noch Euftfäure enthafs 
ven, brauſet er anf umd wird dadurch von feiner Saͤur⸗ 9% 
veiniget. Den Veitchenfaft und die Lackmustinctut färbt ee 
or), bie blaue Aufloͤſung des gelaͤuterten Braunſchweiger 


uͤnes 
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bie feinen Beſlandtheil, der fluͤchtiger ale das Waller iſt, 
| enthal⸗ 


Gruͤnes aber gruͤn; ſtarken Weingeiſt faͤrbt er gelb, und ver⸗ 
liert, ſowohl wenn dieſer, als, auch wenn reines Waſſer öf⸗ 
% ters uͤber ſelbigen bis zur Trockne im geſalznen Waſſerbade 

abaezogenꝰ wird, alle feine Saͤure; die Sochwefelleber ſchlaͤgt 
eer mwit eineni faulen Geſtanke niedet. Im Verbrennen zeigt 
er ſich wie der reine Milchzucker. 


Herr Lichtenftein beſchreibt noch einen mir dlichten Tbei- 
fen verunreinigten Mildhzucker, und biefes iſt derjenige, 
welcher bey den erften Kryſtalliſtrungen anſchießt. Er fiebe 
geld aus und wird mit der Zeit ranzicht, iſt aber übrigens 

‚reiner Milchzucker, wenn man die Deltheilhen abrechnet ; 
firner einen mir®ele und Küchenfalz verbundenen Milch 
zucker, der zuleßt aus den Molken anzuſchießen pflest. Er 
ſieht gelb, ſchmeckt ſalzicht, giebt von zugegoffener Pitriofs 
faure einen falsfauren Geruch von ſich, faͤllt Silber, Bley 
und Quedfiiber weiß aus der alpeterfäure und wird mit 
der Zeit ranzicht; dann einen mis Dele, Kuͤchenſalze und 
Salmiak verrgengten Milchzucker, der aufjer den vorigen 

Eigenſchaſten auch noch die an fih "har, daß er ſich heitans 
din ſchmierig und feucht anfühlt und mit feuerbeftändigen 
Alkalien gerieben nach fluͤchtigem Alkali riecht. Endlich giebt 
es auch einen mit allen den vorigen fremden Materien, und 
uͤberdieſes noch entweder mit einem Schleime, ober and 
mit einem kaͤſigen Antheil verderbten Nlildbsuder, wels 
her letztere nicht kroſtalliniſch und feſt, ſondern m hlicht iſt, 
mit der Zeit ſchimmlicht und tanzicht wird, und bey ſeiner 
Aufloͤſung im Waſſer den Kaͤſe abſetzt. Dieſes iſt der 

teſte, weil er Ueblichkeit, Sodbrennen, Beklemmung und 
Erbrechen erregt, wenn man ihn bey ſchwachen Perſonen 
innerlich gebraucht. Er wird immer in die Form kleiner Zu⸗ 
ckerhuͤte gebracht und fo verkauſt. Dep allen dieſen zuletzt 
etwaͤhnten unteinen Arten von Milchzucker kann fich auch 
nob, wenn fie aus — Molken bereitet werden, eine 
— Säure finden. | 


Dur zu oͤfteres —** und Einkochen des Milchzu⸗ 
ckers mit ſtarkem Feuer wird derſelbe in etwas zerſtoört, 
ſchmeckt kaum mehr ſuͤßlicht ſondern ſtumpf oder erdicht, 
ioͤſt ſich hoͤchſt ſchwerlich im Waſſer auf, aleicht im Anſehen 

der Kreide, und ſetzt, wenn er mit Laugenſalzen vermiſcht iſt, 
viel wehr Er als der gute Milchzucker ab. Zur — 
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enthalten, nicht das Geringſte verliere, fo (ange man fie 
1 | einem 


der obgedachten noch mit fremden Subſtanzen vermifchten 
Arten des Milbzucers dienen Kreide oder kalchartiger Mer; 

gel, ingleichen der Weingeiſt 
Als der erite Frfinder des Milchzuckers wird genteinialich 
ein venettanifher Arzt Ludovicus Teſti angegeben, der diefe 
Erfindung im Aahrer 1494. gemacht haben will. Indeſſen 
bar des Milchzuckers bereits Franciſtus Bartholettus oder 
Bartoldi ın feiner-Eneyclop. Hermet. dogm, Honon. 1619 
4. gedacht. Bergmann \ Op. IV. 267.) bat daher auch 
e den Milchzuder den Namen Galatticum Aartoteli in 
rſchlag gebracht. Die befte Bereitungsart hat der Herr von 
„aller (Elem. Phyf. Lib.XX VII. $.20.) angegeben. Man 
wählt zur Schuttuͤng der Milch dag Eyweiß, das man mit 
fetbiger kocht, woräuf man die Molten durchſeiht, und, um 
das Sauerwerden zu verhuͤten nnd dem kaͤſigen Theil zu fcheis 
den, um ein Drittel einfocht, felbigezu miederboiten Mater 
durchfeiht und eudlich bis zum Haͤutcher eindickt, da denn 
die Kryſtallen des Milchzuckers beym Abkühlen fih an die 
Seitenwaͤnde des Geraßes ablegen, welche man trocknet, 
und, fo wie der Verfaſſer eben angezeigt hat, bis zur Weiſſe 
reiniget. ar den Forharinger Mitchzucterfabrifen werden je» 
der Pinte Molken um viel umd weiſſen Milchzucker zu erhal 
ten vier Lorb Ruder zuarfent Bon den Schweißer Bauren 
wird, wie mich Herr Guͤrtler, ein bereits verftorbene: Freund 
von mir, welcher als Apotheker in der Schweiß geſtanden, 
verſichert bat, haufia Alan gekouft, mit welchen fie, um viel 
Milch zucker zu erhalten, die Milch ſchütten und gleich beym 
erften Sude fehr weiſſen Milchzucker erhalten, Sollte diefer 
Zuſatz wirtlich näglich ſeyn und vielleicht fo wie die Vitriofs 
fäure in Scopoli's Verſuchen aus ber Milch alles Käfichte 
auf einmal fällen, ohne in die Miſchung dee Milchzuckers 
feibft mit einzugeben, oder iſt ein folder mit Alaun bereiterer 
Milchzucker ſchaͤdlich? Herr Prince, Apotheker zu Neucas 
ſtel im der Schweitz, welcher auf eine ihm eigene und aflein 
bekannte Arc und zwar ohne alle fremde Zwiſchenmittel einen 
ſeht ſchoͤnen Milchzucker verferrinen ſoll, verwitft Dielen Zuſatz 
durchaus. Man ſche feine von Herrn Struve mitgetheilten 
a in den Anm. zu Demachy Lab. im Großen 

I. 72 ff. 

Alle Arten von Milch liefern deraleichen Milchzucker. Vier 
Unzen Kuhmilch geben vier und funſzig Grau, eben fo viel 
| Ziegen⸗ 
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Ziegenmilch fieben bis neun und vierzig, fo viel Pferdemilch 
ſiebzig, fo viel Eſelsmilch achtzig bis zwey und achtzig, fo viel 
Schaaſmilch fünf bis fieben und dreyfig, und eben ſo viel 
Menſchenmilch acht und funfzig bis fieben und ſechzig Grane. 
Haller a. a. D.) Poltelen (a. a. O. e. 3. $. 5.) erhielt 
aus acht und zwanzig Unzen gercinigten Schaafmilchmolcken 
auderthalb Unzen und zwey Scrupel, und Kichienftein 
Ca. a. O. S. 34.) gemeiniglich aus einem Quartier Molten 
zwey Loth. Sonſt rechner man immer, dab man aus einem 
Pfunde Molken von Kuhmilch anderthalb Duenihen Milch⸗ 
zucker betoͤmmt. 
In der Zerlegung, welche Herr Scheele (K. V. A. N. 
H. To. I 1780. p. 269 ſqq. Crells N. E. VIII. 184 f. 
Scheelii Opuſe. chem. er phyl. Tl. 111 faq.) burch Deſtilli⸗ 
ren ohne Zuſatz anfiellte, erhielt er aus dem Milchzucder, 
aufier eineın etwas nah Benzoeſalz riechenden brauftigen 
Oele, eine andern Grzeuaniffe, als die der gemeine Zucker 
giest. Kerr 5. 5. Hermbſtaͤdt (S. Erells N. ©. V. 
32 ff.) gewann aus vier Loth Milchzuder im Deſtilliren ſehr 
viel dicke weiffe Dämpfe, ſechs Quentchen einer hellgelben, 
frarfriechenden und breunzlichtſaͤuerlichen Feuchtigkeit, einige 
‚Tropfen dunfelroches Des, und fechs Quentchen Kohle, weis 
Ge im Gluͤen zwey Scerupel leichter wurde und aus deren 
mineralſauren Auflofung mit milsem Pflanzenlaugenjalge et» 


was Kaldherde gefaͤllt wurde. 

Die wäßrige Aufiöfung des Milchzuckers ließ fich mie Dis 
ertoljäure fowohl, ale mit milden Pflanzenlangenfalze vermis 
fchen, ohne etwas abzufegen. CHermbflädta.a. D.&. 39.) 

Durch Deftillicen mit verbännter Salpeterſaͤure laͤßt ſich 
der Milchzucker in Zucerfäure und ein weiſſes fchweranflöglis 
ches Dulver zerfegen (Scheelea. aD.) Der Cencner aiebt 

154 Pfund Auderfäure und von dem weiffen Puiver 234 
Pfund. (Bergmann Op. IM. 375. nach Scheele); hinnes 
gen Hermbſtaͤdt, welcher vier Theile Milchzucker nach und 
nach mir fechs und zwanzig Theilen einee 1,320 frecifiich ſchwe⸗ 
ren Salpeter fäure abzog (ſ. deſſen phyſ, und chem. Beob. J. 
294 f.) erhiolt, wie man durch Berechnnng findet, aus dem 
Centner nut 147% Zuckerſaͤure, hingegen 434 von dem ge⸗ 
dachten weiflen Pulver, welches fi) aus der erfalteten gels 
ben Feuchtigkeit von felbit nieberfchläar. | 

Diefes Pulver nun bielten Scheele und Bersnann für 
eine eigentbümliche Saͤure und gaben ibm den Namen 
mildsnderfäure (Acidum facchari lactis f galatofac- 
charinum. Acide facholaflique. Acid of the fugar ofmi!k. 

Acido 


* 
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Acido di zucchero di latte) wiewehl Scheele (&. Crells 


Ann,. 1785. 1. 299.) es in Der Helge auch neben der Zu⸗ 
er und Arpfelfäure im Traganthgummi fand, 


Im gluͤenden Schmelztiegel fahe Scheele daſſelbe wie Del 
und ohne einm kaum merklichen Ruͤckſtand von. Afdır vers 
brennen, Kalchwaſſer ſchien nicht fonderlich darauf zu wire 
ten. Don fiedendem Waller erforderte es fechgigmal mehr 
zur. Aufiofang. Nah dem Erkalten ſchoß ein vierter Theil 
bes, ZAufgelofeten von felbft, das Uebrige darch Akdanpfen 
mit, Hinterlaſſung as von anfangs dabey gebliebiner freyer 

ſaͤure an. Dis waͤſſerige Aufloͤſung deſſelben ſchmackte 
auer, roͤthete die Lackmustinctur und braufete mit Kreide, 
Deſtillirſeuer fliebe es, ſchaͤumt, ſchwaͤrzt ſich, giebt ei⸗ 
ne braune Flüſſigkeit, ohne Del, Ab eincs fauren, im Wein⸗ 
geijte leichter. als im Waſſer aufloͤslichen, mit leichter Flam⸗ 
‚me, xerbtennenden, die Birtio!fäure ſchwaͤrzenden und wie 
ein ich von Bernftein und Benzoeſalz rischenden Su⸗ 
blimars und „Ay Koble. Mit den Laugenſalzen gicht es uns ⸗ 
ter Aufbrauſen volfommene Mittelfale. Das milchzucker⸗ 
fäuerte Pflansenlaugenfals ( Alcali vegetabile galacto- 
cchararum Galactoſaccharinum potaffirratum, Sackola- 
Re de potaffe.) ſchießt zu kleinen Kroftaflen an, welche ſich 
in achtmal mehr fiedendem Waſſer auftifon. Das milchzu⸗ 
ckergeſaͤnerte Minerallaugenfals ( Alcali minerale ga- 
Ja&tofacchäratum. Gralaftofaccharinum natratum. Sarho-la- 
Be de Soude) fordert nur fünfmal mehr fiedendes Waſſer 
zut Auflofung und wird durch Pflanzenlaugenfalz zeriege 
Das milchzuckergeſaͤuerte flͤch ige Alkali (Aicali vola- 
ule galaAofacchararum. Galaftofacchbarinum ammonjaca- 
tum. Sacho-iafle ammoniacale) it en unvolifotumener 
Salmiat mit vorfhlagender Säure, der im Deftilfiren ein mil 
des Alkali und alle die Producte des Milchzuckers giebr. 
Die mit der fogenannten Milchzucker ſaͤure Dereiteren erdich⸗ 
ten Salge, (milchruckergeſaͤuerte Schwer: Kalch und 
Birtererde. Ponderola, calx, magnefia galactoſaceharata. Ga. 
la&tolaccharinum barytatuın=calcareum-magneliatum. Sa- 
cho latte de baryie de chaux.de magne/ie) find aufferordent- 
lic fchwerauflteliy. Uebrigens verbinder fie ſich mit dirfen 
Erden lieber als mit den Paugenfalien und trennt dieſe Erden 
auch von der Salpeter: Galz: und den Pflanzenfäuren, aber 
richt von.der Virriolfäure, kann aber, mit Laugenſalzen zu 
obgedachten Mittelſalzen geſaͤttigt, ſelbſt Gyrs, Ditterfalz 
und Alaun zerſetzen. Auf die Metalle wirkt Scheelens 
Milchzuckerſaͤure nur ſchwach; auf ihre Kalche une 


. 
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Die dadurch gewonnenen Mittelſalze find hoͤchſt ſchider ober 
garnicht im Waſſer auflösiich. Silber, Quedckfüüber und Bley 


werden durch fie aus der Salpeterſaͤure. Letzteres auch aus 
der Salzſaure gefällt; durch die milchzuckerſaͤurehaltigen Yaue 


* genfalze hingegen alle Metallauflöfungen ver moͤge einer doppel · 


ten Verwandſchaft zerlegt | 
Herr Hermblfaͤdt haͤlt die im Milchzucker befindliche Zus 


ckerſaure für die ihm weſentliche, das weiße Pulver hingegen, 


welches ev edenfalls, ohne vun Scheeiens Verſuchen etwas 
zu reifen, erhielt; und weldes Scheele Milhzulferfäurs 
nannte, für eine mit Del und Zuderfhure verbundene Kalch⸗ 
erde, Er bemerte- an fülbigem im Angtiffe etwwas Rauhes, 
im Geſchtuack etwas Saures und zugleich Erdichted. Dur 
Veberfättigung mit milden flüchrigen Alkali, Abrauchen und 
einigen erhielt er aus ihm hadelformige Kryſtallen von eie 


"nem mittelfalzichten Geſchmacke, welche dem weinſteinſauren 
Salmiake glichen. Weber dem Feuer ſahe er es nach Aufblaͤ⸗ 


hen und haufigen erſtickenden Daͤmpfen alc ein -brauries Del 
ſtießen, welches vom Feuer unmittelbar ber ührt zuͤndete, mit 
blauer Flamme und Gerqͤuſch verbrannte und eine lockete une 
ſchmackhafte Kohle hinterließ, die kein Laugenſalz, aber wie 
das Kochen mit Salpeterſaͤure und das Niederſchlagen mit 


milden Laugenſalze lehrteKalcherde bey ſich fuͤhrt. 


Hermbfftaͤdt vergleicht dieſes ſalzige Pulver mit dem Wein, 
ſteine und Sauerkleeſalze. Er ſieht ee, fo wie dieſe für ein 
weſentliches Salz an, welches aber nicht wie dieſe ein mit 


Saure uͤberſattigtes Pflanzeulaugenſalz, ſondern eine mit 


Säure uͤberſaͤttigte Kalcherde darſtellt, und auch fo mie dieſe 
ohne gerade zu zerſetzt Ju werden, mit Laugenſalzen brauſen, 
und mit ihnen und andern Stoffen in mittelſalzartige Mis 
ſchungen übergehen kann. (S. deffen phof. u. chem. Abd. I. 
301.) Judeſſen fragt es ſich doc), ob bie, at der wahrſchein⸗ 
lich in fehr unbeſtaͤndigem Verhäftniffe gegenwärtigen Kalcher⸗ 


de hängende Eäure des Milchzuckers nicht eine, in Ruͤckſicht 


des Brennſtoffgehalte beſonders abgeſtufte, fich immer gleis 
chende und folglich eigenthiimliche Art von Pflanzenfäure 
fen? Denn fie binterfäße im Brennen nicht, wie der zucker 
far Kalch luftſaure Kalcherde, fondern Kohle; ſetzt, bey der 
Saͤttigung mit Laugenfalze, feinen zuckerfauten Kalch ab, wie 
man von einem uͤberſaͤttigten zucerfauren Kalche erwurten 
follte; kann ohnerachtet der angeblich varfchlagenden Zucker⸗ 
fänre den Gyps nicht zerſetzen und giebt viel zu wenig Kalch⸗ 
erde, als daß fie fich blos durch felbige von der Zuckerſaͤure 
unterfcheiden follte. (Gren Handb. der gef. Chem. Th. IL 
B. J. a5 fg. 1459.) | Ä 

| Uebri: 


f 
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einem Grabe der Hitze ausſetzt, Der den Sledegrad des 
Warfers übertrifft. *) . ne 
| | Man: 


‚ Uchrigens hat Bergmann von der Mildhzuderfäure folgen⸗ 

de Verwandſchaftstafel gegeben. Auf dem noflen Wege: die, 
Kalcherde; die Echwererde; die Bittererde; das Pflanzene 
TMinerat und flüchtige Alkali; die Thonerdez der Kal vom 
Zinfe; vom Eifen;.vom Braunſteine; vom Kobolde; vom’ 
Nickel; vom Bleye; vom Zinne; vorm Kupfer ; vom Wißmu⸗ 
the; vom &pießalale ; vom Arfenit; vom Queckſilber; vom, 
Eilder; vom Bolde; von der Platina; das Waſſer; der 
Meingeift; das Brennbare. Auf dem trocknen Wege: der’ 
Kalch; die Schwererde; die Bittererde; das Pflangenlauss 
genſalz; das: Miyeralaltali; die Metallkalche; das flüchtige 
Alkali; die Thonerde. 

a) Boerhaave (Elem. Chem. To. II. p. 299.); indeſſen 
ſchmeckt das Waſſer doch etwas brennzlicht und edelhaft. 
Volcelen, welcher die Menfhen » Efels » und Schaafmilch 
deitillire hat, fand; Diefes auffteigende Waller am Geruche: 
der Milch gleich, und. am Geſchmacke zwar mild, doch ekel⸗ 
haft. Aus allen den drey Milcharsen erhielt er durch Deftillir  , 
ten auffer diefem Waſſer einen fauren Geift, ein feichteres und _ 
ſchweretes Del und in der Afche der Kohle ein feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges alkaliſches Salz, ingleichen Eochfalzartiges Mittelſalz, eis 
ne erdichte Subftanz und einige Eiſentheile; indeſſen bemerkte 
er bey der Deftillirung der Efels-und Schaafmilch, daß nad) 
dem fauren Geifte auch ein wirkliches fluͤchtiges Alkali mit 

*  aufitieg, fo wie denn auch Beccari (Comm. fnftitt. Bonon. 

.To. V. P. 1. p. ı fg.) die Gegenwart defielben in der Milch 
-wahrgenommen und Hahn vorzüglich aus der Kuhmilch der: ı 
gleichen erhalten har; aber in der Mencchenmilch zeigte fich 
in Beten Poltelens Verſuchen feine Spur davon. Aus 
letztgedachtet Mitch hingegen entband fich eine fehr ftarfe Mens” 
ge einer luftartigen elaſtiſchen Materie fchon während dem 

‚ Mebergange des Waſſets, welche die Gefäße von Zeit zu Zeit 
zu jerfprengen drohte, von welcher Iuftartigen Subſtanz bie 
andern beyden Arten Milh nichts gaben.: Acht Unzen Kuh: 
mild gaben Scopoli gehen Loth zwey Quentchen und acht 
und funfzig Gran von einer unfchmachaften, zweh Loch und 
fünf und zwanzig Gran von einer ſchmackhaften und ein Loch 
von einer fauren Reuchtigteit, etwas Del, und zwey Quentchen 
neun Gran Koble, welche bis auf ein und zwanzig Gran 
Aſche verbrannte, 1 
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Man kann auf bie Art durch das Abrauchen der Milch 
im Wafferbade alle ihre mit einander vermifchten Theile von 
dem wäjferigen Iheile, worinnen einige aufgeläfer, andere 
nur eingemifcht waren, gefihieden erhalten. Diefe Art von 
Milchextrakt ift das, was man im Franzoͤſiſchen Franchi- 
pane nen. Herr Bucquet hat bemerfer, daß die Milch, 
wenn fie in bie Deſtillirhihe gebracht wird, eine. ähnliche 
Gerinnung wie Die thieriſche Hmpha leidet, und daß diefe 
Gerinnung nur dem Verluſte zugeſchrieben werden kann, 
welchen die Milch an ihrem waͤſſerigen Theile erfahre. Denk 
die Auflöfung des Ruͤckbleibſels gelingt auch nicht einmal 
in fiedendem Waſſer. — 
Friedrich Hoffmann, ?)iwelcher über die Kuhmilch 
wichtige Unterfuchungen angefteller, und dieſelbe mit ber 
Milch verſchiedenct anderer Thiere yerglichen bat, iſt der 
Meynung gemwefen, daß er vermittelſt der mit veinem Waſ⸗ 
fer gemachten NBiederauflöfung alles deffen, was bie Fran- 
chipane pder der Milchertract an Subftanzen enchält, die 
ſich in dem Waſſer auflöfen laffen, eine molkenaͤhnliche Feuch⸗ 
tigfeit erhalten wuͤrde; und in der That miß ſich das Waſſer 
über dieſem Milchauszuge oder. Extract mit dem ſchleimig · 
zuckerigen Stoffe, mit den Milchſalze und mit allen ano 
dern fälzartigen Subſtanzen anfüllen, welche die Mitch 
in ſich haben kann, ohne daß es das Geringite, oder wer 
vigftens. nur ungemein wenig ven den butcerigen And kaͤ⸗ 
figen Theilen auflöfet, welche von Mar nicht in dem 
Mailer auflöstic) find, und deren Zuſammenhang mir den 
andern Theilen der Milch durch Die Wirkung der Wärme 
eines langwierigen Abrauchens vermindert werben muß, 
Der burterige Theil ſchwimmt der Oberfläche bes Waſſers 
zu, und der Eäfige bleibt fo wie die thierifthe Lymrha un, 
aufgeföfet, Seihet man hierauf dieſe Feuchtigkelt, bie 
man, fo zu reden, nad) Belieben mit den Deitandrheiten 
der Molken anfüllen kann, durch, ſo giebt fie die Berei⸗ 
- | fung, 


b) De falub, feri ladis virtot, 6.22, | 
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£ung, welche man Hoffmanns füße Molken (Serum 
ladis dulce Fr. Hoffmanni) nennt. Diefe Molfen find 
zweit weniger, gebräudjlich, als die gemeinen Molfen, weil 
Legtere ſich in Fürzerer Zeit und mit geringern Umſtaͤnden 
bereiten laffen. Der verftorbene Geoffroy <) hat ung 
eine Zerlegung der Molfen durch) die Deftillirung aus ber 
Retorte binterlaffen. Sein Verfahren befteht darinnen, 
daß er diefe Feuchtigkeit bis zur Trockne in dem Waſſerba⸗ 
de abrauchte. Das Nückbieibfel deftillirte er Dierauf aus 
freyem Feuer, und erhielt anfangs Waffer, hierauf einen 
citronengelben fauren Geift, dann ein ziemlich Dickes Del, 
und endlich blieb in der Retorte eine Fohlenartige Materie, 
welche ohne Zweifel wegen der ihr beygemiſchten falzartis 
gen Stoffe an der Luft feucht warh, 9) 
Diefe Zerlegung lehrt ung nur wenig; allein verfchies 
dene von den neuern franzöfißggen Chymiſten haben ſeit der 
Zeit ihre Unterfuchungen übefdie Mitch bekannt gemacht. 
Da ihre Entdeckungen Tharjachen find, davon feine vernach⸗ 
läßiget werden darf; da fie über diefe Thatſachen nicht gang 
einig find, und da alles, was. über diefen Gegenftand Neues 
erfunden worden ift, in dem Journal de Medecine März 
1773 in einemfehr furzen Artikel und mit fo vieler Ges 
nauigfeit, daß fih auch nicht ein Wort davon nehmen 
läßt, erzähle worden iſt, fo glaube ich hier diefen Artikel, 
ohne das Geringſte daran zu ändern, bepfügen zu müffen, 
Der Verfaffer deffelben ift Herr Rouelle. 
„Die ohne Weinjteinrahm bereiteren Molken geben, 
„wenn fie beynahe bis zur Sprupsdide abgeraucht worden 
„und 






«) &. Mem, de Par. 1732. und in Crells N. Archiv. TIL, 

9o f. | 

d) Von zwölf Unzen Kuhmolken blieben nad) uͤbergegangenem 
Waſſer, Säure und brennzlichten Dele, Amen Quentchen 
vier und dreyßig Gran ur zuruͤck, weiche bis zu zween 
Gran Aſche verbraunten. opoli. 


e) To. XXXIX, p. 250 faq, Crells Beytr. 1, 3,77 ff, 
IV. Theil, 6 


J 
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und an einen kuͤhlen Ort gefteffet werben, Kryſtalle, wel. 
„he das Milchſalz oder der Milchzucker find. Die 
„Feuchtigkeit, die über diefen Kryſtallen ſchwimmt, liefert 
nach ihrem Abgiefen und nochmaligen Abdampfen wieder: 
„um Krpftalle, die allezeit Milchzucker ind. Man fann 
„die oben gebliebene Feuchtigkeit zum dritten Male abrau: 
„hen und noch eine neue Kryſtalliſirung machen. Dieſes 
„Salz enthält alsdann einige Kryftallen von Sylvius 
„Digeftivfalz, aber Fein gemeines Kochſalz. 
„Endlich bleibt-eine Art von Mutterlauge, oder eing 
„größtentheils aus dem fehleimigen Wefen beitehende ge 
„färbre Feuchtigkeit übrig, die fich unter Begünftigung 
„dieſes fehleimigen Wefens oft ın eine Oallerte verman. 
„delt, Sie enthält auch einen Antheil yon einer auszug- 
„artigen oder er \ Materie. 
„Zwey Quentchen von Neſer Murterlauge mit beynahe 
„boppelt fo viel von deſtillirtem Waffer verdinnt, verän, 
„dern bie Farbe des Veilhenfyrups auf feine Weiſe. 
„Bey Hinzugießung irgend einer verbünnten Säure 
 „entftehe in Diefer Murteriguge feine Aufbraufungsbeme: 
» gung die merftich wäre. 
„Wenn man auf die legten Anſchuͤſſe des Milchſalzes 
„oder auf feine Mutterlauge eine etwas concentrirte Vitriol⸗ 
„fäure gießt, fo entfteht eine leichte aufbraufende Bewe⸗ 
„gung, und es fteigen falzfaure Dämpfe auf. Diefe Säure 
» hat ihren Urfprung offenbar von dem oben erwähnten Di. 
„geftiofalje des Sylvius. | nn 
„Ein Pfund Milchſalz oder Milchzucker der Deftilli, 
„rung aus der Ketorte unterworfen, giebt 1) etwas Phleg ˖ 
„ma, 2) eine Säure, 3) ein Del, 4) bleibt in der Retor. 
„te ein Todrenfopf oder eine jehr vielen Raum einnehmen. 
„de Kohle, die denenjenigen Kohlen vollkommen gleichet, 
„welche die Deſtilllrung der füßen zucferartigen fehleimigen 
„Koͤrper, dergleichen ber Honig, die Manna, das Stär. 
„fenmehl, der Buderfand u. ſ. i· find, lieſern. Dieſe Kob- 
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„ie befiße ganz und gar-feine von den Eigenfchaften eines 
„feuerbeftändigen Alfali,und braufer mie den Säuren nicht 
„fo auf, wie es Die Kople des Weinfteines zu thun pflegt. 

„Wenn man biefe Kohle verbrennt, fo hinterläßt fie 
„faft gar feine Aſche. Kaum hat felbige ein halbes Quent⸗ 
„hen gegeben, und diefe Afche war noch ſchwarz und ent» | 
„hielt folglich noch ungerfeßte Kohle. _ | 

„Dieſe wenige Afche har mit einer Unze Waſſer ausge 
„lauge den Beilchenfprup grün gefärbt. Mit Säuren ver« 
miſcht hat fie fein Aufbraufen erregt. Sie enthält alfo 
„mar eine ungemein geringe Menge von feuerbeftändigern 
„Afali.f) | 

„Die Produete der Deftillivung diefes Milchzuckers 
„find fohglich den Producten der Stärfe und des Kandis. 
zuckers, wenigſtens bis auf fehr wenige Umftände, die 
„eine Ausnahme geben, fehr ähnlich, . . 

„Ich habe In einer eifernen Kapelle ober Pfanne ein 
„Dund Mitchfalz verbrenne. Aus der mohlgebrannten 
„Kobte habe ich nicht mehr als vier und zwanzig Gran 
„Alche erhalten, und diefe Afche hat mir nicht mehr, als 
„eben fo viel feuerbeftändiges Alfali, wie die Arche des 
„Todrenfopfes von ber Deftillirang des Mitcyfalzes, 


„gegeben. = 

gie Die legten Kryſtalliſtrungen des Milchjalzes und feine 
„Art von Mutterlauge geben, nad) ihrer Verbrennung und 
nach Auslaugung ihrer Aſche, ein wenig von Sylvius 
„ Digeftivfalze und eine fehr geringe Menge von feuerbeftän« 
„digem Alkali, die mir blos von der wenigen auszug · obet 
„ertraetartigen Materie herzukommen feheint, welche er⸗ 
„wähntermaßen in der — enthalten iſt. 

2 


H Oder auch wohl nur Kalcherde. Es liege übrigens hierinnen 
wohl ein ſicherer Beweis für den geringen Antheil von Kalch⸗ 
erde, welcher ih im Milchzucker befinder und folglich auch 
für das Beſondre der von Scheelen entdeckten Milchzucker⸗ 

t. in 
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„As ein Pfund kaͤufliches Milchſalz oder Muchzu⸗ 
der über einen guten Feuer in einer'eifernen Kapelle 
„oder Pfanne verbrannt wurde, fchmeljte diefes Salz 
„zum Theil, und - nr. die Farbe von gebranntem Zucker 
;(Caramel) an Es verbreitete einen Geruch , welcher 
„dens Geruche des Honiges, der Manna, der Stärke und 
> des Zuders, die man brennet, n. ſ. w., vollfommen 
„glich, und der Unterſchied war nur ſehr geringe. 
„ty diefer Verbrennung ſchwillt das Milchfalz, bey⸗ 
„nahe fo wie der Zucker, fehr auf; eine Eigenſchaft, weiche 
„alle füße und: zuckerartige Koͤrper haben. Die Kohle, wel⸗ 
„che nad) verloſchener Flamme übrig bleibt, giebt, wenn 
„man fie fo wie ven Boden der Kapelle noch gluͤend erhält, 
„eine ziemlich bläuliche-Fleine Flamme, weiches auch bey 
„andern Kohlen fo erfolgt. 
„Die Afdye, welche ein Pfunb Mitchfalz giebt, wiegt 
vier * zwanzig bis dreyßig Gran, und iſt noch ziemlich 


„ſchwa 
— "Die mie einer Unze von deſtillirtem Waſſer aus der 
Aſche erhaltene Lauge macht den Beilchenfprup grün, brau⸗ 
zIſet aber megen ber alljugeringen Menge von Alkali, die 
„fie enthält, gat niche mit den Säuren. 

„Ich habe auch ein Pfund Kandisjucfer in einer neuen 
„eifernen Kapelle verbrennen laſſen. Diefer — floß weit 
„beffer als das Milchſalz oder der Milchzucker. Die Flam. 
„me, die es giebt, ſchien mir weder betraͤchtlicher noch an⸗ 

* haliender zu ſeyn. 

„Die Kohle, welche nach aufhoͤrender Flamme übrig 
„bleibe, verbrennt, wie alle andere Kohlen, wenn man fie 
„immer glüend. erhätt, mit derjenigen lichten $lamme, wel, 
„che. von feinen Ruße begleitet wird. 

Dieſe Kohle verwandelt fich in eine ziemlich ſchwarze 

» Arche, welche vier und zwanzig bis drenßig Gran wiegt. 

„ Diefe Afche ift fehr ſchwach alkaliſch, und ihre kleine Men⸗ 

„ge laͤßt uns ſchließen, wie geringe die Menge Alkali ſeyn 
„muͤſſe, die fie ben ſich führr. 

| „Wirklich 
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2*Wirbklich nähert ſich der Miſchzucker ver Natur des 

Kandiszuckers ſehr ſitatk. Man braucht befanntermafien 
„gegen zwey Theile Kandiszucker ohngefaͤhr einen Thell 
Waſſer, um ſelbigen aufgeloͤſt zu erhalten, und zu einer ' 

Faͤhnlichen Aufloͤſung des Milchzuckers braucht man kaum 
„etwas mehr als gleiche Theile. Ich ſehe auch in dem Ge⸗ 
waͤchsreiche keine andere Materie wicher der Milchzu⸗ 
Icker mehr gliche. * 

Ich babe fünf und — Pinten * jede jmey 
„Pfund austrägt) von Kuhmilch genommen, felbige itı eis 
„wem eifernen Keffel abgerauchet und getrocknet, und hier 
„auf fo fehr erhigt, daß fie ins Brennen gerieth. Nach- 
„ben Die Flamme-aufgehöret hatte, verwandelte ich die 
s Kohle zu Aſche. Diefe Afche laugte ich forgfältig aus 
„dampfte die Lauge bis zur Trockenheit ab, und erhielt ein 
„ne-falsartige Materie, weldye neun Auenräen und acht 
und vierzig Gran wog. 

„ Diefes Salz unterfüchte ich m mit eder yrößeften Sarg. 

fake, und fand, daß es aufs allerhächfte anderthalb bis; zwey 

Quentchen feuerbeſtaͤndiges vegetabiliſches Alkali vonder 
Retur des in dem Weinſteine hefgouchen Laugenſalzes 
verhielt Im yyh: 

‚„ Das Uebrige iſt ein. wahres Digefliofalz des Syl. 

vi Begy Zerſetzung deſſelben durch die Virriolfäure 
zwurde die Satzfäure entbunben 1 unb. ic erpielt einen 
er Weinſtein. 

So habe ich auch auf ähnliche Art einen Theil deffel- 

— ben durch die Salpeterſaͤure zerſetzt· Es entſtand dadurch 
8 wahrer Salpeter, wie derjenige iſt, den man in vor 
»Beugpaufe zu Paris verfertiget. 

„Ich muß hierben die Erinnerung machen y daß alle 
S'ineihe Verſuche mie den Producten der Milch und mit der 
"Milch ſelbſt mit einer.folchen gemacht worden iſt, wieman 
fie im letztverwichenen Monate December und benz folgene 
„den Jaͤnner hate. 

ra M 


- 
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„Man koͤnnte auf bie Vermuthung gerathen, daß bie 


| „mil i in den Monaten May, Junius, Julius und Au- 
” guftus ganz andere Producte geben müßte, als bie Milch 


„im Winter, Alleindiefe Vermuthung iftierig. Das kaͤuf⸗ 
“ „liche Mitchfalz, welches aus der Schweiz zu ung gebracht 
„wird, wird nur in der ſchoͤnſten Jahreszeit verfertiger, und 
die oben angegebene Zerlegung: deffelben zeigt zur Gnuͤge, 

„daß die Mildy in dom May, Junius und Julius nicht 
„mebreres ————— Alkali. emrhält, alg in dem 
„inter. 

‚Ben man bie Menge des feuerbeftändigen Ganzen | 


| Yalzes, welches ich aus der Milch erhalten habe, zu zweyen 


» Direntchen, das heißt, fo hoch als möglich anſchlaͤgt, fo 
„folge daraus, daß fie mit von det Pinte etwas mehr ‚Als 
„fethftehatb Gran ‚gegeben * Bedenkt man, was die 

„Butter und der kaͤſige Theil mie fortnehmen, und berech. 
„riet nach dieſen Anſchlaͤgen das, mas davon in den Mol⸗ 


‚seen zurücbleiben muß, fo wird man, meines Erachtens, 


geftehen müffen, daß bey diefen mit einander. verglichenen 
Zerlegungen alles ſehr gut uͤbereinſtimmt. 


„Man findet in Baume's Hanbbuch der Chymie i) 


| „eine Zerlegung der Kuhmolken. Diefe Zerlegung M 


„mix entgegehgefegt worden, und hat vielen Perſonen ges 
„bienet, auch fogar-die Schlußfolgen meiner Verfi 
" entfräften, als ich fie in meinen befondern Vorleſungen 


„im Sahre 1776 und 1771, fowieaud 1772 in einer 


„von den Verleſungen befannt machte, die Herr YYTac« 
„quer und ich über die Zerlegung thierifcher Stoffe bey 
„dern öffentlichen chymiſchen Unterrichte i indem föniglichen 

„Garten anfündigten. 

„Wirklich hat Herr Baume bey der dritten Abrau- 
„ung und Kryſtalliſirung der Molken Kryftallen von 
» — Bechſai⸗⸗ — Er hat ur! in der 

Mutter 


. 8) Manuel de Chym. & Par. 1763. pr 426 fag. 
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„Mutterlauge oder in ber Feuchtigkeit, welche: nicht weiter 
„anfchießen will, ein feuerbeftändiges Alkali gefun« 
„ven, welches obne Derbrennung erhalten wird. 
„Er hat Milchzucker deftillirt, und nady gemachter Deftil- 
„Arung, fagt er, bleibt in der Retorte ein feuerbes 
‚Hindiges alkalifches Salz, Endlich fegt Herr 
Baume' Binzu, es habe der Milchzucker übrigens 
‚Diele: Eigenſchaften mit dem Weinfteinrabme 
„gemein, außer Daß ex nicht ſauer fey, 
54 Da-diefe Serlegung, welche man zum heil wieder 
‚inder zweyten Ausgabe feiner ‚Anfangsgründe der Apos 
hekerkunſt ©. 22 1. eingerüct findet, der meinigen durch⸗ 
„aus widerfpricht, fo glaube ich, felbige hier ganz und gar 
„uohreiben zu müffen, um das Publicum, und vorzügs 
ich die Chymiſten, defto beffer in den Stand zu fegen, 
„darüber zu. urtheilen, oder vielmehr unfere Erfahrungen 
uwiederholen, und die Vergleichung Davon anzuftellen. 
Die Molken von der Kubmilch geben, “nach Hrn. 
B Nxvenn fie auf drey Viertel abgeraucht wor⸗ 
„den ſind, anfangs ein Salz, welches einen ſuͤßen zucker⸗ 
„artigen Geſchmack hat, und aus dieſem Grunde Milch⸗ 
ſalz oder Milchzucker genannt wird. Dieſes Sal 
td.bey.Dem erſten Anfchießen erhalten. Die ftärfften 
„Säuren haben auf felbigeg Feine merkliche Wirfung. 
„Unterdeffen ift diefes Salz dod) feifenartig. . Unterwirft 
„man es der Wirkung des Feuers in einer Retorte, fo er- 
It man ein brennzlichtes Del dayaus; in, der Retori 
iht ein feuerbeftändiges Alfali zurüd. : Diefer Mile 
t hat Übrigens viele Eigenſchaſten mit dem Wein. 
gemein , außer daß er nicht fauer ift. 

Bey einer zweyten Abrauhüngigiebe die Feuchtigkeit 
„durch Anfchießen ein dem erftern faft aͤhnliches Salz; wel. 
„es jedoch bie — zerſetzen. Die drit⸗ 
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„te Abrauchung der Molken giebt Kryſtallen von einem 
„gemeinen Kochfalze. | | 


„Es bleibt endlich eine Feuchtigfeie übrig, welche nicht 
anſchießen will. . Sie enthält feuerbeftändiges Alkali und 
„eewas auszugartige oder ertractive Materie. Diefes 
„ fenerbeftändige Alkali wird ohne Verbrennung erhalten. 


„Jede Pinte Kuhmolken enthält ohngefoͤhr fieben big 
„acht Duentchen von den erwähnten Salzen: 


„Man bat irfache gu vermuthen, daß alle diefe Salze 
„urfprünglic) aus den Pflanzen herkommen, von denen ſich 
„die Thiere naͤhren, und die Ihre Natur nicht verändern, 
„wenn fie in den ehierifchen Körper übergehen. *FY 
Dies ift der Erfolg der Arbeiten zweyer ber geſchick⸗ 
teften sranzöfifchen Chymiſten. Sie find in den Tharfachen 
erwähntermaßen, und wie leicht aus dem eben angeführten 
Artikel zu erfehen ift, nicht einig: alleines wird leicht ſeyn, 


genau zu finden, wer hierinnen recht ha. | 


Herr Poͤrner führe inden Anmerfungen zu feiner Ue⸗ 
Berfeßung diefes chymiſchen Wörterbuche eine Streitfchrift 
des Heren Vullyamoz, de fale ladtis elfentiali, Logd.Bat. 
1756 ar. Da ic) diefes Werk nicht felbft habe erhalten 
koͤnnen, fo will ic) hier nur das, was Herr Poͤrner davon 
eſagt hat, anzeigen. Herr Vullyamoz erzählt naͤmlich 
n diefer Schrift die mit diefem Salze angeftellte Zerlegung, 
und fagt, daß die Eigenfchaften, die er an felbigem gefun⸗ 
ben, und die Örundftoffe, die er daraus erhalten, ihn gelehrt 
hätten, daß diefes Salz feifenartig fey, Die Oele mit 
‘ 6) Wenn manı die Verfuche des Herrn Rouelle mit den noch 
„Altern Erfahrungen des Herrn Tichtenſteins über ben ſuͤßen 
Milchzucker, die ih S. ss3 ff. angeführt habe, vergleicht 
ſo wird man felbige ungemein übereinftimmend finden; fo mie 
- auch feine Erfahrungen mit dem fauren Milchzucker fchon 
Anzeigen auf Scheelens Milchſaͤure geben, noch ehe biefelbe 
entdeckt wurde. Ä 
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dem Waſſer vereinige und mit dem Saft des Öl 
ckerrohres eine größe Aehnlichkeit Habe. 


E tät man ju dem, was ic) jet von den Molken ges 
fagt Habe, noch dasjenige hinzu, was inden Artikeln Butter 
und Kaͤſe gefagt tvorden iff, fo kann man von ber Nätur der 
Milch ziemlid) richtige Begriffe haben . Es folgt bieraug, 
um alles kuͤrzlich wieder zufammenzufaffen, daß diefe Feuch⸗ 
tigkeit ein Gemenge von einem unverbundenen völlig öligen 
Teile der von der Natur. der nicht flüchtigen, fetten und mile 
den Dele, d.i. der Butter ift, ferner von einem ohngefaͤhr 
fo wie die gerinnbare oder’ geronnene thierifche mpha, ein 
verbundenes Def enthaltenden erdigen Theile, dem Käfe, 
und endlich von einem waͤſſerigen oder ferdien‘Theife fer, 
in welchem vetſchiedene Salze nebſt einer ſelfenartigen Sub⸗ 
ſtanz aufgeloͤſt find, welche letztere ebenfalls em Del von 
einer gleichen Matur, und in eben dem Zuftande wie das 
Del den zucerartigen Saft enthäftz uno dieſer dritte Theil 
der Milch iſt das Serum derfelben, oder die Melten. 


Die Mich Wird in den Speiſen und in der Arzneykunſt 
haͤufig gebraucht. Sie beſitzt mildernde, verdickende, Füße 
lende, ſtaͤrkende, heilende Kraͤſte. Sie dienet wider. die 
Schaͤrfe der Säfte, dergleichen bey verſchiedenen Ausſchlaͤ⸗ 
gen, bey der Roſe, bey dem Podagra vorhanden iſt, wenn 
ſie von keinem Fieber be gheitet werden; ferner bey innerli⸗ 
hen Vereiterungen, in der $ungentficht ‚ in auszehrenden 
Fiebern, ımd in den Verzehrungen. Oft verordnet man fie 
den Kranfen als * einzige Nahrung, und gemeiniglich mit 
guter Wirkung. Es iſt aber zu merfen, daß, ohnerachtet 
die Mitch ein.bereits non der Natur bereitetes, und, fo zu res 
den, halb verarbeitetes Nahrungsmittel iſt, es dennoch viele 
Körper giebt, die ſich nicht daran gewöhnen fünnen. Sie 
veranlagt fehr gern zwey entgegengefeßte Beſchwerden, 
nämlich entweder Durchfälle, oder hartnaͤckige $eibesvers 
fiopfungen. Man bilft Diefen Uebeln ab, indem man die 
Milch entweder mit a u mit einigen feyicklichen 
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Arznenen vermiſcht, oder indem. man bie Milch besjenigen 
Thieres waͤhlet, welche dem Temperamente und der Krank⸗ 
heit, niit. weldyer man zu thun hat, am angemeffenjten iſt: 
denn es giebr in den heilfamen Kräften der Milch von 
verfchiedenen Thieren einige Unterſchiede. Co hat man 
3. B. beimerfer, daß die Ziegenmildy*%) denenjenigen Pers 
* beſſer als die Kuhmilch bekoͤmmt, bey welchen von 
der Milch der Durchfall entſteht. Die Frauenmilch iſt 
nad) der Bemerkung des Hertn Bucquet, welcher ebens 
falls in diefer Materie viel gearbeitet hat, beynahe nichtß 
anders, als mit Zucker angefüllte Molken. | 


Die Molken werden nicht leicht als ein Nahrungsmike 
tel gebraucht, weil fie nach der Entziehung der.nahrhaften 
butterartigen und kaſigen Theile weit weniger nährend find, 
als die unzerfegte Mild) ; doc) find, fie wegen der zuckerat⸗ 
tigen Materie, die fie enthalten, noch. in etwas nährend. 
Sie find, fo wie die Milch, mildernd und Fühlend, und 
man kann ſie, ſo wie Diefe, in ben nämlichen Krankhei⸗ 
ten gebrauhen. Sie befigen aber weit verbünnendere, 
eroͤffnendere amd abführendere Kräfte. !)- Oſt gebtaucht 
man felbige auchalseimgeit« oder Aufnehmungsmitrel.(exci- 
Pient ou vehicule) verſchiedner Arten von Arzneyhen. ”) 
h > Au iS SENT > ‘ Milch, 


—K) Weil, fle weniger kaͤſichte und mehr. oͤlichte und. ſalzartige 
Theile hat. Poͤrner. | | 
: N) Mit Laab- gehörig bereitete Molken find infehr trockenen und 
ſchaͤrfevollen Kranken wirklich nährend ; tu ſchleimvolien ver: 
duͤnnend; allein in dünnfäftigen Körpern nicht ſonderlich 
heilſam. Poͤrner. a a — 
m) Z. B. folder, die gelind abfuͤhren, wie Manna, Tama⸗ 
| einden, Salze, ‚oder die. gelinde anhalten und fkärfen, 
Alaun, oder die ſchatbockwidrige oder aufloͤſende Kräfte aͤuſ⸗ 
- fern, wie die freßartigen oder auch andere bittere Pflanzen. 
Bönftliche Molken lehret Kichtenflein (a. a.D.-&. 58.) 
aus einer Abkochung von Haber oder Quecken⸗, China : oder 
“ Klettenmwurzel, Mildyuder, einem Eleinen Antheil eines 
Anmoniatalſalzes, (am beften wohl des Eſſigſalmiaks) ‚und 
R etwas 


J “ 
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Milch, vegetabiliſche. Lac vegetabile. Lait der 
vlgdtaux. Milk of Vegetables. Vegetable mılk. Latte. 
vegstale o de’ vegetabili. Aus eben dem Grunde, aus 
weichen die ſthieriſche Milch für eine wirkliche thierifche 
Emutfion gehalten werden fann, können auch die milchar⸗ 
tigen Feuchtigkeiten der Pflanzen vegerabilifche Milch 
genannt:werben, fo wie manıdenn aud) die mit den Man« 
dein bereitete Emulſion gemeiniglich Mandelmilch zu 
nennen. pflege. Aber außer diefer gewiſſermaßen kuͤnſtli⸗ 
den Milch giebt e8 nod) verfhiedene Pfionzen und Baͤu. 
me, welche von Natur eine große Menge milchartigee 
—* milſchiger Säfte enthalten. Won dieſer Art iſt der 

ttich, der ſeinen aus dem Sateinifchen (ladtuca, laitus. 
— lattuca) entſprungenen Namen einem aͤhnmichen 
Safte gi danken bat, mit welchem er angefuͤllt iſt. Fer⸗ 
ner gehören hlerher die Arten der Wolfsmilch, verſchiede⸗ 
ne Gattungen von Schmammen, die Feigen, die Bäus 
me, meldye das amerikaniſche elaftifche Harz geben. ) 
Die aus allen diefen Pflanzen erhaltenen milchigen Säfte 
befigen dieſe milchweiße Farbe nur blos deswegen, weil fie 
eine-geroiffe. Menge einer innigft vermifchten und in dem 
wiſſerigen oder ſchleimigen Safte nicht — oͤligen 
Materie 


etwas Koch. oder Digeflivfalze bereiten. Man kann die Mole 
Sen in eine Art von Eſſig verwandeln. S Mildeflig. 
Herr Rirfcbkow( Abb. der fon. Geſellſch. zu Petersbur 
Th. V. S. 41.) bat bemerkt, daß die füßen Molten, de 

man flatt des Waffers auf das gefdhrotene Korn giefer, bie 

Menge des zu erhaltenden Branntweins fehr beträdhtlich ver⸗ 
mehren. Die Buttermilch und die ſaure Mitch benehmen 
Der Waͤſche, die zu ſehr vergelbt iſt, die unangenehme Far⸗ 
fe. Man darf nur die Leinwand etwa acht Tage lang; darin« 
nen einmeichen , und alsdann mit Seiſe aus kaltem Waffer 
auswaſchen. Die Anwendung, welche die Tartarn von der 

| * Milch bey der rauchgahren Bereitung des Leders ma⸗ 

iſt bereits oben ©. 30. erwähnt worden. 

yo Bon den milchähnlichen Saͤften verfchiedenes Pflan in 

det man einige Verſuche in Kuͤchelbeckers Streitſchr. 
 Gapenibus $. 14 ſq. 
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Materie enthalten, °) ' Die mehreften Gunmiharze find 
urfptünglicy nichts anders, als ahnliche niikchige Säfte, 
welche durch das: Abrauchen von benenjenigen Theilen, Die 
© ‚bey ihnen die flüffigften und fluͤchtigſten waren, feſt gewor⸗ 

den find. "ed a 2 * Des 

e . Diefe natürlichen milchigen Safte find noch durch kei⸗ 
nen Chymiſten unterfucht worden. Unterdeſſen wuͤrde 
dieſe Unterſuchung doch gewiß verſchiedene weſentliche 
ee a ee | Kenntniſ⸗ 


Oo) Adanſon (Fam. de plantes p. 40. 391.) nennt bie mils 
— chichten Säffte der Pfläamen ihr Blur und glaubt, daß 
nicht zu ihrer Ernährung: dienen, fondern nur zu Abfondes 
‚zungen beſtimmt find. - In manchen Pfanzen ift diefer Safft 
ganz mild, uuſchmackhaft, hoͤchſtens füßlich wie 4... im 
> mwidishtem und grünlichen Blärterfichiwamme ( Agaricus la- 
Qfiuũs er kremlinga) in der lilienblättrigen Glotke (Cam- 
> ganula: liliifolia) in dem Bergahornbaume (Acer plate 
‚nipdes ). ir der zottigen Euphorbie (Eupburbia hixta) u,f. 
2 in andern.ift er zwar ſchatf, aber gerade zu nicht aiffti 
wie z3. Bo in dem Pfefferſchwamme (Agaricus piperatus 
und der mauritaniſchen Euphorbie. (Euphorbia mauritani 
In noch andern-IMlanzen iſt er mehr oder weniger bitter 
ohne Schärfe nahrhaft, arzneykraͤftig und auflofend 3; D: im 
dem Loͤwenzane ( Leontodon. Taraxacum') ber, indlaͤufte 
und Endivie (Cichorium intybus er endiuia) Scot, onere 
(Scorzonera hiſpanica) Haberwurz (Tragopogon praten- 
ſe ) Berggänfediftel (Sonchus alpinus ). in einigen bep maͤſ⸗ 
ſiger Schaͤrfe heilfräftig,- und zwar beruhigen in: den Arten 
des Lattichs Lactuea Yrund’inden Mohnkoͤpfen (Papauer) 
oder abfuͤhrend wie in der Scammonienwinde (Conuoluu- 
vVAo⸗r Seammonea) oder krampfwidrig, wie in der Mutter⸗ 
har pyflanze (Huhon galbanuur). Endlich giebt es auch ſehr 
ſcharfe und offenbar giftige milchichte Säfte der Pflanzen, 
wie z. in Schwach ERhus cariaria), im den meiſten Ar: 
ten dee Euphorbien (Euphorbia) in der Stidenpflanze 
( Afclepias (yrixca-) wiewohl die jungen Wurjelſproſſen bie« 
fer Pflauge durchs Kochen unihädlich werden ſollen (S. 
Sryryants Verzeichn. nahrh. Pflanzen I. 79.). Gewiſſermaſ⸗ 
fen gehören hierher auch die gelben Säfte einiger Pflanzen 
3. B. des Schellkrauts (Chelidonium maius) des Guttaͤ⸗ 
baumes(Cambogia gutta); ingleichen der rothe Saft von 
Blutampfer (Rumex ſanguinea). —* 


— 
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Kenntniſſe von der Defonomie ber Pflanzen verfchaffen.?) 
Wahrfcheinlicher Weiſe würde man alle Arten von Deleg 
auf dieſe Art in milchige Säfte verwandelt finden ; und 
diefe Kenntniffe würden zuverläffig. über die Matur der 


harzigen und gummicheharzigen Subftanzen vieles Sicht 
verbreiten. Ä | 


Milchbranntwein und Milchwein. Vinutn 
et Spiritus ardens e ladte animalium. Fin er dfprit de, 
sin tirl du lait des animatıx, Wine and ardent Spi- 
tt of Milk. Yinn e Spirito di vino di latte. v 
unglaublich es verſchiedenen Chymiften, die alles, 
was fich mit ihrem gehrgebäude nicht verträgt, zu verwer⸗ 
fen wagen, geſchienen hat, daß man aus der bloßen Milch, 
als einer chierifchen Feuchtigkeit, eine Art von Wein und 
Branntwein bereiten fünne, fo aft ift doc) diefe Erfins 
dung, welche von den tertarifchen Wferfehaften gemacht 
worden If. Schon in dem dreyzehnten Jahrhunderte ber 
reiteten fich die Tartarn, wie aus Marcus Paulus, 
eines Benetianers,; Schriften de region. orient. Lib, I. 
€. 57. erbellt, aus der Pferdemild) einen Wein, den fie 
Aumys 7) nennen, und aus weldyem fie eine geiftige 
Feuchtigkeit deftifliven, die bey ihnen den Namen Arkt 
oder Ariki ) führe. Gmelin, der in neuern Zeiten ein 
Augenzeuge hiervon gewefen mar, beftätigee diefe That 

| face, 


p) Vom Veberfiuße folder Säfte und von ihrem Austreten Im 
in das Zellgewebe der Pflanzen oder, in ihre Sauggefäße enti 
fichen mancherleg Krankheiten und: oft auch das Eingehen dee 
Däume ;“ wie den hiervon wahrſcheinlicher Weife auch das 
jeitigere Verderben der Maulbeerbäume entſleht, weiches vors 
süglich in unferm Jahrhunderte bemerkt worden iſt. co, 
poli) Denn auch diefe Bäume führen, fo wie die Feigenbaͤu⸗ 
me, einen mildichten Saft. ee SA: N 

g) Die Kalmuden nennen die gegohrne Pferdemilch Tſchigan 
und die Kuhmilch Arjan. (S. Pallas Reifen Th. k ©. 316.) 

r) Lepechin (Tageb, Th. 1. S. 135.) nennt auch den uͤber⸗ 
gerriebenen Brauntwein Kumys. nee 
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ſache, und aus-feiner Reife durch Siberien Th. T. ©. 273. 
wurde dieſelbe auch den Chymiſten bekannt. Ohnerach⸗ 
tet nun Gmelin ausdruͤcklich verſichert, daß zu der Milch 
kein fremdes Gaͤhrungsmittel geſetzt werde, ſo vermuthe⸗ 
ten doch verſchiedene das Gegentheil, oder glaubten, daß 
nur die Molken wegen des in ihnen befindlichen Milchzu⸗ 
ders den Grundſtoff der weinichten Gaͤhrung abgeben, bis 
endlich die Herren Ritſchkow (fi die Abd. der petersb, 
öfon. Geſellſch. Th. V. S. 41.) und Ofererefowety 
(Spec. inaug, de fpir. ardent. ex ladte bubulo, Argent, 
1778. 4.) durd) ihre Verſuche gezeigt haben, daß zu ver 
Entſtehung des Milchweines und Milchbranntweines eie 
fre ſolche Milch erfordert werde, welcher feiner ihrer näch« 
ſten Beſtandtheile entzogen worden iſt. )“ 

Was die Tartarn anbetrifft, fo faſſen fie die meiſten⸗ 
tcheils mit etwas Kuhmilch verſetzte Pferdemilch in lederne 
Schlaͤuche, ruͤhren dieſeibe fleißig darinnen um, und laſſen 
fie auf dieſe Weiſe zu einer weinſauren Feuchtigkeit gaͤhren. 
Wenn ſie nun aus dieſer letztern das Geiſtige ausziehen 
wollen, ſo fuͤllen ſie dieſelbe in einen eiſernen Keſſel, der mit 
einem hoͤlzernen Deckel verſehen iſt. Dieſer Deckel hat 
außer einer oberwaͤrts ſich befindenden Definung, Die, wenn 
die Feuchtigkeit in dem über dem Feuer auf einen: Drey⸗ 
fuße ftebenden Keffel anfängt zu fieden, vermacht wird, 
auch eine Deffnung auf der Seite, welche zur Aufnahme 
einer aus einem ausgehählten Baumaft bereiteten Röhre 
beftimme. ift, wodurch die übergehende geiftige Feuchtig⸗ 
keit in ein anderes Pleineres Gefäß, das zur Worlage 
dient, und in einem hölzernen mit Waſſer angefüllten Tro⸗ 


ge ſteht, geleitet wird. 
| Herr 


s) Schon vorhero hatte Spielmann, welcher nad Art der 
Tartarn aus der Mil Brantwein bereitete, bemerkt, daß 
bloße Molken zur geiftigen Gährung nicht gefchickt ſeyn ( S, 
Hiſt. de la foc. roy. de Mad. ä Par, 1776. .p. 331 (qq. und 

in Erelle &. Journ. V. 101 f. 
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Herr Oferersfowery, welcher in feinen Werfuchen 
fand, daß die ihrer Butter völlig beraubte Milch weder für 
ich), noch mit einem zugefegten Gährungsmitrel einen Wein⸗ 
geift geben kann, daß die unvollfommener von ihrer Bus 
ter befreyete Mitch, ingleicyen die ihres Kaͤſes groͤßtentheils 
beraubte Milch und die reinen Molfen nur wenig Weingeif 
nach ihrer Sauermwerdung liefern, und daß hingegen diejes 
nige Milch, die man in einem verſchloſſenen Gefäße, ohne 
iht einen ihrer gedathren Beftandrbeile zu entziehen, durch 
feifiges Schuͤtteln in Gaͤhrung gebracht hatte, den allex» 
meitten Weingeift geroährete, entdeckte auch, daß man » 
aisdenn noch weit mehrern ſolchen Milchbrauntwein erhals 
ten könnte, wenn man die vergohrne Mitch nicht ſogleich bes 
fillirte, fondern fie noch einige Zeit lang in einem verfchlofe 
men Gefäße ftehen ließ, da fie denn aud) während der Zeit 
ihre Säure ablegte und meit wilder ward. Er that naͤm⸗ 
ih echs Pfund Kuhmild in ein Glas mit einer engen 
Mindung, Fieß fie zwey Wochen fang darinnen ftehen und 
fhüttelte fie während diefer Zeit täglich drey bis viermaf 
wohl durch einander. Während dem Schuͤtteln entband ſich 
alezeit eine große Menge eines luftartigen Wefens, und auf 
der Oberflaͤche der Milch fammlete ſich nachher eine weiße 
Maffe voller Luſtblaſen, die fich aber durch das Schütteln 
wiederum zertbeilte. So gefchah esendlich, daß der Rahm, 
welcher fi) auf der Milch anfaͤnglich anhäufte, bis auf ek 
nen fehr geringen Antheil fid) wieder mit dem Päfichten und 
moltichten Theile vereinigte, umd eine der Farbe nach von 
der frifchgemolfenen Milch ganz und gar nicht verfchiebene 
Feuchtigkeit darſtellte. Es ftieg aud) nun keine Luft mehr 
auf,und der Geruch der Feuchtigkeit war fehr fauer, fo wie 
ber Geſchmack nicht unangenehm, aber ftarf fauer und wirk⸗ 
ih etwas weinicht ausfiel. Hieraufließ Herr Oſerets⸗ 
kowsky, fo wie es Stahl (Zymotech. p.161) und Boer⸗ 
haave (Elem.Chem. T. II. p. 113), bey vergohrnen wei ⸗ 
nihten Feuchtigkeiten, aus denen man mit Mugen ben 
Weingeiſt deftilliren oder fie milde machen will, — 

| dieſen 
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diefen Milchweln noch: ganzer funfjehn Tage fang in der 
wohiveritopften Flaſche über feinen Hefen ftehen, und fand, 
daß er hierdurch beträchtlich milder geworden war, und 
ſchon im Geſchmacke dem Milchbranntweine fehr nahe 
kam, Als er endlid) diefen Milchwein deſtillirte, fo er« 
bielt er durch wiederholte Deſtillitungen drey Unzen von 
einem ſehr ftarfen und bis auf die Hälfte verbreunlichen 
Weingeiſte Daraus. | F | 
- Die Tartarn pflegen die weinichte Gährung der Mil 
ungentein daducd) zu befchleunigen, baß fie der neugemolk⸗ 
nen Milch bereits vergohrne zumiſchen, und es iſt fein Zweis 
fel, daß man auch bey weniger unterbred)enem und oͤfterem 
Umrühren und Schütteln weit geſchwinder zu Stande fome 
then wird. Das Umruͤhren und Schüttein aber ift, mie 
aus dem Obigen erhelfet, ganz unumgänglich nöchig, um 
die drey Theile der Mitch, den Rahm, den Käfe und die 
Molken, die ſich ftäts von einander zu entfernen fuchen, 
Immer wieder genauer mit einander zu verbinden, und fo 
die Vereinigung der ſauren und öligen Theile zu einer 
weinartigen Feuchtigfeit zu bewerffielligen. Ä 
Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, was Herr Oſerets⸗ 
kowoky vermuthet, daß naͤmlich nicht nur die Pferdemilch 
und die Kuhmilch, ſondern auch die Efels-, Ziegen-, Schafs 
und Menſchenmilch eben dergleichen Milchwein geben Fön. 
ne; ja daß vielleicht feibft die Mitch von folhen Hunden dar⸗ 
zu geſchickt ift, welche lauter Pflanzenfoft befommen, 
Vielleicht liefert die Menfchenmilch den allermeiften und 
beften Milchwein und Mithbranntwein, ba fie in Furzer 
Zeit, mie ich bemerft habe, einen nicht unangenehmen 
weinichten Geruch im Stehen annimmt, und ‘wie Herr 
Voltelen fand, mehr als jede andere Milch von eis 
ner fuftartigen Fluͤſſigkeit bey ihrer Deftillirung von: 
ſich giebt. LC. | 
Mithefila; Molkenefitg; Eſſig, thierifcher, 


Acetum e ſero ladlis; Acetum animale. Vinaigre de lait. 
| Vine- 
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Vinegar of milk. Aceto di latte. Verſchiedene Chymi— 
ſien haben auch aus der Milch einen Eſſig zu machen ange⸗ 
geben, und zwar die mehreſten mit, Zufäßen. Herrn We 
bers Verfahren, aus Moifen Durch hinzugeſetzten Eſſig 
vergleichen zu bereiten, babe ich ſchon Th. I. ©. 354, 
angezeigt, Herr Wiegleb empfiehle, in feiner Ausgabe 
von Martius natürl, Magie L S. 244, daß man zwey 
Maaß Molken mit vier Loth Weinſtein, zwoy Handen 
voll Roſinenſtiele und einem Viertelnoͤßel Weineſſig eini⸗ 
x Wochen lang ſtehen laſſen ſolle, wenn man einen guten 
Niheffig zu erhalten wünfche. Kerr Scheele, (K. V. 
AMN. H. L123. ſ. Crells N. € VIII. 1354. f.) welcher 
ſend, daß ſich die von ihm erfundene Milchfäure von der 
Eſigſaͤure blos darinnen unterſcheidet, daß es ihr an dem 
Exoffe fehlt, welcher im Gähren ben Branntwein erzeugt, 
este aus Diefem Grunde einer Kanne Milch fechs Loöffel 
Vranntwein zu, flellte es in die Wärnte, lieg der Gaͤh— 
tungsluft einen Ausgang, und verwandelte auf diefe Art 
de Mitch in einen Effig, den man durch ein Tuch feiben 
un in Flaſchen aufheben muß. Da nun aber Die unzere 
trennte, unabgerahmte, und nicht abgefäfere Mitch, wie 
aus dem vorigen Artifel erbellet, wenn fie gehör'g ver⸗ 
gohren hat, eine wirfliche weinichte Feuchtigkeit liefert, ſo 
it es aud) fein Zweifel, daß fie nicht obne alle Zufäße ei— 
nen wahren Mitcheffig geben ſollte. Und wirklich hat 
dere Oſerets kowsky (a.a. O. p. 14. ſ) dergleichen 
vfommen, als er die vergohrne Mild) drey Tage lang 
auf dem warmen Dfen ftchen ließ. L. 


Milchrahm. Cremor ladis. Creme du lait. 
Cream.of Milk. Crema o Cremore di latte. Der Rahm 
der Mitchrahm iſt der Sligfte und fertfte Theil der Milch. 
Diefe Subſtanz, welche von Natur nur mit ber Mitd) 
vermiſcht und in felbiger nicht aufgelöft iſt, fcheider fich, 
weil fiefpecififch leichter, als alle andere Theile der Milch 
iſt, von ſelbſt?) aus felbiger durch die Ruhe, und fteige 

IV, Theil, z auf 
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auf ihre Oberfläche, wo er fıc) ſammlet, und von der 
man ihn abnimmt, um ihn vollends von den Fäfigen und 
‚wäjferigen Theilen zu befreyen, die mit ihm vermiſcht find, 
und um ihn in Butter zu verwandeln. S. Sutter 
und Milch. 

Aufferdem daß der Milchrahm, den man aud) im ger 
meinen $eben nur ſchlechtweg Rahm nennt, fo lange er 
frifch ift, ein Nahrungsmittel von einem fehr annehmli» 
chen Befchmace abgiebt, bedient man ſich deffelben auch 
in der Arzneykunſt als eines mildernden Mittels, welches 
man auf ſchmerzhafte, freffende und rofenartige Ausfc)lä- 
ge legt, die von fehr ſcharfen Säften herrühren. 


Milchſalz. S. Milch, ingleichen den Artikel 
Salze. | | 


Milchſaäure. Molkenfäure. Acidum lactis 
f. goladticum. Acide de lait, Acid laclique. Acid ofmilk. 
Akido di latte. Die immer mehr im Stehen zunehmen- 
de Säure der ohne Zufäße zufammengelaufenen Milch, 
welche nach vierzehn Tagen am ftärfften ift und Die Ent» 
ftehung eines Weinfteins in durchgefeiheren, zur Hälfte 
abgedampften und ganz reinen fauren Molfen nad) Ein. 
fragung von etwas reiner Weinfteinfäure liegen Herrn 
Scheele (K.V. A. N. H. L p. 129 fgq. Erelle N. €. 
VII. 155 ff.) vermurhen, daß in der Mild) auffer dem 
Milch zucker noch ein anderes Salz vorhanden ſey, welches 
aus Pflanzenlaugenſalze, das ſich in der Kohle der Mols 
fen mit Digeftiofalz vermifche frey befinder und aus einer 
befondern Eäure zufammengefeßt fey, welsher er Milch⸗ 
fäure nenne, und die im Grunde mieder eine befondre 
aber ſich Doch immer gleich bleibende Abftufung ber allge» 
meinen Pflanzenfäure durch Brennſtoff ift. | 
| Durd) 


2) Oder vielmehr , vote bereits oben ©. 256. Anm. n) erinnert 
‚ . worden durch Einwirkung der Luft. | 
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Durch Deſtilliren laͤßt fich diefe Säure nicht rein ge» 
rinnen, Daher fehied fie Scheele auf eine andre Art. 
Er ließ fauren Motten bis auf $ abdampfen, ſchied durch 
Seihen den Käfe; durch Kalchwaſſer die rhierische Erde 
d. I. den phosphorgefäuerten Kalch und nad) nochmaligem 
Durchſeihen Durch Zuckerſaͤure ben hinzugefommenen Kalch 
ab. Ließ fodann die durchgeſeihete Säure bis zur Honigdicke 
abdampfen und loͤſete fie, um fie von dem Milchzucker und ale 
ler übrigen Beymifdyung zu reinigen, in Weingeiſte auf, 
den er nach dem Durchfeihen wieder abzog und fo die ges 
ſuchte Säure gewann. | | 


Er bemerfte an felbiger, daß fie Feine Kruftallen gab, 
und nach dem Eindicken bis zur Trodne wieder zerfloß ; 
daß fie im Deftilliren Wafler, brennziiche Säure und Del, 
tuftfäure, brennbare Luft und etwas Kohle liefert; mie 
feuerbeftändigem Pflanzenlaugenfalge ein zerfließbares, im 
Weingeiſte auflöstiches Salz (miilchfaures oder milch“ 

efäuertes Pfianzenlaugenfalz (Galadticum potaf- 
um Bergmanni. Lablate de potafje); mit Mineral⸗ 
alfati ein nicht anfchiefeudes und ebenfalls im Weingeifte 
auflsstiches Salz (milchfaures Mineralalkali (Ga- 
ladicum natratum. Zafate de Soude); mit flüchtigen 
Alkali einen zerfließbaren Salmiak, welcher im fFeuer 
fein Rüchtiges Alkali vor ber Säure fahren läßt (milch 
ſauren Salmiak. Galadticum ammoniacum. Laffats 
emmoniacale); mit Schwer⸗Kalch ˖ und Alaunerbe zer. 
ießende Mittelſalze, mit der Bittererde hingegen ein in 
feinen, endlich Doch wieder zerfließenden Kryſtallen anfchiefr 
indes Salz gab; daf fie Wismuth, Kobald, Spieß— 
glasfönig, Zinn, Auedfilber, Silber und Gold weder 
im Digeriren noch im Sieden angreift; wiewohl dennoch 
über Zinn geftandene Mitchfäure das Geld aus ben KRds 
nigswaſſer ſchwarz füllte; daß fie mit Eifen eine braune, 
mit Kupfer eine aus dem Blauen ins Gruͤne und aus 
diefem ins Dunfelbraune — mit Bley eine et. 
2 mas 


292 Mil | 
was Bleyvitriolabfegende ſuͤßherbe Auflöfung, welche ing- 
geſammt nicht anfchoffen, Hingegen mit Zink eine anfchief 
fende Auflöfung gab. Uebrigensbemerfte Scheele, daß 
durch die Michfäure aus der Blaͤttererde die Effigfäure 
ausgetrieben wurde und Derginenn (Op. Ill. 377.) 
räumte ihr den Mittelptab zwiſchen der Ameifen «und Ef 
figfäure ein. Nachdem aber Scheele die Xepfelfäure er- 
funden hatte, fand er auch deren Llebereinftimmung mit 
der Milchſaͤure und den einzigen Unterfchied diefer Sauren, 
welcher darinnen zu befichen fcheint, daß milchſaurer Kal) 
im Weingeiſte auflöslih, äpfelfaurer unaufloͤslich ıff. 


+ Hhre Vermwandfchaften find, nach Bergmann (Op. 
IIL.t- 2. no. 19.) Auf dem naffen Wege: die Schwer. 
erde; das Pflanzenlaugenfalz; das Mineralalfali; das 
flüchtige Alkali; die Kalcherde; die Bitterfalzerde; die 
Thonerde; der Kalch vom Zinfe; Eifen; Braunftein; 
Kobald; Nickel; Bley; Zinn; Kupfer; Wismuth; 
Spießglas; Arfenif; Queckſilber; Eilber; Gold und 
Platina; das Waſſer; der Weingeift, das Brennbare, 
Auf dem trocknen Wege: die Schwererde, das Pflanzen. 
und Mineralallali, die Kalcherde, die Bittererde; die 
Metallkalche; das flüchtige Alkali unddie Thonerbe. L. 


Milchzucker und deflen Säure. ©. die An- 
merfungen zu dem Artifel Milch. 


Mineralalfali. S. mineralifches Alkali. 
Mineralſaͤuren. ©. mineralifche. Säuren, 

Mineralwaſſer. S. mineraliſche Waſſer. 

Miraculum chemicum. Siehe chymiſches 
Wunder. 


Miſchung. Mixtio. Mixtion. Mixtion. Mifio- 
ne. Stahl bedient ſich dieſes Ausdrucks, um die Ver— 
einlgung der erſten Grundſtoffe in den einſachſten zufam- 
mengeſetzten Körpern anzuzeigen. Ich bediene — det 

— Woͤrter 
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Wörter Verbindung (combinaifon) und Zuſammen. 
fegung (compofition )*), 

Mitgährung. Confermentatio. Confermenta- 
tion. Confermentation. · Confermentazione. Man bes 
dient ſich dieſes Wortes, um dadurch denjenigen Ueber: - 
gang falzichter, ölichter und geiftiger Theile anzuzeigen, 
der aus folchen Subftangen, die für fich ſelbſt nicht gaͤh⸗ 
ren fönnen, aber einer gäbrungsfähigen Feuchtigkeit zu» 
gefegt worden find, während der Gahrung der legtern 
wirffich erfolget, und die vergohrne Feuchtigkeit mit emen 
befondern Geruche und Geſchmacke anfüllet. L. | 


Mißpickel. S. Rieſe und Halbmetalle. 
Mittelſalz. S. den Artikel Salze | 
Mittelfalz, arfenikalifbeh S. den Artikel 


alze. | | 
Mittelfalze, ihre Arten. S.den Artikel Salze. 
Moͤnch. ©. Kapelle. 


Moͤrſel. . Mortarium. Mortier. Mortar. Mor- 
too. Der Mörfel ijt ein in der Chymie fehr nüglicyes 
Werkzeug zur Zertheilung der Körper, weldye darinnen 
theils Durch das Stoßen, theils durch dag Keiben bewirkt 
wird. Die Moͤrſel haben die Öeftalt von einer unngefehr- 
ten Glocke. Man thut in felbige die Materie, welche 
man zu Pufver machen will, und zerſtoͤßt fie vermittelt 
einer länglichten Maffe; bie man die Keule ( pifillum, 
pilon) nennt. Es ift nicht gleichgültig, was für eine 
Bewegung man der Keufe in dem Mörfel machen laß. 


Sie muß nad). Befchaffenheit der zu pülvernden Stoffe 
23 verſchie⸗ 


u) Miſchung iſt nad) meinen Begriffen eine Art von Zuſam⸗ 
menſetzung und zwar Die ang ungleichartigen Stoffen, ſo 
teie-die Zuſemmenſebung ans gleichartigen Stoffen Juſam⸗ 
menbäufung iſt. | 
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verſchieden ſeyn. Solche, welche ſich zuſammenhaͤufen, im 
Klumpen ſammlen, und unter dem Stoße der Keule 
hart werden, erfordern, daß man biefes Werfzeug oft in 
der Runde herumbewege, und damit mehrreibe als ſtoße. 
Solche, weiche fi) durch das Stoßen und durch die Reis 
bung erhißen, und durch diefe Hitze erweichen, müſſen 
fehr langſam geftoßen werden. Diejenigen endlich), wel⸗ 
che fehr hart, und weder erweichungsfähig, noch zum Zu⸗ 
fanımenfleben geneigt find, laſſen ſich durd) wiederholte 
Größe der Keule leicht zu Pulver machen; erft alsdann 
erfordern fie das Reiben, wenn fieibis zu einen gewiſſen 
Grade von Feinheie gekommen find. Uebrigens lehret 
bie oͤftere Uebung, find die dadurch erhaltene Fertigkeit 
diefe Arten von Handgriffen weit befjer, als alles, was 
fi darüber fagen ließe. 


Da die Moͤrſel Werkzeuge find, beren man fich bey 

chymiſchen Arbeiten beftandig bedienen muß, fo muß man 
felbige von aller. EOroͤße und aus allen Materien haben, 
aus welchen man fie machen fann. Man madhtdergleichen 
aus Marmor, Kupfer, Glas, Eiſen, Kiefelund Agath. 
Die Natur der Subſtanzen, melche man ſtoßen oder zer« 

reiben will, beſtimmt es, ob man-fich der einen oder der 
andern von diefen Materien bedienen koͤnne.“') Man 
muß in diefer Wahl vornehmlich .aufben Grad der Härte 
- | und 


vu) Marmorne Moͤrſel ſchicken fich zum Zerquetſchen folcher Pflan⸗ 
zen, deren Saft man auspreſſen und zur Arzney benutzen 
‚will. In glaͤſernen puͤlvert man geringfügige Mengen leicht 
zerreiblicher Stoffe z. B. Salze; ingleichen das Queckſilber, 
beym Erteͤdten, und die Bereitungen deſſelben. Weit beque⸗ 
mer und dauerhafter find die bey uns gebräuchlichen ferpenti» 

nern. In eiiernen puͤlvert man Schaalen, Wurzeln, Erje 
und andere harte Körper. Agathene Mörſel ſchicken fich vor: 
zuͤglich bey Verkleinerung der Edelfteine und anderer fehr har: 
ten Steinarten (Bergmann Op, II. 81.) In Apotheken 

" find metallene fo ſelten als möglich, oder beſſer gar nicht zu 
gebrauchen. | i 
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und auf die Auflöfungsfraft ber Materie ſehen, welche 
man jerfioßen will. Da das Kupfer ein jartes Metall 
iſt, welches ſich faftvon allen Auflöfungsmitteln angreifen 
läßt, und für Die Geſundheit fehr nachtheilig wird, ſo ha⸗ 
ben, bie vörfichtigen Specereyhaͤndler und Apotbefer ſeit 
einiger Zeit den Gebrauch diefes Metalles faft gänzlich 
ebgefbaft. ©. Theilung der Roͤrper. 


Eine der hauptfächlichften Werbrießlichfeiten bey dem 
Pülsern im Moͤrſel macht der leichte Staub, welcher oft 
in großer Menge während des Stoßens von verfchiedenen 
Eubjtangen in die Höhe ſteigt. Eind es koſtbare Mares 
rien, fo verurſacht diefer Staub einen beträchtlichen Ver⸗ 
hit; find es aber fchädliche, fo kann diefer Staub dem, 
ber zerftößer, viel Schaden thun. Man Hilft diefen Be⸗ 
fhnerden zum Theil ab, indem man entwederden Mörfel 
mit einem Felle bedeckt, welches in ber Mitten durchid« 
dert iſt, damit die Keule durchgeftecft werden kann, oder 
au die Materie mit etwas Waſſer anfeuchter,, falls nam» 
lich dieſer Zufag feine Hinderniß verurfache; oder ferner fo, 
daß man fie in einem $uftzug ftellt, weldyer das Pulver, 
lo wie es auffteigt, weit von dem Stößer entfernt; oder 
endlich Durch das Werbinden der Mafe und des Mundes 
mit einer leichten und angefeuchteten Leinwand, um biefes 
Pulver dadurch aufzuhalten. Es giebt Waaren, wie z. 
B. der aͤtzende Sublimar, ber Arfenif, die Bleykalche, 
die ſpaniſchen Fliegen, tas Euphorbium u. f. wm. welche 
‚fo Khädtich find, daß man feine von allen dieſen Vorſich⸗ 
figfeitsregeln verabfäumen darf, vornehmlich wenn man 
felbige in einer geroiffen Menge ftößt. - Ä 

Die großen Mörfel muͤſſen auf einen Stod oder Klotz 
von einer binlänglichen Höhe gefegt werden, damit der 
Mirfel dem Stößer ohngefähr bis an den Gurt reicher. 
Zuweilen hangt man aud) die Keule, vornehmlich wenn 
fe groß. und ſchwer ift, an einem Strick oder an einer 


Kette auf, welche an einer biegfamen Stange, die über 
4 dem 
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dem Moͤrſel wagerecht befeſtigt worden iſt, angemacht 
wird. Die e Stange erleichtert die Arbeit des Stoͤßers 


ungemein, weil fie durch ihre Schneflfraft Die Keule bes 
ben hilft. 


Mohr, Aethiops. Ethiops. Ethiops. Etiope. Mit 
dem Namen des Mohres belegt man in der Pharnarie 
verichiedene feine pulverichte Bereitungen, die eine ſeht 
ſchwarze Farbe haben. Beyſpiele davon geben der Eifen⸗ 
mohr, der Queckſtlbermohr, den man auch mine⸗ 
raliſchen Mohr nennt, und der Spießglasmohr. 
©. dieſe Worte. Ueberdieſes hat man auch einen vegetabi⸗ 
liſchen Mohr, welches die in »erdeckten eiſernen Gefaͤſ⸗ 
fen verkohlte, und hierauf gepuͤlperte Meereiche ( Herba 
Quercus marinae, Fucus veficulofus Linnaci) iſt, von 
welchem man bey verfiopften Drüfen und Hautkrankheiten 
Gebrauch zu machen pflegt.) L. 


Mohr, mineralfher. ©. Quctfilbermehr. 
Molfen. S- Mich. —— 


Moſt. Muflum. Mon/t. Mufl. Mofoo. So 
nennt man die zur geiſtigen Gaͤhrung geſchickten zuckerar⸗ 
tigen Saͤfte verſchiedener Fruͤchte, und vornehmlich dei 
Weintrauͤbenſaft, ehe ſie in bie gedachte Gaͤhruͤng gegan⸗ 
gen find. Es iſt alſo der Moſt eigentlich zu reden Dasjes 
nige, was das gemeine Wolf in Franfreich), Vin: doux 
nennt. *) ©. zuckerartige Säfte und Wein. 


Muffe. S. Gefäße und Gerärhfchaft, chy⸗ 
miſche. | * 
Muſiv⸗ 


ww) Bon den verſchiedenen Arten der Arzneyen, weiche ben 

Nahmen Mobe führen. &. Samuel Keinbold Wink 
lers Inauguralſtreitſchrift de aethiopum medicamentol®- 
rum generibus Erl. 1738. 4. 

x) In England nennt ihn das Volk auch fweer wine, Keir 
In-Isalien. vino Macchsttato. Scopoli. | 
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Muftvgolds unächtes Malgold. Aurum 


mufivum, muficum, mofaicum, Or demofaigue. Aurum 
mofaicum. Oro mofaicoe So nennt man eine Art von 
Zimbereitung, die man wegen ihrer goldgelben Farbe fo 
wie das ächte Gold zum Malen und Schreiben gebraucht. 


Die befte Art, das Muſivgold zu bereiten, iftnach Hrn, . 
Peter Woulfe (Phil, Tranf. Vol. LXI. P. I. p. 114.) die« 
fe, daß man zwölf Unzen von gefchniolzenem Zinue mit 
drey bis fechs Unzen von lebendigem Queckſilber, weldyeg 
vorher in einem andern Schmelztiegel bis zum Rauchen 
a worden ift, durch Ausgießen des fliefenden Zinnes _ 
ins Queckſilber und Umruͤhren mit.einem eifernen Stäb» 
hen vermifche; beyde Metalle müffen aber Fein Bley hats 
ten; fodann das erhaltene Zinnamalgama nach der Ers 
kaltung-zerftößet, und mit drey bis fechs Unzen von recht 
vwinem Salmiafe und mit ſieben Unzen Schwefelblumen 
julımmenreibt, und endlich das Gemenge entweder in eis 
ne gläferne Retorte, die man ins Sandbad legt, oder, 
wenn man viel auf einmal bereiten will, in einen Ypſer 
Echmelztiegel thut, in deffen Boden man, um das Gen 
menge eintragen zu fönnen, ein rundes Loch gebohret, ihn 
felbft umgefehrt auf einen Badftein mit Lehme feftgeflebr, 
und mitten in die Kohlen auf zwey eiferne Stangen ge⸗ 
feßt,,. fodanın aber mit einem Aludel bedeckt ha. Man 
erbeitet bey nad) und nad) big zum Gluͤen der Gefäße 
verſtärkter Hitze, und erhaͤlt nach acht bis ſechezehn Stuns 
den, außer einer flüchtigen Schwefelleber und einem aug 
Zinnober,, freyem Queckſilber und Zinnkochſalze beftehen« 
den Sublimate, auf dem Boden der Retorte oder des 
Schmelztiegels das verlangte Mufivgold; am Gewichte 
meiſtens fiebenzehn Unzen. 


Bey dieſer Arbeit wird das Queckſilber blos deswegen 
dem Zinne zugeſetzt, Damit es ſich leicht pälvern und mie 
den Schwefel und Salmiafe vereinigen laſſe. Andere 


pflegen daher aud) ftast des Queckſilbers dem Zinne Wis: 
75 muth 
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muth zuzuſetzen. (S. Gmelin techn. Chem. $. 519.) 
Das Zinn zerlegt den Salmiak, und treibt das fluͤchtige 
Alfali deſſelben aus, als welches fid) mit einen Theye 
des Schwefels zu einer Hüchtigen Schwefelleber fublanirr, 
Die. frey gewordene Salzſaͤure des Salmiafs verfalche 
das Zinn. Das Duedfilber wird zum Theil frey, zum 
Theil durch ben häufigen Schwefel in Zinnober verwan« 
deit, aufgetrieben, und aud) einiges aus ber Verbindung 
des Zınnes mit der Salzfäure entftandenes Zinnkochſalz 
zugleich mit fublimirt; fo daß alfo der mit dem Schwefel 
vereinigte Zinnkalch endlich ganz reine auf dem Boden des 
Gefaͤßes zuruͤckbleibt. Here Peter Woulfe bar auch 
ohne Salmiaf und Queckſilber aus bloßem geſchwefelten 
Zinne und einigem zugefegten Schwefel, Muſwgold er⸗ 
halten; zum deutlichen Beweiſe, daß die angegebene Ent 
ſtehungsart diefes Gemifches die richtige fen; jedoch aber 
bat derſelbe von dem Zufage der Kochfalzfäure oder des 
Zinnkochſal zes eine noch fehönere Farbe an felbigem ent« 
ftehen fehen. Auch beftätigen es die Verſuche des Herrn 
Marquis de Bullion (S. Roszier lc. XXI. 330.) aufs 
neue, Daß dag Queckſilber nicht zur Mifchung des Mu 
- fiogoldes koͤmmt. Sie erweifen aber zugleich, daß ein, 
feines Breunftoffes zu fehr beraubtes Zinn dergleichen 
‚niche gebe. Das fhönfte Muſivgold erhielt er aus acht 
Unzen eines mit Mireralalfali aus der falzfauren Aufloͤ⸗ 
fung gefällten Miederfchlages und vier Unzen Schweiel: 
bfumen, Weil aber diefes Mufivgold bey elektriſchen 
Verſuchen die Dienfte des gemähnlid;en Muſivgoldes nicht 
teiftere, fo feßte er dem obgedachten Gemenge, woraug 
er das Muſivgold bereiten wollte, mit Mugen noch einen 
vierten Theil mehr Schwefel zu. Es ift indeſſen zwi⸗ 
fhen dem bloß aus Schmwefel und Zinne und zwifdyen dem 
mit Benhäffe des Quecfilbers und Salmiafs. bereiteten 
Mufivgolde, wie Bergmann (Op, IH. 1357 fi) erin 
nert, noch einiger Unterfchied. Jenes, welches man 
durch die bioße Zuſammenſchmelzung des Zinnes_mie 
Schwefel, 
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Echmefel, und durch die Vertreibung: beg überflüffigen 
Schmefels mit Abbrennen bereitet, balt im Eentner 
wanzig Pfund Schwefel, und fieht glänzend, faſericht 
und weiß, faft wie Zinf oder Spiefglasfönig aus, Dies’ 
es hingegen hält im Centner vierzig Pfund, und gleiche 
in feinen dünnen eigentlich fechsedigen glimmerartigen 
Schuppen an Farbe und Glanze dem Golde. 


Während der erftern Art von Bereitung fteigen uns 
gemein viele elaftiiche Dünfte auf, die ohne Zweifel zum 
Theil fluͤchtigalkaliſche, zum Theil hepatifche und entzuͤnd⸗ 
bare fuft, zum Theil auch falzfaure Luft find. 


Das Mufivgold hat eine bläffere oder dunklere geld» 
gelbe Farbe, je nachdem es bey einem ftärfern oder ſchwaͤ⸗ 
bern Grade des Feuers bereitet worden ift. Es fühle 
ſch in feinem Klumpen hart und doch gleichfam fertig an, 
Es färbt die Finger goldgeſlb. Wenn es ganz rein aus⸗ 
gebtannt worden ift, fo hat es weder einigen Geruch noch 
Geſchmack. Ein zu wenig gebranntes Mufivgold hinges 
gen pflegt ſchwefellebrig zu riechen, und etwas herbe wie 
das Zinnkochſalz zu ſchmecken. Meines Muſivgold ift im 
Waſſer unaufloͤslich. Selbſt die Säuren und die Laugen⸗ 
ſalze bewirken nach Woulfes Erfahrungen auf tem 
nafien Wege feine Auflöfung deffelben. An feuchter Luft 
wird eg indeffen- doch mit der Zeit ganz ſcthwarz und fein 
Klumpen verwittert nad) Art des Kiefes. Für fich fließt 
es leichter als bag gefchwefelte Zinn zu einer fchwärzlichten 
vadelförmigen zerbrechlichen glänzenden Maſſe. Mit 
Weinſteinfalze geſchmolzen giebt es eine braungelbe $eber, 
welche ſich fait ganz im Waſſer auflöfer, und durch Sau 
ven zerſetzen laͤßt. Mit Salpeter verpufft es. Mi Eifen 
ſeilſpaͤnen deſtillirt, giebt das reine Muſivgold fein Quech. 
fiber, Durch das Verkalchen läßt es ſich entſchwefeln, 
und nach dem Verkalchen mit ſchwarzem Fluſſe zu Zinne 
reduciren. Es beſteht ohngefaͤhr aus zwey Dritteln Zinn; 
und einem Drittel Schwefel. Mit —— ge 
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rieben, giebt es eine goldfarbene Dinte zum Schreiben und 
Maien. Ä Ä 3: 
Ehedem brauchte mari es alg ein Arzneymittel ben hy⸗ 
fterifchen, bupochondrifchen und venerifchen Kranfbeiten, 
weil man Queckſuber und andere Beſtandtheile darinnen 
ſuchte, die esaber, wenn e8 gut bereitet worden ift, wirfs 
lid) nicht enehäle. Eben fo zweifelhaft find die wurmtoͤd⸗ 
tenden Kräfte, die ihm einige zuſchreiben; wiewohl Zinn 
und Schwefel wirflich eine ſolche Heilkraft befiken. 
Bergmann (Vorrede zu feiner Sciagr. regni min. 
und in Oper. III. 158 fqq.) gedenkt aud) eines natürlis 
chen Zinnerzeg, weiches zu Nerchinskoi in Sibirien bricht 
und ein geſchweſeltes Zinn: darftelle, welches inwendig 
weiß und fafrigt, aͤußerlich aber wie das Mufiogold gold⸗ 
glimmeric) erſchien. Ebenderſelbe unterfuchte auch eine 
andere Art von goldgelbem Pulver, welches aber etwas 
roͤther als das Mufivgold ift und unter ven Namen Bron⸗ 
ze oder Bronzirbronze zur UÜeberziehung der Gypsſtand⸗ 
bilder gebraucht wird. Es foll daffelbe aus einer, Vermi⸗ 
fhung vom Mufivgolde und den n«tallifdyen Niederſchla⸗ 
ge des Kupfers aus der Salpeterſaͤure durch Eifen ber 
ſtehen. Allein bey der Prüfung des kaͤuflichen mit Sale 
peterfäure und im Brennen”fand fid) weder Zinn noch 
Schwefel; es rod) im Feuer wie gebranntes Fett, ſchmolz 
zu einem firefbaren fupferhaltigen Bleyfönige und färbte 
das ſchmelzbare Harnfalz grün, blau und roth aber nicht 
weiß; fo daß es alfo fcheint, Daß man auch eine. Art 
Muftvgold aus Bley bereiten kann. Ä 


Muſivſilber; unächtes Malerſilber. Ar- 
gentum mufivum, f. muficum. Argent de mofaique. 
Argentum mufiuum. Argento mofaico.. Das Mufto- 
filber ift die durch Schmelzen gemachte Verbindung gleis 
her Theile Zinn und Wismuth, die man mit fo viel 
- Quedfilber vermifcht und zufammengerührt hat, als nd 
ehig war, um diefes Bemifd) auf dem Keibefteine oder 

- in 
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in einem ſteinernen Moͤrſel zu einem feinen ſilberfarbenen 
Pulver zerreiben zu koͤnnen. Gegen drey Theile Zinn und 
eben fo viel Wismuth, bedarf es andershalb Loth Queck- 
filber, welches bis zum Rauchen erhißt, den wohl umge, 
rührten Gemenge der beyden obgedachten Metalle noch vor 
dem Geſtehen zugeſetzt wird. Man braucht daſſelbe, mit 
Eyweiß oder klarem Lackfirniſſe oder arabiſch Gummi hal⸗ 
tigen ſtarkem Branutweine eingeruͤhrt, zum Malen und 
Chreiben. Der Anſtrich oder die Schrift‘ davon muß . 
mis einem Zahne glatt gerieben werben. L. 


Mutrerlauge. Muria. Eau mere. Mother-Wa. 
ter. Argua-madre. Man hat den Namen Mutterlau⸗ 
ge ſolchen Feuchtigkeiten beygelegt, welche urfprünglich 
mit einem oder mit mehrern Fruftallifirbaren Ealjen ans 
gefuͤllt waren, aus denen man aber alles, was fid) ven 
diefen Salzen auf die gewöhnlichen Arten, naͤmlich durch 
das Abrauchen und Erkalten, kryſtalliſiren Fonnte, abge» 
fordert hat, die folglich entweder gar Feine, oder nur ſehr 
wenige Kryſtallen, und erft mit vieler Mühe geben 

Die Mutterlaugen find nad) Art der Salze, von de 
nen fie herrüßren, verfchieden. Sie find größteneheils 
ſchr ſchwer, ſehr feharf, und von einer rörhlichen Farbe. 

fange Zeit Fannte man die Natur der Murterlaugen 
nur fehr unvollkommen. Man ibetrachtete fie als Feuch— 
tigkeiten, welche mit foldyen groben und ſchleimigen Stof. 
fen Angefülle wären, die fi) der Kruftallifirung der in ih» 

nen enthaltenen Salze widerfeßten, 

Nun bleibt zwar freylich in allen Mutterlaugen ein 
Antheil von den Erpftallifirbaren Salzen, die man anfäng- 
lid herausjog; vielleicht traͤgt aud eine gewiſſe Menge 
von fetten Materien, memit viele Mutterlaugen ziemlich 
oft angefchmängert gefunden werden, vieles zur nn 
ten Kryftallifirung diefer leßtern Antheile der Salze bey. 
Aber gemeiniglich find es Salze von einer verfihiedenen 
und zerfliegbaren Natur, weiche beynahe die * 
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ftanz der Murterlaugen ausmachen. So viel ift wenig⸗ 
ftens gewiß, daß die Mutte “augen von dem Kochfaize 
und von dem Salperer fat ganz und gar aus diefen Arten 
von Salzen beftehen, welche einen gemwiffen Zufammen. 
Bang mit den kryſtalliſirbaren Salzen haben, und fid) eben 
dadurd) dem Anfchießen der Ichtern Antheile gedachter 
Salze widerfegen. Die Murterlauge des Kochſalzes ent⸗ 
hält eine beteä. tliche Menge eines. Kochſalzes mit einem 
erdigen Grundrheile,7) und die Herd » oder Murterlauge 
des Salpeters enchält nidye nur ebenfalls Kochſalz mit eis 
nem erdigen Grundtheile, fondern aud) eine gute Menge 
Salpeter mit einem erdigen Grundtheile. Wenn manda» 
hero mit diefen Mutterlaugen ein feuerbeftändiges Alkali 
vermifche, fo erjeugt ſich fogleid) ein fo häufiger weiſſer 
erdiger Niederſchlag, daft alles zufammen eine Art von 
Zeig wird, den man mit vielen Waffer zu verdiinnen ges 
nöthiget wird, um es Durchfeihen und die Erde abfcheis 


den zu koͤnnen. Diefe Erde ift mad) ihrer gehörigen Abs 
füßung 


y) Weber die Murterlauge des Kocfalzes bat Her Webet 
eine befondere Abhandlung gefchrieden, die ein Anhang zu 
deſſen Neuentd. Natur und Eigenſch. des Kalches, Berlin 
1778. iſt. Es iſt aber in dieſer Abhandlung verfchiedeneg, 
was Anfänger irre machen kann, z. B. daß fih in biefer 
Mutterlaure eine in Salyäure aufgelöfte Kalcherde, engli. 
ſches Purgirſalz und auch Glanberſalz mit einanter befinden 
folen, da doch dieſe Sale wie Scheele (S. Crells N. 
E. I. ar.) erinnert, befanntermaßen zinander zerlegen. 
Und wiewohl Here Weber in der Folge feine Behauptun⸗ 
gen noch ferner bar vertheidigen wollen (S. Crells N. €. 
XH. 109 f.) fo wird doch nicinand aus der falzfanren Kalch⸗ 
und der waͤſſerigen Glauber ſalzaufloͤſung nach abgeſchiedenem 
Gopſe, Kochſalze und unzerlegten Glauberſalze wie er an— 
giebt noch ſalzſauren Kalch erhalten. Mir weniaſtens hat es 

icht gluͤcken wollen. Daß aber in manchen Mutterlaugen 

des Kochſalzes, welche kein Glauberſalz enthalten neben dem 
Gyyoſe der ſalzageſaͤuerten Bittererde und dem Bitterſalje auch 
er Kalk vorkomme, iftunlängbar, Bitterſalz aber 
rhſalliſtet ſich brkanntermaßen gerade fo, wie Slauberfalz 
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füßung fehr weiß und von einer Falchartigen*) Natur. 
Man bat jelbiger den Namen Magneſie, Bitter: oder 
Birterfalzerde gegeben. . 


Wenn man ſtatt des feuerbeftändigen Alfali Vitriol⸗ 
fäure mit diefen Murterlaugen vermifcht, fo erzeugt ſich 
ebenfalls ein ziemlich häufiger weiſſer Niederfchlag. Dies 
fer Niederſchlag ift die Frucht der Vereinigung der Kalch- 
erde der erdichten Mittelfalge mit der Witriolfäure, die 
fi) dieſer Erde bemächtiget, und einen Eelenit mit felbi« 
ger erzeugt, weicher fich deswegen, weil er ſich in einer fo 
wenig beträchtlichen Menge Waſſer, als diejenige ift, wele . 
che fi) in den Mutterlaugen befindet, nicht auflöfen kann, 
fo wie er fich erzeugt, kryſtalliſirt, und in der Geſtalt ei» 
nes erdigen Bodenſatzes abfegt. ©. Salze mit einem 
digen Brundrbeile und Magnefie. — 


N. 


Navhtha kuͤnſtliche. S. Aether. | 


Naphtha, natürliche. Naphtha ratiua, Naph- 
the. Naphtha. Nafta. Man belegt mit diefem Namen 
das weiffefte, flüchtigfte und flüffigfte Bergöl, es mag 
nun diefes erdhärzige Del von der Natur fo befchaffen ſeyn, 
oder man mag ihm diefe Eigenfchaften durch das Rectifte 
ciren gegeben haben. ©. Krdbarze. . — 

Natrum. Natruta. Natrum ou Natron. Na. 
tron.. Natro. Es ift diefes ein narürliches Laugenſalz 
von der Natur des mineralifdyen Alfali, welches man in 
Aeghpten und in einigen andern warmen $ändern In dem 
ande, welcher die Ufer gefalzener Seen umgiebt, kry⸗ 
Rallifire findet, Dieſe Kryſtalliſirung erfolgt durch die 

| von 


z) Oder vielmehr eigenen ſaurebrechenden. 
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von frenen Stücken vor fi gehende Abbampfung des ben 
fagten Waſſers. Da eben diefes Waffer noch andre Sale 
je als das mineraliſche Alkali enthaͤlt, fo iſt dieſes Na⸗ 
trum fein reines ınineralifches Alkali, fondern von Natuk 
mit einigen andern falzartigen Stoffen und vorzüglich mit 
gemeinem Kochſalze vermiſcht. Man behauptet, daß die⸗ 
ſes Salz das Nitrum der Alten ſey. Uebrigens iſt es 
bey uns wenig bekannt und wird wenig gebraucht. Die 
Soda und das Salz, weldyes man aus felbiger ziehen 
Fann, find, als Ealje, die mit dem Natrum einer« 
ley Natur haben, zu allen den Nugungen hinreichend, zu 
denen man diefes fremde Salz anwenden kann.“) S. mie 
neralifches Alkali. 


Naturreiche. Regna Nature, Rogner. King. 
doms. Regni dellanatura. Die mehreften Narurforfiher, 
Marurfenner und Chymiſten theilen alle natürliche Körs 
per in drey große Klaſſen; naͤmlich in die Klaſſe der Mis 
neralien, der Pflanzen oder Gewaͤchſe und der Thiere, Sie 
baben diefen Klaffen den Mamen der Reiche bengelegt. 
Man unterfchetter demnach. das Mineralreich das 
Pflanzen, Gewaͤchs⸗ oder vegetabilische Reich, 
und dag Thierteich. 


Diefe große und erfte Eintheilung gründet ſich darauf, 
daß eine jede Pflanze oder Gewaͤchs, welches entfteht, 
waͤchſt, einen organifchen Bau hat, feine Knofpen und 
Sprößlinge trägt und feines Öleichen hervorbeingt, ein 

von 


5) Die Schriftſteller über das Matrm bat Kerr Weigel 
(Grunde. der Chym. $. 855. a. u. Anm. *)) angegeben. 
Noch gehoͤret dahin Stepb. Hathuani Thermae Varadien- 
fes, inferitur Difl. de nat. @alium, nominatim vero de fa- 
libus, qui circa Debrecinum colliguntur, alcalinis folili- 
bus rel faponariis, Vien. 1777. Monrxo's Nachricht vom 
Tripolitaner Natrum und Gleditſchens Abhandi von der 
Debrecziner Salzerde in Ungarn finder man auch in Crello 
ym. Journal Th. I. ©, 164 und 230, | 
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von einem Steine ober Mietalle ſehr verfchiedenes und 
gänzlid> abgebendes Wefen ift, Denn in den Steine und 
Metalle finderman hoͤchſtens nur eine ordnungsvolle Stel⸗ 
lung der Theile ohne eine wahre Organifirung, und feine 
Knofpen oder Sprößlinge, wodurch es wieder feines Blei» 
hen hervorbeingen fönnte; ingleichen gründee fich gedach» 
te Eincheilung darauf, daf ein jedes Thier nicht weniger 
durd) Die Empfindung, den Gebraud) ver Sinne und die 
willk uͤhr lichen Bewegung, bie ihm eigen find, ſich vonels 
ner bloßen Pflanze unterſcheidet, als welche Dinge alle 
ben Körpern, die bloß Gewächfe, find, verſagt wor⸗ 
den find. 

Allein ohnerachtet folcher fo unterfcheidenden Kennzeis 
chen giebt es dennoch Philoſophen, welche behaupten, daß 
diefe Klaffen nur in Gedanken, aber nicht wirflich vorhan⸗ 
den wären. Sie verfichern, baf man bey einer aufmerka 
famen Beobachtung der Natur wahrnehme, baf fie alle 
ihre Werfe durch eine ununterbrochene Kette unter einan« 
der verbunden habe, und daß man bey der Ueberſicht der 
ganzen Reihe ber Wefen überzeugt werde, daß es fein 
einziges Weſen gebe, welches nicht in einigen nur fehr ges 
tingen Umftänden von zwey andern ſich unterfcheide, zwia⸗ 
(hen denen es das Mirtel hält, dergeftalt, Daß man 
vondem volltormmenften Tbiere bie zu dem ro⸗ 
beten mineralifchen Koͤrper ducch unmerfliche Stu⸗ 
fen und ohne irgend einen Zwiſchenraum, auf dem man 
fih, um eine Eintheilung zu machen, verweilen Pönnte, 
berabzufteigen im Stande ift, 

Diefer Gedanke ift ohne Zweifel groß, erhaben und 
riche ohne Wahrfcheintichkeit,?) Denn wenn man einen 

! Dolypen 
6) Huch dachte iht vor dem Grafen von Buͤſfon fon Arie 
ftoteles (de part. anim. IV. 5.) Aber er ift bey der ſich 
täglich mehrenden und immer noch weiter zu hoffenden Menge 
neuer Entdecfntigen In der Naturgeſchichte zur Ausführung 
und Darftellung für den Meifter eben ſo ſchwer and ſchwan⸗ 
fend, alsfür den Anfünger abſchreckend und verwirsend. 
IV, Theil, KW 
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Polypen mit dem Fuͤhlkraute (Senfiriua) und eine 
Sieinflechte (Lichen) mit einem ſchoͤnen aͤſtigen gedie, 
geneu Silbererze vergleicht, fo wird man fehr geneigt ſeyn 
diefes für einen dem’ Plane der Matur fehr angemeffenen 
Gedanken zu halten. | 
Die Meynungen der Maturfenner find deinnad) über 
diefen Gegenftand gerheilet, und jede Meynung fcheint auf 
Blobacht ungen, Achnlichfeiten*) und mehr oder weniget 
treffenden Urtheilen zu beruhen. Allein die Unterſuchung 
Biere Gegenftändes gehört nicht zu meinem End;wede. 
us diefem Grunde werde id) mich nicht weitläuft-ger dar: 
auf einlaſſen, fonbern diefe Dirge chymiſch, das ift, mit 
Ruͤckſicht auf die verſchiedenen Grundfieffe, welche wir 
bender Zerlegung der natuͤrlichen Körper erhalten, berrach 
ten, Nun aber hat uns die Erfahrung hierüber Folgen 
des gelehrt. Bey den Zerſetzungen aller wirklich lebenden, 
organiſicten Körper, welche die Urſache ihrer MWiederherr 
vorbringung in fich felbft haben, dergleichen die Pflanzen 
und die Thiere find, gewinnt man aflezeit eine entzuͤndli⸗ 
che, fette oder dlige Subſtanz; bingegen aber findet man 
nicht die geringfte Spur von dieſem Grundftoffe in irgend 
einer von den bios mineralifchen Subſtauzen, d) ſelbſt nicht 
in der vor alfen andern hoͤchſtentzundlichen Subſſ anz, dem 
Schwefel. Auf der andern Eeite wird man, bey einer 
forgfättig angeftellten Unterſuchung und Vergleichung ber 
ähnlichen Grundſtoffe, welche man aus allen drey Reis 
chen erhält, dergleichen diejenigen falzartigen Subftanzen 


find, 


c) Achnlichkeiten warm in der Maturaeſchichte immer die Quel ˖ 
fe unzaͤhlicher Irrthuͤmer und ıwersens auch noch in Zukunft 
feun; aber Beobachrnnoen ſind der Probirftein, den leere Aehn⸗ 
lichkeiten und eigenmißige Lehrgebaͤude nicht aushalten. 
Scopoli. | | 

d) Aber Bergmann (Sciagr. reg. min. 6. 137.) behaupte 
aerade zu das Gegentheil, wenn er ſpricht: Auch unter den 
Mineratien Eommt das Drenntare in blichter Verbindung 
vor. Wan f. auch Th. 1. @&. 464. d. | 
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find, welche man bey der Zeriegung der Thiere, der Pflan» 
jen und der Mineralien befömme, ohne Muͤhe enrberten, 
daß jede aus einem lebenvollen, D; i., aus dem thieriſchen 
oder vegetabilifchen Reiche, genommene Diaterie durch 
das Del verändert ift, da indeffen im Gegentheil Feine 
ſalzartige Materie die aus dem teblofen, d. i., mineralie 
hen Reiche ihren Urfprung bat, irgend eine Spur eines 
Deles enthält, “ | 


Es ift hoͤchſt noͤthig hier zu erinnern, das barans, 
wenn eine Materie in einem oder mebrern.eingeinen Körpern 
von irgend einem Reiche angetroffen wird, noch gar nicht 
folge, daß diefe Materie auch zu dem Reiche dieſes ein« 
jeinen Körpers gehöre. Man hat ſich fehr wohl überzeugs, 
daß es geſchehen Fann, und daß es auch durch fau« 
fend befondere Verbindungen und Umſtaͤnde noch füge 
lich geſchieht, daß Subſtanzen von einer durchaus ver⸗ 
ſchedenen Klaſſe oder eınem völlig andern Reiche mit eins 
ander vermiſcht und vertmenge gefunden werden. Ge 
teiffe man 3. B. In den Innern der Erde und zwar in eie 
ner größern Tiefe, nämlich in der Gegend, bie eigentlich 
für die Mineralien beftimme ift, zuweilen ſolche Subftane 
jenan, welche offenbar öliche find, wie z. B. die Erd⸗ 
barze. Allein es ift zugleich augenftheinlich und durch alle 
Beobachtungen der Naturkunde erwiefen, daß diefe dligen 
Subſtanzen als Fremdlinge in dem Innern der Erbe ſich 
befinden, daß fie nur zufälliger Weife dafelbit vorhanden 
iind, und daß fie ihren Urjprung von Gemächfen oder 
Thieren haben, die bey einer von jenen großen Werändes 
"ungen, melche fich von Zeit zu Zeit.auf ber Öberflädye 
unferer Erdfugel zuträgen, verſchuͤttet und in dag Innere 
der Erde begraben worden find. Auf eben diefe Art erhält 
man ben der Zerfr&ung der verfchiedenen Pienuen und Thies 
re verfhiedene Salze, dergleichen das Kochfalz, das 
Glauberſalz, der Selenit und andere mehr find, die 
ganz und gar nichts oͤllges haben, und folglich offenbar 

Ua minera⸗ 
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mineraliſche Materien ſind. Es iſt aber auf der andern 
Seite gewiß, daß dieſe mineraliſchen Salze zu den We ˖ 
fen der Pflanzen und Thiere, worinnen man fie findet, 
nicht gehören, daß fie in dieſe lebenden Körper nur auf die 
Art hineingekemmen find, weil fte fid) zufälliger Weife 
mit den Materien vermifcht befanden, die ihnen zu Mah: 
zungsmitteln dienten und daR fie nicht in die Zahl ihrer 
Beſtandtheile verfegt werben müffen. Der Beweis hier- 
zu liege nicht nur in der Menge diefer mineralifchen Salze, . 
weiche niemals in den Pflanzen und Thieren einerten ifl, 
fondern aud) darinnen, Daß es viele Pflanzen und Thiere 
von ebenberfefben Gattung giebt, weldye Fein Staͤubchen 
davon enthalten und doch nichtsdeftoweniger gefund und 
munter find.) | 
Zwentens merfe id) an, daß die digen Materien ge 
wiffermafen nur in den näc.ften Beſtandtheilen der 
Pflanzen und Thiere, d. i., in denenjenigen von ihren 
Beftandtheilen vorhanden find, weldye unmittelbar zu ih⸗ 
rer Zufammenfegung fommen, wenn diefe Beftandtheile 
nicht durch. die fernere Zerlegung ihrer natürlichen Ber 
ſchaſſenheit beraubt werben und folglich noch den thierifchen 
oder gewächsartigen Charafter behalten. Denn fo viel iſt 
gewiß, daß durch) die jehr meit getriebene natürliche Faͤul⸗ 
niß oder durch die chhmiſchen Dperärionen nicht nur die 
Materialien, aus denen die gewichsartigen und fbierifchen 
Körper gebildet werden, ihres Deles völlig beraubt wer 
den koͤnnen, föndern daß auch diefes Dei ſelbſt gänzlich 
u | zerſtoͤ 


e) Auch fann hier als Bevſpiel Herrn Werners fogcnannter 
Apatit oder Truͤgling angeführt werden „ weicher , wie bie- 
fer vortrefflihe Mineraloge vermuthete und Herr Klaprorh 
in der Folge beftätigte, eine, nach Art der, auch in Pflan⸗ 
zenafchen vorkommenden, Knechenerde, aus Phoephorfäurr 
und Kalch zufemmengefekter Stein iſt, welcher in Sachſen 
mit den Zinngranpen bricht; 3,218 ſchwer ift und feine grüne 
Farbe, von eingemifchtem Braunfteine hat. Dean febe Rsb- 
lers Vergmanniſches Journal D. 1. 76. 9ı ff. 294 ff. ‚ 
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gerftöree und zerfegt werben Fann. : : Es iſt offenbar, daß 
alsdann diefe Subſtanzen nichts. mehr an fid) haben, wo. 
durch fie fich von den Körpern des Mineralreiches unter⸗ 
ſchieden. Wenn 5. B. die Erden der. Pflanzen und der 
Thiere durch eine hinlaͤngliche Werfaldyung alles ihres 
brennbaren Gehaltes beraubt werben, fo werben fie benen 
Kalch⸗ sınd Thonerden. gleich, f) die man in. dem Innren 
der Erdfugel finder, und die man, ohnerachtet ſie wahr: 

fheinticher. Weife ehedem einen: Theil der vegetabitifchen 

und thieriſchen Körper ausgemacht haben mubgen, als. mie 

neralifhe Subſtanzen betrachten fann. Eben fo würden 

die vegetabitifchen Säuren, falls es der Kunſt, wie viel⸗ 

leiche ſehr möglich ift, ‚gelänge, felbige von alle dem, 

was fie Hlichtes enthalten, frey zu machen, gewiß den mis 

neralifchen Säuren, und wahrfcheinlicher Weife der vie 

trielifhen und der Salzſaͤure, fehr nahe fommen,s) und 

keine von Denenjenigen Eigenfchaften. mehr befigen, weiche 

die Pilanzenfäuren auszeichnen, 

Wir machen hieraus den Schluß, daß man für alle 
dieſe natuͤrlichen Körper, wenn mat fie chymiſch betrach⸗ 
tet, zwey große Klaſſen machen. muͤſſe; als eine fuͤr Dies 
jenigen, welche leblos ſind und die nicht nur keinen or⸗ 
gan:firten Bau * — deren Veſtaudtheile auch 

u 3 | einen 


H De Beunie (Mem. de Brux. IL, 989 faq Crells Ann. 
1734. I. 164.) behauptet ebenfalls, daß die Thonerde die 
eigentliche Grundlage der Pflanzen ſey, weil in fehr ſtarkem 
Feuer behandelte: Pflanzertafche ihm feinen Kalb, fondern 
mit Säuren aufaelöft alannichte Salze gab, beraleihen er 

auch aus eben fo behandelter Thieraſche erhalten. So wie et 
aber überhaupt nur kalch / und glasartige Erde mit Zaume‘ 
annimmt , und die Thonerde mit der glasartigen für einerley 
hatt, fo haben ihn auch ohne Zweifel feine Schmelztiegel, 

"wie Hertn Baume, verführt. © 

E) Zu einer ſolchen Behauptung fehlen , Seitdem man den Ur⸗ 
fprung der bey der Bercitung des Vitriolaͤthers vorkommen⸗ 
den Epuren von Effigfäure quventäffger gefunden bat, die Dr 
weiße ganz und.gdr. . 
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einen gewiſſen Grab von einer ihnen weſentlichen Einfach ⸗ 
beit haben, und dieſes find die Mineralien; die andere‘ 
aber für Die, weiche nicht nur einen ſehr merklichen orga⸗ 
nifchen: Dau haben, fondern auch wit einer öligen Subs 
ſtanz verfehen ſind, die fich durchaus in feiner von. den 
Materien, welche niemals einen Theil von irgendeinem 
lebendigen Körper ausgemacht haben, findet, und die 
Durch ihre Verbindung mit allen. andern Beſtandtheilen 
biefer lebendigen Körper eben diefe Beſtandtheile von allen 
Mineralien wegen ihren geringern Einfachheit unterſchei⸗ 
det, Diefe zweyte Klaſſe begreift die Pflanzen und die 
Thiere. Man muß aud) wohl bemerken ‚daß die Gegen: 
art Des Oeles in den vegerabilifchen und chierifchen Sub 
nzen felbige zu ber eigentlich fogenannten Gaͤhrung 
geſchickt macht, ‚die, aber in irgend einem mineralifchen 
Körper durchaus nicht Start haben fann. S. Saͤu⸗ 
ven, Zröharze, Gaͤhrung, Oele, Faͤulniß und 
Erden. RO EEE en.” — 
Es muß übrigens. noch jetzt unterfücht werben, 66 
man ben Vergleichung der Beftandrheile, welche man bey 
ber Zerfegung ber Pflanzen erlangt, und derjenigen‘, die 
man bey der Zerfegung ber Thiere erhält, irgend ein we⸗ 
fensliches Kennzeichen finden’ Fönne, weiches diefe beyden 
Reiche fo chymifch unterfcheide,, wie fie nur gedachtermafe 
fen alle beyde chymiſch von dem Mineralreiche unterfchie 
den find, _ In der That lehrer ums die Erſahrung, daß 
es zroifchen ‚den Beftandtheilen ber Pflanzen.und der Tier 
re ziemlich merkliche Unterſchiede giebt; daß überhaupt 
die ſalzartigen Beſtandtheile der erſtern von ſaurer Natur, 
hingegen aber die falzigen Beſtandtheile der andern ent⸗ 
weder flüchtigalfafifche find’, oder es doc) fehr Feicht wers 
den; daß die Pflanzen ver Faͤulniß bey weitem nicht 6 
nahe find als die Thiere; daß endlich die wirffich thieris 
fehen Dele eine von den vegetabilifchen Delen ganz verfchie: 
denen Charakter haben, und überhaupt verbünnter ober 
| wenige 
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wenigſtens geneigter ſind ſich verduͤnnen und verfluͤchtigen 
zu laſſen. Man muß aber auch zu gleicher Zeit geſtehen, 
daß dieſe Unterſchiede zwiſchen den Pflanzen und Thieren 
nicht ſo genau und ſo entſchieden ſind als derjenige, den 
man zwiſchen dieſen beyden Reichen und zwiſchen dem Mile 
reralreiche antrifft. Denn man finder im Grunde in ei⸗ 
nen von dieſen Reichen feinen Grundſtoff, der nicht aud) 
in dent andern vorfäme. Es giebt Pflanzen, . und zwar 
find Diefeg die meiften von denen, weiche Fre: sförmige 
Blumen tragen, meldye eben (6 viel als die thierifchen 
Stofſe von dem flüchtigen Alfali, und eben fo wenig von 
dem jeuerbefländigen geben, und beynahe eben fo geneigt, 
wie dieſe, zur Faͤulniß find;?) und wir machen hieraus 
den Echiuß, daß ſich Die zwey großen Klaffen der natürs 
lihen Körper blos in dem Verhältnifje gewiſſe Beſtand⸗ 

theite, keinesweges aber fo durchaus, a's wie ſie in Ruͤck⸗ 
fiht der Gegenwart des Oeles und der Gaͤhrungsfaͤhigkeit 
von den Mineralien abgehen, chymiſch von einander un⸗ 
tefheiden.’) - Es feine — gewiß genug zu je 
4 | 


k) Gruͤnde wlber diefe — findet man in Ser a kYofens 
Verfuch einiger Benträge * Chymie, Wien 1778.8 ©. 
113-135. geſammlet. u. Altali giebt es übrigeng 
in den Pflanzen gewiß. S. Th. 1. ©. 162. Anm. 

#) Unter-die chymiſchen — der Pflamzen und Thiere 
gehoͤren noch: daß die lebenden Pflanzen vorzüglich aber ihre 
Plätter im Eonnenfcheine Brennfioff anzuſaugen ſcheinen 
und viel reine Luft liefen; dabingegen Die lebenden Thiere 
viel Feuertheile aus der Lufeanzichen und fehr viel Luftfänre 
durch Verbindung des Breunſtoffs und des Srundftoffs der 
Lebensluft erzeugen; daß die Pflanzen die verdorbene Luft 
verbeſſern, und die Thiere die athembare Luft verderben; daß 
bie thieriſchen Stoffe, Fett und Galle ausgenommen; bey 
ihrer Dehandlung mit Salpeterfäure, nebft etwas weniger 
entzändbaren Luft fehr viel verdorkene; die pflansemartigen 
Körper hingegen Luftfäure unt Balpeternas geben (®. .. 
ley über Luft J. 123. u Vorr zu III. &. r6.); daß bey des 
Verbrennung pflanzenartiger Etoffe ein beigend füßlicher oder 
Ianrer Rauch, bey der von thierifchen hingegen ein u 
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baß die Stufen der Unterſchiede, welche ung bie Chnmie 
zwiſchen diefen drey Klaffen von natürlichen Körpern ken⸗ 
nen lehrer, Immer die nämtlichen find, man mag fie auf 


was für eine Art man will betrachten oder unter fich dere 
gleichen. 


Neutralſalze. &. Salze, ° 


Pickel. Niccolum, Nickel. Nickel. Niccolo. 
Der Nickel iſt eine meralliihe Subftanz, deren Entdeckuug 
der berühmte ſchwediſche Mineralfenner Herr Cronſtedt 
in zwey Abhandlungen, weiche in die Schriften der 
Difchen Afademie der Wilfenfihaften auf die Fahre 1751 
und 1754. eingeräct worden, befannt gemadit hat.k) 
Dieſe Materie ift der König eines fehr zuſammenge. 
feßfen mineraliſchen Rörperg, von welchen man, che man 
ihn binfängfich unterſuchte, glaubte, daß felb'ger Kupfer 
enthielte, chne dag doch jemand einiges Daraus hatte ers 
Dalten koͤnnen, und dem die deurfchen — aus 


Juchtig allaliſcher aufſteigt; daß bie Kohlen thieriſcher Seoſ⸗ 
fe ſchwer, die von pflanzenartigen hingegen leicht einzuaͤſchern 
‚find; daß ſich in der Pflanzenaſche mehr luſtgeſaͤuerte; imder 
thieriſchen hingegen mehr phosphorgefäuerte Kalcherde findet; 
daß ſich, bey der Deftillirung der thierifhen ſowohl als ber 
pflanzenartigen Stoffe mit Salpeterfäure, Zuckerſaͤure gewins 
men läßt, hingegen nur aus dem erftern neben ſelbiger nod) 
etwas Fett- oder Otlartiges erhalten wird, deſſen Zerlegung 
‚nicht, wie Pflanzendle eine Säure, fondern ein flüchtiges 
‘ ſlkali liefert (Serthollet in Xosier I. c. XXVII. 88 (qq. 
® XVII, 272.) Hiernaͤchſt iſt das feuerbeſtaͤndige Alkali in 
ZSZhieren immer mineralifäjesz in Pflanzen meiftens vegetabl⸗ 
Uſſches. Unter den falz'äurehattigen fenerbeftäntiaen Mittel⸗ 
ſalzen iſt das Digeitiofalz mehr in Thieren, das Kochſalz mehr 
In Pflanzen zu finven. 

8) ©. X. V. . H. XI. 387 faq. XV. 38 (qq. Crells N. €. 
V. 97. Die zweyte Abhandlung des Herrn Cronftedtsift, ' 
da in dem neuen Archive alle dinmiiche Abhandlungen vom 
Jahre 1753 bis 1761. unglückficher Weiſe weggelaſſen und 
noch nicht nachgelieſert worden find, nicht bier zu finden. 
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dieſem Grunde dein Namen Kupfernickel beygelegt Hat 
ten, Dieſer mineraliſche Körper finder ſich in vielen Deuts 
ſchen, und ohne Zweifel auch in. vielen anderh Bergmem 
fen, ohnerachtet er jedoch), ziemlich felten iſt. Man hat 
grauen, und auch einen glaͤnzenden und gelbrothen. 
Einige erfahrne Metallurgen, unter andern Henkel’) 
ind Cramer ,“) haben ven. Rupfernickel zu den Ku⸗ 
pfet sand. Arſenikerzen gerechnet. Herr Eronftedt hat 
nach einer damit angeſtellten befondern Prüfung in den 
oben angeführten Abhandlungen dargethan, daß diefer 
mineraliſche Koͤrper eine befondere, und von allen andern 
Bisjege bekunnten unterfchiebene metalliſche Materie ent⸗ 
halie. Er hat diefer merallifchen Materie den Namen 
des Nickelkoͤniges, vder ſchlechtweg des Nickels bey⸗ 
gelegt, unter weſchem ſelbige jegt bekannt if. 

Ohnerachtet die mehreſten Epymiften die Meynung des 
Herrn Eronftedr vor diefer Eubſtanz angenommen has 
ben, fo haben fich Hoch vorſchiedene gefunden, welche noch 
. Immer foregefahren find, zu behaupten, daß der Kupfernis 
dei, aufferdem Kobald, Eiſen und Arfenif, noch Kupfer ante 
halte.) Man wird aber in der Folge dieſes Artikels fehen, 
Ä | Ban 5 Bu daß, 
H S. Zenkel in Miner. redisiv. p. 48. Doc iſt Zenkel mehr 
geneigt, den Kunfernickel unter bie Kobalderze zuſetzen, (a. 
a. O G. ı08. S. auch deffen kleine mineralogiſche und chym 

Ode. ©. 322. und Pyritolog. p. 455.463.) 

- 8) Art. docimaft, P I. 9.371.488. 

u) 3.9. Herr Sage. (Ei: de Min£ral. docimaftique, Paris 
1772. 8. p. 164.) Eben biefes glaubte von Juſti. (chem. 
Schr. B. 1. S. 49 fi) Kerr Mionner: (Trait. de la diſſol. 


. des metaux p. 272.) behauptete, fo wie fhon vorher Joh. 
gSeinrich Zinte (Phil. Tranadl. No. 396. Vol. XXXIV, 

- 9. 192.) den Nickel für ein Enpferhaltiges Kobalderz erklärt 

. * daß Kobald und Nickel nur ein und eben daſſelbe 
Halbmerall fey, umd daß der Kobald av-"dem mit Arfenif 
uUnd Eifen vermengen Nickel eneftehe. Herr Scopoli (Einl. 

in die Renntn. der Foſſil. Riga und Mietau 1769. 2.8, 194. 

und Princ. Min, fyft. er pract. $. 300.) warf ehedem dem 
Pickel durchaus aus dee Klaffe der Haldınzrafie; weil ihm 

| am 
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daß, ohnerachtet es nicht unmoͤglich iſt/ Daß: ſich in eis 
nigen Gattungen von Rupfernickel Kupfersindet,, den⸗ 
noch die. entſcheidendſten chyniſchen Erfahrungen an feiner 
Art von.ven Kupfernickeln, welche bis jetzt der geſchick⸗ 
teſten und: ſtrengſten pruͤſendenden Zerlegung unterworſen 
worden find, das Daſeyn irgend eities Theiles von dieſem 
Metalle haben dar hun koͤnnen· yo. 
Die Erfahrungen des: Herrn Crouſtedt hatten es den 
Chymiſten himaͤuglich erwieſen, daß das Nickelerpkrin Ku⸗ 
pfererz ſey, und Daß das Metalliſche, was man darqus 
erhielt „. entweder ein neutes, von alien bieher bekannten 
weſentlich verſchiedenes Hatbunetall, oder mwenigſtens ein 
beſonderes Gemenge von verſchiebenen ſehr ſchwer von ein⸗ 
ander zu ſcheidenden und zu erkennenden Meiallen ſey· Da 
Herr Eronftedr- feine "Unterfücbungen nicht: weit enug 
werfolgt hatte, :um den Nicfefdnig volllemmen zu reinte 
‚gen, fo war man in der Keuntniß der wahren Natur die 
fer Subſtanz noch nicht ſehr weit gekemmen. Im der 
‚That wird man ſehen, daß, ohnerachtet der allerneueſten 
Arbeiten ;. welche ungemein berrächrlicher und außgebreitee 
ser als. dir Cronſtedtiſchen find „. nech immer ſehr gegrüg- 
dere Zmefel dariiber übrig bleiben, was der Nickel fen, 
und daß dasjenige, was Herr Cronſtedt für ſeht — 


ber unrelne ſteyerſche Kupfernickel andere Erſcheinungen als 
‚ der reine Nickelkoͤnig des Herrn Cronſtedt zeigte. Die Wis 
Berlenung diefer Meynungen ft theils in dem Folgenden zu 
finden, tbeils perdienen hiervon X allerius phuf, Shen, Th. 
Al. Cap, XV, 6. 04. Anm. und Herin Weigels Aum. zu 
diefer Stelle nacdhgelefen zu werden, Man finder, in den Wis 
‚elin den gornwalliiher Zinngruben (Prieflley Obil! fur 
‚Fhift. nat, er für .les arts-I, 396. na, 1.) mit Kobald ver» 
bunden aber bey Schladmig in Stevermark, bey Isachims⸗ 
that in. Böhmen, ben Srevberg und vielen andern Orten: it 
fen. ( Ignatz von Born Ind. folhl.p. 147 ) zu Loos 
Am Helſingeland (Cronſtedt Min, $ 25%, ) mie auch in 
Epanien, Sibirien und auf dem Harz bev Andreasberg (Wal⸗ 
lerius Min. IL ı 78.) und in Heſſen (Rinmann U. 20, 26.) 
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Nickel anfahe, im Grunde lange noch nicht dergleichen 
geweſen iſt. Es folge hieraus, daß man fich ganz und 
gar nicht auf die Erfolge der Jegirungsverfuche, welche 
Here Cronſtedt in feinen beyden Abhandlungen erzaͤhlet, 
verlaffen Pann, und dag man feibige feitdem zu frühzeitig 
ineinige neue chymiſche Buͤcher, befonders aber in dieeng- 
liſche Ausgabe des chymiſchen Woͤrterbuchs eingeruͤckt hat; 
deſſen gelehrter Ueberſetzer im übrigen Anmerkungen hin⸗ 
zugeſetzt hat, welche viel vortreffliche Dinge enthalten. 


Der. Nickel, welchen Here Cronſtedt nur gewiffers 
maſſen angetündiget harte, wuͤrde in ber fehr zahlreichen 
Kiafle von denenjenigen Gubftanzen, welche man nur fehr - 
unvolllommen kennt, und von denen man nicht weiß, wag - 
mon von ihnen halten foll, geblieben ſeyn, wenn nicht zwey 
vortreſfliche Chymiſten ganz neuerlich die ausgebreiterften 
Unterſuchungen Darüber angeftellt hätten, welche nur im⸗ 
mer über Dirfe Materie möglich’ zu fern feinen, Die 
jehlreiche Reihe von Erfahrungen, worinnen diefe Unters 
fuhungen · Beftichen, find in einer afademiichen Streit 
fbrift erzaͤhlt werden, weiche die Aufichrift führe: Diflen 
tatio chemie» de Niccola — Praefide M. Torbern Berg- 
mann, publico examini fubm. Johannes Afzelius 2 
vid/on, Vpſaliae, typis Edmannianis. Sie iſt mirdurd) 
meinen beruͤhmten Correſpondenten, den Herrn Berg⸗ 
mann, überjandt,, und ſeitdem ins Franzoͤfiſche uͤber ſeht, 
ingleichen in das Journal des Herrn Abe Rozier, Octo⸗ 
ber 1776. eingeruͤckt worden. u 


Da in dieſer vortrefflichen Abhandlung alle Huͤlſs⸗ 
mittel der Chymie erſchoͤpft zu ſeyn ſcheinen, um zu bee 
genaueſten Kenntuiß des Nickels zu gelangen; fo werde 
ich in dieſem gegenwärtigen Artifel das, wag mir am 
wichtigften fcheint, auszugsweiſe Daraus liefern ; und ohne 
erachtet hey diefer Zerlegung eine Art einer zu ihrer Wolle, 
fländigmachung nörhigen Unterfuchung, nämlich die Prüs 
fung diefeg mineralifchen Körpers in verfchloffenen r 

N, 
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fen, mangelt, fo werbient dech bes Herrn Arvidfons 
Bearbeitung bes Nickelkoͤnigs, deſſen Matur zu bejtim- 
men mehr fein Endzweck var, als eine genaue Zerlegung 
feines Erzes zu geben, als ein fehr gutes Mufter von dete 
gleichen Unterſuchungen vorgeftelit zu werden, *) 

Diefer Ehnmift Hat fih, fo wie Herr Cronſtedt, 
bes gewöhnlichen Verfahrens bey dem Präöbiren bedient, 
um den König des Kupſernickels nad) einem langen Roͤſten 
zu erhalten. Während diefes Roͤſtens verlor diefer mi⸗ 
ncralifche. Körper ben einigen Problrungen an Schwefel 
und Arienif gegen „49; Theile feines Gewichtes. Die 
ruͤckſtaͤndigen Kalche hatten alle eine grüne Farbe : allein 
bieie- Farbe fiel um defto gefättigter aus, je reid;haltiger 
ber Kupfernickel an König ward) 9:00 

Ben der Schmelzung dlefer Kalbe, die Herr Ar⸗ 
vidfon nach dem gewöhnlichen Verfahren in einem 
Echmelztiegel bey einem ſtarken Feuer vor dem Gebläͤſe 
mit einem Zufaße von zweyen bis dreyen Theilen ſchwar— 
zen Fluß, unter einer Dede von abgekniſtertem Kuͤchenſal⸗ 
je, vornahm, erhielt Herr Arvidfon nad Beſchaffenheit 
der Neichhaltigkeit des. Kupfernidels metalliſche Körper 

| — von 

0) Ob ich gleich in dieſem Auszuge nar ben Seren Arvidfon 
anfuͤhren werde, mweiler es iſt, der in der angefſihrten Streit⸗ 
fiprift das Wort zu führen ſcheint, iſt es doch nichtsdeſtowe⸗ 
niger wahriceinlüh, daß Herr. Bergmann biefe. große Ars 

Beit gemacht, oder weniafteng angeordnet und eingerichtet, 

Man. muß demnach, fo oft der Name Arvidſon genennt 

veird, ſich auch an. jenem vortreffüihen Chommſten, Herrn 

Bergmann, erinnern, Anm. des Verf. — Der wahre, 

Verſoſſer diefer Schrift iſt offenbar Herr Bergmann. Mon 

a eh in deſſen Opufc. phyſ. chem. Vel. IL p. 

a3 dag 

p) Denn fle ep dem Verlalchen ungerühre ſtehen bleiben, ſo 

riaen ich auf der Oberfläche ſchoͤne gruͤne, korallerzinkenfoͤr ⸗ 

mige und ſeſte Auswachſungen, welche, wenn man an fie 

rd a. won fich geben. ( Bergmann de nie 
% 
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von verffhiehenem Gewichte, hoͤchſtens aber 5 Theife 
des rohen Erzes, Die Schlafen waren braun, ſchwaͤrz⸗ 
lic), und manchmal blau, | | 

Diefes war ermähntermaßen der Nickelkoͤnig, deffen 
Eigenfdaften Herr Cronſtedt angezeigt hat, Alleindie 
viel weiter getrieberen Unterfuchungen haben den Hrn. Are 
vidſon gelehrt, daß ber durch diefeg Verfahren erhaltene 
König von dem Grade der Reinigfeit, zu welchem er fıch 
ſchwerlich bringen läßt, zudem er aber nothwendiger Wei⸗ 
fe, wenn man bey den fernern zur Beftimmung ſernm r Mas 
tur angeſtellten Verſuchen ſolche Erfolge haben will, auf 
die man rechnen fann, gebracht werden muß fehr weit 
entfernt ift, 2) Dieſe vollfonimene Reinigung ift ſo ſchwer, 
dag man, ohnerachtet die fehr weitläuftige Abhandiung 
ds Herrn Arvidfon faft nur die Reſultate einer jche 
betrachrtichen Menge von allerhand in Diefer Abfıdıt ange⸗ 

fiellten Berfuchen enthaͤlt, dennoch wahrnehmen wird, daß 
— hierüber noch zu Feiner völligen Gewißheit gekom⸗ 
men ift. | 

Die erften Berfuche, welche Kerr Arvidfon zur Rel⸗ 
nigung des Nickelkoͤniges vornahm, beſtanden in langen 
fortgejeßten und ſtarken Verkalchungen eines Nickelkoͤnigs 
aus des Bergrath Swabens Sammlung, welcher von 
Herrn Cronſtedt feibit verſertiget worden war”) und in 
der Keducisung eben diefes Königes nad) jedesmaliger 
Verkalchung. Jede von diefen nach einander vorgenom« 
menen Verkalchungen hat von ſechs bis vierzehn Stunden 
gedauret, umdift fechsinal wiederholt wotden. Bey allen 
fliegen aus dem angeblichen Könige arſenikaliſche Daͤmpfe, 
und andere, nad) feinem Arſenik riechende weiffe Dampfe 
auf;") und nad) allen diefen Verkalchungen, bey Deren 

mehrejten 


g) Er ift denn noch ein geldlich oder roͤthlich weiſſes Gemiſch 

von Schwefel, Arſenik, Eiſen und Kobald. 
r) Seine eigene Schwere war? 42:10. Bergmann. c. p. 235. 
5) Diefe letztern Daͤmpfe, welche nach den wie en. tier 
enden 


918 Nic 

mebreften man, als ein die Ausdampfung des Arfenifs fehe 
wirkſam beförderndes Mittel, Kohlengeſtiebe zugefegt hatte, 
gaben die bey der Reducirung erhaltenen metallifchen Körs 
ner, deren Schwere immer mehrund mehr verhältnifimäfe 
fig geringer wurde, nod) einen arfenifalifchen Geruch von 
fit) und ließen fid) von dem Magnete anziehen. Sechs 
nach einander vorgenommene Schmelzungen eben dieſes bes, 
reits fo fehr Calrinirten und fo oft geſchmolzenen Koͤniges 
mir Kalche und Borar gaben ein metallifches Korn, weis 
des Mt einem grünen Kalche umgeben war, unter hya⸗ 
einchfärbigen Schlacken lag, ſich noch von dem Maguere 
anziehen ließ, halb geſchmeldig und zähe war, und auf 
ar! Bruche gleichfam mit hervorſtehenden Baden rauf 
ausfiel. | — — 

Um endlich diefer langwierigen und beſchwerlichen Ara 
beit der Reinigung durch das Galeiniren, Reduciren und 
Schmelzen ein Ende zu mächen , hat Herr Arvidfonein 
metalliſches Korn, welches bereits alle diefe Prüfungen 
ausgeftanden hatte, zum fiebenden Male vierzehn Erun. 
den, und fo lange, bis es beym Zufaß des Kohlengeſtie⸗ 
bes Feine arfenifälifchen Dämpfe mehr gab und’ feine Vers 
minderung feiner. Schwere Mehr lite, caleiniret. 
bey diefer Tegtern Arbeit erhaltene Kalch hatte eine .eifen- 
roftige Farbe mit fehr geringen Spuren einer grünen Far⸗ 
be, und nach der Redueirung diefes Kalches blieb in den 
Schlacken, welche fehr eifenhältig waren, ein fehr Flei- 
nes Kuͤgelchen, das ſich noch Immer von dem Magnete 
anziehen ließ. — 7 | | 

Herr Arvidfon har fich nicht damit begnuͤget, diefe 
Prüfungen mit einer einzigen Art von Nickel ———— 

| e 


chenden arſenikaliſchen und nad ſchweflichten folaten, hält 
Herr Bergmann | c, 237.) doch auch für arfenifalifche 
Dämpfe, die nur deswegen nicht fo deutlich nah Knoblauch 
riechen, weil vielleiht der Arſenik fchon feines Breunbaren 
mehr bevauber worden. , 
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Er hat mehrere Arten aus verſchiedenen Ländern probirt, 
und der Erfotg ift immer der naͤmliche geweſen. Immer 
erhielt dieſer Scheidekuͤnſtler ein vom Magnete ſich an 
ziehen taflendes und. folglid) Eifen enthaltendes merallis 
ſches Korn. | | — 

Die Hartnaͤckigkeit, mit welcher das Eiſen auf immer 
mie dieſen Koͤnigen vereiniget blieb, ohnerachtet zu ıhree 
Reinigung alle Mittel gebraucht werben waren, hat den 
Herrn Arvidfon auf den Entſchluß gebracht, andere Were 
ſahrungsarten, und vorzüglich ſolche mir Zwifchenmitre'n, 
zu verſuchen. Dader Echmefeleinesder wirkſamſten Mits 
te! zur Abſcheidung des Eifens von den übrigen Meralferf 
it, fo ift felbiger bey wiederholten Schmeſzungen verſucht 
und zu vier verfchiedenen Malen hinzugefegt werden; un 
boch bat fich, nach Abfenderung der fehmefligen Et laden 
und des übrigen Echwefels, das Korn des Koͤniges noch 
Immer von dem Magnete anziehen laffen, | 

Huch die durch das Zwifchenmittel der Schwefelleber 
gemachten Verſuche, deren umftändlichere Erzählung, 
ehnerachtet fie artige Erfcheinungen gegeben, ich übergebe, 
hatten Feinen gluͤcklichern Erfolg. | 

Eben fo verhielt es ſich mit den lange Zeit fortgefegten 
Verpuffungen, Verkalchungen und Schmelzungen mit 
Eaiperer, die fomohl mit dem Erze bes Nickels als mie 
finem Könige unternemmen wurden. Das.Eifen wurde 
dermoͤge derfelben nicht Fräftiger gefchieten. Diefe Vers 
fuche haben blos gelehrer, daß der Salxeter im Stande 
iſt die Gegenwart des Kebaldföniges in dem Nickel zu ent. 
decken, wenn fich felbiger auch bey Feiner andern Prüfung 
ju erfennen giebt. ee EN | 


Auch zuden Sublimationen mit Ealmiaf, einem zur 
Scheidung des Eıfens aus vielen jufammengefigten Kür 
pern/aüfferdem fehr wirffamen Mittel, bat Herr Arvid⸗ 
ion feine Zuflucht mit einem nicht viei glüclichern Erfolge 
genommen. Die nad) diefen mis Salmiat in fehr großen 

Vethaͤlt⸗ 
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Verhaͤltniſſen wiederholten Sublimirungen übrigbleibenden 
Könige liefen ſich zwar von dem Magnete nicht fo fehr, 
aber doch noch merklich anziehen, und das Merkwuͤrdig⸗ 
fte hierbey war diefes, daß, ohnerachtet die Schwäche bee 
Magnerftrebung von dem auf diefe Art behandelten Nickel 
zu erweifen fcheint, daß der Salmiak eine ziemlich beträchta 
liche Menge Eifen von felbigem gefihieden habe, dennoch 
bie bey diefen Arbeiten erhalsenen Blumen nicht eifenartig 
waren. ie fahen weiß (zum Theil aud) grau), und 
brachten mit den Gallaͤpfeln Feine Schwärze hervor, Ale 
lein bey dieſen Verſuchen fiheine fid) alfezeit ein Antheil 
von einer falzartigen Materie.gefunden zu haben, die we⸗ 
niger flüchtig war als der reine Salmiak, und bie durch 
bas Eifer hyacinthfaͤrbig gefärbt war!) Bey jeder Sus 
blimarion gieng, fo wie dieſes auch bey der Behandlung 
des Salmiafs mit den meiften metallifihen Materien ere 
folgt, anfänglic) fluͤchtiges Alkali, bierauf unzerſetzter 
Salmiak, und endlich) etwas Salpfäure in die Worlas 
e über. . | 

Endlich fo find auch die Auflöfungen durch Salpeter⸗ 
ſaͤure, dieMiederfchlagungen, bie Wirfungen des aͤtzenden 
flüchtigen Alkali, von welchen angewandten Huͤlfsmitteln 

ein 


2) Der Rüskftand von der Sublamation eines von Kobald freyen 
Nickelkalches mit Saluiake zeigte zwey verfchiedene Subſtan⸗ 
den. Die oberſte ſahe oberwaͤrts gelb, ſchuppicht nnd glaͤn⸗ 
dend, wie das Muſſivgold, Aus; gab mit Borax ein hya⸗ 
einthfardenes Glas, aber keinen Königs derſchmoig nach ef: 
nigen Tapen an der Luft zu einer grünen butterförmigen 
Maſſe; und gab mit fiedendem. Waſſer eine grüne Aufköfung, 
die von zugeſetztem flüchtigen Alkali blau wrrde, mit der 
Galläpfeltinctur hingegen Feine Spur auf Eifen Jeigte, Die 
unter diefer erftert liegende Subſtanz war rin mie etwas 
&elzfäure verimeeintgter Nickelkalch von einer fehroarzen 
oder ſchwarzbraunen Farbe, welcher mit Borax nicht nur eig 
hyaeinthfarbenes Glas, fondern and) einen roͤrhiichweißen 
bruͤchigen König gab, ben der Magner Baum mehr anjog. 
Sergmannn I, c, 531, N 
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ein jedes zum wenigſten fuͤnf bis ſechsmal wiederholet wur⸗ 
de, nicht hinlaͤnglich geweſen den Nickel vollkommen rein 
und vornaͤmlich ganz vom Eiſen frey zu machen. Es 
ſcheint fogar aus den Refultaten aller Verſuche des Herrn 
Arvidfon zu erhellen, daß der Nickelkoͤnig um defte hära 
ter, zaͤher und fchwerflüffiger werde, und fich ſolchergeſtalt 
durch feine Eigenſchaften den Eigenfchaften des Eifens defto 
mehr nähere, je mehr verfeibe gereinigt wird. Es mashe 
aud) diefer gründliche Chymiſte den richtigen Schluß, daß 
die vollk ommene Reinigung des Nicfels durch die big jege 
befannten Mittel nicht Statt habe; daß fich der Schwefel 
durch Die wiederholten Verfaichungen und Aufldfungen 
faum Davon ſcheiden laffe; daß der Arfenifnoch fefter daran 
hange, wiewohl man felhigen mit Huͤlfe des Kohlengeſtiebes 
und des Salpeters wirflic davon ſcheiden kann; daß der 
Kobald noch viel fefter als die vorigen Subftangen mit dem 
Nidel verbunden fey, weil der Salpeter felbigen in einigen 
Producten entdecte, wo er fich auf Feine andere Art vera 
rieth; — daß endlich die Menge des Eifens nur bis auf 
einen geroiffen Punkt vermindert werden kann, meil der 
Magnet die auf alle mögliche Art gereinigten Könige noch 
anjog. Es ereignete fih fogar in Rückficht der Magnetſtre⸗ 
bung in einem von Arvidfons Verfuchen eine der größten 
Aufmerffamfeie wuͤrdige Erfcheinung. Es erhielt nämlich 
ein König, der durch Schwefel, und durd) die wiederhol⸗ 
ten Verkalchungen und Reducitungen bis fo weit gereiniget 
war, daß er eben fo geſchmeidig und fo firenaflüffig als dag 
reine Eifen war ,. bey diefer Bearbeitung eine folche Mas 
gnetftrebung, daß er nicht nur ſich ungemein ſtark von dem 
Magnete anziehen ließ , fondern auch felbft zu einem Ma⸗ 
gnete gervorden war, deffen Theile einander wechfelsweife 
anzogen., 


Ausdiefer unermeßlichen Arbeit, welche Herr Arvid⸗ 
fon mic dem Nickel vorgenommen hat, macht derfelbe ven 
wahrfcheinlichen Schluß, daß dieſe merallifche Materie 

IV. Theil, & ſelbſt 
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ſelbſt nichts anders als Eiſen fen, welches ſich aber in einem 
befondern Zujtande befinder, der es von allen andern Arten 
Eiſen unterſcheidet. Er glaubt, daß das Eiſen zu verfchie, 
denen Abanderungen geſchickt fen, weldye aus felbigem ger 
riffermaßen eben fo viel verfciedene Metalle machen. 
Mac diefem gefchicften Chymiſten find felbft der Kobald und 
der Braunfteinfönig, eben fo wie der Nicfel, nichts andere 
als Abänderungen des Eiſens. Er gründet feine Meynung 
auf Beweiſe, Die mit einer großen Menge zuverläffigit beftä. 
tigter hymifcher Thatſachen übereinftimmen, und fo befchaf- 
fen find, daß ich das, waser hiervon gefagt hat, hier mörtlich 
berzufegen für nörhig erachre. Ich ſolae hierbey der franzöft- 
ſchen Ueberſetzung feiner Ahhandlurgs, welche mir febe gut 
zu feyn gefdjienen hat.*) 

„Erftlich, “ fagt Herr Arvidfon, „weiß man — 
„haupt, daß die Eigenſchaften des Eiſens in Ruͤckſicht der 
„verſchiedenen Menge von Brennbarem, welche es enthalt, 

mbefondere Abändernngen zeigen. Was giebt es nicht für 
„eine Menge Arten von Eifen und von Stahle? Auch dir. 
„fen wir nicht aus der Acht laſſen, daß der Kobald und 
"der Braunfteinfönig eben fo wie der Nickel, man mag fel, 
„bige auf was für eine Art man will behandeln, fid) nicht 
„nur von dem Eifen nicht gaͤnzlich frey machen laſſen, fon» 
„dern daß fie auch immer gefdymeidiger, gegen den Ma 
„gnet folgfamer und ftrengflüffiger werden. Endlich giebt 
„das Eifen die verſchiedenen Farben, welche diefe drey me 
„tällifcen Materien enthalten, theils auf dem frodfenen, 
„teils auf dem naffen Wege. Der Kobald und der Braun- 
„fteinfönig jeigen in den Säuren eine rothe Farbe, ver 
“- „Braun 


u) Und doc ift dieſe franzoͤſiſche Ueberſetzung, wie fie Herr 
Macquer bier lieferr, in verfchiedenen Stuͤcken fehlerhaft. 
So ift 3. B. das Wort Magnefium, welches fo viel ale 
Braunfteinfönig bedeutet, allezeit dutch pierve d’aimans 

noire oder de ee de Ja Bere Waimant noire gegeben 
worden. = 


- 
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„Bräunfteinfönig theilt felbige auch, den Glaͤſern mir, Der 
Mickel und der Braunfteinfönig geben, wenn fie mit Bo» 
„rar gefchmolzen werden, eine Hyacinthfarbe. Man erhält 
„eine grüne Farbe aus dem Nickel, der in den Saͤuren aufs 
„gelöfet worden ift, aus feinem Kalche, aus dein Braun⸗ 
„fteinfönige, wenn er anhaltend und ftarf calelnirt wird, . 
„ingfeichen auch aus den Schlafen des lektern, wenn man 
ſelbigen mit einem ‚falzichten Fluſſe reducirt. Endlich 
„offenbart ſich der Kobald durch eine blaue oder vielmehr 
„violeste Farbe in dem Glaſe; eine ähnliche Farbe giebt 
„der Braunfteinfönig dem feuerbeftändigen und der Nickel 
„dem flüchtigen Alfali. 


„Alte diefe Abänderungen zeige auch dasEifen. Bey 
„feiner Auflöfung in den Säuren giebt es felbigen eine grü« 
„ne Farbe, welche fo lange dunfel ift, als dieſes Merall eine 
„gewiffe Menge von Brennbarem ben ſich behält, da hin⸗ 
„gegen feine Auflöfungen gelb, rorh oder vörblichtbraun were 
„der, wenn fich die Menge des Brennbaren vermindert, 
„Es färbt die Gfäfer ebenfalls grün, gelb, ſchwarz und roth. 
„Wenn man felbiges einige Stunden mit dem Salpeter 
„calcinirer, fo überziehen fi nach Beſchafſenheit derUme . 
„Hände ver Boden und die Wände des Schmelztiegels mit 
„falzartigen grünen, blauen, blaugrünen und purpurfarbes 
„nen Blumen. Diefer Beſchlag färbedas Waffer ſchwer⸗ 
„fc, und theilt dem Glaſe, fo wie das Eifen felbft, eine 
„grüne Farbe mit, welche bey dem Erfalten verſchwindet. 
„Man fiebt hieraus, daß das Grüne, welches wir vermite 
„teift des Salpeters aus dem Nickel vertrieben haben, größ 
„tentheils von dem Eifen — wurde. ®) " 

2 ſes 


v) In der neuern Ausgabe hat Herr Bergmann feine Mey⸗ 
nung und diefe Stelle etwas geändert. (S. deſſen Opulc, 
Vol, IT. p. 261.) Nach den Worten purpurfarbene Blu⸗· 
men fährt er folgendermaßen fort: „Indeſſen erhält man 
„auch aus dem bloßen Salpeter einen gleichen Beſchlag. Es 
darchdtingt nämlich bey Lange forigeſetztem Feuer ber € 

nPpeist 
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„ſes letztgedachte Metall färbe die Nierenfteine, die Speck⸗ 
„feine, die Serpentinfteine, die Safpife, einige Thonar: 
"ten, die ſogenannten gruͤren Erden grün; und von eben: 
" demfelben werden der $afurftein, Das natuͤrliche Berli— 


„nerblau und andere ähnliche Subftanzen gefärbt. End: 
„lich liefert es auch) verſchiedene Abfäle von Gelb und 


„Nor. © 


Alte dieſe Thatfachen mit den häufigen Verſuchen zu- 
farımengenommen, geben der Meynung des Herrn Ar- 


vidſon viele WahrfdeinlichFeit, 7) Man barf aber 
" Daraus 


" „peter die Gefäße, und wird fenfeich ben der Berührung des 
„Brennbaren zerſetzt. Diefe alkalifchen Blumen werden ale 
dann: von dem Braunſteine, welcher ſich allezeit in der Aſche 
„befindet, blau, und um deſto gruͤner gefaͤrbt, je mehr Eis 
„ſenkalch zugleid damit verbunden wird. Uebrigens hält 
"das Eiſen jetbft oft Braunftein, Es erhellet demnach hier⸗ 
„aus, daß die blauen Blumen, welche wir aus dem Nickel 
„vermittelſt des Salpeters ausgetrieben haben, in dem Falle 
„von dem Braunſteine herruͤhren, wenn fie den Glaͤſern 
„nichts kobaltichtes mittheilen.“ 


») Indeſſen erinnert Herr Bergmann (1. c. 262.) daß man 
doc) fo lange, als man den Nicel, den Köbald und den Braun» 
fteinkönig durch die Kunft ans Eifen und andern Zulagen nicht 
bereiten kann, gedachte metalliſche Subſtanzen vielmehr für 
Kerper von einer eigenen Are halten, als ſolchen fchroanfem 
den Vermuthungen trauen muͤſſe. Aud) hat derfelbe in der 
Folge (S. deffen Op. IV. 383.) die Verſchiedenheit des Eis 
fens und Nickels daraus dargethan, daf das Eifen im Feuer 
fo leicht verbrenne und durcy Schmelzen mit den gemeinen 
Fluͤſſen ſehr leicht bruchig wird; dahingegen der reinfte Nickel 
im Neuer mehr Geſchmeidigkeit erhaͤlt und ſeiner Verkalbung 
hartnaͤckig widerſſeht. Die Uebereinſtimmung und Abftam- 
mung des Nickels vom Eiſen gründet man vornehmlich auf 
die Magneritrebung: aber vielleihe iſt, wie der Hert Graf 
von Sickingen (S Erella N. €. VI. 147.) erinnert, 
das Eiſen nicht das einzine Metall, welches der Magnet an- 
dieht. Das übrigens Eifen und Nickel aan befonders feft 
, sufammenhängen, erhellet auch daraus, weil die fauren Auf: 
iſungen des offenbar eiſeuhaltigen Nickelkoͤnigt fo, =. 

do 
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daraus niche den Schluß machen, ba$ es folglich meh. 
rere ihrer Matur nad) wefentlid) verfdyiedene Gattungen 
von Eifen gebe. Es finder ſich, fo wie es nur eine Gat⸗ 
tang von jetem andern Metalle giebt, auch nur ‚eine Art 
von Eifen; ‚allein diefe Art kann fih, wie Herr Arvidſon 
fehr richtig bemerkt, entweder vermoͤge ber. größern oder 
geringern Menge von Brennbarem, die es bey. fic) fühs 
ren kann, oder durch die verfihiedenen Entwicelungen 
biefes Grundſtoffes, oder endlicy durch gewiſſe Verbin; 
dungen, welche diefes Metall eingeben kann, und davon 
es big jetzt niche möglich geweſen ift,. ſelbiges gaͤnzlich frey 
zu machen, in folchen Zuftänden und in Geſtalten zeigen, 
die es völlig unfenntlich machen] wuͤrden, wenn es nicht 
gewiffe Kennzeichen und vorzüglich. die Magnerjtrebung 
beſaͤße, wodurch fich felbiges durchgängig. wo es fid) fin« 
det, unausbleiblich verraͤth. | 3 Re 
Die metallifchen und mineralifchen Materien, welche 
Herr Arvidſon nebft dem Nickel als eiſenſchuͤſſige Sub» 
ſtanzen betrachtet, find wahrſcheinlicher Weiſe nicht Die ein/ 
zigen, welche nichts anders als ein verſchiedentlich verfeßte $ 
und verftecktes Eifen find. Die Herren Huffon und Mil⸗ 
fy glauben, daß auch die Platine in dieſe Klaſſe geſetzt 
werden müffe. Der Perigord und viele andere Mincta- 
lien, *) deren-Matur wir nur fehr unvollkommen Fennen, 
werden noch wahrfcheinlicher Weite Die Gemiſche diefer Art 
vermehren, wenn man felbige eben fo aenauen prüfenden 
Zerlegungen unterwirft, als Herr Arpidfon mit dem Ni- 
del angeftellet hat. | 
u F3 Er a 


doch die fanren Auflöfungen desreinen Eifens zu thun pflegen, 
von einer Ocher gar nichts abfeken. | 
x) Here Macquer nennt auch bier den Draunftein Er wuß⸗ 
tee alſo wirklich wicht, daB ihn Bergmann Magnehum nennt. 
Mas den Perigord anbetrifft, der hier pierre de periguruxs 
ftatt de perigörd geneunt wird, fo iſt er auch nichts anders ofs 
eine Dichte Art von Braunfteinerz. (S. Wallerius Mine⸗ 
taliyft. duch Herrn Leste Ih, 1. ©. 314.) 
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Um feine Art von Erfahrung die ſich über diefe me 

tallifche Materie anftellen ließ, zu verabfäumen, hat Herr 
Arvidfon auch die Zufammenfeßung verfucht. Er har ſich 
nämlich bemuͤhet einen kuͤnſtlichen Nickel zu bereiten, indem 
er die verſchiedenen Gubftanzen, welche ihm die Zerlegung 
in diefem Gemiſche entdeckt hatte, und zwar faft in eben den 
Verhaͤltniſſen, miteinander vereinigte, Alleın ohnerach⸗ 
tet die in dieſer Betrachtung von ihm angeftellten Verſuche 
ſehr artig und wichtig ſind, ſo werde ich ſelbige doch hier nicht 
erzaͤhlen, nicht nur um dieſen Artickel nicht allzu weitlaͤuftig 
zu machen, ſondern auch deswegen, weil die Verſuche die 
Erwartung des geſchickten Chymiſten nicht gaͤnzlich erfuͤllt 

ıben, welches letztere diejenigen, welche in dieſer Art gear⸗ 

eitet haben und aus eigener Erfahrung wiſſen, wie ſchwer 
und felten es fey die von Der Natur gemachten Verbindungen 
nachzuahmen, gonz und garnicht befremden wird. Wir 
tollen demnach biefen Artickel mit der Erzählung einiger Eis 
genfchaften desjenigen Niels fchließen, welcher big zu dem 
höchfien Grad ter Keinigfeit, die ihm Herr Arvidfonge 
ben fonnte, gebracht worden war. Es find felbige die einzi- 
gen, die man vorjegt als zuverläffiganfehen fann, da dieje⸗ 
nigen, welche von ben Herrn Cronſtaͤdt angezeiget wor» 
den, erwähntermaßen nur'an einemfehr verfegten und fehr 
unreinen Nickelkoͤnig entbecket worden find, 


Die eigenthuͤmliche Schroere des Nickels iſt, nach Hrn. 
Arvidfon, ohngefehr 9,000. Das ift, wenn man bie 
Schwere des Waflerszu ı, ooo rechnet, fo ift der Ni⸗ 
delg, ooo ſchwer, und folglich neunmal ſchwerer als das 
Waffer, ’) 


Je reiner der Michel ift, um deſto mehr feheine er fich 
ber Zähigfeie, Strecfbarfeit, Unfchmelzbarfeit und der 
Magnetftrebung des Eiſens zu naͤhern; um deſto feuerbeftän. 

| 1) diger 


4) Bergmann (Op. IV. 383.) fand ihn endlich 9,603 ſchwer. 
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diger und ſchwerer zu verfalchen iſt er, und um einen defto 
grünern Kalch erhält man von felbigem. *) 

Er ift in den. Säuren aufloͤslich. Die vitriolifche 
greift Den Kalch deffelben an *) und macht ein zehnfeitiges 
grünes Salz mit ihm, welches den platten und auf beyden 
Enden abgeftugten Alaunfryftallen gleidyet.?) Die Eal. 

. 2 4* peter» 


2) Der gemeine König fließt faft Bender Kupferſchmelzhitze. Der 
Kalch giebt ein hyacinthfarbenes Glas. 


8) Bon dem metaflifchen Nickel loͤſen 100 Theile flarke Vitriol⸗ 
fäure, durch ſtarke Hihze unterſtuͤtzt, vier Theile auf (Ric, 
wan über Phlogiſt. L. 2.21.) 0. 


6) Diefes. Salz ift der fogenannte Nickelvitriol, Virriolum 
Niccolinum ; Niccolum vitriolatum f. Vitriolicum niceola- 
tum Bergmanni; Vitriol de nickel; Sulfate de nickel, 
Vitriolof nickel, Vetriolo di niccolo. Man erhalt ihn auch 
durch das Auslaugen und Auflsfen des gruͤnen Beſchlages von 
den Kupfernickel; ( Eronfiedt in deu ſchwed. Abh. J. 1751.) 
ingleihen durch das Kochen des Niels mit Wuriolöfe und 
durch die Auslaugung und Krvftallifirung des trocknen Ruͤck⸗ 

(Wallerinsa.a.D. Th. Il. Cap. XVII, $. 1.) 
Diefer Nickelvitriol bar einen gelinder zufammenziehenden 
Geſchmack als der Eifenvitriof, giebt mit der Salläpfeltinctur 
keine Dinte und überfupfert auch das reine Fifen nicht, Pe⸗ 
ser Pogeretsty (Difl. de Semimetallo Nickel, Lugd. Bat, 
1765. 4. $. 15.) Mit fluͤchtigem Alkali uͤberſaͤttiget wird ſei⸗ 
ne Auflöfung blau. Sm Feuer ſiedet er auf und brennt fi 
zu einem grünen Colcothar, welches, wit dreymal mehr von 
fhwarzem Fluffe vermifcht und. geſchmolzen, einen Nickelkö⸗ 
nig giebt. ( Eronftedt a-a. D.) Die. mir Alfalien gemach⸗ 
ten Mieberfchläge der Nickelvitriolaufloͤſung fchen befegrün 
oder weißgrän aus. Mit Blutlauge giebt felbige einen gel» 
ben Niederfchlag , welcher bey dem Austrocknen zu einer dun: 
telbraunen Mafle wird. ( Bergmann de praecipit. merall. 
%.5. K. ) Zerfegen läßt fich der Nickelvitriol durch Ziuk und 
Eiſen, unvollfommener durch Kupfer. ( Bergmann de at- 
trat. eled. 8. 12. in AA. Vpfal. Vol. IT, p. 190.) Indeſ⸗ 
fen befteht der Niederſchlag durch Zink auch aus Arfenik und 
Zinke. Mit Eifen geht die Fällung lanafamer zu. (Kirtban 
8.0. O. S. 105.) Zudersoder Saurrkleefalzfäure zerſetzen 
den Nickelvitriol (Sergmann Op. Ill. 461.) 


x 
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peterfäure loͤſet * biefen Kalch mie ſchwererer Muͤhe E 
auf.) 

Die Koͤchenſalzſaure 4) und die meiſten vegetabili 


fehen‘) und ehierifayen Säuren ‚f) welche Herr N 
in 





€) Die — loͤſet ſowohl den Nice als feinen Kalch 
auf. Hundert Theile Nickel loͤſen ſich in 112 Theilen einer 
3,200, ſchweren Salpeterſaure mit Erzeugung von 79 Wuͤr⸗ 

—* Salpeterluft auf. (Kirwan a. a. O. S. 21.) Die 
ufloͤſung ſiehet hochgruͤn aus. Wenn ſie geſaͤttigt iſt, ſo 

ſchießt fie in blaͤulichtdunkelgruͤne fpatbformige Kryſtallen 

an, welche an einer feuchten Luft zerflichen. Gl 

Op. Il ,268.) Man kann dieiecs Salz einen Nickelſalpe⸗ 

ger oder falpeterfauren Nickel ( Nitrum niccolinum ; Nic» 

colum nitratum; Nitrofum niccolarum. Nitre de nichel; 

Nitrate de nickel. Nitre of nickel. Nitro di niciolo ) mens 

nen. Wenn man den Nickelfalperer lange in einer warmen 

und trocknen Luft aufhebt, fo verwittert er zu einem grünlis 
en Kalche; in feuchter Luft hingegen zerfließt er. Der aus 
gemeinem, ja felbft aus geteinigtem Nickel bereitete enthält noch 
vielen Arfenik in feiner Mifchung, den man durch Verkalchen 
‚mit zugefegtem Kohlenſtaube austreiben fan. (Sergmann 
—Op. U. 253.) Feuerbeftändige Alkalien fchlagen die Aufloͤſung 
des —— weißgruͤn, phlogiſticirtes zu einem gel⸗ 
ben, im Auströcknen braunen Kalche; reines Waſſer aber 
gar nicht nieder, Mit flüchtigen Alkali Üüberfärtiger färbt ſich 
die Auflüfung blau. Zink fällt den Nickel aus der Salpeter⸗ 
fäure unvollfommen und fo daß nebft diefem von ihm felbft 
etwas und Arfenik in dem ſchwarzen Miederfchlage erfcheinen 
(Bergmann Op. IV. 375.), Eifen aber fälle den Nickel of⸗ 
fenbar. Doch ward weder der Zink noch das Eifen in ihrer 
Dberfläche durchaus nicht kupfrig. Das Kupfer fällt deu 
Nickel ans der Salpeteriäure ſeht ſchwerlich oder vielmehr nur 
den Arfenikgehatr deſſelben (Kirwan a, a. DO. ©. 105.) 
und der Kobaldkoͤnig, der in der Nicelfalveterauflüfung fehrverz 
wird, nur unvolitommen. (Bergmann de artradt, eled. 
$. v4. in A. Vpfal, Vol. II, 197.) Zucerfäure zerfegt auch 

den Nickelſalpeter. 

Ed) Die Salsfäure föfet ſowohl den Nickelkoͤnig ala feine Kal⸗ 
che , jedoch langſam = * mit Beyhuͤlfe der Waͤtme auf. 
Kirwan (a.a. O. S. 22.) ſahe 200 Thelle reiner, ı220 
ſchwerer Salzſaͤure * Kite nur 4 bis 5: Theile — 
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in großer Menge probiret hat, loͤſen ben Nickel oder ſei— 
nen Kalch mehr oder weniger leicht auf, und diefe Auflö- 
(ungen find allejeit grün m fallen mehr oder weniger in 

a 5 die⸗ 


und auch von deſſelben Kalche nur wenig aufnehmen. Aus 
der grünen Aufloiung erhält man ein gelbgrünes Salz, (Berg: 
mann Anm. zu Scheffers diem. Vorl. $. 117.) welches in 
feuchter Luft zerflicht , aber in trodner und warmer Rufe zw 
einem grünlichen Kalche verwittert, welcher noch Eiſen und Ar⸗ 
ſenik enthält. (Ebend. Op. Il. 268) Man fannes Nickelſalz 
oder falzfauren Nickel (Salniccoli murtaticum, Niccolum ſa- 
litum. Muriaticum niccolatum. Muriate dewickel. Marin ſalt 
of.nickel. Sale mursatico di niccalo.) nennen, Die Alkakien, 
ber Zink (Birwan a. a. O. 105.) und das Eifen fällen den 
Nickel leicht aus feiner falzfauren Auflofung, aber das Kupfer 
ſchlaͤgt felbigen kaum merklich nieder. ( Bergmann Ad. Vp- 
ſl. Vol. II. p. 2o0fg) . . . en 
Die reine Arfenikfäure vereiniget fih mit dem Nickelkal⸗ 
che zu einer grünen falzichten Maſſe, die man Nickelarſe⸗ 
nikſalz oder arfenikfauren Nickel ( Niccolum arfenicartum, 
Arlenicale niccolatum. “Nickel ar/enical. Arfeniate de 
wickel. Arlenical falt of nickel. Sale ar/enicato di niccolo) 
nennen kann; mit dem Nickelkönig hingegen bringt bie Ar: 
fenitfäure eine grüne Auflöfung hervor, aus welcher, fich ein 
fchwerauflosliches ſalzartiges Pulver abſcheidet. (&. auch 
Th. 1. ©. a01.) Durch das Digeriren des Arſenikwaſſers 
eder der wäflerichten Auflofung des Arfeniks mie dem Nickel⸗ 
önige erhielt Here de Morveau (Anfanatar. der Chym. 
Th.U. &. 224.) aus der abgerauchten Feuchtigkeit ein weiſ⸗ 
fes Zuruͤckbleibſel, welchen den äßenden Queckſilberſublimat 
fällen tonnte, und der. mit gepuͤlvertem Arfenif verſetzte Ni⸗ 
ckelſalpeter gab diefem Chymiſten nach Austreibung der ſalpe⸗ 
serfausen Dämpfe eine gruͤnlichtaelbe Maffe, die ſich nur im 
ſehr geringer Menge in dem Waſſer aufloͤſete. Die reine 
Arfenttfäure fällt den Nickel ans keiner Auflofung, wohl aber 
zerſetzen die Arfenikmittelſalze die Auflöfungen deſſelben. 
Die Flußſpathfaͤure loͤſet den Nickelkalch ſehr ſchwerlich 
auf, giebt aber doch hellgrune Kryſtallen mit ſelbigem, (Berg⸗ 


mann Op. H. 268.) die man ein Nickelftußſpathſols oder 
flußſpatbhſauren Nickel (Niccolum Aluoratam. Fiuera- 


tum niecolatum Fluate de nichel Fluorous Jalt of nickel. 
Sals Auor ato di niccola) neunen kaum 


Die 
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diefe Farbe, Huch greifen ſowohl die feuerbeftänbigen als 
die flüchtigen Alkalien dieſe metallifhe Materie an. Die 
feuerbejtändigen uehmen nur wenig davon in fi, und die 
' | Aufid» 


Die Sedativfäure greift den Nickel und ſeine Kalche kaum 
geradezu an. Wenn man hingegen bie fauren Auflöfungem 
des Nickels mit einer Boraraufisfung vermiſcht, fo vereinis 
get ſich der Nickel mie bem Sedativfalze zu einer ſchwerauf⸗ 
Idelihen falzartigen &ubftanz, (Bergmann de attrad. 
elek $. 21. in AA, Vpfal. II. 210.) die den Namen eines 
Nickelboraxes oder bocarfauren Nickels (Nicculum bo« 
raxatum. Boracinum niccolatum. Borace ou Boräte di 
nickel. Borax of nickel. Borace di niccolo ) führen fünnte. 
e) Die Zackerſaͤute verwandelt ſowohl den Nickelkönig als 
“ feinen grünen Kalch, wenn maun ſie mit felbigem digerirt, in 
ein weißlichtes ſalzichtes Pulver, welches ziemlich ſchwer im 
Waſſer aufloslich iſt, (Sergmann Op. H. 263.) ohnerachtet 
es doppelt ſo viel Saͤure als Metall enthaͤlt. Auch kann man 
vermittelſt der Zuckerſaͤute den Nickel aus der Vitrioh⸗, Sal⸗ 
peter und Salzſaure zu einem dergleichen Salze fällen, wel 
ches ſich im Waſſer mit einer kaum gruͤnlichten, abet wirk⸗ 
lich gelben Farbe auflöfer und auch wiederum daraus zu gel⸗ 
ben Kraftallen anſchießt. ( Sergmanu Op. I. 270.) Diefes 
Salz iftein Nickelzuckerſalz oder zuderfaurer Nickel (Nic. 
colum faccharatum. $accharinum niccolartum. Oxalate de 
wickel. Sucared falt of nickel, Sale zucherofo di niccolo. 
Auf.eben dieſe Weiſe wirft auch zufolge der Verwand⸗ 
fhaftstafel des Herren Bergmanns die reine Sauerfleefals: 
fäure auf den Micel; nur daß die Zuckerfäure mit diefer 
Subſtam in einer nähern Verwandſchaft zu flöben fehien. 
Jetzt weiß man das beyde Säuren einerley find. 
Die reine Weinfleinfäure löfer fait gar nichts vom Nickel 
‚ auf, mwenigftens wird dielelbe dadurch niche gefärbt (Berg: 
mann Op, IL 268.) Sindeffen ift es dennoch zu hoffen, daß 
man auch bier vermittelt einer doppelten Verwandſchaft eis 
nen Nickelweinſtein oder weinfteinfauren Nickel ( Nic- 
colum » tartarilatum Tartareum niccolartum. 7artre ou 
tartarite de nickel. Tartareaus [alt of nickel. Tartaro di 
niccolo) werde beevorbringen können, wenn man die, Aufd:- 
fung des tartarifirtun Meinfteines oder des Seignetteſalzes mit 
der Auflöfung des Micellalperers vermifchte. 
Der Eitvonenfaft ſchien auf den Nickel nichts zu wirken. 
(Bergmann }!. c.) Mein vielleicht Eünnte man Am= 
" = dur 
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Aufloͤſung, welche fie geben, iſt gelblich; da hingegen die 
Auflöfung durch fluͤchtiges Alfali allezeit blau ift.s) 


Ohnerachtet der Nickel faft eben fo ſchwer zu ſchmelzen 
iſt als das Schmicdeifen, fo koͤmmt er dedy, werner aufs 
möglichfie gereiniget worden, mit den andern Metallen in 
Huf. Allein Herr Arwidfon bekennt, daß die geringe 
Menge Nickel, die er fo hinlaͤnglich gereinigt hatte, daß 
man auf die Erfcheinungen feiner Verfegungen mit Gewiß⸗ 
beit rechnen Fonnte, ihm nicht erlaubt Habe alle die Erfah— 
rungen zu madyen, die er indiefer Art anzuftellen gewuͤnſcht 
hätte. Er bemerkt nur überhaupt, daß der unreine Mickel 
‚mitdem Silber in feine Verbindung gehen kann. Vorzuͤg⸗ 

lich ift es die Vermiſchung von dem Kobald und dem Nickel, 
welche fich bieſer Verbindung widerfetzt. Denn nachdem 
Herr Arvidſon felbige mit ſolchem Nickel, welchen er ge⸗ 
nug von dem Kobalde gereiniget hatte, verfuchte, fo fand 
er, daß fich felbiger mie den Silber zugleichen Theilen obs _ 
ne Schwierigfeit verband, ohne daß das Silber von feiner 
Veiße und Gefchmeidigfeit.viel verlor. Diefes Gemenge 
giebt dem Berar, wenn man es mit felbigem ſchmelzet, eine 
Hyacinthfarbe. | 


Weit ſchwerer verbindet ſich das Kupfer mit dem Ni⸗ 
del. Nichtsdeſtoweniger giebt es mit ihm eine roͤthliche ges 
| F | ſchmeidi⸗ 


durch die Vermiſchung irgend einer Nickelaufloͤſung mit der 
Aufföfung des Titronenweinfteines eine Verbindung dieſer 
GSaͤure und des Nickels erhalten. 


‚Das Krideleffigfals oder der efligfaure Nickel (Nie⸗ 


«olum aceratam.) welches die Effigfäure hervorbringt, iſt bes 
reits Th. H. S. 372. angezeigt worden, | 


PD Was die Auflöfung des Nickels in der Ameifenfäure 
Formiatö de nickel ) anbetrifft, fo fehe man hiervon Th. T. 
. 307. Anmerf. nach. Mit der Phospborfäure giebe 
der Nickelkalch kaum eine gruͤnlichte Aufloͤſung. (Bergmann 
1. e.) Bon der Fettſaͤure und dem Nickel f. Th. II. &, 480, 


g) ©. W.I. ©. 259. Anm. A.) 
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ſchmeidige Maaße, welche ein bluthrochhyacinthfarbenes 


Giaß liefert. 5) 

Mit einer gleichen oder. etwas größern Menge Zinn 
giebt der Nickel nur ein bruͤchiges Oemenge, morinnen ee 
fich von dem Kobalde unterfcheidet. Herr Arvidfon hat 
felbigen vermirtteift des Neibens oder Mahlens nicht mit 
dem Duecfilber amalgamiren fonnen. Wenn der Nickel 
genug gereinigt ift, fo fhmelzet er mit dem Zinfe jufammen; 
alleın ? das daher entftehende, Gemenge ift brüchig.’) 

Der Nickelkalch,*) vorzüglich Derjenige, welcher mit 


dem Salpeter bereitet RN, —— ſo wie der Kalch 
vom 


hy) In dem gineſ ſhen Pethn iſt aus der Nickel und das 
Kupfer verbunden. Th. HI. S. 750. Anm. g) 

i) Gleich viel Eifen, Eobaldartiger Nickel und Kupfer gaben 
Kern Rinmann ( Berl. einer: Geſch. des Sifens: II. 23.) 
beym Schnielzen mit Borax und ſchwarzem Fluffe, ein meifs 
ſes, aut fließentes, etwas ſchmiedbates Metaflgernenge, wel⸗ 
ches ſich leicht feilte und polirte und in eisen Spänen magnet⸗ 

ſtrebte. Mit doppelt mehr Meſſing, ingleichen mie gleich» 

: viel Kupfer eheils allein, cheils mit 55 arauen Eiſen verfege 
gab der Nickel ebenfalls fchöne toeiffe Miſchungen.. Die ers 
ftern beyden waren etwas fpröde, die letztern dem dreyjehn⸗ 
Torhigem Silber ähnlich , ziemlich fhmiedbar. Jene zeg der 

WMagnet nicht, wohl aber diefe, welche auch ſiahldicht im 
Bruche ausfiel ( Rinmann a. a. O. ©. 20 f.)." 

Moͤglichſt veiner metallifcher Nickel ſchlaͤgt feltenein Metall 
aus Säuren nieder (KRirwan a. a. O. S. 104.); doch fälle 
er in doppelter Menge der Silberaufloüfung zugeſetzt das Sit: 

ber (Bergmann Op. IV. 385.) auch das Kupfer metalliſch 
aus der Vitriof » Ealperer » und Salzfäure (Rirman a. a. 
D.&. 105.) ferner den Wismuth aus der Vitriof : und Sal; 

peterſaͤure ſchnell; aus der Salzſaͤure laugſam. Das Eiſen 
ſcheint er verkalcht zu fällen; welches aber von der von ſelbſt 
erfolgten Entbrennftoffung. deffelben herruͤhrt. Blevvitriol, 
Dieyfalpeter und Arfenifvitriol nehmen den Nickel auch in 
ihrer Auflöfung auf und falzfaure Kobaldauflöfung wird durch 
zugeſetzten Nickel farbeulos (Birwan 1, 105.107.109.) Nie 
cfel» und Zinnauföfung wirfen nur ſchwach auf-einander. 

k) Gang reiner Nickeltoͤnig verfafht fih auf die gewöhnliche 


Meife unter der Muffel ungemein ſchwer, und nimmt blos 
eine 
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vom Braunſteine, dem Glaße allezeit eine mehr oder we» 
niger rothe Hyacinthfarbe mitzutheilen, Diefe Farbe ift 
geneigt, ſich auszubleichen und zu vergeben, und das wirf« 
ſamſte Mittel zu ihrer Wiederherſtellung ift der Zuſatz von 
Ealpeter.’) J —— 

Nickel- 


eine braune Farbe an. Wenn man ihm aber durch Solpeter 
fein BVrennbares entzieht, fo wird er zu einem gruͤnen Kalche 
(Bergmann |. c.) Die relative Menge des Brenubaren 


im Nickel feßt Bergmann genen die vom Silber (Op. III. | | 


15+,) wie 1562100. die abfolute ſetzt er auf 1,11. (Op, IM, 
480.) Der reinfle Nicdeltünig zeige nach dem Erkalten oft 
neßformige Ethabeuheiten mir fechsieitigen Flächen dar zwiſchen 
und feinen Strafen, weiche von dem erhabenen Mittelpuncte 
der Oberfläche auslaufen. 


) Der Mickelkalch errheilt dem Borarglafe eine Hyacinthfarbe. 
ar er auseinemunreinen Nickelkoͤnige entitanden, fo ver— 
ſchwindet dieſe Farbe bey länger fortgefegtem Feuer ganz, und 
ericheine bey zugeſetztem Salperer ſchwach und blau. War 
es aber der Kalch eine? reinen Koͤniges, fo verſchwindet Die 
Farbe des Glaſes ſchwerer. Mit dem ichmelzbaren Harnfalze 
giebt der Michel gleichfalls ein buacinthinrbenes Glas, wel 
des durch langes Schmelzen auf einer Kohle zwar bleicher, 
aber doch nicht farbenlos wird-, von zugeſetztem Ealpeter ei« 
ne veilchenblaue Farbe erhält, aber bey mehrerm zugefegten 
ſchmelzbaren Harnſalze wieder byacinthfarben erſcheint. Mit 
Nickelkalch geſaͤttigte Glasfluͤſſe ſehen während des Schmel⸗ 
zens blutroth, werden aber nach dem Etkalten gelber. (Berg—⸗ 
mann a. a. O.) Der verkalchte Nickel kann mit etwas Zus 
faße von einer blauen Farbe in der Waſſer-und Oelmaleren 
gebraucht werden. Ohne disfen Zufaß falle er zu blaß und 
unan ſehnlich aus. 

Die Verwandſchaften des Nickels ſind nach Bergmann; 
Auf dem naſſen Wege: die Zuckerſaure, die Sauerkleeſalz⸗ 
fänre, die Salzfäure, die Vitriolfäure, die Weinſteinſaͤure, 
die Salpererfäure, die Fettſaͤure, Lie Phosphorfäure, die 
Flußſparhſaure, dir Milchzuckerſaͤure, die Berniteinfäure, die Ei: 
tronenfäure, ‚die Ameiſenſaͤure, die Milchläure, die Eſſig 
fäure, die Arfenikfäure, — die Sedarivfäure, die Berliner: 
blaufäure, die Luftſaͤute, — das flüchrige Alkali. Auf dem 
trockenen Wege: das Eifen, der Kobald , der Arfenikkoͤnig, 
bas Kupfer, das Gold, dns Zinn, ber Epiefglasfünig, die 

Ä | Platina, 
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Nickelerze. Minerae niccoliferae, Mines de Ni- 
ekel. Ores of nickel, Miniere di niccolo. Man finder 
den Nickel zum Theil, obgleid) felten, in der Geftaft eines 
grünen Kalches, der jedoch noch eiſenhaltig iſt, und Luftſaͤu⸗ 
re zu enthalten ſcheint, theils mit Schwefel, Eiſen, Kobald 
und Arſenik verbunden, in der Geſtalt eines roͤthlichgelben 
oder roͤthlichweißen koͤrnichten, derben oder ſchuppenfoͤrmi⸗ 
gen, meiſtens grün beſchlagenen Erzes, dem man den Na⸗ 
men Kupfernickel gegeben bat, theils endfich mie Wis 
triolfaure verbunten in dem Beſchlage des Rupfernicels, 

Diefe Erze lehrer Herr Bergmann (diſſ. de doci- 
maf. min. hum. q. 12. Op. II. 440 fq.) auf dern naffen 
Wege auf Nickel probiren. Der mit Bitriolfäure verbrins 
bene Nickel fann mit Waſſer ausgelaugt und zu Nickelvi⸗ 
triol Frpftallifiet werden. Durch langes und ftarfes Kos 
chen der Auflöfung dieſes Nickelvitriols kann man ihn ziem⸗ 
lid) von dem noch beygemiſchten Eiſen reinigen. Luftſſaͤu⸗ 
reſattes Alkali ſchlaͤgt aus der Aufloͤfung einen grünfidht- 
weißen Kalch nieder, den man hiernaͤchſt mit ſchwarzem 
Fluſſe reduciren kann. 

Den Kupfernickel loͤſet man mit der Salpeterſoͤure auf, 
Der Schwefel wird ſich alsdann, al unaufloͤßlich, ſelbſt ab» 
ſcheiden. Reines Waſſer wird den etwa beygemiſchten Wis. 
muth, fo wie Salzwaſſer das vielleicht beygemiſchte Sit. 
ber niederfchlagen. Das mit $uftfäure gefättigre feuerbe, 
ftändige Alkali aber fallt den Nickel zugleich mit dem Ei. 
fen, Arfenif und Kebalde als einen gruͤnlichtweiſſen Nie 
derſchlag. Auch Fann ber Kobald vom Nickel dadurch ge 
fhieden werden, wenn man die gefättigte falpeterfaure 
Auflöfung des geroͤſteten Nickels in lüffiges fuͤchtiges Al. 
Fali gießt. Denn der Kobald Iöfer fich ſogleich darinnen 
auf und färbt es granatfarben; aber der Nickel bleibe, als 

| ein 


Platina, der Wißmuth, das Bley, das Silber, der Zinf, 
S bdie Schwefelleber, der Schwefel, | ! , 
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ein grauer Kalch im Seihpapiere (Gerhard Mem. do 
Berl. 1779; p. 17. 18.). | | 

Auf dem trodenen Wege röftet man den Kupferni— 
del, um ihn von dem Schwefel und Arfenıf frey zu ınar 
den, und reducirt fodann feinen grünen Kalch nut doppelt 
fo ſchwer von dem ſchwarzen Fluſſe; fo wie diefes, nebft 
den fernern Reinigungen des erhaltenen Nicfelföniges, be» 
reits in dem Artikel Nickel gelehret worden ifl. Herr 
Rinmann (Geld). des Eifens II. 25 ff.) fuchte auf dem 
trockenen Wege das Eifen vom Nickel durd) Schmelzen 
bor dem Loͤthrohre mit Borax in ftarfer Hige zu fcheiden, 
da es Denn mit raufcyenden Funken verſchlackt forrfprang; 
und ſchlaͤgt auch vor ben der Verſchlackung mit Borar im 
offenen Tiegel vor dem Gebläfe, zur Kobald» und Eifen. 
jerftörung etwas Salpeter zuzuſetzen. Daß aber auch 
nachdem drey Viertel fih verfchlact hatten, der Ruͤckſtand 
nsch Magnerfirebre fand Rinmenn und daß er immer 
noch fremde Metalle hielt Bergmann (Op. II. 301.) 

Als Here Rinmann den feberfarbnen Kupfernicel 
aus den Caſſelſchen Kobaldwerfen, den reichften unter 


allen, auf dern Scherben verkalchte, wobey ein weiſſer, ge⸗ 


tuchiofer und an Faltes Eifen ſich nicht anlegender Rauch 
aufitieg, und den wohlgeglüeten Kalch, um ihn zu ferne» 
ser Nöftung zu pülvern herausnahm, fanden ſich benm 
Keiben einige metaltifche Körner, welche der Magnet nicht 
j09; deren grüne faure Auflöfungen, mir Dflanzenfaugen« 
ſalze gefällt, einen grünen Kalch der fich in Roͤſten ſchwaͤrzte 
und nun bod) ein wenig vom Magnete gezogen ward, gaben; 
mit Zinfe nur eine weiſſe belle Gallerte ohne Eifen abfeg. 
ten und auf bianfen Eifen feinen Kupferflef machten. 
Nach Kirwans Vermuthung finder ſich der Nickel 
auch in einigen Arten der Dachſchiefer und in den Horn. 
teinen, die fich in der Ealpererfäure grün aufloͤſen. (S. 

deffon Mineral. 383.) 
Nichts, weiſſes. Nihilum album. Pompholyx. 
Pompholix, Pomfolige. Eo ift dieſes einer von den Ma. 
5 | ⸗ men, 


— 
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men, welche man dem Zinkkalche giebt, der ſich bey der 


Verbrennung dieſes Halbnetalles fublimirt. ©. zinkblu⸗ 
men und inf. ö en 


Miederſchlagen (Fällen) und Niederfchläs 
ge; Praͤcipitirung und Präcipitare. Praecipi- 
tatio et Praecipitata, Preripitation et Preipitds. Preci- 
pitation and preeipitates. Precipitazione e pretipitatk. 
Der Miederfchlag ift eine der allgemeinſten und wichtigften 
chpmifchen Operationen. Wenn man dem Worte FTiee 
derſchlagen die weitläuftigite Bedeutung giebt, fo muß 
es alle die chymiſchen Zerfeßungen, welche man vermöge 
eines Zwifchenmitteis bemerfftelliget, d. i. alle die Opera« 
tionen anzeigen, in weldyen man zwey Körper von einan⸗ 
der trennt, indem man fich hierzu eines dritten Körpers 
bedient, welcher die Eigenfchaft hat, fich mit einem von 
beyden zu vereinigen, und fo wie er fich mit diefem verei« 
niger , den andern zundthigen, daß er ſich abſondert. Man 
fieht hieraus, daß feine Miederfchlagung erfolgen Eann, 
als fraft der Verwandſchaft des Liiederfchlagunges 
mittels, welche ftärfer als die Verwandſchaft ift, dieder 
nisdergefchlagene Körper gegen die Subſtanz hat, von 
welcher er gefihieben wird. Es tft ber dritte Fall von bet 
Verwandſchaft, wo es drey Subftanzen giebt, welche auf 

einander wirfen, ©. Verwandſchaft. *) 
Diefe 


m) Auffer dem Beytritt von ſolchen Subſtanzen, welche ent 
tweder mir dem einen von zwey zufammen verbundenen Koͤr⸗ 
pern verwandter als mit dem andern find, und ſich daher mit 
ſelbigem zu einer folchen neuen Subftanz verbinden , welche 
mit der andern wegen ihrer veränderten fpeeififchen Schwere 
oder Matur durchaus nicht mehr verbunden bleiben kann, fon» 
bern fi) in der Geſtalt einer unfichtbaren Luft oder Fluͤßigkeit, 
oder in Geſtalt eines fihrbaren Dunſtes, — Weſens 
oder (welches am gewoͤhnlichſten eine Niederſchlagung ge⸗ 
nannt wird) in Geſtalt einer feſten Maſſe trennen muß, 
pfleget au) das verminderte Verhältniß der Menge oder Staͤr⸗ 
fe des einen, ingleichen, wo zut Verbindung ein —— 

cab 
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Diefe.mınderbare Eigenfhaft, welche gemiffe Sub, 
ftanzen befigen‘, andere auf Die gedachte Art von einander 
zu fcheiden, — 8*— ſelbige ſehr genau vereiniget wa⸗ 
ven, iſt die wahrg.mirfende Urſache von einer großen Mens 
ge chymiſcher ER rſetzungen, welche ohne, fie niemals erfols 
gen, und von welchen wir demnady aud feine Kenntniſſe 
haben würden, So wuͤrden wirz. B. die Salzfäure, das 
Sedativfalz und eine Menge andere in der Chymie ſehr 
wichtige Subftangen, ohne die Benhülfe von jenen mäd)- 
tigern Säuren nicht Fennen, vermittelft derer wir felbige 
von den Grundtheilen zu trennen vermögen, womit fievon 
Natur verbunden find, J 
Ohnerachtet alle dieſe Arten von Zerſetzungen weſent⸗ 
lich zu der Niederſchlagung gehoͤren, ſo hat doch der Sprach⸗ 
gebrauch dieſe letztere Benennung auf diejenigen. Operatio⸗ 
neneingefehränft, in welchen die gefihiebene Subftanz nady 
der Scheidung fihtbar wird, und megen ihrer Schwere den 
unterften Theil des Gefüßes, in welchem die Operation an⸗ 
‚gefteller wird, einnimmt. Es gefchiehe fogar des Nieder» _ 
| fallens 


Grab von Waͤrme noͤthig iſt, die Verminderung oder Ver⸗ 
mehrung der Wärme eine / Scheidung oder Niederſchlagung 
zweyer verbundener Subſtanzen zu bewirken. Beyſpiele hier⸗ 
von geben der durch die bleße Abdampfung des Kalchwaſſers 
entfehende Kalchrahm, das durch die Verduͤnnung mit Waſ⸗ 
fer aus der Safpeterfäure niedergefchlagene Wißmuthweiß, 
oder das aus der Spießglasbutter auf ähnliche Weiſe gefällte 
algarothiſche Pulver; der durch die Abkühlung aus der durch⸗ 
geſeiheten Abkochung des Spießalafes mit Laugenfalzen fi 
fcheidende mineraliihe Kermes, die Kalcherde, welche fich 
ducch Las Kochen ſolcher Waffer abfcheider, in denen fie durch 
die Lufefäure, die bey dem Kochen großtentheils fortgetrieben 
wird , vorher aufgelöfer mar, u. ſ. m. ab. Bon denenjenis 

n Scheidungen und Miederfchlagungen , welche ohne Bey⸗ 

Ife einer dritten Subſtanz gefcheben, fagt man, daß fie von 
fregen Stuͤcken erfolgen, (praecipitationes fpontane:e) 
Man Faun fie freye oder unmittelbare Niederichlagungen, 
fo wie die durch einen zugeſetzten dritten Stoff bewirkte, mit 
telbare, vermittelte oder erzwungene nennen. 

IV. Theil, 


1; 


Subſtanz den Namen eines Niederſch 
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falleng diefer Subftanz wegen, daß man gedächter Öpera- 
tion dert Namen der Niederſchlagung, And der gefchie. 
benen und fid) auf dem Boden des G £ &s fammienden 
| ges giebt.”) 
AIch will hier nichts über die Urſache der innern Mög: 
fichfeit der Nederſchlagung fagen, weil unſere Kenntniſſe 
noch nicht ausgebreitet genug find, um hierüber irgend et— 
was feſtſetzen zu fönnen. "Man wird in den Artickeln Aetz⸗ 
barkeit, Schwere u. a. bloß eine ſich hierher bejichen. 
ve Hypotheſe finden. Wir wollen uns demnad) in gegen. 
wärtigem Artickel damit begmügen, daß wir Die vorzuͤglich—⸗ 
ften Erfcheinungen des Niederfchlageng und die weientlic). 
ften Eigenfchaften verſchiedener Niederfchläge anführen. , 
Die Niederſchlagung erfolgt nirgends anders, als ih 
fluͤſſigen Materien, und da die Körper entweder durch das 
Waſſer oder durch dag Feuer fluͤſſig gemacht werden koͤnnen 
"fo unterſcheidet man zwey Arten ber Niederſchlagung, eine 


"auf dem naſſen Wege, und die andere auf dem trockenen 


Wege. Zu der erſtern Gattung muß man alle Zerjckungen 
“der Salze mit einemerdichten oder metallifchen Grundtheile 
rechnen, welthe man in dem Waſſer auflöfer, wenn man 
-ihre Grundeheile von ihren Säuren durch «ein ſchickliches 
Mittel feheiden.will. Die zwente begreift! die Scheidung 
der-Metafle undanderer fefter und fchmelzbarer Materien. 
Man gelangt hierzu, indem man felbige mit det Subſtanz, 


‚welche die Scheidung bemerfjtelligen fol, vermiſchet und 


fehmelzet. Diefe zwey Arten von Miederfchlagung find im 
Grundeeinerien, und weſentlich gar nicht von einander un. 


terſchieden. Ganz anders .aber verhält es ſich mir den ger 


‚fhiedenen Subjtanzen und mit allen denen, welchen man 
überhaupt den Mamen der Präcipitate ober Liicder- 


Schläge 


) Diejenige Art von Scheidung oder Niederfäplagung „ durch 

weiche der abgeſchiedene Kbrper in ſichtbarer, vorzüglich fefter 

— Geſtalt zum Vorſchein komme, iſt sine wirkliche Art von 
Gerimnung. Te 


* 
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ſchlage gegeben hat. Diefer Nameriftfehr unrichtig ver. 
fhiedenen Bereitungen beygelegt worden, bie nichts we⸗ 
niger als Miederfchläge find. Won diefer Art ift der ro⸗ 
the Präcipitar oder roche Queckſilberniederſchlag, 
das für,fich niedergefchlagene Queckſilber, und eis 
nige andere, davon wir in ihren Artickeln reden werden; 
und unter den Bereitungen, welche vermittelft eines Zwi⸗ 
fheninittels von andern Materien abgeichiedene Subftane 
jen find, finden ſich ſolche, die fehr weſentlich von einans 
der verfchieden find, fo wie dieſes aus dem Folgenden er- 
heilen wird, und dieman demnach auch durch verſchiedene 
Namen von einander, unterfcheiden muß. - 9— 


Wenn man einen Koͤrper vermoͤge eines Zwiſchenmis 
tels zerſetzt, und bey dieſer Zerfegung ein Niederfchlag ent» 
fiehet, fo iſt es erftlich offenbar, daß felbiger nur in foferne 
erfolgen kann, in fofernedas Zwiſchenmittel, welches fels 
bigm bewirket, fich miseinem von den Stoffen, aus wel⸗ 
hen der Körper zufammengefegt ift, vereiniget, und daß 
folglich bey allen diefen Arten von Operationen ſich ters ein 
neuer zufammengefeßter Körper erzeuget. Min wird aber 
juweilen Die gefchiedene Materie, melche nicht mehr aufgds 
öftbleiben kann, merflih, und fälr in Seſtalt eines Nies 
derfehlags zu Boben, da indeffen ber neue züfanmengefeße 
te Körper aufgelöfet bleibt; zu einer andern Zeit aber bleibt 
die abgefonderte Subftanz aufgelöfet, Hingegen die neue 
Verbindung, welche nicht aufgelöft bleiben kann, Fälle zu 
Boden. & iſt teicht einzufehen, daß die Niederfchläge 
der erften Arc einfach, und die von der zweyten Arc zuſam 
mengefegt find. — — — 

Einige neuere Chymiſten ſehen nur jene einfachen Nie⸗ 
derſchlaͤge als wahre, oder als eigentlich fogenannte Nies 
derfchläge an, Jedennoch mag man die Sache, auf wel⸗ 
he Art man will, betrachten, fo kann man nicht in Abre- 
de fenın, daß nicht ſelbſt die zuſammengeſetzten Nieder fd)[äs 


geriirflicde Riederſchlaͤge fenn ſollten. Denn es finden ſich 
2.2 alle . 
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u alle die Bedingungen und Eigenſchaften bey ihnen, welche 


zu einem wahren Niederſchlage erfordert werden. Man 
ſcheint demnach feinen Fehler zu begehen, wenn man für 
ſie den Namen der Kriederfchläge beybehält, jedoch, um 
fie von den andern zu unterſcheiden, felbige zuſammen. 
geſetzte Triederfchläge nenne: :.... 


— Die vermittelft der Saugenfalze oder anderer Metalle 
bon den Säuren gefchiedenen Erden und Metalle find von 
der Zahl der einfachen Nicderfchläge, und eben diefe Sub» 
ftanzen werden, wenn fie don gewiſſen Säuren durch andre 
Euren gefchieden worden find, jufäntmengefehte Mieder: 
ſchlage. So können z. B. die mit der Salpeter'- oder&alg 
fäure wereinigten Kalcherden durd) die Vitriolſaͤure von fel- 
bigen gefchieden werden; und wenn ſich dieſe Trennung bey 
Eingießung der Vitriolſaͤure in eine Aufloͤſung von kalch⸗ 
artigem Salpeter oder kalchartigem Kuͤchenſalze ereignet, 
fo werden die vor ber Hinzuſetzung der Vitriolſaͤure Flar ges 
anefenen Feuchtjgkeiten trübe und mild)ig, ſobald die ſe Saͤu⸗ 

‚we mit ſelbigen vermiſcht worden iſt, und in kurzer Zeit ent⸗ 
Neht ein weißer Bodenſatz ober ein Niederſchlag zu unterſt 
der Feuchtigkeit. Diefer Niederſchlag iſt nichts anders als 
die Kalcherde, welche mit der Salpeter » oder Salzſaͤure ver 
einiget war, und von ſelbiger durch die Vitriolſaͤure geſchie— 
den worden iſt, die ſich aber mit eben dieſer Vitriolſaͤure ver- 
einiger. bat, und mit ihr ein neues Öemifche, einen Sele 
nit erzeugt, der fich größtentheils niederfchläge, weil er in 
der Feuchtigkeit nicht aufgelöfer, zuruͤck bleiben fann. 

Auf eben eine folche Art erzeuget fh, wenn man Bi: 
triolſaͤure oder ein jedes diefe Eäure enthaltendes Salz mit 
‚einer. falpererfauren Silber», Bley « oder Quedfilberaufld- 
‚fung vermifcht, augenblicklich ein Niederſchlag, welcher 
nichts anders als eine Verbindung des Metalles mit der 
‚Birriolfäure if.  . | — 

Eben dieſes muß man von ben Hornmetallen fagen, 
welche nichts anders ats. Verbindungen eben biefer ne. 
Er . i & M | mit 
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mit der Salzfäure find, vermittelft welcher fieven der Sal⸗ 
peterfäure, mit der fie anfangs vereiniget waren, geſchie⸗ 
den worden find. | | or 

Alle nur gedachte Niederfihläge find wirklich neue Ver⸗ 
bindungen der niedergefchlagenen Eubftanz mit der nieder» 
fhlagenden Säure. Diefe Verbindungen fcheiden ſich nur 
in fo ferne von der Feuchtigfeit, und erfcheinen in Geſtalt 
ber Niederfchläge, weil felbige fehe ſchweraufloͤslich find, 
und in den Feuchtigkeiten zu wenig Waffer antreffen, als 
daß fie felbft darinnen aufgelöfer bleiben könnten. Der 
Beweis hiervon iſt diefer, Daß man felbige dburd) neues und 
in zureichenber Menge Hinzugefegtes Waſſer aufiöfen, und 
diefe Arten von Niederfchlagen gänzlidy zum Verſchwinden 
bringen Fan. Diefer Umftand hindert es aber ‚dennoch 
ganz und gar nicht, daß man nicht alle dieſe Gemifche als 
wahre Niederfchläge anfehen follte, wenn fie wirklich auf 
dem Wege der Niederſchlagung gemacht worden find, und 

man würde ihnen diefen Namen unter. den Vorwande, 
daß fie feine einfachen und von den andern rein ausgeſchie⸗ 
denen Subftangen find, mir Unrechte abfprechen. Denn 
unter den Niederſchlaͤgen, welche man als einfache betrach⸗ 
tt, und auf die einige Chymiften den Namen eines Nies 
derfeplages gern allein einſchraͤnken wollten , giebt es viel« 
lihtnicht einen einzigen, welcher wirklich einfach ift. Die 
neuen Chymiften haben bemerfet, daß die mehreften Nie: 
derfdjläge eine größere oder geringere Menge der Subſtan⸗ 
jen, welche ber) dem Niederſchlagen auf einander wirken, 
mit ſich fortreiffen. *° Sie behalten entweder eirten Theil 
der Subſtanz, mit.welcher ſie vor der Miederfchlagung 
vereiniget waren, ober einen Theil von bem Niederſchla⸗ 
gungsmittet, und’ oft fogar eine gewiffe Menge von dieſen 
beyden Materien ben fi, Dieſes hängt von der Natur 
der Körper, welche afsdenn auf einander wirfen, von h⸗ 
ter Doſis oder Menge und von den verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den ab, welche bey dem Niederſchlagen auf einander tref⸗ 
fen. Wenn es einige — giebt, welche * | 

3 r 
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für einfache und reine anſehen kann, fo find folches gewiß 
die Metalfe, wenn felbige Durch ein anderes Metall von 
einer Säure getrennt worden find, wie z. B. das Silber 
imd das Quedfilber, weldye durch das Kupfer von.der 
Salpeterſaͤure geſchieden werden, unb das durch Das Ei» 
fen von den Sauren gefchiebene Kupfer. Man fieht fel» 
bige naͤmlich in diefem Falle mit ihrem metalliſchen Glan» 
je, mit ihrer.natürlichen Farbe und. mit allen ihren mes 
tallifchen Eigenſchaſten wieder erfcheinen.?) 


 - Aller Wahrfcheinliajfeit nad) find dieſe auf gebachte 
Art durch andre Metalle gefchiedenen metallifchen Nieder» 
ſchlaͤge die einfachften und reinften, die man erhalten kann. 
Alle diejenigen, -welche durdy die feuerbeftändigen oder 
Richtigen Alfalien oder durd) Erden gemacht worden find, 
behalten entweber einen Theil von biefen niederſchlagenden 

| — Subſtan⸗ 


oOo) Es iſt nicht zu laͤugnen, daß diejenigen metalliſchen Nieber⸗ 
ſchlaͤge, welche in ihrem ganzen Glanze und mit allen vori⸗ 
gen Gigenfchaften gefällt werden, reine Niederſchlaͤge 
find. Indeſſen haben diefelben doc etwas von dem Frieder 
ſchlagungsmittel, nämlich ſo viel Breunbares angenenmen, 
als fie bey ihrer Aufloͤſung in der Säure verloren hatten. 
Das Silber 5 D. ift in der falpeterfauren Auflöfung nicht ale 
ein metalliicher Körper, fondern als ein Silberkalch enthal: 
ten; denn es verliert, wie die während feiner Auflöfung ente 
zen Salpeterluft erweiſet, einiges Krennbares. Diefen 

rluſt erfegt ihm nun das Brennbare des Kupfers wieder, 
vermittelſt deffen felbiges metalliſch niebergefchlagen wird. 
Der reine metaljifhe Niederſchlag des Goldes aus feiner Auf- 
 Ifung in Koͤnigswaſſer durch den grünen Vitriol, rührt nach 
Heren Bergmann (Op. Il. 381.) ebenfalls von dem Brenn⸗ 
baren ber, das noch an dem Eifen haͤngt: denn der dephlogi⸗ 
ſtieirte Eifenvitriol bewirkt dergleichen Nieberſchlag ganz und 
gar nicht. Mah Merry Gahns Bemerkung kann Fein eins 
ziges Metall das andere aus einer Säure niederfchlagen, 
wenn nicht im der Auflöfung einige ungefättigte oder frepe 
Säure vorhanden if; doch muß nicht fo viel davon da feyn, 
daß ſich die Miederſchlaͤge etwa ganz wieder aufloͤſen. 
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Subilanzen oder irgend eine Materie an ſich, mit welcher 
das Miederſchlagungsmittel verbunden war, und welche 
felbiges bey dem Niederfcylagen an jene abfegt. Da die 
Alfalien und verſchiedene Arten Erden fat allezeit mit eis 
ner gewiſſen Menge Gas vereiniget find, welche nad) Bes 
ſchaffenheit der Umftände verſchieden ift, fo veranlaffer 
Diefeg fehr große Unterſchiede in der Menge und in der Mar 
tur der Niederſchlaͤge. So wird z. B. zuverläffig bey Zer⸗ 
ſetzung eines kalcherdigen Mittelſalzes durch ein ſehr brau⸗ 
fungsfähiges und ſehr gasreiches, feuerbeſtaͤndiges oder 
flüchtiges Alkali der erdige Niederſchlag geſchwind und 
leicht erfolgen und die Menge der in dem erdigen Salze 
verbunden geweſenen Kalcherde merklich am Gewichte uͤber⸗ 
treffen; und wenn man dieſen erdigen Niederſchlag unters 
fuche, fo wird man finden, daß es eine milde ftarf aufs 
braufende Kalcherde ift, weiche Feine Eigenſchaften des uns 
gelöichten Kalches an fich trägt. Bringt man Bingegen 
zu eben diefem Mittelfalze mit einem kalcherdigen Grund⸗ 
theile ein völlig gasleeres und feine ganze natürliche Aetz- 
barkeit befigendes feuerbeftändiges oder flüchriges Alkali, 
fo werben alsdann die Erfcheinungen ganz anders fenn. 
Der durch Bas äßende feuerbeftändige Alfali gemachte Mies 
derſchlag wird niche fo leicht erfolgen, nicht fo häufig ſeyn 
und nad) des Herrn Lavoifiers?) Erfahrungen genau 
nur eben fo viel wiegen, als der ungeloͤſchte Kalch, mel. 
her dem zerfegten Salze zum Grundrheile diente; erwird 
endlich mit Säuren nicht aufbraufen und alle Eigertfchafe 
ten von dem. lebendigen Kalche haben, welcher nur mit 
Waffer gelöfcht worden iſt; und mern man das vollig äßen« 
de Hüchrige Alkali zu der Auflöfung des Salzes mit einem 
erbichrfalchigen Grundtheile bringt, fo wird fogar nicht ein« 
mal eine Miederfehlagung erfolgen, meil die Werwande 
haft der Erde des lebendigen Kaldyes gegen die Säuren ° 
24 ftärter 


* 


p) Phyſ. chem. Schr. J. 213 ff. 
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ftärfer ift als die von dem flüchtigen Alfall. Wenn dem⸗ 
nach das gashaltige und nicht äßende flüchtige Alkali die 
Erde des Kalches niederfchlägt, fo gefchieht dieſes blos 
durch die Wirkung einer doppelten Verwandſchaft, naͤm⸗ 
lich der Verwandſchaft der Saure mit dem flüchtigen Al. 
fali und der Verwandſchaft des Gas von diefem Alfali 
mit der Erde bes Kalches. Es folgt alfo hieraus, daß 
die Kalcherde, welche durch diefe falzartige Materie ges 
fällt worden ift, nicht anders als braufend und der Aetz. 
barkeit des Kaiches beraubt feyn fann, und hiermit ftimmt 
auch die Erfahrung vollfommen überein. 


Man fieht aus diefen Benfpielen, mie vielen Einfluß 
ber Grad der Reinigkeit der Niederfdylagungsmittel übers 
haupt und der Alfalien insbefondere auf-den Zuftand der 
Diiederfchläge habe, und jeßt, da man die Unterfchiede 
entdecfen kann, die fich zwiſchen den Niederfihlagungsmite 
teln in Ruͤckſicht der Menge von Gas oder Brennbarem, 
oder irgend einer andern Materie, mit welcher ſelbige an 
gefülfe feyn koͤnnen, finden, ift eg leicht zu merfen, wie 
wichtig es ſey auf den Zuſtand der Materien Achtung zu 
geben, welche man bey diefen Zerfegungen anwender. Da 
die mehreften von diefen Kenntniffen ganz neu find, und 
da man vorjeßt, wenn man die Wirfungen ausnimmt, 
Die das Brennbare, welches bey ber Bereitung des Ber⸗ 
Iinerblauen eine fo ftatfe Rolle fpiele, 2) bey der Nieder⸗ 
ſchlagung bervorbringt, auf den Zuftand der Miederfchla« 
gungsmittel faft gar feine Yufmerffamfeit verwendet hat, 
fo folgt daraus, daß bennahe alles, was die Niederſchla⸗ 
gung ‚und bie Niederfchläge angeht, neue Unterfuchungen 
erfordert und einer fernern Prüfung unterworfen werben 
muß.”) 

Nah 


Den fh ſehe es die Artikel pblogifficheres Alkali; und 
eeli 


r) In — der metalliſchen Niederſchlaͤge it Herrn Berg⸗ 
| manns 
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Nach dieſen Aufkiarungen, welche ich überhaupt über 
die Niederfchlagung und über die Niederſchlaͤge geben zu 
25 muͤſſen 


manns Schrift de praecipitatis metallicis ſehr lehrrelch. 


Nach der Frflärung der Crfweinungen und der Entſtehungs⸗ 
art der Luftarten, welche ben dem Aufloͤſen vorkommen, zetät 
diefer Chymiſt die ungleiche Beſchaffenheit der mit verſchiede⸗ 
nen Niederfchlagungsmitteln gefällten Metallkalche. Dur 
Alkalien gefälte find allejeit ſchweret als das Metall, wel⸗ 
es man auflöfte. Das aͤtzende feuerbeftändige Alkali giebt 
bie reinen Niederfchläge, bey denen fich aber doch noch Waſ⸗ 
fer und auch, nad Herrn Bergmann, die durch die Säupe 
der Auflsfung aus dem Alkali entbundene Wärme befindet. 
An die mit milden oder luftläurevollem feuerbeftändigen Als 
Bali niedergefchlagenen Metallkalche hat fich die fire Luft oder 
- Bas mephitifhe Gas gehaͤngt. Div mit flüchtigem Alkali 
gefäßten metalliſchen Niederſchlaͤge find Ofters phlogiſticirt, 
und die mit der Blutlauge oder dem phlogiſticirten Alkali bes 
reiteten find allegeit die Ichwerften. Die aͤtzenden Alfalien 
wirken durch eine einfache, die gasvollen und das phlogiftis 
cirte Alkali durch eine doppelte Verwandſchaft. Reine, oder 
auch mit Alkalien vereinigte Saͤuren ſchlagen aus andern 
Säuren Metallkalche nieder, weil fie ſich entweder lieber mie 
diefen vereinigen, als jene Säuren, oder weil fie das aufge 
köfte Metall fo leer An Brennbarem machen, daß es mit ber 
Säure nicht mehr zufammenhängen kann. Der erite Fall 
rtimmt bey der Fällung der Hornmetalle; ber zweyte aber 
hey der Niederſchlagung der ſalzſauren Zinnauflöfung und der 


Spießglasbutter durch Salpeterfäure vor. Die metalliichen 


Mitteiſalze wirken (entweder durch ihre Säuren, oder) in 


einigen Fällen, fo wie diefes bereits oben in der Anm.o) 


©. 342. angeführet worden iſt, wie die, Metalle, durch den 
Antheil Brennbares, den fie noch enthalten, und den fie an 
das aufaelöfte Metall wieder fo abſetzen, daß es fich entweder 
ganz rein metallifch niederſchlaͤgt, oder mit dem verfalchten 
andern Metalle vermiſcht zu Boden fällt, wie 5. DB. das Golb 
mit dem Zinnkalche in dem mineralifhen Purpur vereinigt 
it. Herr Bergmann bat die mit den verfchiedenen Nieder⸗ 
ſchlagungsmitteln gefällten Metallkalche nach ihrer Farbe 
und Schtoere beſtimmt, und eine befondere Tabelle über letz⸗ 
tere gegeben, die ich nebſt der Bemerkung der Farben bier 
beyfuͤgen will. . 


soo Theis - 


— 
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muͤſſen für nöthig befunden, will ich nach und nad} von den 
vorzuͤglichſten chymiſchen rn handeln, melche dem 


I Namen 


sooTheis aufgelöft geben mit dem Theile Nieder: an „Sarhe. 
le von in Könige: ſchlag 


| Gold waſſer aͤtzenden) Di. 110 fat (ytparj: 
| - milden ) ne - 105 gelblich. 
ralalkali 
at ungewiß gelblich. 
(kai | 36, 
Eifenviriof A100 guͤldiſch. 
Prama Könige: Ägenden Mir 36 ponmmeranzen⸗ 
| waſſer neralalfali gelb. 
milden — "34 im Trednen 
i braͤunlich. 


vblociſtleirten gat keinen 
Silber Scheide⸗ aͤtzenden Mis 112braun. 


waſſer neralalkai 
milden 129 Wwolßß. 
vhlogiſtieirten 145 dunkelgelblich. 
Kochſalʒe 133 weiß, in der 
ey | Ä Oonnegefäm. 
— 124 weiß, —— 
F mer ſchwarz 
ander Sonne. 
Queck. Seweiet· — Mi⸗ ſchwarztoth. 
filbee ſaͤure neralalkali 104 ⸗ Wi; 
milden 110 eifenroftig. 
phlogiſticitten — weiß. 
Glauberſalze 119 weiß, nach 
dem Aöfpülen 
mit heiſſem 
Waſſer geib. 
ler Salpeter⸗ Atzenden Mi⸗ 116 
* ſaͤure neralalkali 
milden 132 weiß. 
pblegiflicten . - — | ? 
Glauberſalze 143°.) | 
Kochſalze — J 
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Namen der Nieherſchlaͤge führen, weil Diejenigen, welche 
wirk lich Niederſchlaͤge find, ohnerachtet ſie dieſen Namen 


100Thei⸗ 


le von 


Kupfer — aͤtzenden Mine 


Kifen 


dinn 


Aickel 


aufge üft geben mit. dem 
in 


ure valalfafi 


milden 


ı  phlogifticieten 


Witriol: Äsenden Mine: | 
und Salz: . ralalkali 
Aure milden 
phlogifticirten 
Königs genden Mines 
waſſer ralalkali 
milden 
phlogiſtielrten 
Salveter⸗ atzenden Mine; 


ralal£ali 
milden 
pblogiftieirtein 


fäurg 


reinen Waſſer 
Salpeter⸗ aͤtzenden Mine⸗ 
ſaure ralalkali 
milden 
vyhlogiſtieirten 


nicht 
Theile Nieder» am Farbe. 
ſchlag 
158 graußraum, 
duch Aufbes 
wahren roͤth⸗ 
u lichter. 
149 blaugruͤn. 
310 gelbaruͤn, wird 
aberbrauus 
roth und durch 
Abtrocknen 
faſt ſchwarz. 
170 ſchwaͤrzlicht. 
225 blaugruͤn⸗ 
ich, dann 
braungelblicht 
599 dunfelblan, 
130 
j weiß. 
131 | 
350 weiß, mit jus 
- „ feßt einge 
mifchtew blaus 
en Eiſentheil⸗ 
den. 
125 
weiß. 
139 Ä 
180 gefblicht, end⸗ 
lich wegen bey⸗ 
gemiſchter Eis 
fentheile grün. 
113 weiß. 
128 
weisgruͤn. 
135 | 
250 gelb, im Trock⸗ 
nen braun. 
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abgehandele werden, bey meldyen felbige ſich erzeugen. 


fe von in 
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niche haben, jeder für ſich in den Artikeln ber Operationen - 


ag. 


Queck⸗ 


roeThei· aufgelöjt geben mit dem — an Farber 


Arſenik⸗Konige⸗ 
koͤnig waſſer 


Kobald⸗ Salpe · 
koͤnig gerfäure 


int Bitriol⸗ 
ſaͤure 


Spieft Königs: 
glaskoͤ⸗ waſſer 
nig 


Braun⸗ Saͤuren, 

ſteinkoͤ⸗ votzuͤglich 
nig der Eſſig · 
ſaͤure 


aͤtzenden Mine⸗ 
ralalkali 

milden 

phlogiſticitten 


aͤtzenden Mine⸗ 


ralalkali 
milden 
phlogiſticirten 
aͤtzenden Mine⸗ 
ralalkali 
milden 
phlogiſticirten 


aͤtzenden Mine⸗ 
ralalkali 

milden 

phlogiſticirten 


ägenden Mine⸗ 
ralalkali 

milden 

phlogiſticirten 


161 


19$ 
495 


138 


740 


138 


180 
150 


weiß. 


weiß, mit ein⸗ 
geſprengten 
berlinerblauen 
Theilchen. 


rothblau, 
Pure Trods 

‚hen dunfier. 

— 

weiß, durch 
Trocknen ci⸗ 
tronengelb. 
weiß. 
weiß, mit einie 
sen einge 
fprengten ber⸗ 
linerbla uen 


Theilchen. 


braungeld. 
weiß. 


Die duch andere Metalle metalliſchglaͤnzend gefällten Nies 
derfchläge find aflezeit fo ſchwer, als das Stuͤckchen Metall 
war, welches aufgelöfet wurde. 

Es verſtehet fich von felbft, daß man, um ein richtiges Ur⸗ 
tbeil von der Menge und Beſchaffenheit der Niederfchläge faͤl⸗ 
reine Auflöfungs » und 


fen zu können, 


nicht nur auf 


Nieder: 
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Queckſilberniederſchlaͤge. 
Weißer Niederſchlag; weißer Praͤcipitat 


Mercurius praecipitatus albus; Mercurius coſmeticus; 
Lac mercuriale; Caleinatum maius Hoterii. Precipite 
blant. Oxide mercuriel blanc, Vhite precipitate. Preæ- 

| eipitäto 


Niederſchlagungsmittel bedacht feyn, fondern auch dahin fer 
ben müfle, das man fo viel fälle, als fih nur immer fällen 
läßt, die ſich fo oft ereignende Miederaufofung des Gefaͤll⸗ 
sen verhuͤte, und endlich den Nlederſchlag auf das zeinfte ads 


fpüte, nn - | 

In Ruͤckſicht der Fällung eines Metalles durch andre Bes 
merkte Bergmann, daß fie ein Mitrel abgebe, die Menge 
des Drennbaren vergleichungsweiſe zu beftimmen, welche in 
den Metallen befindlich find. Denn bey der Aufloͤſung eines 
Metalles inelner Säure entwickelt ſich ein Theil feines drenns 
ſteffs, welcher zur Bildung der entzuͤndbaren Luft oder des 
Salpetergas verwendet wird. Bey der Auflöiung eines Me⸗ 
talles in einer moͤglichſt gelättigten fauren DMetalauflöfung 
hingegen soird zwar auch Brennſtoff entwickelt, aber fogleich, 
ohne zur Bildung einer Luft verwendet zu werden, an das, in 
Kalchgeſtalt in der Aufivung befindliche Metall verfekt, wels 
ches durch deffen Annahme nun metallic, niedergefchlagen wird. 
So viel alfo eine beitimmte Menge des aufartsfeten Metalles 
von feinem Brennbaten verloren bat, fo viel erhält es, durch 
bie Auflöfung einer beftimmten Menge eines andern Metalles, 
wodurdy 25 gefälle wurde, wieder. Und man faun alsdenn 
nach dert Zahlen, welche die Menge der Theile dieſer Metalle 
ausdrückt, bie Menge des Drennfloffe berechnen, welche in 
dem aufgelöften und in dem föllenden Metalle enthalten iſt. 
Auf diefe Art fand nun Bergmann (Op, Ill. 138 faq. % 
daß zur Faͤllung des Silbers Aus einer 100 Theile davon 
enthaltenden falpeterfauren Auflöfung vom Duedfüber 135 
Theile erfordert wurde. In 135 Theilen Quedfilser iftaf 
fo fo viel Brennftoff als in 100 Theilen Silber und folglich 
it in 100 Theilen Queckſilber etwa 74., wenn man den in 
00 Teilen Silber enthaltenen Drennfloff durch 100 bezeich⸗ 
net denn 135: 100==100: 741. 

Hundert Theile Sifber wurden ferner gefällt dur 234 
Bley, defiin Brennſtoff im Centner alfo fih zu dem im 
Centner Silber verhält wie opngefähr 43: 109, m. ſ. m. 


356 | Nie 


\ 


cipitato bianco. ° Diefe Bereitung iſt ein vermittelft der 
Salzjäure non der Salpeterfäure getrenntes und. mit der 
\ — we erſtge⸗ 


Bey dieſen Faͤllungsverſuchen bemerkte Bergmann auch 
dbaß die aufgeloͤſten Metalle in; den verfchiedenen-auflöfenden 
Saͤuren ſich verſchiedentlich entbtennſtofft aufhielten. Denn 

um 100 Theile Silber ans der Salpeterſaͤure zu fällen bes 
‚durfte es vom Kupfer 31 Theile, aus der Vitriolſaure aber 
nur 30. F 
Bey der metalliſchen Faͤllungen ſchwaͤrzen ſich die faͤlenden 
Metalle anfangs nur, im der Folge aber werden fie mit grau⸗ 
ilichen Nadeln überzogen, die endlich den metalliſchen Glanz 
annehmen. So wie num diefes von einer anfänglich unvoll⸗ 
tommenen Reducirung zeugt, fo pflegen auch von den aͤcht 
metalltichen Niederfchlägen verfciedene ihr Brennbares bald 
wieder zu verlieren, wie z. B. der von Bley, Arfenif, Wiß⸗ 
muth und Zinne. Zuweilen fallen nebſt dem metalliſch ge⸗ 
faͤllten Metalle auch von dem faͤllenden einige Theilchen ver⸗ 
kalcht mit nieder, z. B. bey der Niederſchlagung des Silbers 
aus Salpeterſaͤure durch Bley. Zuweilen fällen‘ von dem 
aufgeloͤſten Metalle die Theile verkalcht ind unter einander 
gemiſcht nieder, 5. B. beh ber Fällung des Niels aus der 
alpererfäure durch Zink; wie denn Kirwan (Über Phlog. 
]. a. 87.) angemerkt bat, dag überhaupt vorzuͤglich wen 
Queckſilber, Wißmuth, Kobald, Spießglaskoͤnig oder Arſe⸗ 
nit als Faͤllungsmittel metalliſcher Auflofungen angewendet 
werden, nicht bloß bey der Niederſchlagung die Verwandſchaft 
des Faͤllungsmittels zum Aufſoͤſungsmittel und die dee Brenn 
baren zum Kalche des aufgeloͤſten Meralles, fondern auch die 
Verwandſchaft der Kalche des fällenden und des aufgelöften 
Metalles gegen einander im Spiele il. Auch komme 
von diefer anziehenden Kraft der Metallfalhe gegen ein⸗ 
ander felbit der Erfolg ber, daß Metalle, welche ſich fonft 
nur in verftärften Säuren auflöfen Eonnen, auch in Metall 
aufloͤſungen auflöstih find, welche eine dergleichen Saͤure 
verduͤnnt enthalten; wie 5. B. das Kupfer in einer febr ver» 
dürhten und falten vitciolfauren Sitber⸗Queckſilber - oder 
} einer der fteyen Luft ausgeftellten vitriolſauren Eifenauf 
loͤſung. A | .. 

Nah Aavoifiers Saͤtzen ift bey der Fälung der Metalle 
Buch andere Metalle befannrermaßen nit auf die Verwand⸗ 
f&aften des Brennbaren zu den Metallkalchen, fondern auf 
bie Verwandſchaften des: fäureuden Stoffs (Principe > 

gene 


J 


Nie 351 
vrſtgedachten Saͤure vereinigtes Queckſilbetr. Wenn 
weißen Queckſilberniederſchlag machen will, fo gießt ma 

IR EN eine 
„ ale en mr 
gene) zu den Metallen yürfehen. (S. Mem. de Par. 1783, 
ı.P« 332.) Kupfer. ®. fällt nach ihm das Queckſilbet, weil es ſich 
mit dem fäurenden Stoſſe lieber als jenes verbindet. Die 
Vermwandfchaften des niederfchlagenden und niedergefchlagenen 
Metalles- zum fäusenden Etoffe fichen im umgekehtien Ber 
bätzniffe ihrer Mengen oder Gewichte. 135 Gran Queckſilber füß 
len 100 Grane Silber aus ber Salgeterfäure. Nach Kavoiſier 
drauchen 100 Gran Duedfilber 8 Gran ſaͤurenden Stoff zu 
ihrer Auflofung. Wie ſich alfo verhält 100: 135., fo —8 
ſich die Menge des, zur Aufloͤſung des Quedfilbers norhn⸗ 
gen fauren Stoffe: 8; zu der zur Siüberauflöfung noͤthigen 
Menge deffelben = 10,8, Jedennoch nähınen die Metalle - 
bey ihrer Auflofung zuweilen weniger fÄurenden Stoff als 
im Niederſchiagen aufnehmen koͤnnen. Nach diefen —* 
kungen fordern, ° Be 


100 Gran Platina 81,690 fäurenden Stff 

— — Gold | —— | | 

— — Eiſen we | = 

— — Kupfer 36,000 — zur Aufl. nur 15,85 

— — Kobald . 298,190 — | i 

— —  Braunftefn 21,176 | 

— — Zinf 19,637 

— — ı Midel 14,723 u | 1 

— — Spießglaskoͤnig 13,746 6 — 11,383 

— — Zinn 14 — — 13,55 
Arſenittb urn). 

— — r ent ntg 247435 

— wi @&lber 0:0 E 

— — wWißmuth 9,6ra Ä 

— — De * 4,479 — — 14190 


Es har aber genen diefe Säge Herr Kirwan phuf. chem Schr. 
— ehr wichtige Einwendung gewocht; 5. B.’wie 
das Eiſen bey einer geringern Verwandſchaft zum ſaurenden 
Stoffe dennoch das Geld, als Eiſenvitriol metallifh fällen 
tönne, da doch das Kupfer bey einer ardßern Verwaüdſchaft 
zu diefem Stoffe als Kupfervisriol das Gold nicht metalliſch 
niederſchlagen kann u. ſ. w· —— 
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eine mit diſtillirtem Waſſer gemachte Kochfalzauflöfung fo 
lange in eine durch den Salperergeift bereitete Nuecffilber. 
auflöfüng, 'bis man gewahr wird, daß Fein Niederſchlag 
weiter erfolgt. Man läßt alsdann alles ſich gehörig ſetzen 
gießt die daruͤber ſchwimmende Feuchtigkeit ab, ſpuͤlt den 
Niederſchlag mir diſtillirtem Waſſer und laͤßt ihn trock 
nen.“) * er. 
+ Diefer Duedfilbernieberfchlag gehört zu der Anzahl des 
ger, welche roir zufammengefegre Niederſchlaͤge genannt ha⸗ 
ben. Es iſt eine Verbindung des Queckſilbers mit der Saͤu⸗ 
re des Kochſalzes. Denn es ſcheidet ſich der merallifche 
Stoff bey dieſer Operation, eben ſo wie bey der Niederſchla⸗ 
‚gung der Hornmetalle, ‚gewiß nur in dem Verhaͤltniſſe von 
Der Salpeterſaͤure, wie er ſich mit der Salzſaͤure verbindet. 
Es ereignen ſich demnach bey dieſer Niederſchlagung Fre 
ſcheinungen, welche denen ſehr gleichen, die bey Der Bes 
reitung des, Hornfilbers und Hornbleyes vorfallen. Man 
Fann 1) den weißen Quecdjilbernicderfchlag durch die reine 
Salzfäure verfertigen.*) 2) Wenn man ihn mit dem Koch 
falze oder mit jedem andern Salze, welches feine Saͤure ent⸗ 
Hate, bereitet, ſo gehen zwey Zerfeßunigen und jıven heue 
Verbindungen vor ſich. Es verbinder fich alfo die aufang- 
lich mit dem Queckſilber vereinigte Salpeterfäure.mit derje⸗ 
nigen Subſtanz, welche mit der Salzfäure verbunden war, 
und erzeuget ein neues Salpeterſalz, welches in der Feuch⸗ 
tigkeit 


d) Es tft gut, wenn die Queckſilberaufloͤſung wohl geſattiget 
it. Bey dem Niederſchlagen felbft aber muß fie,. fo wie die 
Kochſalzaufloͤſung, fartfam verdänner feyn, wenn man viel 

weiſſen Niederfihlag haben will, S. Angens Lehrbuch der 

Apothekerkunſt $. 565. | 

e) Mit vieler und ſtarker Salzſaͤure, bie man anf einmal in . 

diie falpeterfaure Quedfilberauflöfung gießt, erhält man ftatt 
eines weifjen Niederſchlages, einen wahren aͤtzenden Subli» 

mat, onnet in ſchwed. Abhandl. B. XXXIT. &. 113. 
Bergmann Op. IV. 310, und in Erells dem. Zoumal 
0.8 ıjı.undaın, on 
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agkeit aufgeloͤſet zuruͤckbleibt. Bedient man ſich, wie ge» 
woͤhnſich, des Kochſalzes, fo erzeigt ſich ein viereckiger 
oder würflicher Salpeter. Naͤhme man aber ein Roche 
falz mic einem erdigen Grundtheile, fo würde die 
Feuchtigkeit nad) der Miederfchiagung einen Salperer 
mit einem erdigen Grundtheile enthalten. 3) Ohner⸗ 
achtet ſich das Dueckfilber gänzlich von der Salpeterſaͤure 
ſcheidet und mit der Salzſaͤure vereinigt wird, fo wird Doch 
indem gegenmwärtigeh Falle nicht alles Dueckfilber nie der⸗ 
geſchlagen, weil es inein weſentlich im Waſſer auflösliches 
ſalzartige s Gemiſche verwandelt wird. Es bleibt demnach 
in der Feuchtigkeit fo vie! davon aufgeloͤſet, als dieſelbe ver⸗ 
haͤltnißmoͤßig aufidfen fann, und das Woſſer, womit man 
den Niederſchlag rein ſpuͤlt, loͤſet ebenfalls einen Theil da⸗ 
von auf. Eben dieſes geſchieht ben dem Niederſchlage des 
Eübers und des Blehes durch die Ealzfäure. Es erzeugt 
ſchauch, wenn man in die helle Feuchtigkeit, die man von 

dem Niederfchlägen abgegoffen hat, oder in das Waſſer wo⸗ 

mit man felbige rein gefpüler bat, Alkali miſcht, ein neuer 

Niederfchlag. Allein der legtere ift offenbar von einer an⸗ 

dern Natur, und enthält die Säure mis der merallifchen 
Eubftanz nicht fo geradezu wie in jenem, oder wenigfteng 

in einer weit geringern Menge mit felbiger verbunden.) 


Lemery 


D Die nach der Faͤllung des weiſſen Niederſchlags ruͤckſtaͤn⸗ 
dige helle Feuchtigkeit enthaͤlt nach ihrer. Durchſeihung noch 
viel aufgelöfetee Queckſilber. Sie iſt daher auch noch aͤtzend, 
und kann Flecke im Geſichte wegnehmen. Mir Roſen » oder 
weiſſem Lilienwaſſer vermiſcht, nimmt fle eine milchweiſſe 

arbe an, und mie zugeſetztem Pangeniatje, vorzuͤglich aber 
mir tem flächtigem Alkali, befümmt man noch viel von einem 
weiſſen Niederſchlage, der aber mehr von der Natur eineg 
Kalches, als von der Natur eines Salzes befikt, da binges 
gen der mie Kochſalz gefällte weiſſe Niederſchlag mehr ſalzar⸗ 
tig als kalchicht it. Man nenne den erfigedachten auch "T’ur- 

ethum album bört Mercurium praecipitatum dulcem (©, 
—* mann l. c.) 


IV. Theil, * 3 
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Lemery giebt ein anderes Verfahren an, einen toei- 
Gen Miederfchlag vonder Art, wie der letztgedachte, zu ber 
reiten. Diefes Verfahren ift felgendes: Man loͤſet vier 
Unzen Salmiak in einem Pfunde Waffer auf, und feßt 
hernach hierzu eben fo.viel vom dgenden Queckfilber: 
ſublimate. _ Diefe Menge des legtern würde fidh, wenn 
felbiger allein wäre, in der gedachten Menge Warfer nicht 
auflaſen; allein mit Hülfe des Ealmiafs Iöfer fie ſich fehr 
gut darinnen auf. ©. gender Queckſilberſublimat 
und Queckſilbertinctur. In die erwähnte Auflöfung 
gießet man fo lange zerfloffenes Alkali, bis ſich nichts mehr 
niederſchlaͤgt. Der bey diefer Arbeit erzeugte Queckſilber⸗ 
niederſchlag hat eine fehr fehöne weiße Farbe. Werfchie 
dene Chnmiften nennen ihn auch weißen Präcipitat 
oder weißen Üueckfilberniederfchlag. #2) Micts 
deftomweniger aber ift es fehr noͤthig, felbigen nicht mit dem 
zuvermechfeln, weldjer Durch den Zufaßder Calzfiure ober 
des Kochſalzes aus der falpererfauren Quedfilberauftöfung 
bereitet wird. Denn fie find vermöge deffen, was ich eben 
gefags 


— 6) Herr Wiegleb hat eine fehr brauchbare Art, dieſen Nieder: 
flag zu bereiten, in feinen kleinen chym. Abd. S. 129 ff. 
‚and Anm. zu. Vogels Lehrbegr. der Chym. ©. 616. angege 
ben. Man föfer in neun bis zehn Quentchen Scheidewaffer 
zwey Lorh Dueckfilber auf, und verdünner die Auflofung mit 
einem Prunde Waffer, hierauf vermifcht man fiemit vier Un. 
sen Waffer, worinnen zwey Quentchen Salmiaf aufgeläfer 
find, und fd'dgt aus diefem Gemenge mit feuerbeftändigem 
Alkali den weiffen Präcipitat nieder; woben man fich in Acht 
nimmt, daß man niche mehr, als nöthig it, von dem feuer: 
Beftändiaen Albati. hinzuſetzt. Dieſer Niederſchlag if von 
milder Art, und wird auch Mercusius praecipitams albus 
duleis genennt. Herr Martius (Ant. 1786. II. 136.) 
- . erinnert, daß die Queckſilberanfloͤſung kalt gemacht und duͤrch 
geſeiht, die Menge des Salmiaks verdoppelt, bdeffen ſehr 
verdünnte wäßrige Auflofung mit der mÄfferigen Auflöfuna 
von halb fo viel reinem Weinfteinfalie vermifcht als Faͤllungs 
mittel gebraucht und was auch dadurch nicht gefälle wird, 
vurch zerfloſſenes Weinfteinfalz gefällt werben muß. 
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gefagt habe, alle beyde offenbar von einer ganz verfcyiede» 
ten Natur. | — 
Inndeſſen iſt es hoͤchſt merkwuͤrdig, daß der Zufag des 
Salmiaks zu dem aͤtzenden Sublimate die Farbe des Queck. 
ſuberniederſchlages, welchen Das feuerbeſiaͤndige Laugenſalz 
in der Auflöfung eines reinen aͤtzenden Sublimates verans 
lafiet, ganz und gar verändert, Diefer leßrgedachte Nie 
derſchlag hat eine ziegelvorhe Farbe, und der erftere, wie 
eben gedacht worden, eine fehr fehöne weiße Farbe. Dies 
fer Unterfchied in der Farbe fann von nichts anderm her. 
‚rühren als von der hoͤchſt großen Menge der Salzſaͤure und 
ſelbſt des flüchtigen Alfali des Salmiaks, welche bey, die 
fer Ntiederfchlagung alle beyde wirffam find, und er bewei⸗ 
fet zugleich fehr gut, daß die meiften Niederfchläge nicht 
einfach find, und daß fie einen Theil von denjenigen Sub⸗ 
Ranzen, welche mit ihnen vereiniger waren, inaleichen von 
denen, weiche ihre Niederfchlagung veranfaffen, mit fi 
ſottreißen. Uebrigens finden ſich überhaupt ın Diefer Be⸗ 
trachtung bey den Miederfchlägen nach Befchaffenheig der 
Menge und der Werhältniffe der Subftangen, welche, mie 
id) angemerft habe, ben der Niederſchlagung mit einander 
jugleich wirfen, fehr große Verfchiedenpeiten. ?) 

32 Gelber 


h) Man erhält auch einen weiſſen Auedffilberniederfchlag, wenn 
man in die Auflüfung des Akenden Sublimats einen waͤſſoe⸗ 
tigen Salmiakgeiſt gieht , fo wie diefes die Edinburger Kerze 
te vorfchreiben; (ſ. Rewis Neues Difpenf. Th. II. S. 660) 
oder ein altes, mit firer Luft fehr angefuͤlltes fenerbeftändie 
ges Laugenſalz zur Fällung anwendet; (Beramann a. a. 
D.) ingleihen wenn man das Queckſilder in vieler Salpeter⸗ 
fänre mir Siedehige aufgetöfer bar, und die Auflofung durch 
zugeſetzten Satmiafgeift faͤllt.  Scherle in Erells chem. 
Spurn. Th. IV. ©. 8:. ingl. Bergmann de analyf. aquar. 
$. 7. P.) Aber frenlich find alle diefe weiſſen Niederſchlaͤge 
milder und kalchartiger, als der mit Salzſaͤure oder mit falze 
ſaͤurehaltigen Salzen bereitete roelffe Nederſchlag. Auch der 
Quedfilbervieriol läßt ſich durch die Salzſaͤure weiß fällen. 

+ Betgmann Anm. ju Scheffers dem, Werl. $. — 
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- Gelber Queckſilberniederſchlag; gelber Präs 
cipitat; mineraliſches Turbith. Mercurius prae- 
- eipitatusflavus; Turpethum minerale. Prrripite jaune ; 

Turbith mineräl, Oxide mercuriel jaune. Yellow prae: 
eipitate. Turbith mineral. Precipitato giallo. Tur- 


bit minerale. Da die Ehymiften dem Queckſilber unge: 
mein 


Der weiſſe Duedfilberniederfchtag muß forgfäftig abgeſpuͤlt 
and abgeführt werden. Mir heiſſem Waſſer abçeluͤßter ift. 
Mayerne's manna mecrurialis. Er wird nachher entweder, 
wie Barchuſen vorfchreibt, an der Luft, oder, nach Maets, 
dev einem nur mäßigem Feuer, damit er nicht gelb wird, ges 
trocknet. | | — 

Der weiſſe Niederſchlag hat eine matte weiſſe Farbe: if 
nad) Beſchaffenheit der großern oder geringern Menge Saͤu⸗ 
ge, welche noch. an ihm hängt, mehr oder weniger Äßend oder 
mild, aud) mehr oder weniger im Waſſer auflosiih. Er ift 
im Feuer flüchtig, umd giebt in Sublimirgefaͤßen einen mehr 
oder weniger aͤtzenden oder milden Cublimat, und wird 
Durch) zugefegten Salmiat im Waffer und Weingeifte auflög 
licher. Vom Kalchwaſſer erhält derfelbe eine ſchwaͤrzliche Far⸗ 
be. Mit der Schwefelleber gekocht wird er zu einem wirflis 
chen Queckſilbermohr. Won dem fewerbeftändigen Alkali wird 
er leicht gelb; mit Weinſteinſalze vermiſcht und deſtillirt, re 
dueirt er fich zu einem lebendigen Queckſilber, das eine fehr 
große Reinigkeit beſitzt. Auf einer erwärmten polirten Ru- 
pferplatte, an welche man ihn anreibe, hinterlaͤßt er eine leicht 
wieder vergehende Spur von Verfilberung; aber auf eine 
Kupferplatte geſtreuet, die man angewärmt, und darauf im 

Waſſer abgelöfhe har, Hinterläßt er einen fdhunen rothen 
Fleck. Mic + Schwefelbiumen zufammengerichen und im 
Feuer erhitzt verurfacht er, wie Bayen (&. Rozier I. c. II. 
145. 281.) bemierfte, keine Verplatzung. 

Der weiße Queckſilberniederſchlag wird zuweilen mit Bley⸗ 
weiß oder mit Stärke verfaͤlſcht. Beydes verrärh das Gluͤen 
defielben im verdeckten Schmelztiegel. Denn in dein erflen 
Falle entſteht ein Bleykoͤnig, und im zweyten eine ſchwam ⸗ 
michte Kohle. 

Der mit Salzſaͤure oder mit ſalzſaͤurehaltigen Salzen ge⸗ 
ſaͤllte weiſſe Niederſchlag iſt ein ſeht ſcharfes, derjenige aber, 
der anbet: tet werben ift, ein minder fcharfes — 

te 
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mein viele verfchiebene Geftaften gegebenhaben, umes zum 
Gebrauch in der Arzneykunſt geſchickt zumachen und es durch 
eine große Anzahl chymifcher Verfahren zu bearbeiten, fo ift 
auch das Miederfchlagen deffelben nicht vergefjen worden, 
daher es denn auch viele Duedfilberbereitungen giebt, wel⸗ 
he Niederſchlaͤge find, oder welche, ohne dergleichen zu 
ſeyn, dennoch fo heißen. Es Ift ziemlich gewoͤhnlich ſeibl⸗ 
ge bloß Praͤcipitate, d. i. Niederſchlaͤge zu nennen, 
ohne irgend ein Beywort hinzuzuſetzen, welches anzeigt, 
daß ſie queckſilberartig ſind. Weil es aber dergleichen Be⸗ 
reitungen von allen Farben giebt, ſo bemerket man ihre 
Farbe, um ſie von einander zu unterſcheiden. Auf dieſe 
Art bedeuten die Namen weißer, gelber, rother Präs 
cipitat oder Niederſchlag die überhaupt mit dem Nas 
men der Präcipitate belegten Duecfiiberbereitungen, wel⸗ 
che diefe Farben haven, Der gelbe Niederfhlag, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, iſt ein in der Vitriolſaͤure aufgelde 
fetes und vermittelt des Waffers wieder Davon. gefchiebes 
nes Queckſilber. Es erfcheine alsdann unter der Geſtalt 
eines ſehr fihönen gelben Pulvers, und aus diefem Grun 
de hat mon ihm den Namen gelber Präcipitar gegeben, 
Allein diefe Bereitung führt auch nod) einen andern Na⸗ 

— 3.3 mien, 


tel. Erſterer verurſacht auf der Haut leicht Flecke; ber mit 
Alkali niedergefchlasenehingegen und die von deu Niederſchla⸗ 
gung mit dem Kochialze ruͤckſtaͤndige Zeuchtiakeit hebt die Fle⸗ 
den auf der Haut, mund wird daher als ein # choͤnheitsmittel 
empfohlen. Der mir drey Theilen Zucker verfeiste weiſſe Nie 
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men, unser welchem fle nod) befannter iſt, nämlich mine⸗ 


zalifches Turbith, und unter diefer Benennung will 
ich in der Folge davon handeln.’) | 


Schwarze und fleifih : oder rofenfarbene 
Niederſchlaͤge. Mercurius praecipitatus niger et ro+ 
feus f. inearnatus.  Prekipitds noir et couleur de roje. 
Oxides mercuriels noir et rouge, couleur de rojes. Black 
and Rofe:colored praecipitates., “Prascipitato nero et di 
color di Rofa. Man erhält nad) Lemery, weldyer vieler 
verſchiedentlich gefärbter Nuecfilberniederfchläge gedenket, 
einen blaßrothen Niederfchlag bes Meckſilbers, wenn man, 
ſtatt die Auflöfung des Kochfalzes zum Niederſchlagen fei« 
ner Auflöfung in Galpeterfäure zu gebrauchen, Harn dar« 

u nimme;*) und einen zweyten Niederſchlag von einer 
chwarzen Farbe, wenn man nad) erfolgter Niederſchlagung 
des roſenrothen Queckjilberpräcipitats in die von felbigem 
abgegofiene Feuchtigkeit etwas feuerbeftändiges oder fluͤch⸗ 
tiges Alkali gießt. 

Da es viel Kochſalz in dem Harne giebt, fo verurſacht 
bieſes Salz den roſenrothen Niederſchlag, von welchem hier 
die Rede iſt. Er iſt weſentlich von eben der Natur, wie 
ber durch die Salzfäure oder durch das reine Kochſalz bes 
reitete weiße Niederſchlag, und unterfcheider fich ven felbis 
gem. bloß durch fein rörhliches Anfehen, Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er dieſe Farbe von einer röthlichen erdichten oder 
falz'gerdichten Materie erhalte, die in dem Harne befind⸗ 
fich ift, und die er bey der Niederfihlag'ing mit fi) fort 

u reißt. 


4) Tinige Chrmiſten nennen auch denjenigen Lriederfihlag 

«gelb, welchen man aus einer falpeterfauren Auflöfung mit 
einem aufgelöften feuerbeftändigen vegetabiliſchen Alkali er 
hätt. Indeſſen it derfelbe mehr braun ober rorbbraun, und 
wird daher auch Wuͤrzens brauner Niederſchlag ( Mer- 
curius praecipitarus //Hrzii) ven andern aber Turperhum 
rubrum Paraceli, genannt. _ 


| 4) Der Harn muß noch warm darzu genommen werben. 
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teift.. Unterdeſſen erfordert dieſer — fo tie 
viele andere, eine neue Unterfuchung.’) 


Was den ſchwarzen Niederfchlag beccifft, welchen man 
hiernaͤchſt durch zugeſetztes fluͤchtiges oder feuerbeſtaͤndiges 
Alkali erhält, fo erlangt er dieſe Farbe von den oͤligen und 
brennbaren Theilen des Harnes,*) welche ſich im Ueber: 
fluffe mir dem Queckfilber verbinden und die weißen Me⸗ 
talte, 3. B. das Silber, das “Bley und den Wismurh, al 
lezeit anf eine ſolche Weife ſchwarz färben, wenn ſich felbi- 
ge auf eben die Art mit den gedachten Metallen verbinden, 
weiche zu. einer ſolchen bis zum Ueberfluffe erfolgenden Ueber» 
ſetzung mit brennbaren Stoffen fehr geneigt find; fo wie 
diefes fich alsdenn ereignet, wenn ınan felbige den Dams 
pie bes Schwefels und der Schwefelleber ausfegt, 
oder durch leßtere nieberfchlägt.*) | j 
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I) Herr Brogniarı (Oblerv. für Pacide animal in Rosiere. 
Journal de phyl. Mats ı781. p. 254.) bemerfte, als er 
den rofenfarbenen Queckſilberniederſchlag mit einem filbernem 
Spatel von dem Seihepapiere nach dem: Trocknen abrieb, 

dey jedesmaligem Reiben im Finftern ein bligendeg Leuchten, 
und auf gläenden Kohlen Spuren einer Verbrennung. Soll 

te nicht an diefem Niederſchlage einige Phosphorfäure hans. 
gen? Webrigens wird er auch womeinigen bie minetalifche 
‚&ofe (Rola mineralis) genannt. 


=) Ingleihen durch das Brennbate des. flüchtigen Alkall. 


8) Der mit. Schwefelleber bereitete ſchwarze Queckſilbernieder⸗ 
ſchlag ir von den Herren Jacobi ( AU. Nörv. Ac. Caeſ. N. 


C. To. I. App. p. 165.) und Kriel (Verhandel, uirgeg. - - 


door. de Holland. Maatich, de Weetenf.h. re Haarlem, - 
Deel XII. p. 31.) wegen feiner fiblafbringenden Kräfte fehr 
geruͤhmt und Pulvis bypnoticus genannt worden. Bey feir 
ner Verfertigung wird in eine aus zwey Pfund Kalchwaſſer, 
vier Loth fenerbeftändigem vegetabiliichen Alkali und acht. 


Lorh Sqhwe felblumen durchs Kochen bereitete goldgelbe Schwe ⸗ 


felaufloͤſung eine aus zwey Unzen Queckſilber und vier Umen 
rauchender Salpeterſaͤure gemachte Queckſilberaufloͤſung ges 
troͤpfelt, und ber —— ſchwarze Nuderſchiag hierauf 

bo lange gewaſchen, bie er ganz ausgefüht iſt. es 


u 
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Fuͤr ſich niedergeſchlagenes Queckſilber; 
Praͤcddita per fe; rother Queckſilberkalch. Mer- 
eurius praesipitatus per fe; Calx Mercurüi rubra, Pre 
gipitd per fe; dlercure precipitl par Imi:meme.  Cxide 
mwercuriel rougs Precipitate.by itſelt or red preeipitg- 
ted mercury without addition. - Precipitate per je oflia 
wersurio‘ „eipitatg ide fe medefnıo © $ o/Jo Jeaz’ additione, 
Diefe Auecftiberbereitung wird fehr unelgentlich.ein Ylier 
derſchlag oder Praͤcipitat genannt. Man wird inder 
That fehen, ‚daß diefes Duedfilber nicht fo, wie «8 ben als 
len wahren Nieberfchlägen feyn muß > durch ein Zmwifchen 
mittel von irgend eıner.andern Subſtanz getrennt, ſendern 
bloß durch die Verkalchung zu einem — Pulver ger 
op worden iſt. E 


Wenn man diefe Sereiniig ER will, fo thut 
Anan drey bis vier Unzen Quecffilber in eıne Schphiole von 
weißem Blafe, deren Hals fehr lang und bloß mit einer 
haavxfoͤrmigen Oeffnung verſehen iſt. Dieſe Phiole, Der 
ren Bauch nicht ganz mit Queckſilber angefuͤllt ei 

ſtellt man in ein Sandbad, welches man big zum Ri 
ber Kupefle, in welcher es ſich beſindet, erhißt, . 
unterhält diefe Wärme in einem fort zwey oder Drey * 
wate lang. Im Fortgange der. Operation wird man ges 
wahr, daß bie Oberfläche des Queckſilbers nad) und nad) 
ihren Glanz verliere und fich unmerklich im ein rothes Pul⸗ 
ver verwandelt, welches fich mit dein laufenden Queckſil⸗ 
Ber nicht vermifcher und allezeit auf der Oberflaͤche deſſelben 
ſchwimmt oder ſich an die Seitenwände des Gefaͤßes anſetzt. 
Man kann, um diefe Arbeit. abzukuͤrzen und in Ffürzerer 
Zeit die Menge vor dem Queckſilber, der man benötpiget 
iſt, zu erhalten, die Phiolen vermehren und fie in ebene 
demſelben Bade der Digerirung ausfegen. Wenn man eis 
ne hinlaͤngliche Menge von dioſem rothen Putver bat, fo 
ſammlet und fiheidet man feidiges von dem übriggebtiebes 
nen fanfenhen Du eſiber. Es iſt ſetdiger der er 

act 
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Praͤcipitat per fe) das für fich- oder von -freyen 
Stücken ;nisdergefchlagene &ueckfilber, —— 
ohne Zuſatz erhaltene rothe Queckſubernieder⸗ 
Diefe Qurcilberbereitung rührt von. den Alchymiſten 
ber, welche weder Mühe, noch Sorge und Arbeit jcheueten, 
um die Natur des Queckſilbers zu veraͤndern und um ihm 
vornehmlich die Feuerbeſtaͤndigkeit zu geben. Auf die ges 
genwaͤrtige gruͤndeten fie große Hofnungen, weil ſelbige 
eine Veraͤnderung der Farbe, eine Beraubung der Fluͤſſig-· 
keit und eine Werminderung ber Fluͤchtigkeit zeigt. Denn 
dieſes rothe Queckſilberpulver iſt wirklich weit weniger fluͤch 
tig als Das lebendige Queckſuber. Allein ohnerachtet dies 
fe Bereitung ben allen diefen Eigenfchaften zu ten Arbeis 
ten des Goldmachens ſehr wenig geſchickt zu feyn fcheint; 
fo it ſie doch wegen ‚der: Art von Weränderung, weiche 
das Queckſilber bey- diefer ſtarken und lange fottgefegten 
Digerirumg leidet, - nicht weniger. herfmürdig. 
Alles verciniget ſich zu beweiſen, daß dag Queckſilber 

bey diefer Bearbeitung, fo wie dieſes den andern Metallen 
ebenfalls wiederfährt, einen Theit feines Brennbaren vers 
Ikrt, umd daß diefer — ſo wie bey jeder andern 
++: 00. arte Art 


©) Here Weigel (chym. min, Deod, Th. 7. ©. 30 ff.) hat 
zur Wereitung eines auten Durch ſich felbff bereiteten 
Queckſtilberniederſchlages folgende Handgriffe empfohlen; 
Man wmuß +) von einem reinen wiederhergeſtellten Duedfite 
ber weniger nicht als ein halbes Pjünd, nehmen , weil fonft 
bas Gewicht des Inden Hals der Phiole hinaufgetriebenen 
Duedfilders nicht zuzeichend iſt, ſelbiges wieder auf den Bo⸗ 
den herunterzutreiben. 2) Die Setzyhiole muß dem Durch⸗ 
ſchnitte nah im Boden nur dien Bis vier Zoll, im Kalfe 
aber einen halben bis drey Biertelzoll betragen und vier Fuß 
lang ſeyn. 3) Die Muͤndung der. Phiole muß mit: Danier 
und darumgewundenen Faden wohl verfchloffen, jedoch niche 
aller Zutritt der Luft ganz verhindert werden. 4) Man muß 
fo Rart ſeuern, daB das Queckſilder immer einen, bödfteng 
zwey Fuh, aber nicht höher ſteigt. 22 2 
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weg und fiheibet es auf bie Art von bem rothen Kalche, 
weicher diefem Grabe ber Hige wegen feiner größern Feuers 
beftändigkeit widerftehet.") 

Rother Queckſilberniederſchlag; rather 
Praͤcipitat. Mercurius praecipitatus rubetr· Pre 

ité rouge. Oxide mercuriel rouge. Red precipitate, 
— roffo.. Wenn man eine mit Salpeterſaͤure ges 
machte Quedfilberauflöfung bis zur Trockne abraucht, Die: 


. fen Quecjilberfafpeter in einer offenen Phiole in das Sand; 





bad fegt und das Feuer mit einer ftufenmweife erfolgenden 
Vermehrung anhaltend fortfegt, fo wird man fehen, daß 
die Salpeterſaͤute fid) nad) und nach ven dem Quedjilber 
ſcheidet und in reihen Dämpfen auffteigt. So wie diefe 
Eäure ausdampft, wird die in der Phiole enthaltene 
quedfilberfalzartige Mafje, welche Anfangs weiß war, 
gelb, dann pommeranzenfarbig und endlich roth. ) 

Dieſe rothe Materie, welche man nad) Zerfchnels 
Bung der Phiole aus felbiger herausnimmt und in einem 
| ! en | gläfer: 


r) Man. bat ben rotben Quefſilberkalch als cin innerliches 
Mittel gegen venerifche Krankheiten gebraucht. “Das mit ei - 
nem-achten Theile Gold rothverkalchte Queckſilber hielſt man 
für usch wirkſamer, und gab.ihm den Namen Azoth. ober 
Aurum. horizontale. 

2) Im Großen verrichter man die Bereitung dieſes Queckſilber⸗ 

kkalchs, indem man ben aus der Vermiſchung von einem Centner 

Queckſilber mit anderthalb Centnern Scheidewaſſer durch die 

Erwaͤrmung in einem irdenen Kruge erhaltene und bis zur 
Trockne gebrachte weiſſe Nückbleibfel in irdenen 4 bis ı5 
Zoll weiten und 6 bis 8 Zoll tiefen Toͤpfen, auf welche ein 
mit einer. geringen Deffnung durchlöcerter Deckel geklebt 
wird, fo brennt, daß man die nur gedachte Deffnung fo lange, 
noch feuchte Dünfte aufftelgen, offen laͤßt, felbige aber beum 
fegtern Brennen noch verftopft ( Demachy Lab. im Großen 
Ji. 160.);5 Nach Serbeen (Neue Beyer. zu Min. Geh. 
verfch. Länder B 1.) aber wird in Holland die Wereitung 
deſſelben in beſchlagenen gläfernen Retorten vorgenonimen, 

um die Salpeterfäure nicht ganz zu verlieren. 


’ 
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gläfernen Mörfel zu Pulver reibt, ift der fogenannte ro⸗ 
tbe Präcipitat. Er führe aber diefen Mamen fehr uns 
eigentlidy , indem er ganz und gar fein Miederfchlag, fonts 
dern nichts anders als ein Queckſilberſalpeter iff, von 
dem man durch die bloße Wirfung des Feuers und ohne 
einiges Zroifchenmittel ven größten Theil der Säure geſchie⸗ 
ben hat. Die roche Farbe diefer Bereltung rühre von der 
großen Zertbeilung feiner Thellchen ber. Denn es erhel⸗ 
let aus dem Benfpiele des fir ſich niedergefchlagenen Queck⸗ 
fübers und verfdiedener wahrer Queckſilberniederſchlaͤge, 
welche ebenfalls roch ſind, daß die rorhe Farbe dein Queck⸗ 
füber eigen ſey, wenn es nicht mehr laufend ift, wenn feis 
ne Theitchen fehr zart geiheilt find, und wenn felbiges fein 
Brennbares verloren hat.) | 
Die mehreften Schriftfteller fehlagen vor, den rothen 
Niederfchlag dadurch abzufügen, daß fie zu drey oder vier 
Maten Weingeift darüber abbrennen, und einige Aerzte 
haben felbigen nad) diefer Art von, Abfüßung unter dem Mas 
men Arcanum corellinum innerlidy einnehmen laſſen. 
Wenn ber auf diefe Art Über dem rorhen Präcipitate abge 
brannte Weingeift felbigen beträchtlidy verfüßt, welches 
doch fehr zweifelhaft ift, fo hat man Urſache zu glauben, 
daß diefes durch eine zum Theil erfolgte Wiederbelebung 
des Dueckfilbers und durch eine Darreichung des brennba- 
ren Grundſtoffes geſchehe. Es ift aber diefeg eine von des 
nen Bereitungen , deren innerlicher Gebrauch beynahe ab» 
gefchaft worden ift, weil man ähnliche befige, deren Wirs 
fung gleichfoͤrmiger und jicherer iſt. * 
er 


t) Ein gut berelteter rother Queckſilber niederſchlag zelgt nach 
Wieglebs, Buchbolzens, Weſtendorfa u. a. Scheide⸗ 
kuͤnſtier Erfahrungen feine Sput von der Salpeterſaͤure mehr, 
fondern gleicht dem ohne Zufaß verfalchten rothen Queckſilber 
in allen Stuͤcken. Indeſſen erhielt Herr Weſtrumb (Eleir 
ne phyſ. chem. Abh. IT. 1. 143.) aus drep Unzen vr 
Queckſilberniederſchlags doch ohngefehr ı s Gran Waller, wel⸗ 
ches einer ſchwachen drennftoßhaltigen Salpeterſaͤute glich, 
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Gelber Queckſilberniederſchlag; gelber Praͤ⸗ 
cipitat; mineraliſches Turbith. Mercurius prae- 
rer Turpethum minerale. Prrripite jaune ; 

urbith mineral, Oxidemercuriel jaune. Yellow prae- 
eipitate. Turbith mineral. Precipitato giallo. Tur- 


bit mincrale. Da die Chymiſten dem Queckſilber unge⸗ 
mein 


Der weiſſe Queckſilberniederſchlag muß ſorgfaͤltig abgeſpuͤlt 
and abgefüße werden. Mir heiſſem Waſſer abeeiüßter iſt. 
Miayerne’s manna mecrurialis. Er wird nachher entweder, 
wie ufen vorſchrelbt, an der Luft, oder, nad Maets, 
bev einem nur mäßigem Feuer, damit er nicht gelb wird, ge» 
troctnet. | 0 

Der weiſſe Niederfchlag hat eine matte welſſe Farbe: iſt 
nad) Beſchaffenheit der groͤßern oder geringern Menge Saͤu⸗ 
ge, welche noch an ihm hängt, wehr oder weniger aͤtzend oder 
mild, auch mehr oder weniger im Waſſer auflöstih. Er if 
im Feuer flüchtig, umd giebt in Sublimirgefaͤßen einen mehr 
oder weniger aͤtzenden oder milden Cublimat, und wird 
durch zugeſetzten Salmiat im Waſſer und Weingeifte aufloͤs⸗ 
licher. Vom Kalchwaſſer erhält derſelbe eine ſchwaͤrzliche Far⸗ 
be. Mit der Schwefeileber gekocht wird et zu einem wirkli⸗ 
qhen Queckſilbermohr. Won dem feuerbeſtaͤndigen Alkali wird 
ex leicht gelb; mit Weinſteinſalze vermiſcht und deftillirt , re 
dueirt er fich zu einem lebendigen Queckſilber, das eine fehr 
große Reinigkeit beſitzt. Auf einer erwärmten polirten Ku⸗ 
pferplatte, an weldye man ihn aureibt, hinterlaͤßt er eine leicht 
wieder vergehende Spur von Verſilberung; aber auf eine 
Kupferplatte geſtreuet, die man angewärmt, und darauf im 

Waſſer abgelöfche hat, Hinterläßt er einen ſchoͤnen rothen 
Fed. Mit £ Schwefelbiumen zufammennerichen und im 
Feuer erhitt verurfacht er, wie Bayen (S. Rozier 1. c, III. 
145. 281.) bewierkte, keine Verplatzung. 

Der weiße Queckſilberniederſchlag wird zuweilen mit Bley⸗ 
weiß oder mit Stärke verfälfcht. Beydes verräch das Gluͤen 
deffelben im verdeckten Schmelztiegel. Denn in dein erfien 

= Falle entfteht ein Bleykoͤnig, und im zweyten eine ſchwam⸗ 
michte Kohle. - 
Der mit Salzſaͤure oder mit falzfiurehaltigen Salzen ger 
fälite weiſſe Niederſchlag ift ein fehr fcharfes , derjenige aber, 

der anbets bäteitet worden ift, ein minder fcharfes Aetzmit⸗ 

tel, 
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mein viele verfchiebene Geſtalten gegebenhaben, umes zum 
Gebrauch in der Arzneykunſt geſchickt zumachen und es durch 
eine große Anzahl chymiſcher Verfahren zu Searbeiten, fo ift 
auch das Miederfchlagen deffelben nicht vergefjen worden, 
daher es denn auch viele Nuecdfilberbereitungen giebt, wel« 
de Mieberfchläge find, oder welche, ohne dergleidygn zu 
ſeyn, dennod) fo heißen. Es iſt ziemlich geroöhnlichiferbls- 
ge blog Präcipitate, d. i. Niederſchlaͤge zu nennen, 
ohne irgend ein Beywort hinzuzufeßen, welches anzeigt, 
daß fie queckſilberartig find. Weil eg aber dergleichen Bes 
reitungen von allen Farben giebt, fo bemerfer man ihre 
Farbe, um fie von einander zu unterfcheiden. Auf viefe 
Art bedeuten die Namen weißer, gelber, vorher Präs 
cipitat oder Niederſchlag die uͤberhaupt mie dem Mas 
men der Präcipitate belegten Duecfiiberbereitungen, wel⸗ 
che dieſe Farben haben, Der gelbe Niederſchlag, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, ift ein in der Vitriolſaͤure aufgeld« 
fetes und vermittelt des Waflers wieder davon. gefchiebes 
nes Queckſilber. Es erfcheint alsdann unter der Geſtalt 
eines fehr ſchoͤnen gelben Pulvers, und Aus diefem Gruns 
de hat man ihm den Namen gelber Präcipitat gegeben, 
Allein diefe Bereitung führt auch nod) einen andern Na⸗ 

Zr 3.3 men, 


tel, Erſterer verurfacht auf der Kant teicht Flecke; ber mit 


Alkali niedergefchlasene hingegen und die von deu Niederſchla - 


gung mit dem Kochſalze rirckftändige Feuchtiakeit hebt die Fle⸗ 
‚den auf der Kant, und wird daher als ein # choͤnheitsmittel 
empfohlen. Der mit dien Theiten Zucker verfeiste weiſſe Nie 
derſchlag wurde von Boerbaaven (Elem. Chem. To. II. 
proc. 196.) panacaea mercurielis genannt, und als ein 
beitfames Abführungsmittet ſogar innerlich gegeben. Ju ber 
Hoparznevfunft wird der weiſſe Niederſchlag wider faule Ge⸗ 
fchronre als Arzneymittel gebraucht. In Kattundruckereyen 
braucht man dir weiffen Niederſchlag, fe wie den Abenden 
Sublimat, theils zum Deisen für einige rothe Farben, theils 
zur Erhoͤhung derfeiben. (S Bergmann in ſchwed. Abb. 
B. XXXIV. ©. 189. und in Erells neueften Entdedungen 
in der Chym. Th I. ©. 82.) 


‘ 
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men, unter welchem fie nod) befannter ift, nämlich mine⸗ 


raliſches Turbith, und unter diefer Benennung will 
ich in der Folge davon handeln.) | 


Schwarze und fleifch : oder rofenfarbene 
Niederſchlaͤge. Morcurius praecipitatus niger et ro: 
feus f. ingarnatus.  Pretipitds noir \et conleur de rofe. 
Oxides mercuriels noir et rouge, couleur de rojes. Black 
and Rofe: colored praecipitates, “Prascipitato nero et di 
color di Rofa. Man erhält nad) Lemery, weldyer vieler 
verfchiedentlich gefärbter Nuedfilberniederfchläge gedenket, 
einen blaßrothen Niederſchlag des Queckſilbers, wenn man, 
ſtatt die Auflöfung des Kodyfalzes zum Niederſchlagen feie 
ner Auflöfung in Galpeterfäure zu gebrauchen, Harn dar 

u nimme;k) und einen ziventen Miederfchlag von einet 
chwarzen Farbe, wenn man nach erfolgter Niederfc)lagung 
des roſenrothen Queckſilberpraͤcipitats in die von  felbigem 
abgegofiene Feuchtigkeit etwas feuerbeffändiges oder fuͤch⸗ 
tiges Alfati giebt. 
Da es viel Kochſalz in dem Harne giebt, fo verurfacht 
bieſes Salzen roſenrothen Niederfchlag, von welchem hier 
Die Kebe iſt. Er ift wefentlich von eben der Narur, wie 
der durch) die Salzfäure oder durch das reine Kochſalz bes 
reitete weiße Niederſchlag, und unterfcheider fich ven felbie 
gem. bloß durch fein roͤthliches Anſehen. Esift wahrſchein⸗ 
lid), daß er biefe Farbe von einer roͤthlichen erbichten ever 
ſalzigerdichten Materie erhalte, die in bem Harne befind- 
ift, und die er bey der Niederfchlag'ng mit ſich fort 
— ee J reißt. 


4). Einige Chumiften nennen auch denjenigen VNiederſchlag 

sgelb, welchen man aus einer ſalpeterſauren Aufloͤſung mit 
einem aufgeloͤſten feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Alkali er» 
haͤlt. Indeſſen iſt derſelbe mehr braun oder rothbraun, und 
wird daher auch Wuͤrzens brauner Niederſchlag ( Mer- 
eurius praecipitatus uræii) von andern aber Turperhum 
rubrum Paraselfi, genannt. 


4) Der Harn muß noch warm darzu genommen werben. 
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celßt.. Unterbeffen erfordert diefer Niederſchlag, fo wie 
viele andere, eine neue Uncerfuchung.’) - - 

Was den ſchwarzen Miederfchlag betrifft, welchen man 
hiernaͤchſt Purch zugefeßtes fluͤchtiges oderfeuerbeitändiges 
Alkali erhält, fo erlangt. er diefe Farbe von den oͤllgen und 
brennbaren Theilen des Harnes,*) welchefich im Ueber: 
fluſſe mir dem Queckfilber verbinden und die weißen Me⸗ 
talle, z. B. das Silber, das Bley und den Wismurh, ale 
fezeit anf eine ſolche Weife ſchwarz färben, wenn fich felbi- 
ge auf eben die Art mit den gedachten Metallen verbinden, 
welche zu einer ſolchen bis zum Ueberfluffe erfolgenden Weber» 
feßung mit brennbaren Stoffen fehr geneigt find; fo wie 
diefes ſich alsdenn ereignet, wenn man felbige den Dams 
pfe des Schwefels und der Schwefelleber ausfegt, 
oder durch leßtere nieberfchläge.*) | j 


I) Kerr Brogniare (Oblerv. fur Pacide animal in Royiera 
Journst de phy[l Mars ı781. p. 234.) bemerfte, als er 
den rofenfarbenen Queckfilberniederfchlag mit einem filbernem 
Epatel von dem Seihepapiere nah dem: Trocknen abeieb; 

dey jedesmaligem Reiben im Finftern ein bligendeg Leuchten, 
und auf giäenden Kohlen Spuren einer Verbrennung. Soll⸗ 

te nicht an diefem Niederſchlage einige Phosphorfäure har. 

‚md; Uebrigens wird er auch von einigen die minetalifche 
Roſe (Rofa mineralis,) genannt. a 

0) Ingleichen durdy das Brennbate des flüchtigen Alkall. 

®) Der mit. Schwefelleber bereitete ſchwarze Queckſilbernieder⸗ 
ſchlag ift von den Herren Jacobi ( Ad. Nov. Ac. Cael. N. 


C. To. T. App. p. 165.) und Kriel (Verhandel. uirgeg. - “ 


door. de Holland. Maatſch. de Weetenf.h. re Haarlem, - 
Deel XII p. 31.) wegen feiner ſchlafbringenden Kräfte fehr 
geruͤhmt und Pulvis hypnoticus genannt worden. Bey ſei⸗ 
ner Verfertigung wird in eine aus zwey Pfund Kalchwaſſer, 
vier Loth feuerbeftändigem vegetabiliihen Alkali und acht 


Lorh Schwefelblumen durchs Kochen brreitete goldgelbe Schruns  - 


felaufloͤſung eine aus zwey Unzen Quecfilber-und vier Unze 
rauchender Saipeterfäure gemachte Queckſilberaufloͤſung ges’ 
troͤpfelt, und der entſtehende Ichwarze Niederſchlag hierauf 
bo lange gewaſchen, bie er ganz ausgeſuͤßt iſt. 
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Fuͤr ſich niedergefchlagenes: Queckſilber; 
Praͤcibitat per fe; rother Qneckftiberkalch: Mer 
curius praceipitatus per fe; Calx Mercurii rubra, Pre 
 gipud per fe; lercure precipitl par Ini-ndma  Oxide 
wercuriel rougp., Vrocipitate by itfell,or red presipite- 
ted mercury without addition. - Precipitato per je oſſia 
mar curionz;cipitatg jda fa medepnio o #0/]o ſenæ additione, 
Diele Queckfüberbereitung wird fehr unelgentlichein Tier * 
derſchlag over Praͤcipitat genannt. Man wird in der 
That fehen, daß diefes Duedfilber nicht fo, wie es bey als 
len wahren Niederfchlägen ſeyn muß, durch-ein Zwifchem 
mittel von irgend einer. andern Subſtanz getrennt, ſendern 
bloß durch die Verkalchung zu einem rothen Pulver. ges 
macht worden iſt. — Dt 


‚- Bern man diefe Bereitung verfertigen will, fo thut 
man drep big vier Unzen Quecffilber in eıne Setzphiole von 
weißem Glafe, deren Hals fehr ‚lang und. bloß mit einer 
- haarformigen Definung verfeben iſt. Diefe Phiole, Der 
ren Baudı nicht ganz mit Queckfilber angefülle ſeyn darf, 

ſtellt man in ein Sandbad, welches man bie zum ———— 
ber Kapelle, In welcher es ſich beſindet, erhitzt. Man 
unterhäle diefe Wärme in einem fort zwey oder Drey Mo⸗ 
nate ang. Im Fortgange ber. Operation wird man ge⸗ 
wahr, daß die Oberfläche des Queckſilbers nad) und nach 
ihren Glanz verliere und ſich unmerklich in ein rothes Puls 
ver verwandelt, welches fich mit dein laufenden Queckſil⸗ 
ber nicht vermifcher und altezeit aufter Oberfläche deſſelben 
ſchwimmt oder ſich an die Seitenwände des Gefäßes anſetzt. 
Man fann, um diefe Arbeit, abzukuͤrzen und in fürzerer 
Zeit Die Menge von dem Quedfilber, der man benöthiget 
ft, zu erhalten, die Phiolen vermehren und fie in ebene 
denfeiben Bade der Digevirung ausfegen. Wenn man eis 
ne binlangliche Menge von dieſem rotben Pulver bat, fo 
ſammlet und fiheidet man feibiges von dem uͤbriggebliebe⸗ 
nen laufenden Queckſiber. Es ift felbiges ter nase 

— vacız. 
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de fe) das für ſich oder von freyen 
en niedergeſchlagene Queckſilber, oder der 
Sufas erhaltene rothe Queckſilbernieder⸗ 









Dieſe Queckſilberbereitung rührt von den Alchymiſten 
her, welche weder Muͤhe, noch Sorge und Arbeit ſcheueten, 
um die Matur des Queckſilbers zu veraͤndern und um ihm 
vornehmlich die Feuerbeſtaͤndigkeit zu geben. Auf die ges 
gemwärtige gruͤndeten fie große Hofnungen, weil felbige 
eine Veränderung ber Farbe, eine Beraubung der Flüfige 
feit und eine Berminderung der Fluͤchtigkeit zeigt: „Denn 
dieſes rothe QAueckſilherpulver iſt wirklich weit weniger fluͤch. 
tig als das lebendige Queckſilber. Allein ohnerachtet dies 
fe. Bereitung- bey allen diefen Eigenfchaften zu Den Arbei— 
ten das Goldmachens ſehr wenig geſchickt zu feyn ſcheint, 
* ſie doch we —— Veränderung, weiche 
Queckſilber bey-diefer Starken und lange fortgeſetzten 

Digerirung leidet, wicht weniger merfwürdig. arg Ä 
Ales vereiniget fich zu beweiſen, daß dag Queckſilber 
bey dieſer Bearbeitung, ſo wie dieſes den andern Metallen 
ebenfalls wiederfähre, einen Thell ſelnes Brennbaren ver. 
Bert, und daß Liefer er fo wie bey jeder andern 

7 y 0% Se BER te. Art 


} Meigel Cdym. min, Beob. Th. J. ©. 30 ff.) 
Partie eines auten Durch ſich ſelbſt —*— 
Queckſilbernieder ſchlages folgende Handgriffe empfohlen 
Mar muß 5) von einem teitten wieberhergeſtelüten Quecſit 
ber weniger nicht als ein halbes Pjünd: nehmen , weu fonfl 
das Gewicht des Inden Hals der Phiole hinaufgetriebenen 
Queckſilbers niche zureichend iſt, ſelbiges wieder auf Dos 
den herunterzutreiben. 2) Die Setzyhiole muß dein Durchs 
ſchnitte nach im Boden nur drey Bis vier Zoll, im NKalfe 
aber einen halben bie dren Biertelzoll betragen und vier Fuß 
lang feyn. 3) Die Muͤndung der Phiole muß mit: Danier 
und darumgeruundenen Faden wohl verſchloſſen, jedoch niche 
aller Zutritt der Luft ganz verhindert ——— an muß 












fo Rart feuern, daß das Queckſilder immer 
zwey Fuß, aber nicht höher fleigs. 


362 Nie 

Are von Verkalchung ober vielmehr Verbrennung ber Me 
talle ; durch die reine $uft erfegt wird. - Es befist diefer 
Queckſtlber kalch wirklich mehr Feuerbeftändigkeit:afe da® 
laufende Queckſilber; er iſt ſpecifiſch leichter; er hat am Ge⸗ 
wichte zugenommen; er kann in voͤllig verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen und ohne Zurritt der Luft nicht bereitet werden; ee 
verwandelt fid) durch den Zuſatz einer geringen Menge von 
jedem breunbaren Stoffe mit leichter. Mühe wieder in lau⸗ 
fendeg Queckſilber; es enebinder ſich waͤhrend diefer Redu⸗ 
eirung eine der erhaltenen Bermehrung des Gewichtes an⸗ 
gemefjene Menge eines elaſtiſchen ſüſſigen Weſens, und 
nach Abfcheidung diefes elaftifchen Aüfigen Weſens erhält 
das Duecfüber fein voriges Gewicht wieder, welches Daß 
felbe vor der Verkaſchung hatte. Kurz die Aehnlichteit 
zwlſchen dieſer Dueckfilberbereitung und zwiſchen der Kal⸗ 
hen aller übrigen metalliſchen Materien iſt vollkommen 
Da aber das Queckſilber wahrſcheinlicher Weiſe bey dieſer 
Ver kaichung nur eine fehr geringe Menge feines Brennba⸗ 
ren verliert, ſo laͤßt ſich ſein rother Kalch auch ungemein 
leicht reduciren. Er iſt es ſo leicht, daß er fid) beynahe 
ganz und gar in verfehloffenen Gefäßen durch eine ftärfere 
Hige wieder zu laufendem Queckſilber herftellt, ohne daß 
man nöthig hat irgend eirien brennbaren Stoff hinzuzuſe⸗ 
gen. Freylich ift zwar in dieſem Falle die Reducirung et» 
was ſchwerer und langmeifiger; fie erfordert eine flärftre 
Hitze umd ift nicht durchaus vollfommen, weil allezeit ei: 
ne geringe Menge eines rothen Kalches übrig bleibt, wel⸗ 
cher fich fogar ohne Reducirung fublimiren laͤßt: allein es 
ereignet ſich auch, wenn man die Reducirung dieſes Kal⸗ 
ches in einer Gerärbfchaft von Gefäßen, welche zur Er 
haltung der Gasarten geſchickt find, anſtellt, allezeie und 
gewiß die ſehr merkwuͤrdige Erfcheinung, daß die lüffige 
Subftanz, welche man bey der Redueirung ohne Zufaß er- 
hält, eine fehr reine, und fogar eine viel reinere kuft als 
die armefphärifhe iſt; da hingegen, wenn man die Redu ⸗ 


— mit einem Zuſatze von etwas Kohlengeſtiebe veran⸗ 
ftaltet, 
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kalte, wobey ſelbige erwaͤhnter maßen weit leichter und 
vollſtaͤndiger wird, das elaſtiſche fluͤſſige Weſen, welches 
ſich während dieſer Reducirung, ſo wie fie erfolge, entbin⸗ 
det, das mephitiſche Gas iſt, welches fixe oder feſte 
fuft genannt wird.?) ©. hieruͤber die Artikel dephlo⸗ 
giſticirtes und falpetrichtes Bas, - = 

Diefer Queckſilberkalch erſcheint in ziemlich groben 
Stuͤcken, beyuahe in der Öeftalt der Gloͤtte. Er hat 
diefes mit dem rochen Präcipitate gemein, welcher uͤbrb⸗ 
geng mit felbigem völlig uͤbertinzukommen fcheint. 7) 

Wenn man diefes ohne Zufaß verfalchte Queckſilber 
recht rein, und vorzuͤglich von allen ihm fo oft beygemiſch⸗ 
ten Saufenden Queckſuͤbertheilchen ganz frey erhalten will, 
fo iſt es dienlich, felbiges in eine gläferne Ketorte zu thun; 
an welche man, wenn man will, eine Vorlage legt, ob» 
ne jedoch die Zuge zu verfleben. Ben einem hinlänglichen 
Grade der Hitze führe man alles lebendige Queckfilber hin- 

weg 


F) Wahrſcheinlicher Weile erhält man bey der Wiederherſtel⸗ 
fung bes rohen Queckſilberkalchs, welcher ohne Zufag berei⸗ 
tet worden ift, ebenfalls fo wie bey der Wiederherſtellung 
des rothen Queckſilberkalchs welcher vermittelft dee Salpeter⸗ 
fäure bereitet worden war, auffer der Lebensluſt auch Waſſer. 

4) Er gleiche. im Anfehen dem Zinnober, und feine reinften 
Stuͤcchen find faft durchſichtig, glänzend und fehimmernd 
und von einer blättrigen. Fuͤgung. Cr fofer fich leicht in der 
Satzfäure auf. ( Scheele vom Feuer und Luft, $. 80.) Won 
dem Norchäufer und englifhen Bitriolole wurde es In Herrn 
Weigels Berfuchen (f.defien chym. min. Beob. Th. L ©, 
»4 fi.) nur im der Oberfläche erſt ſchwarz, dann weiß ger 
färbe und in hechſt neringer Menge, von einem gefällten 
Scheidewaſſer und deſtillirtem Eſſige aber vollfommen aufges 
loͤſet, vom Mordhäuler Salzgeiſte, Koͤnigewaſſer, einem mie 
Pottaſche bereiteten Salmiakgeiſte und Terpenthin gänzlich, 
vom Baumoͤle, Alcohol und Aether nur zum Theil wieder 
bergeftellt ; von einer höchfigefärtigren Gilberauflofung gänz- 
lich und ohne einigen Niederſchlag aufgenommen; und im 
Waſſer ſchwaͤrzlicht, mit Waffer geforten aber blaß, fa wie 
das Waſſer ſelbſt truͤbe. 


/ 
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weg und fiheibet es auf bie Art von bem rothen Kalche, 
welcher diefem Grade der Hige wegen feiner größern Feuer⸗ 
beftändigfeit wiberfiehet.”) | 


Rother Queckſilberniederſchlag; rother 
Praͤcipitat. Mercurius praecipitatus ruber. Preci- 
pitd rouge. Oxide mercuriel rouge. Red precipitate, 
Precipitatoroffo. Wenn man eine'mit Ealpeterfäure ges 
machte Quedfilberauflöfung bis zur Trockne abraucht, Dier 
fen Quedjilberfafpeter in einer offenen Phiole in das Sand⸗ 
bad fegt und das Feuer mit einer flufenmeife erfolgenden 
Vermehrung anhaltend fortfeßt, fo wird man fehen, daß 
die Salpeterſaͤute fid) nad) und nad von dem Quedfilber 
fheidet und in reihen Däntpfen auffteige. Go wie diefe 
Säure ausdampft, wird die in der Phiofe enthaltene 
quedfilberfalzartige Mafje, welche Anfangs weiß war, 
gelb, dann pommeranzenfarbig und endlid) roth.) 

Dieſe rothe Materie, welche man nach Zerfihmels 
Bung der Phiole aus felbiger herausnimmt und in einem 
| r .s gläfer- 


r) Man. bat den rotben Quefſilberkalch ale ein innerliches 
Mittel gegen venerifche Krankheiten gebraucht. Dag mit eis 
nem-achten Theile Gold rothverkalchte Queckſilber hielt man 
für noch wirkſamer, and gab.ihm den Namen -Azorh. ober 
Aurum horizontale. | ’ 

s) Im Großen verrichtet man die Bereitung diefes Queckfilber: 
kalchs, indem man den aus der Vermiſchung von einem Centner 
Queckſilber mit anderthalb Centnern Scheidewaſſer durch Die 

. * Ermärmung in einem irdenen Kruge erhaltene und bis zur 
Trockne gebrachte weiſſe Ruͤckbleibſel in irdenen Ya bie ı5 
Zoll meiten nnd 6 bis 8 Zoll tiefen Topfen, auf welche ein 
mit einer geringen Oeffnung durchlöcherter Deckel geklebt 
wird, fo brennt, daß man die nur gebachte Deffnung fo lange, 
noch feuchte Dünfte aufitelgen, offen laͤßt, felbige aber beym 
letztern Brennen noch verftopft ( Demachy Lab. im Großen 
JI. 160.); Nach Serbern (Neue Beyer. zu Min. Geld. 
verfch. Länder B 1.) aber wird in Holland die Bereitung 
deſſelben in befchlagenen gläfernen Retorten vorgenommen, 

um die Salpeterfäure nicht ganz zu verlieren. | 


[3 
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gläfernen Mörfel zu Pulver reibt, ift der fogenannte ro⸗ 
tbe Präcipitar. Er führe aber diefen Mamen fehr uns 
eigentlidy, indem er ganz und gar fein Miederfchlag, fone 
dern nichts anders als ein Queckſilberſalpeter if, von 
dem man durch die bloße Wirfung des Feuers und ohne 
einiges Zroifchenmittel den größten Theil der Saͤure geſchie⸗ 
den hat. Die roche Farbe diefer Bereitung rühre von der 
großen Zertheilung feiner Thellchen ber. Denn es erhefs 
let aus dem Benfpiele des für fich niedergefchlagenen Queck⸗ 
fübers und verſchiedener wahrer Queckſilberniederſchlaͤge, 
weiche ebenfalls roth find, daß die rothe Farbe dein Queck⸗ 
füber eigen ſey, wenn es nicht mehr laufend iſt, wenn ſei⸗ 
ne Theilchen ſehr zart gethellt ſind, und wenn ſelbiges ſein 
Brennbares verloren hat.) | 

Die mehreften Schriftfteller fhlagen vor, den rothen 
Niederfchlag dadurch abzufügen, daß fie zu drey oder vier 
Malen Weingeift darüber abbrennen,, und einige Aerzte 
haben felbigen nad) diefer Art von, Abfüßung unter dem Nas 
men Arcanum corallinum innerlicy einnehmen laſſen. 
Wenn ber auf diefe Art über dem rorhen Präcipitate abge 
brannte Weingeift felbigen betrachtlidy verfüßt, welches 
doch fehr zweifelhaft ift, fo hat man Urfache zu glauben, 
daß diefes durch eine zum Theil erfolge Wiederbelebung 
des Queckfilbers und durch eine Darteichung des brennba- 
ren Grundſtoffes gefchehe. Es ift aber diefeg eine von de» 
nen Bereitungen, deren innerlicher Gebrauch beynabe ab» 
gefchaft worden ift, weil man ähnliche befigt, deren Wir⸗ 
fung gleicyförmiger und jicherer ift. ü 

er 


8) Ein gut bereiteter vorher Queckſilbernirderſchlag zefot nad 
Wieglebs, Buchbolsens, Weftendorfs u. a. Scheide⸗ 
kuͤnſtier Erfahrungen feine Sput von der Salpetexfäure mehr, 
fondern gleiche dem ohne Zuſatz verfalchten rothen Queckſilber 
in allen Stuͤcken. Indeſſen erhielt Herr Weſtrumb (Eleis 
ne phyſ. hem. Abb. IT. 1. 143.) aus drep Unzen deg rothe 

Aucckſilberniederſchlags doch ohngefehr ı s Gran Waller, roch 
ces einer ſchwachen Brennftoihaltigen Salpeterſaͤute glich, 
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Der rorhe Praͤeipitat ift bey weitem nicht ſo fluͤchti 
als das rohe Queckſilber. Wenn man ihn indeſſen du 
das Feuer innicht völlig verfchloffenen Gefäßen bearbeitet, 
fo ſteigt er in die She und macht alsdann einen rothen 
Sublimat,*) welcher mit dem rothen Präcipitate die nam⸗ 
lichen Eigen ſchafien hat. Da die Salpeterſaͤure ein ſehr 
wirkſames Huͤlfsmittel iſt allen Koͤrpern uͤberhaupt den 
brennbaren Grundſtoff zu entziehen, und da der rothe Praͤ⸗ 
cipitat das ganze Anſehen von einem eines Theils ſeines 
Brennbaren beraubten Queckſilber hat, ſo habe ich verſu⸗ 
chen wollen, ob es moͤglich ſeyn duͤrfte, daß man ihn ver⸗ 
kalchen und immer mehr und mehr ſeines Brennbaren be⸗ 
rauben koͤnnte, wenn man ihn ſehr lange Zeit der Wir 
ung des Feuers ausfegte und feine Auflöfung in immer 
neuer Salpeterfäure fehr oft wiederholte, Ich babe dem⸗ 
nach rochen Präcipirat vier Tage lang in einer fehr ſtarken 
Hitze ſtehen laffen, felbigen hieraufin neuer Salpererjäure 
aujgelöfet, alsdenn wieder in tethen Präcipitat verwan⸗ 
delt, dann wieder vier Tage calcinirt und diefe Verkal⸗ 
bung und Wiederauflöfungen achtmal wiederholt; nach⸗ 
dem ic) aber hierauf mein Queckſuber unterſuchte, fo ſchien 
es mir noch eben fo befchaffen zu fenn, als nad) der erften 
Auflöfung und Verkalchung. Diefes bat mid) bewogen 
den gedachten Verſuch nicht weiter fortzuſetzen. Er bemweis 
fer doch aber foviel, daß, im Falldie Satpeterfäure wirf: 
lich einen Theil von dem brennbaren Wefen des Queckfil, 
bers binwegnimmt, feibiges doch nur in einer fehr gerin- 
gen Menge geichebe; daß fie nur ein fehr wenig mit dem 
Queckſuber zufammenhangende Menge davon fcheide; daß 
fie ben ihrer erften Einwirfung aufdas Queckſuber in Rüd: 
ficht diefer Scheidung in ihm gleich die ganze Veraͤn 
derung bemwirfe, weiche fie in felbigenz — im 

tande 


—— Es iſt dieſes Kunkels rother Sublimat (S. deſſen Lab. 
Chym. ©. 229.) Weſtrumb (a. a. ©.) fand ihn als 
dremiſtoffleeres Queckſilber. 
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Stande iſt; und daß man endlich vergebens varfüchen würs 

de, durch dieſes Mittel, ober auch, da ſelbiges unter ala 

len das wirkſamſte zu ſeyn ſcheint, durch jedes andere Mit⸗ 

tel, das ganze brennbare Weſen aus dem Queckſilber zu 
fcheiden. ne 24 


Lemery bemerfet, daß verfchiedene Schriftfteller in 
der Meynung geftanden, daß fie die Farbe des Eu Praͤ⸗ 
cipitats durch eine dreymalige Cohobirung und Abziehung 
des Salpetergeiſtes uͤber der weißen Maſſe ungemein vers 
mehren koͤnnten; und es ſetzt derſelbe hinzu; daß er ſich von 
der völligen Unnuͤtzlichkeit dieſes Handgrifſes durch die Ers 
fahrung überzeugt habe. Diefe Erfahrung laͤuft ziemlich 
mit derjenigen, deren ich oben gedacht habe, anf eines 
hinaus,” ausgenommen, daß fie nech weniger im Etande 
war das Queckſuber zu verändern, indem man felbiges 
nicht nach jeder Diftillirung caleinirte. Ich habe übrigeng 
auch wahrgenemmen, daß ſich der rorhe Niederfchlag fehe 
geſchwind und fogar mit Erhitzung in frifher Ealpeterfäus 
re auflöfer, ohne jedoch ein Aufbraufen zu machen. Ze 
mery hat eben diefe Erfiheinung bey der Auflöfung des ro» 
then Präcipitats in der Vitriolfäure beobachtet. 


Da dieſe Queckſuberbereitung ein wahrer Quedfilbere 
kalch ift, welcher mit Dem ohne Zufaß bereiteten Queckſil⸗ 
berfalche *) und zwar vorzüglid) darinnen völlig überein, 

| kommt, 


v) Um wirklich die Natur des rothen Queckſilderniedetſchlags 
zu erkennen, nahm ich eine reine Retorte, welche2115. 
Gran und eine Vorlage, welche nebſt dern duͤnnen vorge. 

ſchlagenen Waffer 3178 Gran wog und bearbeitete in der 
ba 800 Gran reines Duedfilber mit 1600 Gran Sal. 
peterfäure, Mac geemdigter Arbeit wog die Retoerte nebfl 
dem darinnen befindtichen Queckſilberniederſchlage 2970. umd 
die Worlage nebit ihrem Innhalte 4700 Gran, ſo daß alfe 
wie man nah Abzug der Summe von a970-44700=27670.von 
der Summe von 2115317848004 1600-==7 693. erſieht, 
bay des Bearbeitung 25 Gran verjoren gegarigen Pen 
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koͤmmt, daß er, ſo wie dieſer, bie naͤmliche Menge Luſt 
und in einem eben dergleichen Zuſtande enthaͤlt, ſo verdie⸗ 
net dieſer Uniſtand der Wiederaufloͤslichkeit in den Saͤu⸗ 
ren ohne einiges Aufbrauſen eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Dieſe Operation ſollte in der zur Erhaltung der Gas⸗ 
arten ſchicklichen Oeraͤthſchaft mit Sorgfalt angeſtellt und 
gepruͤfet werden. Ich bin, meinen Erfahrungen mit der 
wiederholten Cohobirung der Salpeterſaͤute über dem ro⸗ 
then Präcipirat zufolge, fehr geneigt zu glauben, daß ſich 
bey diefen Queckſilberkalchaufloͤſungen weit weniger von eis 
ner zerfegten Säure finden dürfte, und daß man weit mer 
niger und vielleicht auch ganz und gar nichts von einem 
falpeterichten Gas erhalten würde. Uebrigens hat 
der rothe Präcipitat ebendaffelbe Anfehen, wie das für ſich 
verfalchte Queckſilber, und zeigt bey feiner Reducirung in 
verfchloffenen Gefäßen die man ohne Zufag von einem 
brennbaren Stoffe mache, vollfonmmen bie nämlichen Er⸗ 
fiheinungen. *) | | | 
| Gruͤner 


Die Producte der Arbeit waren 690 Gran rother, 140 
roth umd gelber Niederſchlag und 40 Gran laufendes Queck⸗ 
ſilber, zufammen 370 Gran. 

Hundert Gran des rothen Queckſilberniederſchlags vereinigt 
400 Gran Kupfetfeilſpaͤnen gaben mir 89 Gran Dutch 
über. | 
Hundert Gran davon, mit 400 Gran fenerbeftändigen 

Alkali, gaben mir ebentals nur 89 Gran Queckſilber. 

Und Hieraus folat, dag in 100 Teilen des rorhen Queck⸗ 
ſiberniederſchlaas 89 Theile Queckſilber und ı r Theile Salpe⸗ 
terfäure find. (Gerade zu folge das noch nicht: ba der rothe 
Queckſilberkalch ſehr viel Lebensiuft und auch etwas Waſſer 
bey der Deſtillirung abſetzt wiewohl auch in dieſem Waſſer 
ſich einige Salpeterſaͤure veroffenbaret. E.) Durch mehr: 
ſtuͤndiges Kochen mir Waſſer verlohren 100 Theile dieſes Kalı 

qes/⸗ Theile am Gewichte. Scopoli. 

©) Da der rothe Durcfilberniederfchlag zuweilen mit Meunis 

und Zinnober verfaͤlſcht zu werden pflegt, fo enmfichle Doſ⸗ 

ie (Eröffn. Laborator. S. are.) jur Entdeckung diefer Ber» 
(älfchung etwas weniges won dem verdaͤchtigen tochen — 
| ge 
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Grüner Queckfilberniederfchlag oder grüner 
Praͤcipitat; und ſchwarzer Queckſilbernieder⸗ 
ſchlag oder violettes Queckſilber. Mercurius prae. 
sipitatus viridis, et Mercurius praecipitatus niger ſ. vio- 
hceus. Precipitd verd, et Precipitd noir ou Mercure 
violet. Oxide mercurielverd, noir, violet. Green and 
black ot violed-colored mercury or precipitate.: Prac 
cipitato verde enero. Einige Echriftfteller und vorzüge 
lich Lemery geben Verfahrungsarten zu noch anderen 
Queckſilber bereitungen an, welche als Arjnenmirtel ges 
braucht worden find und die Ben Namen der Niederſchlaͤge 
mit Unrecht führen. Bon diefer Art ift der grüne GCueck⸗ 
flberniederfchlag, welcher eine Vermiſchung von vier 
heilen Queckſuber und einem Theile Kupfer ift, weſche 
Metalle jedes für fich in der Salpeterfäure aufgelöfet, dann 
aber wie der rothe Praͤcipitat behandelt, hierauf zum zwey⸗ 
ten Male in der Eſſigſaͤure aufgeloͤſet und durch das Ab⸗ 
dampſen zur trockenen Conſiſtenz gebracht werden,?) Fer⸗ 

nee 


ſchlage mir etwas Kohlengeſtiebe in einen Schmelztiegel zu 
tbun, den man mit einetti andern bedeckt, und fo viel Feuer 
ju geben, daß dabey Bley in Fluß kommen kann, da denn 
die darunter gemiſcht geweſene Mennige ſich zu Bleye reducks 
sen wird. Den bengemifchten Zinnober aber lehrt er durch) 
die häufigen Dämpfe kennen, welche entſtehen, wenn man 
den mit Zinnober verfälfhten rothen Miederfchlag auf ein 
gluͤendes Eifen legt. Da ſich der Zinnoder im Scheidewaſſer 
nicht fo wie ber roche Miederichlag auflöfen kann, ſo kann 
auch diefes zur Prüfung der Aufrichtigkeit dienen. 


x) Peichter erhält man ihn, wenn man die Anedfilberauflöfung 
mit einer Auflöfung des Kupfers in Effig vermiſcht und big 
zur Trockne abzieht. Als ich einſt eine durch das Digeriren 
über Derlinesblan phlogiftieirte alfaliihe Lauge, die aber 
nicht gefättiger war, mit det Quedfilberauflöfung vermiſchte, 
fo erhieft ich edenfalls einen gruͤnen Niederſchlag, welcher zus 
verläffig ans dem durch das Alkali gelb gefälleen Queckſilber⸗ 
kalche und den noch in der ungereinigten Lauge befindlichen 
Verlinerblautheilchen entitand, 

IV. Theil, Aa 
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ner gehört Auch Die Bereitung hierher, welche Lemery 
violettblaues Queckſilber ever fchwarze Mercu⸗ 
rialpanacee, ingleichen ſchwarzen Praͤcipitat nennt, 
Sie ift ein. kuͤnſtlicher Zinnober, welcher mit einem ſal⸗ 
miakhaltigen Schwefel verſetzt und durch eine ſehr lang» 
wiehrige und ſehr muͤhſame Bereitungsart verfertiget wor» 
ben iſt. Da aber dieſe Bereitungen nur zum Nutzen der 
Arzneykunſt gemacht worden find und mit Recht ihr Anſe⸗ 
ben verloren. haben, fo will ich davon weiter hier nichts 
fagen.?) Ich mache blos noch die Bemerfung, daß die, 
fes ſolche befondere Gemenge find, bey denen fıd) vielerlen 

| Umſtaͤn⸗ 


) Einen wirklichen zinnoberrothen Queckſilberniederſchlag ober 
Zinnober durch Niederſchlagen lehrt Herr Wiegleb aus dem 
aͤtzenden Queckſilberſublimate, ingleichen auch aus der ſalpe⸗ 
terfauren und aus der vitrioffauren Queckſilberaufloͤſung durch 
Beguins raucenden Edhwefelgeift oder durch die fogenann- 
te fluͤchtige Schwefelleber niederſchlagen. S. deſſen Fleine 
Anm. Abb. Ih: l. ©. 34 ff. Er ſchlaͤgt ſich ſchwarz nieder, 
wird aber durch Digeriren innerhalb etlichen bis vier und 
zwanzig Stunden [yon zinnoberrorh. Sriedrich Hoffmann 
gedenkt ‚bereits einer Ähnlichen ‚Wereitung. Er ſchuͤttelt das 
lebendige Queckſilber gelinde in Beguins randendem Schwe⸗ 

felgeiſte herum, da es fich dann Anfangs in ein gruͤnes, dann 
in ein fhwarzes, bierauf in ein. graues Pulver verwandelt, 
welches aber nad) einigen Tagen Diseriren einen ſchoͤnen auf 
dem naffen Wege bereiteten Zinnober darſtellt. S. deſſen 
Obf. phyf, chem. Lib. II. Obf. XXXI, no. 4. p. 228. 
Einen blauen Quedfilberniederfchlag erhält man, wie zu: 
erft Mieyer (chym. Verſuche über den lebendigen Kal S. 
304.) gelehrt hat , wenn man eine Quedfilberauflöfung mit 
einem phlogifticirren flüchtigen Alkali niederfchlägt, das man 
durch das Digeriren von acht Theilen Salmiafgeijt über ei: 
nen Theil Berlinerblau erhalten har. Allein die blaue Farbe 
rühre blos von den eingemifchten Berfinerblautheildhen her; 
denn mit eben diefer Lauge, die man durch eingetröpielten 
deſtillitten Effig von allem aufgelöften DBerlinerblau aerei: 
niget hat, befümmt man nur einen gelbweiflen Ni 
_ und wenn fie nur ſchwach mit Berlinerblau angefülle it, ei» 
» nen grünen Niederſchlag, der fich aber durch darzugegoſſenen 
Salzgeift Blau färben läßt. | 
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Umftände ereignen, welche diejenigen, die fie ausgedacht 
haben, ganz und gar nicht vorausfehen Fonnten, da man 
felbige fogar jege noch nicht einmal, auffer nad) eineeneuen 
Unrerfüchung und in ſehr weirläuftigen Schriften, yebde 

rig würde erflären und entwickeln koͤnnen. Wenn diefe 
Bufammenfegung wirklich gure und wohlbeglaubigte Arz⸗ 
neymittel wären, fo würden fie ohne Zweifel die Mühe 
foicher Unterfuchungen und Abhandlungen verdienen; ale ' 
lein fte find nur gedachtermaßen nichts weniger als biefes. 
©. über die beilfamen Kräfte und über den Nu— 
gen aller Diefer unter dem Namen der Quecdfilber« 
—— von uns erwaͤhnten Bereitungen des 
Queckſilbers das Wort Queckſilber. ’ 


Goldniederfchlag durch Zinnz; Caſſtus 
Boldpurpur; mineraliſcher Purpur. Purpura 
mineralis; Magiflerium suri rubrum; Color ruber Caf- 

fi Precipitl dor par Pitain; Pourpre de Cafius. 
Oxide d’or par letain. Precipitate of Gold by tin of 
purple powder of Caſſius. Precipitato d’oro per lo Stag« 
soo Porporn del Cafiv. JPorpora minerale. : Diefer 
Goldniederfchlag kann auf verfcyiedene Arten bereitet were 
den; man bat aber diejenige noch nicht beftimmen: fönnen, 
weiche vor allen andern den Verzug verdiente. Det. 
Grund vom diefer Ungewißheit liege darinnen, weil diefe 
Dereitung fehr efel und gewiſſermaßen eigenfinnig iſt. 
Die Schönheit der Farbe hängt offenbar von einigen Fleie 
nen Umftänden ab, welche man noch nicht gehörig hat abe 
merten fönnen; es ift aber auch gewiß, daß mar auch alde 
denn, wenn man immer auf eineriey Weife verfährt, den⸗ 
noch bald einen fhönen, bald einen weniger ſchoͤnen Pure 
pur erhält. Ich habe verfchiedene Werfahrungsarten pro⸗ 

x Pitt, unter denen mir folgende nod) am beften gegluͤckt iſt. 
Sie ift beynahe mit derjenigen einerley, welche Herr Gel⸗ 
lert in des metallurgifchen Chymie beſchreibt. 


Aa ⸗ Man 
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Man macht aus zweyen Theilen Salpetergeiſt und: di: 
nem Theile Salzgeift ein Koͤnigswaſſer, ſchwaͤchet ſelbiges 
dem Gewichte nad) mit einer gleichen Menge Waffer, traͤgt 
ein fehr Fleines Stuͤckchen Zinn aus Malacca hinein und 
läßt die Aufiöfung ohne Beyhuͤlfe der Wärme geſchehen. 

Wenn es Fate iſt, fo wird fie fehr viel. Zeit erſerdern, ehe 
ſie vorfich geht. Allein dieſes iſt eher ein Vortheil als ein 
Schaden. Wenn das fleine Stückchen Zinn ganztich auf: 
gelöfer ift, fo träge man ein zweytes hinein und läßt felbi- 
ges auf eben die Art auflöfen. Nachdem auch dieſes zwey⸗ 
te ſich völlig aufgelöfer bat, ſo thur man das tritre hinein 
und laßt es eben fo auflöfen; und anf'diefe Arc fahrt man 
fo lange fort in dem gedachten Koͤnigswaſſer Zinn aufzuld. 
fen, bis diefes Waſſer eine geibe Farbe angenonmen bat 
‘und faft gar nicht itnehr auf das Zinn wirfer, worauf man 
„es von dem, was von dem Metall übriggeblieben , ab» 
gießet. | | 
Auf der andern Seite loͤſet man vierundzwanziafarati- 
ges Hold in einem Königswafler auf, welches aus dreven 
Theilen Ealpetergeift und einem Theile Ealzgeift beſteht. 
Mir diefer Aufloͤſung verhält es ſich ganz anders als mit 
der Zinnaufölung. Man kann fie gefcbwind machen und 
ſogar vermittelft der Wärıne eines Sandbades nach Ber 

lieben befihleinigen. *) 
Die 


z) Herr Erxleben (Nov. Comm. Sec. Reg. Gotr. To. V. 
p. 107 fg.) empfieble gu der Bereitung der Zinnauflöfung 
ı) ferafältig ein. ſolches Königswaſſer zu nehmen, melcer 
das Zinn ganz auflöfer, obne felbiges zu verfalchen. In die 
fer Abficht foll man vier Theile Salperergeift und einen Theil 
Salzgeiſt vermiſchen, hierauf aber mit Fleinen Prebirkör: 
nern vom Rinne verſuchen, ob fie fi) ganz aufiofen, oder 
ob irgend ein weiſſer oder fdrwarzer Kalch ſich zu Boden feßt: 
da denn, wie bereits vor Herrn Erxleben Herr Weigel 
(Ohf. Chem. Mineral, III.) angemerfer hatte, bey einem 
weiſſen Kalche die Salpererfänre, bey dem vorkommenden 
ſchwarzen Kalche aber die Sal:färıre die Oberhand bat, und 
in dem erften Falle mehrere Salzſaͤure, im zweyten on 

n pr» 
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Die Zinnauflöſung verduͤnnt man mit einer großen 
Menge 3.®. mit Hundert“) Theilen von deſtillirtem Waf— 
fer. Hierauf matht man mit diefen Yuftöjungen auf fol- 
gende Art eine. Probe. Man nimmt eine kleine Menge von 
* verduͤnnten Zinnauflöfung theilet ſelbige in zwey Theis 
ſe ſetzet zu einem von dieſen beyden Theilen noch mehre 

* deſtillirtes Waſſer, und laͤßt in jede von dieſen ver⸗ 
duͤnnten Aufloͤſungen einen Tropfen von der Goldaufloͤſung 
ſallen. In kurzer Zeit werden ſie eine rothe Purpurfarbe 
annehmen. Wenn eine von dieſen beyden ſchoͤner roth als 
die andere iſt, fo bleibt man bey dieſem Verhaͤltniſſe und 
geßet beynahe die Haͤlfte weniger von der Goldaufloͤſung 
Aa3 — hinein 


Eaperrfä binzugefeßt werben muß, ie man endli dag 
onigswaſſer zu der Guͤte gebracht hat, daß es das inn 
aufleſet, ohne es zu verkalchen. Wenn aber dag Zinn von 
allem Arſentkkönige frey iſt, fo wird ſich nie ein ſchwarzer 
Kalch zeigen. Es iſt dahero eine — dergleichen rei⸗ 
nes zinn anzuwenden Sollte hingegen das Zinn ſchwarzen 
Kalch abſetzen, ſo muß nur die Zinnaufloͤſung, ehe man fie 
— dur —5* werden. 2) Befiehlt Herr Erxleben, 
ſo wie es die Erfahrung ſelbſt lehrt, daß es wirklich hoͤchſt 
nothwendig ſey mit der Zinnauflofung fo langfam zu verfah- 
2 zen, daß, fir ohne alle Erhitzung und nur hoͤchſtens mit einer 
,fetben Erwärmung vor ſich gehe, daß man an dem Glaſe 
"noch inrmer die Hand erleiden kann. Uebrigens braucht die 
Mm Zinnaufishiha.eben fo wenig gefättigt zu feyn, als bie — 
‚auflifung . Eine alte Zinnaufloͤſung kann, w 
tamy Abh. von dem Porcellan⸗ und Erlass 
1767. 8.) bemerkt, durch Hineinwerfung einiger kleinen * 
den friſchen Zinnes verbeſſert werden. Indeſſen hat auch 
Herr Erxleben mit einer Zinnaufloͤſung/ welche mir einem 
aus zweyen Theilen Salpeterſdute und-einem Theile Salz 
fäure bereiteten Koͤnigewaſſer mit, vieler Heftigkeit gemacht 
worden war und viel ſchwarzen Kalch abgeſetzt hatte, einen 
ſehr ſchoͤnen Purpur erhalten. 
4) Bis zweyhundert. (Errleben a. a. O.) Wenn man bie 
Zinnaufl ſung ſtat des Waſſers mit Eſſig verdünnt, fo ent⸗ 
ſteht ein ſchöner Goldyurpur; wenn man fie aber mit Wein⸗ 
geifte verduͤuut, fo füllt der Niederfhlag nicht ſo (hin aus. 
(Ebend.a a. O.) 
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Dada, als die Zinnauflöfung beträgt. Man ruͤhrt 
ermiſchung, welche ſich in einem großen gläfernen. 
Füße befinden muß, mit einem gläfernen. Stabe wohl um, 
In kurzer Zeit nimmt alles eine ſchoͤne weinroche Farbe an, 
es entſteht nach und nach ein Bodenſatz von eben diefer Far 
be, und die darüber ftehende Feuchtigkeit heile ſich aufı 
In diefe Feuchtigkeit gießt man noch einen Tropfen von 
der Zinnauflöfung, um zu fehen, ob ſich alles Gold nie 
bergeichlagen hat. Nachdem die Feuchtigkeit‘ recht helle 
geworden iſt / ſo gießet man ſie von dem Niederſchlage 
langſam ab und gießet von neuem, und zwar noch zu vers 
ſchiedenen malen, reines deſtillirtes Waller darüber, um 
denfelben gehörig abzuſpuͤlen. Es ift dieſes dev Gofdnie- 
derfchlag oder Purpur, welchen Caſſius entdeckt und 
der auch den Namen diefes Chymiften führe, Diefe Be 
reitung ift, als die einzige bis jegt befanme, mit welcher 
man den Kryſtallglaͤſern die purpurrorhe oder ſchoͤne Far, 
mefine Farbe geben, ingleichen mit diefet Farbe auf 
Scmelzwerf und Porcellan malen fann, von großem 
Werthe. Wenn man fich derfelben bebienen will, fo ver⸗ 
miſcht und reibt man fie, ehe fie trocken geworben iſt, ſehr 
forgfaltig mit einem vecht fehmelzbaren Glaſe, dergleichen 
das venetianifche ift, fein und zufammen, und feßebiefe 
Vermiſchung dem gehörigen Grade der Wärme aus, wel 
‚ er zur Schmelzung diefes Glaſes nörhig ift. man 
ein gefärbres- Ölag oder einen Fünftlichen Rubin bereiten, 
fo nimmt man weit mehr und fo viel vom Glaſe zu ber 
Vermiſchung, daß es nach der Schruelzung recht durchfich. 
tig iſt. Hat man hingegen die Abficht, eine Malerey auf 
Schmelzglas damitzu machen, fo vermifche man den Pur» 
pur mit einer geringern Menge Schmelzglas, damit die 
Malerey das gehärige Matte und gefättigte Anfehen erhal⸗ 
te. Man fann übrigens nicht leicht die Verhaͤltniſſe des 
Purpurs und des Glaſes, bie man in verfchiedenen Fällen 
mit einander vermifchen muß, vorfchreiben, weil folches 
von der Sättigung der Farbe des Niederſchlages, deſſen 
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man fid) bedienet, abhängt, und weil dieſe Saͤttigung ver: 
änderlic) fit: "Man muß demnach, um —— zu beſtim⸗ 
men, Verſuche darüber anſtellen. 

Wir haben bereits bemerkt, daß dieſe ——— Ver⸗ 
aͤnderungen unterworfen iſt, und daß man bey.ein und eben 
bemfelben Verfahren eine ungemein ſchoͤnere ober eine un« 
gemein fhlechtere erhalten Pann,?) Zuweilen bekoͤmmt 
man nur einen ziemlich garftigen (dywärzlichtwioferten Mies 
derſchlag;z ) zu einer andern Zeit erhält man beynahe fei- 
nen, oder auch ganz und'gar feinen, ohne daß man den 
wahren Grund ven diefen Unterſchleden genau angeben kann. 
Man weiß nichtsbejtoweniger verfchiedene Umftände, wel 
he zu einem gluͤcklichen Erfolge nothwendig erfordert wer. 
den. So erhäle man z. B. zuverlaͤſſig feinen oder beyna« 
be feinen purpurfarbenen Miederfchlag, wenn man fid) eis 
ner Zinnauflöfung bedienet, welche. mir vieler Geſchwin⸗ 
port a, und ——— gemacht worden iſt.) — 

Aa4⸗ 


Um * —E Dineralpurput iu erbolten ermpfehl 
Fontanien (S.Kozier. XXVIII. 283.) das Gold in eincım. 
Königswaller,. weiches, aug dren Theilen gefälleen Scheide: 
waſſer und rinem Theile Kochſalze bereiretrnörden iſt, und 
en einem folchern aufzuloͤſert, zu —* fünf Theile 
Scheide waſſer und einen, Theil Salzfäure nahm. 
— verduͤnnt mau ſechzehn Loth mit vier 
Din zaſſer, miſch hr die Goldaußsfung tropfenweiſe hinziz 
und ruͤhrt alles mit einem gläfernen Staͤbchen um. Die Nies 
berfchlagung wird durch Himugießung von einer Pinte fri⸗ 
ſchen Menſchenharn befordert· Man gießt nachher die Feuch · 
tigkeit ab, waͤſcht den Niederſchlag zweymal und irocknet ihn, 
da ex denn ale ein braunrothes Pulver erfcheint. 

+) Hiervon ſoll nad) Arelais de Montamy (von den Email« 

" farbem) die Urſache dieſe ſeyn, werin ‚r vieles: Zinn vorhan⸗ 
den iſt; weſches aber Brrleben (ad; Oe)eugnet, und 
‚wielmehr behanptet, daß durch zu vieles Zinn der Minerals 
- purpur ehe ins Belbliche falle, und bey mehrerer hinzugefeßter 
Boldauflsfung eine ſchoͤnere Purpurfarbe erhalte, 

I) Zuweilen erfolgt der Nederſchlag nicht ſogleich näch der ger 
machten Vermifhung, fondern erit nah. einigen Stunden 
Still ſtehen. Manchmal befördert bag Umruͤhren die Truͤbung 

und» 


u 


376 Nie 


den wahren Grund von diefer Erfcheinung zu finden, muß 
man verſchiedene und zwar ſolgende Orundſatze * 
fegen und anführen: ER: 


Es ſchlaͤge fi ig der yon it der gegenwe 
Operation wirk Pi nieder; denn man kann es aus de 
sieralifäyen Putpür im maifiver Geſtait und afseinen 9 
liſchen Gab ethalten. Man weiß auch überdiefes, daß bie 

fes Metall, wenn e8 überaus zätt getheilt iſt, ve Pole 
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äuren bemächtiget, welche Das 
tan Dee Grund biervon ift, eines 
jern Menge Säure, ‚als e8 zu feiner Aufloͤſung 
berfegen, und andern Theils, weil es, wenn 












üben und einen guten Theil Zinn ſich niederſchlagen ſieht. 

tan darf es ſich deninady nicht befremden laſſen, daß das 

Zinn, welches in Diefer verbiinnten Auflöfung auf dem 
ungte ftehr ſich niederzuſchlagen, wenn man die Goldauf- 

fung hinzufeßt, und dem es alsdenn ; um aufgelöft zu 
eiben, an einer hinlänglichen Menge von Säure fehlt, 
denigen Säuren bemaͤchtiget, welche das Gold auf⸗ 


Wr 


"Drittens weiß man, daß fid) die Metalle, durch die 
Eäuren nicht anders auffäfen und nicht anders mit ihnen 
wach der Auflöfung vereiniget bleiben, als vermittelſt ihres 
‚ Brennbaren. Man weiß auch, daß die Säurch und von 
die Ealpeterfüure den unvollfommenen Metallen 

9 Auflöfung derfeiben einen Theil ihres Brennbaren ente 
jiehen, und daß der Verluſt des Brennbaren, welchen Dies 
fe Metalle bey ihrer Aufldfung leiden, um defto betraͤchtli⸗ 
her if, je chäeiger und ſchneller und je mit einer größern 
Erhigung u. ſ. w. die Auflöfung vor ſich geht. Beſonders 
läße ſich das Zinn mehr-als irgend ein anderes Metall auf 
biefe Art feines brannbaren Wefens berauben. Dieſe Eis 
genfchaft gehe bey diefem Metafle fo weit, daß es in ber 
ee Salpeter ſaͤure nicht. aufgelöfer bteiben kann, weil ihm 
leſe Säure, fo wie fie auf felbiges wirft, eine fo große 
Yas Menge 


* 
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Menge von feinem Brennbaren entzieht, ba fiees le 
verkalchet und In einen meißen Kal) verwandelt, * * 
ſich nieberfehlägt und mit der Saͤure nicht meht ver 
bleiben fan, Wiewohl nun die Salzfäure, Y 
der Zinnauflöfung, deren man fich zur —— .af 
fine en bedient, in gebe: Menge anzutrefferif 
die Wirfung der Salpeterfäure in etwas mäßiger, und fe 
bige verhindert, daß fie das Zinn nicht fo leicht, « als went 
fie für fich alfein wiefe, feines Brennbaren beraaben anr 
fo wird demohnerachtet dem Zuue dennoch —* n 
nem Brennbaren entzogen, wenn man die A 
einer zu großen Lebhafltigkeit gefchehen * €s ſchla 
auch oft din Theil dabon als ein weißer —*8 
und ver, was aufgelöfer bleibe, ——— 
tes Weſen, als daß die Saͤimen der 
biges gehörig wirken Fönnten. Dahet kõmmt e: 
ne ſolche — * ſehr wenig zu der 
Caſſius Purpur nuͤtzt, und daß ſelbige oft g 
kelnen giebt! Dieſes iſt endlich die wahre Urfe 
rum es, wenn man bierinnen mit gluͤckli 
beiten will, fo fehr nörhig ift, die —— F 
aufserorgentlich langſamteit zu machen. 


So muß man auch —— — 
* will, die Zinnaufloͤſung mit vielem Waſſer verduͤn⸗ 
nen. Aus dem, was wireben Pe laͤßt ſich die 
Urſache dieſes Handgriffes leicht einſehen. Das Zinn iſt 
um deſto mehr im Stande das Gold niederzufchlagen; je 
geneigten es durch bie Schwächung ber Säuren, mit * 
es vereiniget iſt, zu ſeiner eigenen Niederſchlagung wird. 
Es ſchlaͤgt ſich a allegeit eine gewiffe Menge Zinn mie 

‘dem Golde nieder, welche man als einen weißen Kalch wie⸗ 
der finden fann, wenn man das Gold von dieſem Nieder⸗ 

ſchlage ſcheidet. 

3 Die mit dem Eonigswaſſer gemachte Zinnaufloͤſung 
iſt nicht die einzige, mit welcher man einen: Gofdpurpur 

; machen 
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= Pie Haben bereits gemelbet;; Daß ein Ffek 
Zion, welches man in eine verduͤnnte Gold · 


zı einen purpurfarbenen Niederſchlag giebt. 
| nket diefes, fo wie vieler anderer fehr arti⸗ 
Z die fich hierher beziehen, in feiner Fleinen 
bung, welche den Titel Sol finevehle führe. * 
de — daß die rauchende Feuchti 
8 Libavins ebenſalls einen ſehr guten ar 
iſchlag giebt. Ich weiß aus meiner eignen Erfah 
daß aud) das in der bloßen Salzſaͤure aufgelöfere 
einen fehr fhönen Purpur liefert. Nach ebeu diefem 
















ng vermifchte falpeterfaure Queckſilberaufloͤſing einen 

bönern purpunfarbenen Niederfchlag als das Zinn zu 
‚ und das Knallgold, ingleichen das gediegene und 
los fe ort gerheilte Geld, wie z. B. dasjenige if, mels 
$d an goldene Kunfwerke angeriebene Bimsftein mit 
gnimmt, geben, wenn fie mit verglafungsfähigen Stoß 
fen verſetzt und geſchmolzen werben, ein rothes Glas. Als 
Aachen beweifen, daß diefe Farbe dem Golde 
—— fo oft De u zart 


Be 


e) Wegen bet —— der —E 
Murpurs Bd die Meynungen der —* gang ungewein 
DEN. Einige keiten dieſeibe aus der größern Verwand⸗ 
ſchaft des Kinigewefkrs mit dem Zinne, andere, wie Hert 
Erleben, aus der geößern Verwandſchaſt des mo viel 
VDrennbares enthaltenden Zinnee zu dem Golde, nech audre, 


vie de Morveau, Maret und Dusande, von der großen 


nichaftlichen WBerwandfhaft der Gold » und Zinnerde 
r.  Dedenfe wan, daf die Zinmauflöfung fa feht gemeigs 
iſt, bey dem veränderten Verhoͤitniſſe ihrer zwey Tauern Be⸗ 
ſandibelie das Zinn verkalcht fallen zu laſſen, nub daß das 
Köoͤrigewaſſer zur Geldauflofung wirklich in einem gany an« 
dern, De — wurde — — * an des 
Zinnes nöthig iſt, man e 
Bermilhung der ONE mit der Zinnauflöfung, oder 


\ 


Chymiſten bringe die mit der Goldaufld- » 
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Yu Orſthalls Zeiten war diefer Golbpurpur ein Ge⸗ 


heimniß undeine Neuigkeit. Orſchall hatte ihn von dem 
Caſſius ſelbſt verfertigen fernen; ‚Die mehreſten zu den 


f 


® 


++ Damake 


ben der Einfegung vom Zinnblaͤtſchen im-eine Goldaufloͤſung. 
das Zinu durch die Überfiäifige Säure verlalcht werden müſ⸗ 
fe. Da nun alstann das Zinu, bey diefer ſeiner Verkalchung 
nothwendig dasjenige Brennbare verliert, das man ihm bey 
ſeiner erſten Aufloͤſung fo forafaltig-zu erhalten geſucht hatte; 
fo kann dieſes Brennbare des Ziunes ſich an den in der Gold⸗ 
aufloͤſung hangenden Goldkalch anhängen, and ſelbigen auf 
der Stelle jo reduciren, daB er als cin wirklich nietalliſchet 
reiner Niederſchlag zu Boden finfet und fi zusleich mit dem 


-Riiinfalche vermiſcht. Und ohnerachtet dicher Niederichlag 


ſich in einem Königswaffir völlig wieder auflöien läßt, fo iſt 
doch daſſelbe durch Die Werdunnung mir Waſſer fo aufien 
Stand gelekt worden, dieſe Auflofung zu bewirken, daß es 


za fasise u De mehr verrichten kann. Diele Erklärung babe 


ch nach Ueberlegung allee Umſtaͤnde für die paffendfte und f 
eine den allgemeinen Grundſaͤtzen der Chymie hochſt ana 
meſſene gehalten und jeder andern vorgezogen; und wie freue 
ich mich, daß fie die naͤmliche iſt, welche auch Hext Berg⸗ 
mmann (de praecip metall, &. 4. Lit. O. Op. I]. p. 381 (qq.) 
füt-die wahrfcheintichite erkennt! 1 8 

Herr Bergmann bemerfte auch, daß bey ber Fälltıng eis 


ner Auflofung von 100 Theilen Gold, worzu 301. Theile 


englifhes Zinn erfordert wurden, an offenbar metalliſch ge« 


— —— Golde 66/von einem ſchwaͤrzlichyurdurfarbenen 


ulver aber 160 Theile erhalten wurden und daß die ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Feuchtigkeit, welche cine Purpurfarbe zeigte, und 
bey mäßiger. Hitze durch eingelegtes Zinn ſich nicht weiter zer⸗ 


w feßen ließ, beym Zufag von 158 Theilen Zinf noch) ein ing 


Purpurfarbene fallendes Pulver abfeßte, welches nach dem 


as | ——— Trocknen 212 Theile wog. (S. deſſen Op. 
I. +46.) gr 

Die Verfuche des Herrn Grafen Morozzo ( S. Mem. 
de maremat. e fifica della focietä ital. To. II. 431: fgq. 
und in Crella Ann. 1784. 11. 242) beweiſen, daß auch bie 
ben der Auflöfung tes Zinnes im Königswaſſer ſich entbinden» 
de Luft, wenn fle fogleich durch eine Goldaufloͤſung geführe wird, 
wege der mit fortgeriffenen Zinmtheilchen einen Mineral: 


purpur fallt; dergleichen fie nicht hervorbringt, wenn fie ge 
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damaligen Zeiten lebenden Chymiſten glaubten, daß das 
Gold bey dieſer Operation zerſetzet und in den kuͤnſtlichen 
Kubinen,f) zu welchen man es mit nahm, verglafer wuͤr⸗ 
de. : Aliein Orſchall, welcher weniger Neigung zu dem 

Zr . Wunder 


ber durch Waſſer geleiter in die Soldauflöfung tritt; jet 
erhält das Waifer durch welches fie geführt wurde, Lie Fer; 
die Soldaufiohung purpurfarben niederzufchlagen, Beym Vers 
kalchen des Zinnes durch Feuer und berm Brennen ſchon fer» 
tiger Zinnafche entwidelt ſich keine Luft, welche die. Gold» 
auflöfung fällen kͤnnte. Bey der Wiederherftellung des Zinn⸗ 
taiches durch verbrennlihe Stoffe entwickelte ſich eine ent» 
° zuͤndbare Luft, welche fo viele feine Zinntheilchen mit ſich ges 
nommen hatte, daß ihr Eintritt in die Soldauflöfung pu 
purfarbene, oder wenigſtens violette Niederſchlaͤge derſelbe 
dewirkte. 
Der minsralifhe Purpur ſieht vollfommen wie ein Me⸗ 
talltalh aus, und bat durchaus feinen Glanz an ſich. Ge 
iſt ſchwerer als das Gold, das man aufgeloft und niederge- 
ſchlagen hat. In bloßer Salzſaͤute loͤſet er ih durchaus 
nicht, wohl aber in Königswaſſer auf. Mit dem Queckſil⸗ 
ber vereiniger er ſich im Reiben gar nicht. — Aus diefeh 
Eigenſchaſten erhellet offenbar, einmal daß diefer Miederfchlag 
weder bloßes reines Gold, noch auch ein verkalchtes Gold, 
fondern daß es zweytens vielmehr ein Gemenge von Zinns 
kalche und Golde fey, Cdergmann a. a. O.) Tb wie biefes 
auch unier Verfaffer annimmme. | 2 
Nach Herrn Sage (Mém. de Paris, 1775. p: 388 fg.) 
tönnen auffer dem Jinne auch das Dlcn, dann der Wißwuih, 
ferner der Spirßglartonig, und Endlich nich der Arſeniktoͤ⸗ 
nia, jedoch jedes von den fpätergenannten Metallen Inmer 
ſchlechter als die rritgenannten, die Goldaufloͤſung zu einerk 
Goldpurpur fällen. Man bennkt den Goldpurpur zur De: 
reirung kuͤnſtlichet Rubine, und zu den purpärforbenen Me 
lereven aut Schmelzglas, Porcellan und feines Steingut. 
N In dem fleinen Traetate, welchet den Titel führt: Rurse 
Nachricht von den metalliſchen Glaͤſten and der Di: 
srification Deo Böldes in Amaufen von einem Kiebb. 
der cbym. Brunömifch. Leipz. 1767. 8. wird S. ı 7 f, er. 
innert, daß man auch mit einer Zinkauflsfung einen pürpar. 
fardenen Kalch erhalte, re: auch rubinrothe Glaͤſer be» 
komme, ohne daß man noͤthig habe Gold darzu zu An. 
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Wunderbaren harte, well er weit geſchickter war und aufs 
geflärtere Einfichten befaß, bemerfet in dem eben von ung 
angeführten Tractate mie ſehr vieler Gruͤndlichkeit, dag 
von allem diefem nichts zu halten fey, und ränme nur fo 
viel ein, daß ſich diefes Gold weit ſchwerer reduciren laffe, 
‚ als wenn es ſich in jeder andern Geſtalt befinder, welches 
auch die Wahrheit if. S. Zinn und Gold, 


Nonne. ©. den Artikel Rapelle. 
DD. . 


vſtwein uud Obſteſſig; Fruchtwein und 
O Fruchteſſig; Ciderwein und Ciderefſig. 
Vĩnum etacetum pomaceum. Poir et Cidre vintux et 
ateteux, Cyder or Sider and his vinepar. Sidro e are 
so pomellato. Alle Säfte der Früchte des Pflanzenreiches 
enthalten die Brunbftoffe in ſich, durch weiche fie zu wei. 
nichten und effighaften Gähtungen geſchickt find. Wenn 
man demnad) aus den gefhätten ober auch ungefchälren 
Aepfeln, Birnen und Pflaumen ober ven efibaren Beeren, 

die zudem hoͤchſten Grade ihrer Neife gefommen fenn müf 
fen, oder bey einer noch vorhandenen Härte —* 
| Ä er 


3. €.’ wird gefagt, daß man Eifen in Koͤnigswaſſer auf: 
Iöfen and mir einer Zirmanflöfung niederfchlagen folle ; fo Ein« 
ne man mit jelbigem ein purpurrothes Gias erhalten. Ja es 
fol fogar das mit Salmiat ſpiritus aus der @alpeterfäure 
niebergefylagne Silber ſowohl als Blep ein dergleichen Glas 
geben. (Ebend. ©. 14.) Mit einem durch bie Verpuffung 
mie Salvetet erhaltenen Eiſenkalche habe ich jeihft faft ein 
eubincordes Glas erhalten, Porner. — Bit Blattkupfer 
bar Herr Bergmann dor dem Lothrohr dem Glaſe aus Do: 
var oder fchmeljbarem Urinſalze eine wirkliche Rubinſarbe 
egeben, vorzuͤglich wenn er dns Glaskuͤgeichen in mineralis 
Turdieh oder Zinnkalch tauchte. (de rub. ferruminat. 
6.23 und 26. Op. Il. 488. 493.) 


y 
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Waſſer zu weichem Breye gekochta werden, ben Saft aus⸗ 
prefit und durchſeihet, und ſelbigen, wenn er ſuͤtze genug 
it, ohne einigen Zuſatz, wenn er aber nicht fie genug iſt, 
mit einen zugefezten Gaͤhrungsmittel, am beften mir auge 
gefrornem Obſtmoſte, oder auch Weinheſen, Honig, heiter 
Weinſteinabkochung, aud) wenn er zu waͤſſericht ift, mit 
reifen Schlehen oder, wenn er farbe befommen foli, mie. 
etwa 233 ganz reifen und gequetfchten Fliederbeeren ver- 
fegt, und auf Faͤſſern klar gäbren läßt, fo erhält man eis 
nen erinfbaren Obfiwein, der auch beym Deftilliren, nie 
jeber Wein, einen entzuͤndbares Geift liefert. ‘Den mit 
Dbftweirigeifte und Zucker oder mit Meerh verfegten Obfts 
moft nennen die Franzoſen Cidre Royal. Aus Birnen 
moft und Cider welche mit halb fo viel Waſſer verbiinnet 
werden, entſteht der fogenannte Lauer oder Jalbcider.f) 
Gemeiniglic) fälle der Obftwein, wenn der Moft niche 
füße und dicke genug war , zu waͤſſericht aus und wird leiche 
fauer. Aus diefem Grunde fegen ihm einige zur Verbeſſe⸗ 
rung entweder allerhand Blenbereitungen, welches hoͤchſt 
ſchaͤdlich iſt, oder auch Kalcherden, Aſche und Laugenſalze 
zu, ſo daß man alſo mit dem Obſtweine die naͤmlichen 
Proben zu machen hat, die man mit dem Weine vor, 
nimmt, (©. Bucquet Bericht von der Abh. des Herrn 
le Comte über die Berfälfehung der Obftweine in Crelle 
chym. Journal Th. V. S. 150 ff.) J 
So kann ınan auch einen Obſteſſig bereiten, wenn 
man den durchgeſeiheten Saft der zerquetſchten Krüchte, 
welche, wenn fie zu trocken und hart find zum Auspreſſen 
erſt durch Liegen. auf Stroh bis zum Teigichtwerden oder 
| durch 


£) Vom Cider ſehe man Hugher Stafford freatife of cyder- 
making Lond. 1753. 4. uͤberſ. Bayreurb ı 772. 3. Geof⸗ 
froy Nart de cultiver les pommiers et les poiriers er de 
faire le cidre ſelon l’ulage de Ia Normandiea Par. 1775. 
ı2. Demachy Liqueutfabrif. d, Gabnemann Leipz. 1785. 

I, 78 ff. Bmelin techn Chem. 1083 f. | 
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durch Abkochung mit Honigwaſſer oder Obſtmoſt, die 
beym Einſchuͤtten des Obftes, damit es nicht anbrenne, 
ſchon fieden müffen, auf ein ſtark von Effig durchdrunge⸗ 
nes oder mit fiedend hineingegoffenem Eifig durchbeiktes 
Faß ſuͤllet, und im übrigen die faure Gaͤhrung deſſelben 
eben’ fo veranftalter, wie die Gährung des Wein» oder 
Biereſſigs. Der aus ausgeftornem Obſtmoſte bereftere 
Obſteſſig ift der befte und haltbarſte.*) 

Defen. Fumi. Foursenux, Furnaces, Forni ö 
Forneli, Die Defen find chymiſche Werkzeuge, weiche 
darzu dienen, daß fie ſoibohl die Materien, deren Ber 
brennung die zu dem verfchiedenen Operationen erfor» 
derlichen Grade der Wärme gewährer, als auch die Sub⸗ 
ftanzen feibft enthalten, an welche diefe Wärme angebracht 
werden muß. 

Da die Chymiſten alle mögliche Grade ˖ von Wärme 
von dem ſchwaͤchſten bis zu dem ftärfften noͤthig haben, 
und da der Bau der Defen zur Hervorbringung der vers 
ſchiedenen Grade. von Wärme ungemein vieles beyträgt, 
ſo haben feibige eine Menge von verfchtedentiid) gebilde⸗ 
ten und angelegten Defen ausgedacht; allein alle dieſe Des 
fen Fönnenäuf eine ſehr geringe Anzahl von allgemeinen An⸗ 
lagen gebracht werden, von denen wit hier reden wollen. 
“Der einfache oder Digerirofen (Furnus digelto- ' 
fius; Furnus fimplex. Fourtean Ampit; Fohrneau te dige- 
Fion, Simple Furnace. Fornela ſemplite.) ift eine Art 
von einem hohlen, walzenförmigen oder prifmatifchen Thur. 
‚me, in welchem zwey Thuͤren oder Hauptöffnungen find; 
eine zu unferfi, welche man die Thüre sum Afchen: 
heerde nennt, und die andere unmittelbar über tiefer, 
Diefe zweyte heiße die Thuͤre zum Seuerbeerde. Zmi. 
ſchen diefen bepden Thüren geht mitten durch ben Ofen in 

gera. 


A) S. auch Anm, a) zu Th. IT. ©. 3535 f. ingleichen Dema⸗ 
Ay Eſſigfabrit. ©; 65: und vᷣahnemanns Zufäge 170 ff. 
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gerader Nihrung ein Roft (Craticula. Grille. Grate, 
Graticola.), welcher felbigen in zwey Theile oder Höhlen 
theile.?) Der untere Theil wird der Afchenbeerd (Ci- 
nierarium. Cendrier. Alhihple. Cinerino. Cinericcio.) 
genannt, weil er die Afche aufnimme, weldye beftändig 
aus dem Heerdeherabfälte. Die Oeffnung von diefer Höhe 
ledienet darzu, daß fie der zur Unterhaltung des Brennens 
in dem Innerſten des. Dfensnörhigen Luft den Zutritt vere 
fhafft. Die obere Höhle wird der Heerd, der Seuer- 
heerd oberder Koblenfack (Focus. Foyer. Fire-place, 
Focolare) genannt, weil er die verbrennlichen Materien 
enthält. Die Thüre zudem Feuerheerde dient darzu, daß ı 
man Durch felbige neue Kohlen eintragen Ffann, fo wie fich 
bie Anfangs angelegten Kohlen verzchren.*) 

. Diefeer  ® 


6) Der Roſt befteht aus neben einander gelegten, auch wohl 
zwiſchen zwey Durerfiäbe oder im einem Kreiß feftgemachten 
Stäben von gehaͤmmerten Eiſen. Cie müffen fo lang, als der 
Feuerheerd!iſt, ſeyn, in der Breite einen Viertel : halben big 
drey Viertelzoll haben, JZoll weit von einander und zwar 
da ſie viereckig ſind, ſo gelegt werden, daß ſie ihre ſpitzigen 
Eden nach oben, unten und den Seiten zu richten, damit 
von unten auf der Eintriee der Luft, von ofen hinunter das 
Hetabfallen der Afche und Kohlentruͤmmern durch ihre ſchief⸗ 
kiegenten Flaͤchen möglichft erleichtert werbe. 

k) Dofjie (geifinet. Faborat.. Altenb 1783. S. 9.) tadelt die 
Einrichtung der Defen, da man die Kohlen durch die Thuͤre 
des Feuerheerdes eintragen muß, weil man, ohne bag fie wier 
der durch die geöffnete Thüre herausfallen, nicht genug davon _ 

‚ eintragen kann. Ein größerer Feuerheerd hilft Diefem Fehler 
nicht wohl ab, fontern macht bey vicden Kohlenaufgange 
entweder zu ftarfe Hitze, oder hat bey wenigerer Anfuͤllung 
mit Kobten einen unaleihen Zug und unglöiche Hitze. Doſſie 
will alſo, aufier der Thuͤre des Fenerheerdes zum Anmachen 
des Feuers oder Herausnehmen der Echladen und Kohlen, 
au) noch zum Fintragen der Kohlen und zum Schuͤren des 
— gerade uͤber der Defnung der Thuͤren des Afchen » und 

euerheerdes, in der Höhe , zu melcher die Kohlen bey ber 
ſtaͤrkſten Heltzung anaelegt werden, eine andere Defnung ane 
gebracht wiſſen, welche fehräge gehn, und ohngefehr vier 

IV. Theil, 2b Zonu 
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Diefer öinfache chymiſche Ofen, welchet demjenigen 
ziemlich ähnlich ift, deſſen man fich inden Küchen bedienet, 
iſt zu unzaͤhlig vielen chymiſchen Operationen hinlaͤnglich. 
Man kann in feinen Heerd mitten in die Kohlen Schmelz. 
tiegel fegen, um darinnen ſehr ſchmelzbare Subitanzen, 
* dergleichen das Bley, das Zinn, der Wismurb u. f. f. find, 
zu fchmelzen, oder un: in diefen Schmelztiegeln ſolche Mas 
terien zu verfaichen, welche zu ihrer Galcinirung nur eine 
fehr geringe Hiße erfordern, dergleichen z. B. Das Alfali 
zum Berlinerblau, das Bezoardicum minerale u. ſ. f. find. 


Man fann aud) auf diefen Ofen Abrancyefchaten zum 
Abdampfen, Brennzeuge zum Deitilliren aus dem Waffer- 
bade, ingleichen mit Sand angefüllte Kapellen zu Digeri« 
rungen und Deftillirungen fowohl aus dem Kolben als aus 

der Retorte, welche ben gelinder Warme und im Sandba⸗ 
de angeftellt werden müffen,*feßen. ’) 


Da verfchiedene Operationen, welche in diefem Ofen 
veranftaltet werden, zumeilen fehr lange Zeit erfordern, 
und da bey felbigem eine immerwährende Sorgfalt wegen 
der nachzulegenden Kohlen nöthig ift, fo haben die Chy⸗ 


miſten ein Kohlenbehaͤltniß in Geftalt eines oberwärts ver. 


fchloffenen Thurms bey ihm angebracht, welcher fo ange 
lege iſt, daß die in ihm befindlidyen Kohlen, fo wie ſich die 
in dem Heerde verzehren, in den Heerd fallen, um jene 

— Kohlen 


Zofl lang und drey Zoll hoch ſeyn foll und mit einem genau⸗ 
paffenden Vorſetzer dann muß verſchloſſen werden Fonnen, 
. wenn es die Art der Arbeit nicht geftattet es offen zu laffen. 
Bey Befolgung diefes Rathes konnen audy die Thären zum _ 
Aſchen » und Fenerheerd niedriger gemacht und dadurch der 
Zug der Luft durch die Kohlen befier gefordert, das Krumm⸗ 
laufen des Eiſenblechs aber länger verhindert werden. 


I) Einen fehr brauchbaren Retortenofen, der alle die vorher 
befannten wegen feiner guten und vorcheilhaften Einrichtung 
übertrifft, hat Herr Weigel erfunden, und in feinen chym. 
min. Beob. Th. IL, 3. 143 ff. beſchtieben. | 
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Kohlen wieder zu erſetzen. Der auf diefe Ark eingerichtes 
se Ofen führt ben Namen Athanor ober des faulen 
Heinzen. i“ 

Der Lampenofen (Furnus lampadis philofophis 
eae, Fournenu de lanıpe; Lamp-Furnace, Fortello dh 
lampada) ift eine Art von Arhanor, in weichen die Wär 
me durd) die Flamme einer in felbigen hineingefegten James 
pe erzeugt und unterhalten wird,*) Man fiebe leicht, daß 
derfeibe weder einen Afthenheerd, noch einen Roſt, noch 
einen Feuerheerd brauche. Er har bios untermärts eine 
Deffnung, durch welche man die Lampe hineinbringt, und 
eine Art von einer kleinen Feuereſſe, bie ſeltwaͤrts oben an⸗ 
gebracht worden ift, um einen Luftzug zu bewirfen, die 
Flamme der Sampe vor dem Verloͤſchen zu ſichern und dem 
Kauche einen Ausgang zu verſchaffen.“) Diefer Ofen ift 
zu den Deſtillirungen und Digerirungen bequem, welche 
nur ſehr wenig Wärme erfordern. Man kann in ſelbigen 
ein Wafferbad und eine Sandfapelle ſetzen; er iſt uͤbri⸗ 
gens fehr brauchbar zum Digeriten. ; 

Der Streich. oder Reverberirofen (Furnus re» 
verberatorius; Fourneati de reverbere. Reverberatory Fur. 
nace. KFornello di reuerbero.) ift nichts anders als ein 
einfacher Ofen, über deffen Feuerheerde ein Ring oder 
Kaum von eben dem Durchfchnitte und von eben der Ges 

b 2 ſtalt, 


m) Die Beſchreibung und Abbildung davon giebt z. B. Le Sa 
büre Traite de la Chym. To. Ip. 145. chym. Handl. und 
chhm Kleinod. I. 104. Kemery Cours de Chym. p. st, 
2 — f. 1, a. d. Baume eri. Experimentalchym. I, tab, 
V. ſ. J. 3. 

n) Die Dochte in den Lampen werden aus Golddraht oder aus 
Binfen, Hotlundermart, Amianthfaͤden oder am gewöhnlich 
len, aus Baumwolle gemacht. Die Flamme wird dur 
Baumöl, oder durch Weingeift genaͤhrt. Man arbeiter mit 
einem, zweyen und mehren brennenden Dochten. Geputzt 
werden fle mit der Scheere oder mit einem Zaͤngelchen, wel⸗ 
ches mit einer Feder verſehen ift, . 


\ 
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ſtalt, wie der Feuerheerd, gemeiniglich aber walzenfoͤr⸗ 
mig iſt.) Durch dieſen Theil bes Ofens geben unters 
wärts zwey wagerecht und in einer gleid) weiten Entfernung 
neben einander’ gelegte eiferne Stäbe, und fein oberer Theil 
hat einen halbfreisförmigen Ausſchnitt. Man bat fe den 
Arbeitsort oder das Werkbehaͤltniß (ergaflulum. Ze- 
boratoire. Laboratory. Laboratorio o Ergaflolo ) ges 
nannt, weil fie darzu beftimme ift die Retorten aufzuneb 
. men, in welchen die zu bearbeitende Materie enthalten iſt. 


Der ebere halbkreisfoͤrmige Ausſchnitt iſt darum gemacht, 


Faß er den Halſe der Retorte, welcher, wie id) bey dem 
Worte Deftilliven erinnere habe, unter einem Winkel von 
fünfuntvierzig Graden gebogen feyn muß, den Ausgang 
verftatte. Die beyden Stäbe weiche fid) zu unterft des 
Arbeitsortes befinden, dienen darzu, daß fie das auf fel- 
bige zu ftellende Gefäße aufbehalten. 

Ueber den jegt erwähnten King feßt man ein viertes 
Stuͤck, welches Die Geftalt von einer runden Haube oder 
eines fehr niedrigen Domes hat, wegen welcher Geftalt 
man fetbigem aud) wirflich den Namen Haube, Don, 
Kuppel oder Kappe gegeben bat. Diefe Haube, weis 
che mitdem Ringe, Auf welchen felbige gefegt werben muß, 
von einerlen Durchmeffer iſt, hat ebenfalls in ihrem ungern 
Theile einen halbfreisförmigen Ausfchnitr, welcher auf den 
untern paffen muß, und mit welchem fie folglid) eine ganz 
Freisförmige Deffnung bilder. Die Haube hat in ihrem 
aberften Theile eine andere Deffuung in Geſtalt des Aus« 
ganges einer Köhre, welche der Luft den Durchgang ver- 
ftattet und ſtatt einer Feuereſſe dient. 

Der Nutzen der Haube beſteht darinnen, daß ſie die 
Waͤrme um die ganje Retorte berum, welche in den Ofen ger 

| | ſtellt 


0) Abbildungen bolcher Oefen ſ. ben — e. Tab. IF D. M. 
Tab, IL A. B Wallerius phyſ. chem. J. tab. 3. f. 100. 
tab. 4, f. > 250erbaave Elem. — a. tab, 17. Bau: 
me l. e. Th. I. x. U. M. u. J. w. 
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ſtellt wird, erhält und einen gewiffen Grab von Wärme an 
den oberu oder gewoͤlbten Theilder Ketorte bringt, indem fie 
felbige zurücfbeugt oder zuruͤckſchlaͤgt (reverberirt), da« 
her man auch diefem Ofen den Namen Reverber irofen 
gegeben hat. Vermoͤge dieſer Einrichtung werden die in 
der Retorte in die Höhe ſteigenden Dampfe ſtaͤrker genoͤ⸗ 
tige in den Hals derſelben hinüberzugeben. 


Man Fann aus diefer Befehreibung den Schluß ma« 
* „daß der Reverberirofen blog zu denen Deſtillirungen 
aus der Retorte dient, bey welchen mau einen Grad Wär: 
me von einer gewiffen Stärke nöchig har.?) 


Man deftilliret in den Reverberixoſen entweber aus 
frenem Feuer, indem man die Retorte unmittelbar auf die 
Staͤbe feßt, oder aus dem Sandbade, indem man auf 
eben diefe Stäbe eine eiferne oberwärts ebenfalls halbkreis⸗ 
formig ausgefchnittene Kapelle ftelle. Auf den Boden die: 
fer Kapelle fireuet man einen oder zwey erh 
Sand, ſtellet hernad) die Retorte hinein und füllt diefelbe 
endlich bis über den gewoͤlbten Theil der Retörte mit Sans 
de. Wenn ınan eine Wärme vorr einer geroiffen beträcht, 
lichen Staͤrke nöthig hat, fo muß die Sandkapelle ja einen 
geringern Durchſchnitt als das Innere des Ofens ha» 
ben, dergeſtalt, daß zwiſchen beyden ohngefehr ein Finger 
breie Kaum übrig bieibt, ausgenommen an der Seite des 
Dalfes, wo die — des Ofens und der Kapelle, 

Bb 3 welche 


p). Auffer den Defiflirungen mit Flammenfeuer gedient man 
ſich auch dies Ofens zum Schmelzen, zum Laleiniren ber 
bereits zerfthrien und von brennbarem Wefen beraubten Mes 
talle, und zu ‚einigen andern Operationen. Bey einem Mes 
verberirofen fommt es nur darauf an, dat; die Flamme nicht 
gerade, fondern fchräge oder felttoärts aus dem Dfen gehe. 
Poͤrner. Unter die beiondern Neverberiröfen gehört der oben 
S. 212. erwähnte Ofen des. Herrn Wenrel, der Mafticot- 
ofen u. —53 — die ich hin und wieder in den Anmerkungen bes 


ſchriede 
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welche auf einander paffen,, genau zufammengefüget wer, 
den müffen, | | | 
Der Schmelzofen (Furnus fuforius, Fourweau 
de fuflon, Melting Furnace. Fornello di fufone) den man 
aud) den Mindofen (Furnusanemius, Fourneau a vent. 
Wind Furnace, Poruello a vento) nenne, ift darzu bei 
ſtimmt, daß er den moͤglich größten Grad von Wärme ob: 
vie Bephülfe der Blaſebaͤlge hervorbringe..) Der Bau 
biefes Dfens muß demnach fo befchaffen ſeyn, daß ein Zug 
von Luft entſteht, ‚welcher beftändig durch den Heerd bins 
durchzugehen genoͤthiget wird, und man ſieht zur Gnüge, 
daß, je fRärfer und ſchneller Diefer $uftzug ift, aud) in dem 
Innern des Ofens die Hige defto beträchrlicher feyn werde, 


Das vornehmfte Mittel diefe Wirkung hervorzubrin. 
gen beiteht darinnen, daß man in dem obern Theile des 
Dfeng einen engern Kaum anbringt, welcher von allem 
@eiten her, ausgenommen oben und unten, zu ift, weil, 
‚ wenn die in diefer Höhle enthaltene $uft durch die Hitze, 
welche die in dem Ofen brennenden Materien hervorbrin 
gen, verduͤnnet und fortgetrieben wird, fich in biefer Ge, 
gend ein luftleerer Raum erzeuget, welchen die äußere Luft 
we ihrer Schwere nothwendiger Weife einzunehmen 
ucht. —— | 


Diefes vorausgefegt, merkt man wohl, daß der Dfen 
fo eingerichtet ſeyn muß, daß Die aͤuſſere Luft genoͤthiget 
wird durch den Aſchenheerd einzudringen und durch den 
Heerd hindurchzugehen, um den leeren Raum anzufüllen, 
welcher ſowohl in dem Innern des Ofens als auch in der 
obern Hoͤhle deſſelben unaufbörlich entſteht. * 

an 


g) Abbildungen von Schmelzofen ſ. bey Temery |, c. tab. I, 
f. Q. Cramer EI, art. doeim. 1. £. 273. t. 3.0 5, f. 7. An⸗ 
fangsge. der Metall. I. e. I. f ı—3, Cancrinus erfte Gruͤn⸗ 
de der Probirk. $ 167. tab. 8. £. 37. Baume a. q. O. 1. 
tab. 2. au. ſ. w. 
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Man muß hierbey die Anmerkung machen, daß, ba 
die Luftſaͤule, welche dem obern Theile des Dfens ent. 
fpricht, etwas fürger amb folglich nicht ſo ſchwer als die in 
den untern Theil des Ofens paffende iſt, die Luft von Na⸗ 
tur genörhiget zu werden ſcheint von: unten einzubringen 
und oben aus dem Dfen wieder herauszugeben ‚ dergeftalt, 
daß; wenn diefer Ofen ein hohler Cylinder wäre und obeh 
und unten einerley Weite hätte, und-der Feuerheerd ſich in 
der Mitte befände, mwährfcheinlicher Weife die Luft ihn 
ebenfalls von unten nach eben zu durchziehen, aber auch 
die Geſchwindigkeit des Luftzuges, wegen des beynahe uns 
endlich feinen Unterſchiedes der beyden Fuftfänfen ,. fehr 
imbetrüchtlich feyn würde. Wenn aber der Ofen, ſtatt fo 
eingerichtet zu ſeyn, oben enger zuläuft.und in einer Roͤh⸗ 
re von einem geringern Durchmeffer fid) endiger, fo wird 
alsdenn die verbünnete Luft genöthiget ihren Lauf betraͤcht, 
ſich zu”befchleunigen, indem felbige durch diefen engern. 
Kaum hindurchgeht und den Druck der obern $uft mit weit 
größerm Vortheile überwinder. Es gehet demnach die 
tuft, welche durch den untern Theil des Ofens eindringt, 
um den in bem obern Theile bes Ofens in einem fort ent- 
ftehenden leeren Raum auszufüllen, . defto geſchwinder 
durch den Heerd hindurch, je weniger Hinderung diefelbe 
oben antrifft; und Diefe Einrichtung des, Dfens erzwingt 


es folglich, das nothwendiger Weife ein ftarker und reis... 


Fender Luftzug von unten.nad) oben zu hindurch geht. - 


Es ift aus dem, was eben vorgetragen worden, leicht 
einzufeben, daß, je größer der Kaum in dem obern Thei⸗ 
le des Schmelzofens iſt, wo ſich Die duft verduͤnnet, auch 
der Strem der äußern Luft, ‚welcher zur Anfüllung diefes 
Raumes in den Dfen einzudringen gendrhiget wird, deſto 
ftärfer und fühneller fen, und daß folglich auch die Kohlen, 
die er enfhält, mit einer deſto größern Lebhaftigkeit bren. 
nen muͤſſen. Daher koͤmmt %s,. daß diefe Defen befte _ 
mehrere Wärme hervorbringen, je-länger das Rohr ifl, 

| —Bb4 welches 
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weiches ſich an ihrem obern Tpeife befinber, und welches 
id) das Zugrohr (tubus anemius. Tugau d’ a/piration. Tu- 
be of afpiration. Zubodiafpirazione) nenne, Es iſt aber 
die wichtige Bemerkung zu machen, daß, ohnerachtet die, 
fer Ofen feine Wirkſamteit groͤßtentheils vonder Verenge⸗ 
rung ſeines obern Theiles oder von feinem Rohre hatz.es 
dennoch ein ſehr großer Fehler. feyu würde, wenn biefes 
Rohr zu enge waͤre, weil die verdünnete und durch den obern 
Theil herauszugehen genoͤchigte Luft wahrſcheinlicher Weir 
fe nur einen gewiſſen beſtimmten Grad von Geſchwindig⸗ 
keit annehmen: kann; woraus: alſo folgt, Daß, wenn die⸗ 
ſes Rohr, wodurch die verduͤnnte Luſt herauggehen muß, 
fo enge wäre, ‚daß dieſe Luft nicht durch ſelbiges hindurch⸗ 
‚gehen: fönnte ; ohne eine Geſchwindigkeit anzunehmen, 
welche größer als die Geſchwindigkeit wäre, die ſie anzu 
nehmen fähig ift, Diefe Luft bey einem von diefer Seite ans 
Benoflenen Hinderriffe alsdann genoͤthiget werben, wuͤrde 
ſich zum Theil gegen unten in zu ſteymen, und daß folg⸗ 
lich dieſe allzugroße Verengerung nethwendiger Weiſe den 
Zug eher ſchwaͤchen als vermehren wuͤrde. Es har mich 
auch die · Erfahrung gelehrt, daß ein Schmeivien, an 
welchen man ein übrigens noch fo langes, aber allzuenges 
Zugrohr anbringt, in Vergleichung mit der Wirfung, 
Die er alsdann hervorbringt, wenn er ein Rohr von einer 
fattfamen Weite hat, faft unwirkſam ift. Ich Habe mid 
fogar durch bie Erfahrung belehret, daß der Ofen um ber 
fo weniger ziehet, je hoͤhet das alluenge Zugrobr if. 


Es fofge hieroue, daß wihe der Weite des Zugroh · 
res und zwiſchen der innern Hoͤhle und der Oeffnung des 
Aſchenheerdes oder dem untern Theile des Schmelzofens, 
nothwendiger Weiſe ein gewiſſes Verhaͤltniß Statt finden 
muß. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß bie Weite 
diefes Rohres zu der Weite des Dfens ohngefähr mie zwey 
zu dreye, das iſt, won letzterm zwey Drittel ſeyn muß, vors. 
* wenn man FE Kohre eine jureicjende — 

giebt, 
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giebt: Was die Oeffnung des untern Thelles des Ofeng 
betrift, fo kann felbige beynahe ſo weit als der Ofen ſelbſt 
ſeyn. Jedennoch fann man fie, wenn man will, enge ni» 
chen, Damit die Luft in.den Feuerheerd eindringe und auf 
die Gegend. deffelben mit deſto mehrerer Kraft und Ges 
ſchwindigkeit ſtoße, auf weiche fie.antrifft. | * 
Allen dieſen Grundſaͤtzen zufolge muß alſo der Bau ei⸗ 
nes quten Schmelzofens folgender ſeyn: Der Körper dies 
fes Diens iſt von einem einſachen Ofen in nichts anderm alg 
darinnen unterſchieden, Daß er unten ganz und gar oder 
beyahe ganz offen ijt und auf Pfeilern oder aufeiner Are 

eines Drenfußes ruhet, welcher ihm in diefem Kalle ftate 
des Aſchenheerdes dient. Gemeiniglich giebt man ihm in 
der Abſicht, die Hitze deſto beſſer zuſammenzubringen, eis 
ne eyfoͤrmige Rundung.) “Der obere Theil dieſes Ofens 
wird durch eine Haube geendiget, welche höher als bey dem 
Meverberiröfen if. Diele Haube wird die Kuppel oder 
Vie. Kappe genannt. Diefe Kuppel. har zweh Deffrun. 
‚gen, eine auf der Seite und vorwärts, weldye groß feyn 
und mit einer Thüre muß verfehloffen werben koͤnnen, und 
Die andere ganz oben. Diefe muß die Geſtalt eines Roha 
tes von einer gehörigen Weite haben, auf welche man ans 
dere Röhre von einer unbeftimmten Laͤnge aufjzufegm im 
Stande feyn muß. Be WE 
Diefer Ofen hat einen Arbeitsort ; oder vielmehr fein 
Arbeitsort ift der Feuerheerd ſelbſt. Denn man ſtellt die 
Materien, an welche man Bas Feuer bringen’ will, in den 
Heerd und mitten in die Kohlen. A, 
Der Schmeljofen fann in feinem Fenerheerde eine 
Thuͤre Haben. Diefe Thüre muß aber allezeit verfchloffen 
Ä Bb5 werden, 


r) Wie wenig man ſich von der enförminen Geſtalt bes Kor⸗ 
pers oder Kohlenfackes eines Ofens in Ruͤckficht der verſtaͤrk⸗ 
sen Hitze zu verfprechen habe, hat ‚Herr Weigel (chym. mi⸗ 
nerai Abb. Th: 38. ©. 139 ). inlt mehreren geſeigt. | 
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werden‘, ‘wenn der Dfen arbeiter, Sie bient nur darzu, 
daß man, wenn es noͤthig iſt, den Zuſtand der Schmelz, 
tiegel oder anderer in dem Ofen befindlicher Materien beu- 
quemer unterſuchen kann, keinesweges aber zum Cintra⸗ 
gen der Kohlen. Die Thüre der Kuppel iſt gu dieſem Rur 
en beſtimmt. Sie muß fehr weitfeyn, damit man, weil. 
fid) die Kohlen fehr ſchnell verzehren, auf einmal und in 
der Gefchwindigfeit eine gute Menge von felbigen hinein. 
werfen fannz; und damit der $uftzug, welcher durch dem 
Dfen ftreicht, ja nicht-in Unordnung geräth,, ſo muß der 
Dfen nar fo kurze Zeit. als moͤglich ſeitwaͤrts — 


Wein ein ſolcher Ofen innwendig zwoͤlf bis ſuſnfge hen 
Zolle weit und mit einem neun bis zehen Zoll weiten yunb 
achtzehn bis zwanzig Schuhe hohen Zugrohre verfepen, und 
mit guten Kohlen, welche ohngefähr zu der Größe eines-Flei« 
nen Huͤhnerehes jerfchlagen worden find, gehörig beſchicket 
wird, fo bringt er eine aufferordentliche Hige hervor. In 
weniger alg einer Stunde ift fein Feuer ganz weiß und bien. 
dend, wie bie Sonne, Diefes ift ber Grad des ftärfften 
Feuers der Glasoͤſen, und in weniger als zwo Stunden 
kann man darinnen alles ſchmelzen, was nur in Defen zu 
ſchmelzen moͤglich iſt. Es ift wohl zu merfen, daß der 
heiſſeſte Ort des Ofens ohngefähr vier bis ſechs Zoll hoch 
über dem Roſte ift, welcher fich zu unterft des Feuerheer ⸗ 
des befindet. A — — 

Es iſt unter ben Chymiſten eine ziemlich allgemein ver⸗ 
breitete Meynung, daß man die Wirkſamkeit des Schmelz- 
ofens ungemein vermehre, wenn man einen fohr großen und 
ſehr hohen Afchenheerd in ſelblgem anbraͤchte, ober wenn 
man bie $uft, bie von unten hineindringen muß, vermittelft 
einer langen Röhre, welche felbige äußerlich in fidy nimmt, 
in den Aſchenheerd hineinfuͤhrt. Unterdeffen fann man aus 
biefer Einrichtung entiweder ganz ober gar feinen Vortheil 
ziehen, oder Die dadurch erhaltenen Vortheile beziehen fich 
gänzlich. aufenileeven Kaum, welcher indem öbern Tpeile 

des 
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des Dfens gemacht wird, Es ift mohl wahr, daß, wenn 
man einen: Dfen dergeftalt ſetzt, daß die Defnung feines 
Aſchenheerdes aufdie Defnung einer großen Höhle, z. Bi 
eineg in feiner Woͤlbung durchbohrten und niit feiner andern 
Deffuung ,; alg mit der, welche unten in den Dfen aeht, 
verſehenen Kellers, paßt, ein fehr ſtarker kuſtzug entſtehet, 
welcher aus dem Keller durch den Ofen binauffteige, und 
Diefeg fagar, ‚wenn diefer Ofen weder eine Ruppel:nochein 
Zugrohr hat. Men muß ſich aber hierbep erinnern, daß 
erſtlich dieſer $uftzug um defto groͤßer ſeyn werde, wenn der 
Dfen mit feiner Kuppel und: mut feinex Röhre vorſehen ift, 
und daß zweytens, wenn die Juft aus dem Keller durch den 
Dfen, der fogar weder Kuppel noch Zugrohr hat, hindurch“ 
zugehen genoͤthiget wird, ſelbiges blos daher fomme, weil 
den der non der Hitze des Dfens ſelbſt herruͤhrenden ftarfen 
Verduͤnnung der Luft desjenigen Ortes, worinnen ber 
Ofen fleht, die viel dichtere Luſt des Kellers die Stelle 
von derjenigen $uft, welche der Ofen verduͤnnet, erſetzen 
muß. Es kann diefes aber auf Feine andere Weife ges 
ſchehen, als daß die Luſt Durch den Ofen hindurchftreiche, 
weil biefer Dfen gerade an den Dre geſetzt iſt, welcher 
zwifchen dem obern und zwiſchen dem unterm. Theile die 
Verbindung macht. Es ift aber Flar, daß alsdenn bie 
Kammer ſelbſt, in weicher jich der Ofen befinden, die Stelle 
der Kuppel und des Rohres vertritt. Dieſes erſolgt inden 
Glasoͤſen. Gedachte Defen find auf unterirdifche Gewoͤlber 
gebauet, welche ihrien zu Afchenheerden dienen, Die inne« 
re Weite diefer Defen iſt ſehr groß, und es wird nur ein - 
Heiner Theil von feibiger ſowohl Durch die Brennmargrialien ' 
ala durch die Häfen oder Töpfe, weiche das Glas enthalten, 
eingenommen, Daher koͤmmt es, daß die Luſt des Aſchen. 
heerdes beſtaͤndig in ſelbige hineintritt, um dieſen leeren 
Raum auszufuͤllen. Ueberdieſes iſt die Wärme in den Hal⸗ 
len, unter welchen ſich die Glasoͤſfen befinden, allezeit ſehr 
groß, Die Lufr iſt folglich In ſelbigen allezeit verduͤnnt, fo 
daß fie ſtatt der Kuppeln und Roͤhren dietzen, um bie $ufe 

\ aug 
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aus den unterirdiſchen ®ervölben ebenfalfd an ſich zu glehen. 
Mas das Mohr betrifft, welches man au dern. Afchenbeerd 
des Schhmelgofens anbringt, umaͤußere Luſt in ſelbigen hin. 
einzubringen, fo trägt ſolches ganz und gar nichts zum befs 
fern Zuge des Dfens bey, .aufjer in dem Falle, wenn der 
Dfen in einem ſehr Fleinen und völlig verſchloſſenen Labo⸗ 
ratorium flümde. Denn weil alsdenu die Luft in dieſem 
$aborateriumsbald erhitzet und verdünner werben wuͤrde, 
fo würde ſie dem Feier des Oſens nicht fo viel Lebhaftig⸗ 
keit geben koͤnnen als die kaͤltere Luft, welche das Mohr, 
von dem die Rebe ift, von außen an ſich zieht): . 
Der Dien, welchen man den DProbirofen -( Eur 
nus docimafticus. Fourneau d’effai ou de Conpelle. Eiläy 
or:cupelling furmace, Fornello detto do ſaggio o da cop- 
pella) nennt, bar.eine viereckige priſmatiſche Geſtalt; er 
dient vornehmlich darzu, daß man im Demfelbenwre Pro⸗ 
ben deg legirten Silbers und. der filberhaltigen Erze macht. 
Diefer Ofen befteht. aus einem Aſchenheerde, aus einem 
Feuerheerde und einer Art von Kuppel, welche ihn obem 
waͤrts in eine abgefiugte viereckige Pyramide nn c) 
Der 


s) Die Zeichnung von des Herrn Macquers Schmelzefen iſt 
in Baumes Erl. Exverimentalch. Th. 1. Tab. 1. Fig. ı. 2. 
zu finden. Herr de Miorveau hat diefen Ofen auch zu Vers 
kalchungen, Cementirungen , Verglafungen und zum Abtreis 
ben bequemer eingerichtet. (S. Rosier Obfl. de phyl. To. 
VUN. p. 917.) Kür alle humifche Operationen has Heer Pis - 
. lärre de Rosier einen Ofen angegeben. &. Rosier a. a, 
O.761. April. S. 290 fe Dicken aber übertrifft noch in 
Ruͤckſicht der genauet zu beſtimmenden Stufen der Hitze der Ofen 
des. Herrn lad, welchen Herr D. Auguſt Chriſtian RXeuß 
tn felner Beichreibung eines neuen chemiihen Ofens Leipz. 
“ 1782. 8. befannt gemacht hat. Man vergleihe €. $. Bine 
s denburgs Anın. über Blacks neuen chymifchen Dfen in Leipz. 
a Magaz. zur Naturk. 1781. II. 341. IV, 479... Auch vers 
— dient uͤber die chemiſchen Oefen nachgeleſen zu werden Herrn 
Jobann George Leutmanns Vulcanus famulans Wit 
tenb.u. Zerbit 1755. 8.% 
2) Ehedem harten die Probirofen Feine dergleichen —— 
wie 


— 
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Der Feuerheerd und der Aſchenheerd des Probirofens find, 
eigentlich zu reden, nicht von einauder gefdyieden, weil 
in diefem Ofen fein Roftift, Es fallen demnach die Koh⸗ 
fen, welche er enrhält, bis auf den Boden. Er hat in 
feinem untern Theile dren Fleine Thuͤren, zwey auf der 
Seite und eine vorne. "Ueber der Vorderthuͤre ift nad) eis 
‚ ne vierte Thüre, welche fi) ba befindet, wo die Feuer. 
heerdsthuͤre in dem einfachen Ofen iſt; und zu unterft in 
diefer Thüre ſind in dem Innern des Ofens zwey wagerecht 
und in einer gleichweiten Entfernung von einander liegen⸗ 
de eiferne Stäbe. Diefe Stäbe find darzu beſtimmt, daß 
felbige eine Muffel tragen, deren Oeffnung gerade auf die 
Oeffnung der Thuͤre paßt; und in diefe Muffel ſetzt man 
die Kapellen oder die andern Gefaͤße, welche die Materie, 
die man anhitzen will, enthalten. 

Die Kuppel dieſes Dfens iſt oberwaͤrts ermahnterzrafs 
fen abgefürzt, und diefes giebt ihr eine ziemlich große Deff- 
nung, durch welche mau die Kohlen einträgt. Einige von 
diefen Defen haben in dem vordern Theile ihrer Kuppel ei⸗ 
ne runde Deffnung oder Auge, (oeil) durch die man mie 
einem eifernen Erabe die Kohlen hinunterjtoßen, und dag, 
mas in dent Ofen vorgeht, beobadıten kann. Es giebt 
auch einige, deren Kuppeln ſich oberwärts in ein Stüs 
fe endigen, welches ſich in eine Art von Röhre verwan- 
delt.“) Diefes Stuͤck hat bey gewiſſen Gelegenheiten fei« 
ne Bortheile. Denn ohuerachtet der innere Raum diefes 
Dfens mit Einrechnung der Weite von der Kuppel dieſem 
Dfen’zu dergleichen Arbeiten einen hinlänglichen Zug ver« 

| ſchafft, 
mie jetzt. Man ſche die Abbildungen von alten und neuen 

Probitufenin Beringoccio Pyroteehn. 111. 1.p.47. Schlü« 

ter Probitb. &. 7. No. LVI lit. A. B. C. Cramer klem, 

art. docim. 1. $. 266, T. 3. f. ı. Cancrintis a. a. O. 6.166, 

1.4.3. Man hat fie von beſchlagenem Eiſendleche ſowohl als 

von Badfteinen. - 

u) Möthig iſt dieſe Zugrbhre bey einem Übrigens woͤhleingerich · 

— — von einem erfahrnen Probiret beſchickten Probier. 

ofen nicht. 5 
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ſchafft, fo kann es doch geſchehen, daß man die Hihze um 
vieles verſtärken muß, welches alsdenn ſehr leicht geſchieht, 
wenn man auf die Kuppel ein Zugrohr ſetzt. | 

Es giebt Operationen, welche entweder in ben Ofen 
mit der Muffel oder in dem Neverberirofen angeftelle wer⸗ 
den müffen, und weldye den: flärfiten Grab von Schmelz» 
feuer verlangen. : Die Deftiltätion von Kunkels Phos⸗ 
phorus z. B. verlangt eine weit flärfere Hige als die His 
Be der gemeinen Deitilliröfen, ohnerachtet ſelbige bey weis 
teın nicht fo beträchtlich iſt, als diejenigen Chymiſten ges 
glaubt haben, welche den Phosphorus zuerft in Frankreich 
bereiteten. So verlangen auch die Porcellan » und Glas⸗ 
proben, bey deren Anftellung man fehr eigen und reinlic) 
verfahren und demnad) eine Muffel gebrauchen muß, eine 
fehr große Hibe, welche man in dem gemeinen Probirofen 
nicht geben fann. Man fann in diefem Falle entweder 
auf den Deftillivofen oder auf den Ofen mie der Muffel eine 
Kuppel mir einem Zugrohre fegen, weldye der Kuppel und 
dem Zugrehre des Schmelzofens ähnlich And, und durch 
dieſes Mittel erhalt man mit leichter Mühe eine fo ftarfe 
Wärme, als man nur verlangr.? ) 

Die Chnmiften haben eine jehr große Anzahl anderer 
und felbft fehr zufammengefeßter Defen ausgedacht, um bes 
fondere Abfichten durch feibige zu errichten. Sie find aber 
größtentbeils beſchwerlich, übel angelegt und fogar un« 
brauchbar. Man fann die Verficherunggeben, daß ſich 
- Reine chymiſche Operation findet, die ein geſchickter Chymi⸗ 
ſte nicht in den Oefen ausfuͤhren koͤnnte, von denen ich jetzt 
eine kurzgefaßte Beſchreibung gegeben habe. 

Alle dieſe Oefen koͤnnen entweber als bewegliche Defen 
(Furni pottatiles. Fourneaux portatift. Portable forna- 
ces, 

u) Einen Ofen, welcher ſich zu diefer Art von Arbeiten ſowohl 
als zu Unterfüchungen der Mifchuna von Mineralien fir 

det, die man zugleich und bey einem Feuer anftellen till, hat 

— Weigel (ym. min. Beob. Th, U. S. 133 ff.) an⸗ 

gegeben, 


j* 
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ces. Formelli nortabili) aus gebranntem Ihone- bereitet, 
und ber Dauerhaftigfeit wegen mit eifernen Reifen umge» 
ben und mit Eifenbleche befleider, oder als —— 
und ſeſtſtehende Defen (Stabiles. fixi. Stabler. fixes. Fixed, 
Stationary, Fiſſi. AMubili.) aus Ziegelſteinen errichtet wer⸗ 
den. Dieſes koͤmmt auf ihre Groͤße und auf die beſonde⸗ 
re Einrichtung des Laboratoriums an. Ueberhaupt aber 
ſind die beweglichen oder tragbaren Oefen fuͤr beſondere La⸗ 
boratorien, wo man bloße Unterſuchungsverſuche anſtellt, 
die bequemften.* ) 

Die Materie zu allen chymiſchen -Defen ift immer ein 
Thon, welcher überhaupt von guten Eigenfchaften fenn muß, 
Mit allen denenjenigen Defen, welche nicht darzu beftimme 
find, daß fie einen fehr heftigen Brad von Wärme hervor: 
bringen follen, hat eg feine Schmwierigfeit.*) Man kann 
zu ihrer Erbauung die gemeinen Thonarten Anwenden, 
Sie halten gemeiniglic) ziemlich ange, Ganz andersaber 
verhält es fi) mit denen, worinnen man ſolche Operative 
nen anftellen muß, welche bas ftärffte Feuer ka © 

| ie 


w) Bon Engſtroͤms tragbaren Defen aus Ppfer Schmelztle⸗ 
gein 1. aus ſchwed. Abb. XXXIV. ©. 66. in Crells neueften 
Entdeck. Th. 1. ©. 62 ff, FRE: 

x) Damit ein Ofen mir defto größerer Stärke wirkte, muß er 
1) die Kite fo lange als moglich behalten. Hierzu diene 
nad) Blade Erfindung ein Beſchlag aus drey Theilen 
Kohlenſtaub und einem Theile gemeinen reinen Thon, welcher 
in eifenblechernen Ofen zunächft aufaerragen und nach genug» 
famer Abtrodnung und Feſtwerden mit einem jwenten Der 
ſchlage aus einem bis zwey Theilen Thon und fechs bis fleben 
Theilen Sand bedeckt wird. (©. Keuf a.a. O. ©. 25 f.) 
a) ſoll er freiß » oder eyrund in feiner Höhle ſeyn, 3) der Roſt 
nicht zu weit von dem Boden des Aſchenheerdes entfernt 
4) feine obere Defnung mic einer Kuppel bedeckt, s) alle fris 
ne Zuglöcher offen 6) der Pufrzug durch fein Inneres freg und 
ftarf ſeyn; 7) muß er mit einem doppelten Blaſebalg, der ge⸗ 
tade auf den Mittelpunct des Arbeitsheerdes wirft und flarf 
getrieben wird, bedient werben. Endlich muͤſſen auch hie 
Kohlen gut und von mittlerer Groͤße ſeyn. . 
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Die Heftigkeit des Feuers greift die Defen an, verurſacht, 
daß, fie fpringen, Riſſe befommen und zerfföter diefeiben 
oft fogar noch ehe die Arbeic zu Ende gebt, woferne felbis 
ge nicht aus einer der veinften und unfchmelzbarften Thons 
arten erbauet worden find’) S. von demjenigen Tho⸗ 
ne, welcher hierzu dienlich ift, das Wert Thon. 

Man-darf nicht auf den Einfall kommen, daß man in 
biefe Defen eiferne. Staͤbe oder andere eiferne Öeftelle-tege, 
weil diefes Metall ſehr geſchwind geſchmolzen, verfalche 
und vernichtet wird. Alle Unterlagen und Geſtelle in dem 
Innern des Oſens, welche alsdenn von Ziegelfieinen find, 
mrüffen aus eben ſolchem Thone, ‚wie der Ofen, beftchen; 
Da die Hige in dem Zugrohre weit geringer als in dem 
Dien ſelbſt ift, fo iftes fehr gewöhnlich, daß diefes Zuge 
rohr, wie bey den Fleinen Defen (poẽles), von Bleche ift, 
ausgenommen in feinem unteen Theile, wo esallezeit irden 
feyk muß. Diefe biechernen Roͤhren haben viel Bequema 
tichfeiten. Sie laſſen fic) gut regieren und find leicht. 
Sie haben aber aud) einen großen Fehler, reicher darine 
ne befteht, daß fi) ihre innre Oberfläche verkalcht. Es 
fpringt von felbiger eine große Menge Schuppen mit einem 
Geroͤuſche ab. Nun fallen aber alle diefe Eiſentheile in 
den Dien, legen ſich auf die Schmelstiegel und auf die 
Mulfeln, und verurſachen, daß dieferben in Fluß fommen 
und zerftöret werden, weil das Eifen.ein fehr großes Schmel⸗ 
jungsmittel für ben Thon if. Es iſt demnach befler, wenn 
das Zugrohr in feiner ganzen $änge irden ift. 

Menn diefes Rohr lang ift, fo muß es durch einige ei» 
ferne Ringe oder Hafen in feiner $age erhalten werden. 
Man muß dieſe aber dergeftalt anbringen, daß ſich das 
Rohr In feiner ganzen Laͤnge überall pin locker darinnen aus⸗ 
breiten kann, weil es ſich nach Beſchaffenheit des Grades 


ER an begegnet diefem Uebel burch Umfegung elſerner 
inge. 
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ber Wärme, welchen es leider, verlängert und verkuͤrzet, 
und weiles, wenn es nicht auf diefe Art fich zu den gedach« 
ten Berlängerungen und Verfürzungen einrichten Eönnte, 
ben Ofen zerftören nnd zerfprengen oder felbft zerſpringen 
würde. | | 

Die in diefem Artikel befchriebenen Defen find ſolche, 
welche in den Laboratorien zu den verjehiedenen chymiſchen 
Operationen dienen und erforderlich find. Es giebt aber 
noch verfchledene andre, welche in den Künften, in den 
Mamifacturen und zu den Arbeiten im Großen gebrauche 
werderi, dergleichen die Glas», Fayance ⸗ und Porcellan⸗ 
dfen und die Echmelzöfen bey den Hüttenwerfen find. Man 
wird dasjenige, was einen jeden von diefen Dejen insbes 
fondere betrift, in den Artifein von den Künften finden, 
ben welchen man fich ihrer bedient, Uebrigens bezieht fidy- 
ihr Bau allezeit auf die allgemeinen Grundſaͤtze, welche 
in dem gegenwärtigen Artikel angegeben worden ſind. 


Def. Oleum. Huile. Oil. Olio. Man fann dag 
Del überhaupt als einen zufammengefegten Körper befchrele 
ben, weicher ſich in dem Waſſer gar nicht oder fehe wenig 
auflöfen läßt, mit einer von Rauch und Rufe begleiteten 
Flamme hrennt und nad) feiner Deftillirung ein kohlenar⸗ 
tiges Mückbleibfel giebt.* ) | 
| Jedes 


z) Die vo dem Hertn Verfaſſer gegebene Erklärung paßt 
meht auf das, mas man einen Slichten Rörper Heißt, als 
auf das, was man ein Del zu nennen gewohnt iſt; nur iſt 
zu dem Weſen eines dlichten Koͤrpers überhaupt die Eigen» 
haft, daß er im Deftiliraefäße einen kohtenartigen Rüde 
ſtand binterläße, nicht nothwendig, wenigſtens macht unter 
den oͤlartigen Körpern der Kampber eine Ausnahme bier» 
innen. Es giebt aber von den Llartigen Körpern folgende 
Arten, die man durd Ihre Conſiſtem von einander unter 
ſcheidre: 1) Dele, Sie find duͤnnfluͤſſig und laffen ſich nicht 
in Faden giehen. 2) Balfame, Sie find dickfluͤſſig und ia 
fen ſich zu Faden ziehen. 3) Buttern. Sie find in der Käls 

‚se geſchmeidig feft, aber in mäßiger Wärme von einer ſchmie · 

IV. Theil,  & rigen 


V 
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Jedes Del beftcht aus Brennbarem, aus, Sdurs, 
Waſſer und Erde. Denn alle dieſe Grundſtoffe zeigen ih, 
wie man fogleid) fehen wird, bey der Zerfegung aller und 
jeber Dele. Es fann aber feyn, doß das Wafler und die, 
Erde, welche einen Theil von den Delen ausmachen, ih 
felbigen mit. einander vereiniger und in der Geitalt einer 
Säure in dem Oele vorhanden find, *) r 
| ’ 


»  slgen-Eonfifkeny. Ihnen gleichen die dünnen Arcen von Bei 
Sette der Thiere. 4) Talg oder Unſchlitarten. Sie ſin 
in der Kälse feſt und bruͤchlg, in mäßiger Warme aber ıper: 
den fie jhmicrig. 5) Rampferarsen, Sie find in — 
ſeſt und bruͤchig, dem Anſehen nach kryſtallinlſch ‚und ber 
‚ fliegen: in der Waͤrme gänzlid. ' 6) Wachs: Es iſt in det 
Kälte ſeſt und. bruͤchig, laͤßt fich aber bey maͤßiger Waͤrn 
zu einer geldimeidigen Mafie etweichen, und fließt bey einen 
kaͤrkern Grade der Hitze fo diinne wie ein Del. 7) 
Sie find in der Kälte fo Lrücig wie Glas, laſſen ſich 
maͤbige Wärme. erweichen und geſchnieidig machen, fließe 
‚ aber bey einem ftärfern Grade der Hitze fo jähe, daß-fie fidy 
zu Faden ziehen laſſen. Mit dem’ Harze bar das fefte P 
viel. Aehnliches, nur daß es ſich durch feine Brennzlichte Der 
fchaffenheit davon unterſcheidet. Indeſſen muß man es eim 
räumen, daß zuweilen dieſe Namen verwechfelt werden, und 
dag man zumeilen auch das ein Del nennt, was dcch feiner 
Confiitenz nach eine Butter genaue werden föflte, aie n 
B. das Mufcatennußol, das man durchs Auspreſſen erlange 
das en ‚ das in fefter Geftalt ſparſam uͤbergehende Ro— 
fenöl u. ſ. w. 
4) Nach Herrn Scheele (chym. Abh. von der. Luft. und-dem 
Feuer F. 74.) beſtehen die ‚Drle aus nichts anderm ale aus 
Brennbarem, Luſtſaͤure und Waſſer; und die während der 
Zerſetzung der Oele auffteigende eſſigartige Saͤure -enrfteht 
nach ihm erſt bey ber Arbeit ſelbſt aus eben dieſen (nur in 
einem andern VBerbältniffe verbundenen) Beſtandtheilen. 
Die in den oͤlichten Körpern. vorhandene Erde aber fieht er 
bios für ‚zufällig und zum Weſen der Dele für eben ſo ent 
behrlich an, als die Erde im Echwefel oder. Phosphorus. 
Gegen biefe Säße bat Kerr Wallerius .Difp. V. de opigine 
„ oleor. in vegetab. $. 8. einige Erinnerungen gemacht, ({. 
E defien Difp. ‚Acad. Falc I. Holm, er Lipf: 1780, 8 pı a51 
- 14.) die aber, ineil er bie Luftſaͤure nicht hinlaͤnglich kannte, 
| en ||| 
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Es erhellet ausdem, was ich jetzt von der Natur des 
de leg geſagt habe, daß diefe Subſtanz ziemlich zufammen« 
in. € iſt zu gleicher Zeie einer von den nächften 
Beitandteilen aller degetabil ſchen und>ehierifihen Mater 
diefe Körper unterfcheiden ſich eben Durch ihre de 

«2 * el io on den Körperndes Mineralreiches, 
—5 — iLf feinen Körper des letztgedachten 

in. welchem man nur ein einziges — 
rn A—— S.Naturreiche. rs 
des Del, welches man aus den vegetabiifchen und 

| * erhaͤlt, hat eine gewiſſe Anjahl von 
nan ſich, welche feinen öligen Cha⸗ 
zmachen. Es untecſcheidet ſich aber auch nach 
hied — —— 
er * :rb —** beynahe $ins Unendlichedurd) 
je Menge befenbe haften. Dieſes 
gegeben verfähiedene Arten von Delen zu une 
werde indem gegenwärtigen Artifel blog 
— der Oele handeln, weiche Die aller» 


—— ſind flüchtig, das ift, es it fein 

8 ſich nicht, wenn es einem gewiſſen Grade 
sgejeßt roird, in Daͤmofe verwandeln ließe 
9 * zur rn a am wenigften 











— 










ur ze 


von ——— find. Indeſſen ſcheinen, in fo * 
mian, wie Herr Macquer und Here Scheele ſelbſt, in 
erg des Brennbaren keine Erdeannimmt, —— 
cheelens Behauptungen wegen der zur Miſchung der Dele 
völkig unndthigen Erde fo lange zweifelhaft zu bleiben, bie 
man einen wirklich Öligen Körper wird aufiveifen £hnnen, 
der bey feiner Verbrennung weder einen fohlenartigen Ruͤck 
ſtand noch einen rußbalrigen Rauch von ſich giebt. 
b) Da es in dem Mineralreiche weder an Waſſer noch an Brenn⸗ 
» Hoffe, nech an Säure und Erde, folglich an feinem Beſtand⸗ 
theile der Dele mangelt, fo ift es mir unbegreiflih, warum 
die Erzeugung eines Deles nur ein Cigenthum der cotaniſir⸗ 
ven Weſen (ron we Scopolt. 


404 \ O et Zu —* 
fluͤchtigen Oele erforderliche Wärme iſt fogar nicht 
betraͤchtlich. Sie iſt noch weit von dem Grade des Oluens 
entfernt... Es muß demnach das Oel als eine fluͤchtige Sub» 
ſtanz angeſehen wetdenst) m Be 
— Alle Dele, welche man in freyer $uft dem Grade det 
Hitze, welcher fie in Dämpfe verwandeln fann, ausfeßt, 
entzünden fid) bey der Berüßrung irgendeiner brennenden 
Materie mit teichter Mühe und verbrennen mit einer weiſ⸗ 
fen und leuchtenden Flaͤmme, welche von einem Rauche bes 
gleitet wird. Die Oele fegen ſich ben ſo wie alle andere 
Herbrennliche Körper durch das Anziinden völlig ans ihrer 
Miſchung. Uebrigens erweiſet diefeEigenfdyaft Des Oeles 
fü brennen, daß das Brennbare einer von feinen Beſtand⸗ 
cheilen ift. Die entzündbare Eigenfchaft des Oeles hat 
alte äftere Chymiſten zu einem Irrthume verleitee. Sie 
gaben dein brennbaren Wefen, welches zu der Miſchung 
der Metalle, des Schwefels und der Kohle'koͤmmt, eben 
ſowohl als dem eigeritlich fogenannten Dele, den Mas 
men eines Oeles. Es iſt aber jetzt Hinlänglich ermwiefen, 
daß der Grundſtoff der Entzuͤndbarkeit, welcher zu der 
Miſchung diefer Körper koͤmmt, ſelbſt nur einer von ben 
Beſtaͤndcheilen des Deles ift; und daß das Del feinen brenn, 
baren Beſtandtheil an feinen andern Körper verſetzen kann, 
woferne es ſich nicht felbft aus feiner Miſchung ſetzt und 
aufhoͤret Del zu ſeyn. ©. Brennbares. 


Wenn man ein Del von was für Att es fen ohne Zwi · 
ſchenmittel der Deſtillirung unterwirft, fo geht ben einer 
ftufenweife vermehrten Hige Anfangs etwas faurcs Phleg⸗ 
ina über, hierauf fteigt Del in Eubftanz auf; und wenn 


man, 


ec) Dep der Beſtimmung der Fluͤchtigkeit einer flüffigen Sub- 

s: fang pflege man ſonſt, vorziialich in der pbarmacevrifchen 

Chymie, die Siedehige des Waſſers zum Maaßſtabe zu ma⸗ 
chen, und alles, was noch unter oder mit derfelben in Daͤm⸗ 

.  Bfe verwandelt werden kann, flhchrig. gu nennen. Hier hat 
unfer Verfaffer aber weitere Graͤnzen angenommen, 
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man, um es zum Skigen zu bringen; einen die Siebehitze 
bes Waflersrübertreffenden Grab von Wärnte geben muß⸗ 
te, fo hat das Del allezeit eine um deſto ftärfere brennzliche 
Beſchaffenheit, je mehr Hitze man zu ſeinem Uebertreiben 
brauchte. Dieſes Oel wird allezeit mit einer gewiſſen Saͤu⸗ 
re begleitet, welche, ſo wie die Deſtillation weiter fortgehet, 
immer ſtaͤrker wird.) Endüuch bleibe in der Retorte eine 
geringe Menge von einem feuerbefländigen und kohlenar ⸗ 
tigen Ruͤckbleibſel übrig. : Diefe Kohle ift eben fo ſchwer 
als der. Ruß von dem Dele zu verbrennen; unterdeffen ges 
langt man aber doch endlid) dahin, daß man das, was fie 
vom Brennbaren enthalten, durch die Verbrennung abs 
fheide. Diefes Brennbare ift alsdenn nicht mehr in eis 
nem, öligen Zuftande, und es bleibt nur eine Afche übrig, 
welche nad) einer gehörigen Abfpülung, die zur Hinweg⸗ 
nehmung des wenigen Alfali, das fie enthalten dürfte, ers 
fordere wird, nichts anders als eine reine Erde iſt. 


da ° Wenn 


d) Ben der Deſtillation der Oele, der oͤligen Körper und aller 
oͤlhaltigen Materien erhält man auch flets eine gewiſſe ela« 
ſtiſche Fluͤſſigkeit, davon ein Theil fire Lufe, ein anderer Theil 
aber ein entzuͤndbares Gas iſt. Es ift merkwuͤrdig, daß die 
Luftſaure eher , als was entzundbare Gas fich zeige. Diefes 
iſt vielleicht ein Beweiß, baß die Luftfäure erft aus der eins 
gefogeren athemmbaren Luft, die im den Gefäßen vorhanden 
ift und aus dern entwicelten Brenuftoffe entſteht und fobalb 

alle dieſe Luft verſchluckt iſt, ſteigt der mit Feuerftoff luftföt⸗ 

mig gemachte Brennſtoff allein mit und nach diefem aber die 
Saͤure und denn das Oel auf. Bringt man in elu Deftillir« 
nefäße, worinnen Del erhitzt wird, neue achembare Luft, fo 
geht auch wieder, wie ih gefunden habe, neue Luftſaͤure über, be 
verhero fid) uur bloße eutzundbare Luft entwickelte. De la 

. Mierberie (&. Rozier ). e. XXVIII. 31.) ift geneigt die 

Lupßtſaurte für einen naͤchſten Beftandtheil der Dele anzufehen, 
wiewohl er felbige auch als einen Beſtandtheil der Delfäure 
anjufeben geſtattet. Wenn man Delfäure deſtillirt, fo zerfege 

‚fie ſich nad diefem Ehymiften in Wafler, Luftſaͤure, brenn⸗ 

bares Gas und gemeine Luft, hinterlaͤßt auch eine ſchwerlich 
einznaͤſchernde Kehle... ' : Ä I 
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Wenn man das Oel, welches fich nach diefer Defti 
lirung in der Vorlage befindet, unterſucht/ ſo findet mar 
daß die Menge deſſelben weit geringer iſt, als ſie es um 
der Deſtillirung wars: Dieſes beweiſet, Daß ein The 
des Oeles Durch dieſe Arbeirgerfegt worden fen. Das Wa 
fer, die Säure und die Etde, welche man bey eben dieſer Ope⸗ 
aioneä, etihen arnar von if rei bs gen 
—* eles. Ks iſt demnach gewiß, daß jedes Del die Be 
ſtandtheile enthaͤlt/ deren man in der Beſchreibung deſſel⸗ 
ben gedacht batı Man wird auch hiervon un deſto mehr 
überzeugt, weil: man bey einer zweyten Deſtillirung des 
Oeles eben dieſe Beſtandtheile von einem neuen Autheile 
Del, der ſich aus ſeiner Miſchung ſetzet, wieder | 
und. weil man, wenn man ein und ebendaffelbe Oel au 
diefe Art oft genug deftillict, felbiges ganz und gar in Ya 
fer, Säure und Erbe verwandeln kann. Wastes Breun⸗ 
bare diefes Oeles betrifft, fo zerſtreuet es ſich bey dieſen 
Zerſetzungen und wird wieder freyes Feuer, d. i., Sicht > 
Es ift ben diefen wiederholten Deftillirungen der ele 
merkwuͤrdig, daß der ünzerfegee Antheil von Oele, we = 
man In der Vorlage findet, bey jedem Male Deſtilliren im, 
mer dünner und lichtiger wird. Da nun bie Oele befon- 
ders in Nückficht Ihrer größern oder geringern Dünne und 
Fluchtigkeit von einander abgeben, fo folge Daraus daß 
bie wiederhoſten Deftiirungen bie igenthͤmlichen Unter · 
de der Oele immer mehr uͤnd mehr hinwegnehmen, 
und daß ſie ſelbige einem allgemeinen Zuſtande immer naͤ⸗ 
ber Bingen 4 
Man kann diefe Zerfegung und Verdünnung ber Dele 
dadurch befchleunigen , daß man felbige bey jedesmaligem 
Abziehenmit irgend einem erdigen Zwiſchenmittel wwelches 
Feinen- Beftandtheik, von ſich an felbiges abiegen kann, 3. 
DB. mit dom Sande,*) mit den gepuͤlverten 



















| u. a. 
eilyum FR „ As in Ä Pr? * rg! net dr 3 ;ra#' 

o) Hierher gehöre auch das aus Kampher ar 

ons 
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u.a. vermiſcht. Diefer Handgriffift auch in den Apothe⸗ 
fen bekannt, um die Bereitung, welche man Ziegeloͤl 
(Oleum laterum. Auile de briques. Oil of tiles. Olio di 
mattoni) oder pbilofopbifches Oel (Oleum philofo- 
phorum. Huile de philofophes. Oil of philofophers, Olio 
di Filofofi) nennt, zu verfertigen.f) Der legtere Nas 
me zeigt jur Gnuͤge, daß ınan diefe Verfahrungsarten zu 
alchymiſtiſchen Endzwecken ausgedacht habe. Allein der- 
gleidien Verſuche find bis jegt noch von feinem phnfifdyen 
Chymiſten ſattſam und fo verfolge worden, daß man zus. 
verlaͤſſig ſagen koͤnnte, ob ſich alle und jede Oele durd) 
dieſes Mittel in einen und eben den Zuſtand verſetzen laſſen. 
Jedennoch ſcheinen alle Umſtaͤnde einen gluͤcklichen Aus— 
gang zu verſprechen; und in dieſem Falle wuͤrde man den 
Schluß hieraus machen muͤſſen, daß das Oel in ſeinem 
groͤßeſten Grade der Reinigkeit und eintachen Befcyaffen« 
heit, in welcher man eg fodann den Sligen Grundſtoff 
oder Anfarıg (Principium oleufum. Principe huileux, 
Oily principle. Principio olio/o) nennen koͤnnte, einer 
ley und in allen vegetabiliſchen und thierifchen Etoffen we» 
fentlich das naͤmliche fey, und daß Die Unterfdjiede, wel 
he man an denn mäncherley Arten von Deten bemerker, 
ohnerachtet felbige fehr zahlreich und beträchtlich find, den. 
noch bios von ſremden Materien herrühren, welche mit 
ihnen vereiniget find, und Durch deren Beymiſchung ih. 
te wefentlichen Eigenſchaften megr oder weniger verändert 
oter vielmehr verlarvet werden, | 

Es laͤßt fich indeffen hierüber eine andere fehr wichtige 
Betrachtung anftellen, weiche Aufmerkſamkeit vernienet 
und der eben jeßt vorgetragenen Meynung entgegengefeßt 
s 2 4 . " — C c 4 ‘ au 


Thonerde zu bereitende fiuͤſſige und butterfoͤrmige Kam» 

“ pheröl. S. Pharm. Wırt. P, II, p. 130. 

"MD Bentg Del mir. viel Sand gemiſcht und in einem wohl 

beſchlagenen Deſtlllirgefaͤße dein freyen Feuer, ausgefegt giebt 
fehr viel brennbare Luft. u: 


\ 


\/ 
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zu ſeyn ſcheint. Sie befteht barinnen, baf bie 
defto wenigern Ruß bey ihrem Verbrennen geben, 
wenigere Kohle bey ihrem Abzlehen zurücklaffen, und d 
mehrere Öeneigtheit erhalten ſich mit dem Waſſer ve 
ſchen oder in felbigen: auflöfen zu laſſen, jefeiner und 
tiger fie von Natur oder Dusch die wiederholten Deftill 
gen gemacht geworden find; fo daß es-fehr wahrſcheinlick 
wird, daß man bey einer dergleichen lange gen „fortan 
fegten Verfeinerung alle und jede Dele in den Zuftand i. 
nes Aethers und vielleicht alsdann gar in den Zuftand des 
MWeingeiftes verfegen wärde, welcher leßtere zuverläflig 
wejentlich von dem oͤligen Zuſtande verfchieden ift. Run 
aber lehrer dieſes, daß bie wiederholten Deftillirungen ber 
Dele felbige nicht nur reiner und einfacher machen, füı 
dern aud) wefentlich ändern und zum Ausarten bringen, 
Alle Dele leiden auch durch die Wirfung der Luft und 
dann, wenn die der Gahrung günftigen Umſtaͤnde zuſom⸗ 
mentrefien, einige Veränderung. Ihr Rüffiger und fluͤch⸗ 
figfter Theil verliere ſich. Es entſteht hierdurch in dem 
Ruͤckbleibſel eine Verdickung und eine geringere Fluͤchtig⸗ 
feit, und überbiefes eutwickelt und enbindet ſich die mit | 
eben diefen Delen verbumdene Säure immer mehr und 
ear.5 | | 
Die Säuren wirfen überhaupt auf afle und jede Dele, | 
Altein die Wirfungen, welche fie durch ihre Verbindung 
mit felbigen bervordringen, find nach Befihaffenheit der 
Säure und ihrer größern oder geringern Concentration und 
nach Beſchaffenheit der Arc des Delesäußerfi verfhleben. 
Selbſt die mächtlgften mineralifhen Säuren wirken | 
überhaupt nur ſchwach oderfogar nicht merklich aufdie Der 
fe, wenn fie pıit einer großen Menge — x 










5) Daß die Dele atbembare Luft verſchlucken, iſt unl ' 
und dieſes ift die Urſache ihr:r Veränderung an der 
Die Beweiſe dafür werden bey den befondern Arten der Dele 
vorgetragen werden. | 
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Ind, weil fie nämlich das Waffer , mit welchem fie übers 
egt find und mie dem fie in einer nähern Verwandſchaft 
feben, verhindert, daß fie nicht mit einer genugfame 
Stärfe-auf das Wafler und das Brennbare als Beitand- 
heile des Deles wirken. Allein die Sache verhält ſich 
. ganz anders, wenn felbige bis auf einen gewiffen Punct 
verftärft find. Sie vereinigen ſich alsdenn mit den Ber 
tandeheilen des Deles mit einer Stärfe, welche den Gra⸗ 
je ihrer Eoncentration und derjenigen Werwandfchaft, die 
eine jebe von diefen Säuren’ ihrer Natur nach mit dem 
Drennbaren und mit dem Waffer hat, angemeffen iſt. 
Die concentrirte Witrioffäure bermächtiget fich aller 
eftandtheile des Deles mit vieler Gewalt. Man bemer- 
let an diefem Gemenge ein innerliches Sieden und einen 
befrächtlichen Grad von Hige. Es fleigen Dämpfe Br 
‚welche einen vermifchten, theils brennzlichen, theils fluͤch⸗ 
weflicht/auren Gerud) haben. Das Det verändert 
feine Farbe, mwird braun, rörhlicht oder ſchwaͤrzlicht und 
erhält einen großer Grad von Verdickung. | 
Die Wirfung der Salpeterfäure auf die Oele iſt noch 
Teb$after, : geſchwinder und merflicher als die Wirfung der 
Wicrioifäure. Es ſteigt aus der Vermiſchung eine weit 
‚beträdyrichere Menge Dämpfe auf; das Aufbraufen ift 
weit ftärker; die Verdickung ſchleuniger und die Erkigung 
‚mit der größten Anzahl Dele jo groß, daß die Ealpeter« 
ure, wenn felbige gehörig concentrirt ift, im einem Au⸗ 
enblicte den Grad des Gidens erreicht, dergeftalt, daß 
ch Bermifchung plöglich entzünder. ©. Anzuͤndung 
Deck. . 


Die Wirkung der Salzfäure aufalle und jebe Dele 

iſt, felbft wenn fie fich im dem soncentrirteften Zuftande bes 
et, ganz anders befchaffen. Gieift ungemein ſchwaͤcher. 

> Dffenbar rührt der Unterfihied von den Wirkungen 

dieſer drey Säuren auf die Dele von dem Unterfihiede ih» 

EEE NORSOTROR ERDE brennbaren Wefen ber. Denn 

es es 













gi8 5A 
es giebt hier von Selten dlefer Säuren vbllig eben Eine füls 
che Stufenfolge, bergleichen man in der Wırküngsate ber 
feiben auf die mineralifchen Materien > weiche enn 
tes in ſich enthalten, z. B. auf bie metalliſchen Subſtan 
gewahr wird. — * 
Da jede von den verſchiedenen Arien 855* 
beſondere Beſchaffenheit und ihre beſondern Eigenſchaf 
bat, fo ſind die Erſcheinungen, die ſelbige mit den eh 
ren geben, ebenfalls in diefer Kückficht [ehr verfchieden und 


ſehr vieler Abinderungen fähig. Man wird einige ums 

änblichere Nachrichten von dieſem Gegenftande in den 

erifeln von bei vorgüglichffen Arsen der Oele finden. 
Hier fell nur überhaupt angemerft werden ‚daß die Wi. 
ttiel- und Galpererfäure geneigt find fich feht genau mit 
allen verfeinerten fluͤchtigen und fehr entzündlichen Oelen 
zu vereinigen. Mlein eben diefe Eigenſchaften, naͤmlich 
die Feinheir, Fluͤchtigkeit und Enrzündingsfähigfeit ‚fe 
Ben audy eben Diefe Dele gewiſſermaßen in ten Stand, daß 
ffe der Wirfung diefer Säuren, wenn le&tere ſehr concen⸗ 
triet And, größtentheild entgehen, indem ſie ſich während 
Ber Gegenwirkung beynahe ganz umd zumreilen augenblick 
lich in Dämpfe zerfireuen. oma ‘ 
Die Ininder duͤnnen und minder ſtuͤchtigen Defe, wel« 
che durch‘ Lie Ausdünftung ihres feinften Theiles fich von 
5 zu verdicken geneigt find, eine Eigenſchaſt, wel 
he fie von einer gewiſſen Menge einer bey ihnen beſindli⸗ 
yet harzichten gummichten oder gummiharzichten Mas 
terie erhaͤlten, find eben deswegen inr Stande die Wirfung 
der Säuren in aller ihrer Grärfe auszuhalten; und auͤs 
bleſe in Grunde find fie auch zu der durch die Hinzum ſchung 
der verſtaͤrkten Satpeterfäure zu betvirfenden Entzündung 
biegefchiekreften." “ 
RUE . at 3 Diejeni« 


ch) Oder | eiefmeße Durch den bloßen Zutritt des athembaren An · 
.. theils der atmoſphaͤriſchen Luft. 
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endlich, welche einen gewiffen Grab 
af igen Befchaffenbeit, aber feitie 
Fluͤchtigk —2* und zu —— durch das Aus· 
 bünfte —* Ko Al widerſtehen der Wirkung der 
düven mief She werden durch felbige nicht fo wie die 

d halb zerfegt; ſie vereinigen ſich lang⸗ 
‚fhwerer mir ihnen ; durch die Vermiſchung mit 
ol oder Sapelerſaute allein werden fie blos dicke 
hmen die Eigenſchaft einer ſauren Seife oder eines 
an, wie man in den Artifeln von dieſen Selen fe: 


ee bie ee ven⸗ Seiten der Säuren Pe 
rungen leiden, fo leiden auch hinmwiederum die Säuren von 
Seiten der Oele, mit denen fie ſich vereinigen, Veraͤnde⸗ 
Man Fanıt überhaupt fügen, daß die mineralis 
‚Säuren durch ihre Werelnigung mit den Delen bei 
| rächelich milder und ſchwächer werden," und daß die ſe Wer: 
einigung felbige der Beſchoffenheit der vegetabilifchen Saͤu⸗ 












ren naͤhert oder felbige auch dieſen Sauren völlig ‘ähnlich 
macht, und daß man. alfo auch, wenn es, wie man mit 
| vielem Grunde glauben kann, wahr iſt, daß die Vegeta⸗ 
bilien und folglich auch die Thiere blos aus den verſchiedent · 
Sich abgeanderten Mineralien entitanden ſeyn, alle die 
Eigenſchaften, wodurd) fich die Säuren des Pflanzen 
\ und Thierreiches von allen Saͤuren des Mineralreiches 
unterſcheiden, dem oͤligen Beftandrheile zuſchreiben müffe, 
welchen diefe beyben Reiche ausfchlußmweife beſihen. 
| - Man würde für diefe Meynung den vollkommenſten 
Beweis haben, wenn man Die vegerabilifchen Säuren fo 
ſehr einfach machen koͤnnte, daß ſie die Eigenſchaft irgend 
“einer mineroliſchen und beſonders der vitrioliſchen Saͤure 
wieder annehmen, oder wenn man eine mineraliſche in ei- 
we bölfig kenntliche Pflanzenfäure verwandeln Fönnte. Al⸗ 
lein diefe wichtigen Unterfuchungen find bis jetzt noch nicht 
atigeftellet oder wen gſtens nur entworfen, und fo umſtaͤnd · 
ih, wie. Puma noch nicht verfolge worden. 


+ Det 
—* Es ſcheint, daß, wenn man eine mineraliſche Saͤure 
eine vegetabiliſche durch die Vereinigung mit einem oͤli⸗ 
gen Grundſtoffe mit Gluͤck verwandeln ſollte, dieſe 
einigung fehr genau. ſeyn müßte, ohne daß die oͤlige I 
terie auf irgend eine Weiſe in ihren —— 
dert wuͤrde, und das iſt eben hierbey das Schwerſte. 
wenn man die Vitriol· oder Salpeterſaͤure darzu gebre 
wenn ſolche mit Waſſer ſo ſehr geſchwaͤcht worden Ar 
fie das Oel bey ihrer Verbindung mirfelbigem nicht veräns 
bern £önnen, fo findet man alsdenn viele Hinderniffe zu der 

ee Berbindung ; (inzwifchen muß man einräumen, 
lange noch nicht alle die Verſuche, welche zur Ueber» 
—— dieſer Schwierigkeiten noͤthig find, angeſtellet 
hat ;) und wenn man auf der andern Seite die Säuren 
anwendet, welche concentrirt genug find, daß fie auf bag 
Del leicht und fraftig wirken fönnen, fo wird man 
wahrnehinen, daß diefe Subjtany durch die Säure bet 
lich verändert und halb zerfeger wird. Br‘ 


Man verfuche 3.8, bie Vitriotfäure durch die Deſtil⸗ 
lirungen von einem Oele zu ſcheiden, mit welchem manes 
in: einem fehr concentrirten Zuſtande verbünden hatte, 
Man wird bierbey nichts anders erhalten als eine fehr wife 
feige und ſchwefelichte Vitriolſaͤure, eine gewiſſe Menge 
von einem brenuzlichten und ſchweflichten Oele, eine etwag 
minderwaͤſſerige Vitriolſaure, die aber immer noch 
liche iſt, ein dickes und gleichſam erdharziges brennzlichtes 
Oel, einen Schwefel, welcher ſich in dem obern ae 
ten Theile und in dem Halfe der Retorte fublimirt, und 
endlich ein feuerbeftänbiges und Fohlenartiges Ruͤckbleib⸗ 
ſel, welches weit haͤufiger iſt, als eben diefes Del, wenn 
0 — deſtillirt .. wäre, gegeben haben würde, 


aa 


& toicd in dieſem Berfuche offenbar ein Tpeildes Dr 
(es aug feiner Mifchung gefeßt, und die Vitriolſaͤure erleis 
bet Feine andere Veränderung als daß fie fhweflicht wirds 
Sie * auch der Veſchaferhen einer ———— gan 
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und gar nicht näher gekommen. S. Schwefelfänre 
und Schwefel. 

Die große Merige Waſſer, womit der erfte Ancheil 
ber uͤbergehenden Säure überladen ift, iſt wohl ohne Zwei⸗ 
fet ein Theil bon dem waͤſſerigen Grundſtoffe des Deles, 
weil Die zum Verſuche genommene Säure concentrirt warı 
Nicht weniger gewiß iſt es auch, daß diefe Säure nur da⸗ 
durch ſchweflicht wird und Schwefel’ giebt, well fie‘ tißeis 
nem Theile yon den: Brennbaren des Deles eine Vokeini. 
gung eingeht; endlich iſt aud) der kohlenartige Ruͤckſtand 
nur deswegen bey dieſer Deſtillirung betraͤchtlicher, weil ei⸗ 
de groͤßere Menge von dem erdichten Beſtandtheile des Oe⸗ 
(es vorhanden iſt, welcher von ben. uͤbrigen Beftandsheilen 
deifelben und und befonders von dem wäſſerigen geſchieden 
worden. Was die geringe Menge Pflanzenfäure anbelangt, 
weiche man bey der Deftillieung aller unverfegten Deleer« 
hält, fo verſchwindet fie in dem gegenwärtigen Verſuche, 
weil fie entweder durch die Vitriolſaͤure verlarvt oder gar 

ſetzt wird.i) Man erhält auch bey diefer Art von De« 
llruns ein Bas, ‚allein es fcheint feinen Urfprung von’ 
der Säure zu haben. *) | 

Es ift mir nicht befannt, daß man die Bermifchungen 
der concenkeirten Salpeterfäure mit den Delen der Deſtilli⸗ 


rung 


i) Diein dein Oelen Befindfiche Säure ift, wie es ſcheint, Wein. 
"fein: oder Zuckerſaͤure, und alfo einer flüfenmeife bis zur Eſ⸗ 
»  fäfäure erfolgenden Entbrennſtoffung fähig;. die Eſſigſture 
+ Aber ift in der uͤbergegaugenen ſauren Feuchtigkeit, von der 
Dineralfäure nleichjam übertäubt, verborgen und muß mit 
ſeuerbeſtaͤndigem Laugenfalge aefärtiger durch die Kryftallifis 
rung entdecit werden. Die Beweiſe fir die Begenwart der 
Zuckerſaͤure oder eines Zuckerſtoffs in allen Arten von Delen 
werben in den einzelnen Artikeln von den milden, flüchtigen 
und brennzlichten Oelen beugebracht werden Brandis (comm, 
de ol. yng. nat. Gott, 1785. 4.) fand die Oelſaure der Fett⸗ 
ſaͤure Ähnlich. . Aber aud) diefe giebt Zucker⸗ und Effigfäure 

— (Bren Kandb. IT. ı. 187.) * 

k)- Zum Theil aher auch von dem Drennſtoffe ber Orle;";* 
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ung unterwarfen hat; ua Urfachezu glauben, 
* man ſolche aͤhnuiche Erſcheinungen als die nut. gedach⸗ 
tensbeobachten mürbe, blos. mit den- Unterſchieden, welche 
die, befondern Eigenfihaften . dieſer Säure veranlaſſen 
muͤſſen. Nur muß man ſi ch erinnern, daß man ſich 
vor den Entzuͤndungen und Platzungen in Sicherheit 
welche ſtets zu beſorgen ſind, weun ** Sau 
ce mit verbrennlichen Stoffen bearbeitet +; mm 
Unter allen über die Verbindungen derimineralifchen 
Säuren mit den brennbaren Stoffen bisjegt angeftellten 
Berfuchen ſcheinen die Bermifhungen diefer Säuren mit 
denn Weingeilte noch den gluͤcklichſten Ausgang für die Ver⸗ 
wandlung diefer Säuren in vegerabitifche Säuren zu ver⸗ 
fprehen. Es ruͤhret diefes daher, "weil fich dierminerdlid 
Ichen, Säuren eines Theils mit den Beſtandtheilen des 
Weingeiſtes fehr innig und genau vereinigen; auf der ans 
dern Seite aber durch die in dem Weingeifte weit häufige® 
als inden Delen befindliche Menge eines wäfferigen Grunde. 
ftoffes: nothwendiger Weiſe fehr geſchwaͤcht werden; 
weil endlich die Wirkung der Saͤuren auf den Weing 
ohnerachtet deſſen brennbarer Beſtaudtheil ſich nicht: w eis 
nem oͤligen Zuftande befindet, und dennoch alle vegetabie 
liſche Säuren ein ſehr deutlich fich zu erfennen gebendes Def 
enthalten, nichtsdeftomeniger von der Befchaffenheit iſt, 
daß fie den Weingeijt der Natur des Deles völli 
bringt. Wenn man alfo diefe Vers elling der 
raliſchen "Säuren. in vegetabiliſche ‚nerfo/gen wollte, 6 
eint.es das beſte Mittel zu ſeyn felbige mit dem Wein. 
aeifte zu bearbeiten.) ©. meingeift / ——— 
Se Ben N: 2 
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4) So ſchien dem Seren Baume’ bie Feuchtigkeit, * bev 
der Deftilirung des Ruͤckbleibſels des vitriolifchen Aethers zu- 
erk übergeht, in Geſchmack und im dem Salze, welches fie 
mit dem Gewaͤchslaugenſalze gab, fehr viel’ Aehnlichkeit mie 
einen deſtillirten Efjige zu haben, ſchlug aber, To * die 
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** elche es en wege eich 
I Die Verbindung u Bit 'olfäure 
r br ine kl an elähendung des Das 
m,echwelel ungemein ge Finger zu werden; ‚denn 
| 5 pmet Ib& der Deftilliru JUngermir 
ſich * ee ei völlig oder —— ens.gr 
F an nur die nalen —— 
—* 


F Verbindungen eben dieſes Oeles mit, ber | 
— elbige in ‚gleichen Verpältni 


e Auf alle Defe eine Be. 
img un Sur no ae BE — 
* —* — 


heit der Natur d 18 3 















leicht. Je weniger fein und fluͤch · 
ad En — es die ia auf, 
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je Gitrloißhu, dus lie dp nad weiß aus feiner: Aufl Br 
ae, (&. Memoir. Prel. a ’Ac. par. Sgav..etrang. To. 
p. 223.) Und Herrn Navier ſchien die Feuchtigkeit, — 
— W aus der vier Tane lang digerirten Vermiſchung von einem 
Dheile ſchwacher Salpetetſaͤure und zmeyen Theilen gutem! 
Weinaeiſte durch Abziehen im Sandbade erhielt, wie eine ve⸗ 
getabiliſche Säure au ſchmeden. (©. Coutrepoiſons "To. II. 
p. 301.) So erhielt auch Scheele bey der Bereitung die * 
triolifden Jethers durch zuletst gegebenes ſiatkes Feuer ım 
Schwe felſaͤure vermifdite , bey zugeſetztein Btaunſteine aber 
reine Gffiafäute (S. Crrils Ann. 1784. H. 337.) 
—— aus dem Ruͤckſtande des verſuͤß⸗ 
—** $ heben der Zuckerſaͤure, wahre Effiafiure 
ns 25 deſſen kleine phnf. chem. Abb. I ı.27 f.) Hetmbſledts 
- Äbntihe Erfahrungen find unter dem Artikel Aerber ange⸗ 
führt worden (©. Ih. 1. ©. 29. Anm. m. ©. 35. Anm. 
®. 61; Anm © 7 f Aum. 0.) ma denn aug zugleich er» 
wieſen worden ift, dab hier keinesweges an eine V ung 
—— in Pflangenfäuren zu denken iſt, fondern 
daß vielmehr die in der Mifchung des einge ‚enthaltene 
urch die Mineraliſchen bey der. ng der 


rien ftnfenwveife bis zur Eifigfäurs ensbrennfloft werde. 
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Aus der Verbindung eines Alkali mit dem Oele ent. 
ſteht ein Gemiſch, welches mehr oder weniger feft ift und 
Seife genannt wird, Das Oel, welches zu der Mifchung 
der Seife koͤmmt, wird vermittelft des Alkali mit dem 
Waſſer leicht vermifchbar; es loͤſet ſich aber nicht vollfom 
men darinnen auf, wenn die Menge des Waffers beträche 
lich ift. Denn alsdenn har die Aufldiung der Seife alles 
zeit ein milchweiſſes Anfehen, woraus man fieht, daß das 
Del der in vielem Waſſer aufgelöferen Seife fi) in einem 
Zuftande befindet, welcher dem emulfionsartigen in etwas 
ähnlich iſt. Diefes beweiſet zu gleicher Zeit, daß die 
Verbindung der Dele.mit den Alfalien nicht innig ift. Es 
erhält auch das Del von den Alkalien wenig oder gar Feine 
Veränderung; denn man kann es vermittelft einer jeden 
Säure ausder Seife fcheiden, und man erhältes beynahe 
in eben der Beſchaffenheit, die es vorher hatte, ehe es in 
diefe Verbindung trat.) | 
Mit den merallifchen Subftanzen koͤnnen fich die Oele 
vereinigen. Diejenigen, welche fie am merklichſten an⸗ 
reifen, ſind das Kupfer und das Bley. Selbſt in der 
Rilke Löfen die Dele das Kupfer auf, und es entſtehet eis 
ne fehr glängende bläulichtgrüne Materieparaus. Wahre 
feheinficher Weife wirfen die Dele durch ihre ſauren und 
brennbaren Beſtandtheile auf diefes und auf die andern 
Metalle; vielleicht erleichtert aber doch der Zutritt .. 
ober irgend eines Gas diefe Auflöfung um Biene, voe 
ift vielleicht fogar darzu nothwendig. 
Mas das Bley anbelangt, fo find es vornehmlich di⸗ 
Kalche dieſes Nan als die a Mennie⸗ das Bleyweiß 
| und 


* Vinuen der Agua — alkaliſchen ei 
ce und metalliſche Mittelſa 


As A ( Mem, 
de Pari’1780, p. ı ſq. u. en 8 Ann. 1796. 1 aa A 
" "man dieDele auch mir den Erden und mit den riet 

verbinden und befondre Arten von Seifen ch sörane ie 
"nd Man ne den Artikel Seife, 
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d die € ii ga mit REN die Defe fich am leichte⸗ 

en verbin Ohne Zweifel iff Hiervon die feine Zer⸗ 
heilung diefer ——— und vielleicht auch die mit 
hnen vereinigte Suft die Urſache. Inſonderheit Iöfen ſelbi⸗ 
35 Diejenigen Oele am beſten auf, melde am wenigſten 
eebiintet und am wenigften flüchrig find. Wenn die Bley⸗ 
atch nur in geringer Menge mit den Oelen vereiniger find, 
oneh men ſie ſelbigen ihre Fluͤſſigkeit nicht ganz, fondern 
vermindern diefelbe und geben ven Delen die —— 

it geſchwinder trocknen. Dieſe Oele, welche 
chte oder trocknende Oele (Olea ficcefcen- - 














ia. Huiles cuites ou ficcarimer. Drying dils. Oli como 
afivi) nennt, haben ihren Mugen in der Delmalerep, 
(de defto eher zum Trocknen zu bringen. Sind 
r die Bleyfalche mit den Delen in einer größern Men⸗ 
bunden, fo enrfteher daraus ein undurchfichtiger und 
Körper, der fich durch die Wärme wieder er⸗ 
en laͤßt. Diefe Verbindungen haben ihren Mugen 
in der Aporherfunft. Sie dienen darzu, daf fie einer 
ı Menge von Pflaftern die noͤthige Confiftenz und 
‚geben. Herr Geoffroy°) hat bemerkt, dag - 
ode Eden Bleykalchen rn e — 2 
welches einige ſeifenartige Kennze 6t; 
je dem dat ben Geſchmack und die ſchmie⸗ 
ir des a re ee daß es ſelbi⸗ 

















‚eben die. Are zum Schaͤumen bringe; daß man 
Ka Du dem Dieye eben fo, wie wande "ee 
* — eifen 
—* som gekbtnten Biene und gar vom ne Semeie 
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Seifen zerſetzt vermittelſt der Sauren ſcheiden kann; 
und daß das auf dieſe Weiſe— geſchiedene Oel demjenigen 
vollig aͤhnlich iſt, welches man durch eine: aͤhnliche Zerſe· 
tzung der alkaliſchen Seifen erhalten kann. Uebrigens find 
dieſe Verbindungen der Oele mit den metall iſchen Materien 
bis jetzt nur ſehr obenhin von den Chymiſten unterfuchet 
worden. Nichtsdeſtoweniger iſt es gewiß, daß diefelben 
ſehr wichtige. einzefne Erfcheinungen und Wahrnehmungen 
gewähren würben,2). S.clle die verfchiedenen Arten 
van Delen in den folgenden Artikeln. 
Oeleausgepreßte, milde vegetabiliſche 
Olea vegetabiliuin expteſſa vnguinofa, Huiles doucer ti- 
ser des vgetaux par exprefhion. ‘Sweet oils , obtained 
fürm vegetables:of ex retlion. Oli dolci cavati da'vege- 
sabili per espreflione. "Die vegerabilifchen Materien, over 
zum wenigften eine fehr große Anzahl von felbigen, enthals 
ten, eben fo wie dieſes auch in den Thieren Statt hat, 
ein in zweyerley verſchiedenen Zuſtaͤnden ſich befindendes 
Oel Es giebt naͤmlich eine gewiſſe Menge Del in dem 
Vrgerubilien, welches zu ihrer Miſchung uͤberfluͤſſig iſt, zu 
der Zitſammen ſetzumg ihrer naͤchſten Beſtandtheile 
koͤmmt, ſich abgeſondert anhaͤuft und in verſchiedenen 
ln der Pflanzen vorrätpigiabgefeget-wirdz und eine am. 
dete Menge verbundenes Del, welches eben fo einen. von 
ihten naͤchſten Beſtandtheilen — — die auszug · 
ng ubftanz)) bie Säuren ‚ die weſentlichen 
Se ie zuckerartige Subftanz ; die fihleimigen Steffe, 
gegenwärtigen Artifel wird die Rede von der er- 
Art von Delen fe ſeyn Es iſt aber dieſes überflüffige 
J Del, "welch es man aus ‚genifkt en‘ 
an Kar „„ih.feinen. — verſchie tan hat 
* —— Die eine iſt ſcharf, fl - 
rSiefü den Namen iv al. 
pe. Act iR — „feige bey Bei Orade der Si 
—* an b) —* 1% 
p) Bertbollete ——— Stfahruagen t une See 
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Se des fiebenden Waffers nicht auf und hat wenig oder 
gar feinen Geruch. Bon diefer legtern Art wird hier die 
Rede jenn. 
Dee mehreſten Saamen und Kerne find die befonderen 
Vorrathsfammern de sjenigen überflüfligen Deles, von wel» 
em bier, gehandelt wird, , Wenn man biefe Subflanzen 
zerquerfchet und zerſtoͤßet, fo koͤmmt dieſes Del überall zum 
Vorſcheine und fliefer aus.?) Wenn man felbige mit dem 
Dd 2 Waffer 


9) Die milden oder fehmierigen Dele erhält man theils durch 
das Auspreſſen, theils durch das Auskochen. In dem erften 
Galle. werden die von ihren harten Schalen, Staube und 
Unreinigfeit gereinigten nnd entweder in einem fteinernen 
Mirfel mit einer bölzernen Keule zerftoferien, oder auf 
Stampfmübhlen zermalmten Saamen und Fruchtferne in eis 
nen farfen aber nicht allzudichten Icinenen Beutel gethan, 
den man in Haartuch einwickelt, und fodann zwiſchen zwey 
metalleuen Platten Anfangs langſam und gelinde, zuletzt aber 
mit größerer Kraft auspreßt. Um das Auspreſſen zu befor⸗ 
dern, pflege man nicht nur das Mehl der magern Kerne und 
Saamen dem Dampfe des fiedenden Waſſers auszuſetzen, 
hierauf aber wiederum, ehe fie unter die Preſſe kommen, 
ein wenig zu trocknen, fondern auch den Teig ſolcher Gag» 
men und Kerne, vorzüglich bey dem hochmaligen Ansprefs 
fen, mit fiedendheifem Waffer zu befprenaen und felbit die 
Platten in fiedendem Waſſer warm, aber ja nicht heiß gm 
maden. Freylich find taltansgepreßre Oele füßer, fieblcher 

‚ und haltbarer; allein man bekoͤmmt auch weit weniger 
davon, und ein mit nur maͤßig angewaͤrmten Platten friſch⸗ 
geprefites Del ift zum innerlihen und änferlihen Gebrauch 
fiher. Wenn man fehr viel Telg auf einmal auszupreffen 
bat, fo ift es befier ihn in’ zwey Beutel zu verrbeilen und 
einen uͤber den andern auf der Preffe zu legen. Uebrigens 
find niche alle Dele, welche man durch das Ausepteſſen ers 
balt, milde und fehmierichte Oele, fonderr es giebt einige, 
welche wirkliche weſentliche oder flüchtige find, 3 DB. das Ti⸗ 
tronen : Orangen : und Bergamottenoͤl, welche durd) das Are 
brüten der Schaalen diefer Fruͤchte gegen ein polirtes Glas 
oder durch eine befondre Mafchine, welche die Schaale 

‚ auf einmal unendlih oft zerihneidee und das Del zum 
Ausfließen bringt, erhalten — (Geoffroy Mem. de 
Par, 1721, Crells N. Arch, U. 120.) Durch das . 

| on 
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Waſſer obreibt, fo nimme es den Zuftand einer Emul— 
fion an, und wenn man, anftatt diefe Subſtanzen mit 
Waſſer zu ftoßen, felbige auf die Preffe bringt, fo veran. 
laßt man, baf das Del in fehr großem Meberfluffe aus 
felbigen herauskoͤmmt. | 
Wenn die Eaamen und Kerne, aus denen man auf 
diefe Arc das Del erhält, friſch und gegen das Ranzicht— 
werden geichüge worden find, fo hat das Del, welches 
herauskoͤmmt, einen fehr milden Geſchmack. Es it an. 
fänglid wegen der Beymifchung einiger andern Theile des 
Kernes etwas trübe; allein diefe Materien fcheiden ſich 
nach Verlauf einiger Zeit in Geſtalt eines Bodenſatzes und 
"das Del wird belle.”) _ 
Diefe Dele find niemals recht flüffig.’) Sie haben 
hingegen eine beträchtlich fehmierige Beſchaffenheit. Sie 
beſitzen, wie bereit® erinnert werben, nicht fo viel Fluͤch⸗ 
tigkeit, daß fie bey der Siedehitze des Waffers im Deftik 
iren auffteigen koͤnnten, )) und wenn man felbige einem 
ſtaͤrkern Grade von Hitze unterwirft, der fie in Dämpfen 
aufzufteigen zwingt, fo leiden-fie alsdenn eine berrächtliche 
Weränderung. Aus milden und geruchlofen Delen, der. 
gleichen. 
hen erhält man die milden Oele, wenn man den jerftoffenen 
Zeig der Saamen und Fruchtkerne mit Waſſer kocht; wo: 


von man ein Bepfpiel an der Cacaobutter findet. S. Ca. 
caobutter, | 

vr) Das frifhausgepreßte Oele trübe find, muͤſſen vorzüglich 
Aerzte wiſſen, damit fie nicht nur aus der klaͤrern Befcaf- 
feuheit fehliegen,, daß ein Del voirklich nicht friſch ausgepreßt 
worden fen, fondern aud bey der truͤbern Beſchaffenheit 
deffelben fich hüten, redliche Apocheter in den ungegründeten 
Verdacht irgend einer Verfälfhung, 3. B. des Wandelöles, 
zu dringen, 

s) Sie find durchgängig leichter, als das Wafler und ſchwim⸗ 

| men auf ihm 

M) Aus dieſem Hrunde hinterlaffen fie auch auf dem Papiere ei. 
— — leck, der ſich durch Anwaͤrmen gicht vertrei 

en laͤßt. | 


Del 4421 


gleichen fie Anfangs waren, werben fie nämlich zn ſehr 
ſcharfen und ftarfbrennzlichtriechenden.*) Ohnerachtet dieſe 
Dele ſehr gut zu brennen pflegen, fo entzuͤnden fie ſich doch 
bey der biegen Annäherung einer brennenden Materie nicht 
fo, wie ©. alle brennbare Stoffe, die durd) ihre Fluͤchtig⸗ 
Feit in einem fort in Dämpfe verwandelt werden, zu thun 
pflegen. Diefe Dele verlangen, tm ſich entzünden zu 
fönnen, die Beyhülfe eines Dochtes oder eine fo ſtarke 
Erhitzung, daß fie ausdampfen*) £ | 
Die durch das Auspreſſen erhaltenen milden Dele leis 
den in der Sänge der Zeit verfchiedene Veränderungen. 
Eie verlieren mit der Zeit viel von ihrer Milde. Sie neh⸗ 
men eine Schärfe und einen fehr ftarfen Geruch an. Dies 
fe Veränderungen, melde man dag Ranzichtwerden 
(Ranciditas. Rancor. Rancidite. Rancidity. Raneidita.) 
nennt, werden durd) eine Art von innerlicyer Gaͤhrung 
verurfacht, welche in ihnen erfolge und ſolche Wirfungen 
bervoröringt, welche, wenn man ihre Gefchwindigfeit 
und Stärfe ausnimmt, den Wirkungen des Feuers glei« 
hen. Es iſt gewiß, daß die mit diefen Delen innig ver 
bundene Säure, welche fich, wenn fie nod) friſch und noch 
unveraͤndert find, auf feine Weife zu erfennen giebt, ſich 
je mehr und mehr, fo wie felbige alt werden, eben fo ents 
wicfelt, als wenn man diefe Dele dem Feuer ausfegt. Dier 
fes ift der Grund, warum diefelben in beyden Fällen 
Dd 3 ſſharf 


8) Auch wenn fie nur erhitzt und dem Sieden nahe gebracht 
werben, werden fle dicker und fchärfer. 

u) Um zu fieden fordern fieeinen Grad der Kite, welcher dem 
Siedegrad des Quedfilters gleich komme ( Sabrenbeit tm 
Phil. Tranſ- XXXIII. No, 381.) Bey diefem Grade der Hitze 
pflegen fie alle, einige auch ſchon beym 100°— 450° Sabren« 
beit im Dunkeln zu leuchten (Martin von Marum ım 
Verhand.-uitg. d. de Holl. Maatfch. d. Weetenfch. te 
Haarlem. XVI. Deel. 27:. u. in Crells NR, €. VII. 187 ff.) 
Auch thun diefes ihre durch fortgefetstes Kochen In bedeckten 
oder verfchloffenen Gefäßen erhaltenen Kohlen. 
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feharf werden.“) Aus eben diefem Grunde faffen fich fef» 
bige, date ſech anfanglid) indem Weingeifte nicht auflöfen, 
von diefem Auflöfungsmittel und zwar um defto mehr an» 
greifen, je mehr fie ranzicht oder je dfterer fie deſtilliret 


worden find. Ich glaube in einer Abhandlung Per Die 
| 2 Urfache 


v) Allen fhmierigen Delen ift ein gerolffee Autheil von Schleim 
beygemiſcht. Aus diefem entbinderfich, wie es ſcheint, durch 
eine Art won Gahrung die in ihnen befindliche fixe Luft; und 
die Entweichung derielben verurfacht dag Nanzichtiwerden ders 
felben. Aus diefem Grunde kann man fie durch die Mitchetr 
lung der firett Luft wieder gut machen. Herr Sieffert lehrt 
bieles durch die Beymifchung von einem zehnten Theile vers 
Pleinerrer füßer Früchte, auch wohl von etwas Koenig, uud 
durch die veranlaffere Gaͤhrung bewerkſtelligen, nachdem er 
vorbero das Del mit Salzwaſſer aewalhen und durd das 
Hinſtellen, welches die Abſetzung einer trüben Hefe bewirkt, 
gereinigt, felbiges von diefem Waſſer abgegofleu , auf das 

Pfund Oel acht bis zehn Trepfen zerfloſſenes Weinſteinſalz 
emiſcht, alles wohl unter einander geruͤhrt, einen ganzen 
—* ſtehen gelaſſen und ſie wieder mit warmen Waſſer ver⸗ 
miſcht und gewaſchen hat, wobey ſich ein weiſſer Bodenſatz 
ergiebt. (ſ. AU. Acad. Elect. Mog. 777. p. 29 ſq.) Und 
zur Verhuͤtung des Ranzichtwerdens hat Herr Abt Kosier 
(Trait€ du colfat p. 118.) empfehlen, aufdem Boden des 
Delgefäßen einen Schwamm zu befeftigen, welcher in einen 
Teig aus Alaun und Kreide getaucht worden ift, da denn 
die Säure des Alauns die fire Luft aus. der Kreide austreibt 
und dem+Dele beymiſcht. Uebrigens verdient unteriucht zu 
werden, was für einen Einfluß auf die ranzichte Verderb⸗ 
niß milder und fetter Dele auch die zuderfüße Subſtanz ha» 
Ben möchte, welche Kerr Scheele in felbigen entdeckt bar. 
Wenn man ausienrehte Dele, oder auch Yutter oder Fett 
mit VBleyglotte in Waffer zu Pflaftermaffe kocht, ſo nimmt 
das Waſſer diefe Suͤßigkeit an, und durch Eindiden erhält 
man einen Syrup daraus. Diefer hält, wenn das Del mild 
war, wichrs, war es aber ranzicht, etwas Bleyiſches in ſich, 
welches durch Vitriolfäure daraus gefällt werden kann. Wep 
farfer Erhitzung, giebt er einen zuͤndbaren Rauch von fi ; er 
fordert, um uͤderdeſtillirt zu werden, die Siedehitze des Vitriol⸗ 
Ds ; gebt zur Hälfte unzerſetzt und mit feinem füßen Geſchmacke 
bber ; das Uebrige wird nachher Srennglicht und zerſetzt * 
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Urfache der verfchicdenen Aufloͤslichkeit der oͤli⸗ 
en Subftanzen in dein YDeingeifte (Abhandf. der 
arifer Akademie 1747.) erwielen zu haben, daß ditfes 
Hanzlich von dem Zuftande der Säure diefer Materien ab» 
hängt; daß diefelben um deſto Lieber fich darinnen aufld; 
fen, je häufiger und entwickelter ihre Säure ift, und fo 
auch umgekehrt.“) Man wird hierüber eine weitere Aus⸗ 
führung bey dem Worte weſentliche ©ele finden, ' 
Unter allen Arten von Delen find diejenigen ‚von des 
nen bier die Rede it, die gefchicfteiten zur Vereinigung 
mit den feuerbejtändigen Alfalien, jur Erzeugung einer gus 
ten Seife und zur Aufloͤſung der metallifcyen Stoffe.* ) 
Ä Dd4 ‚Alle 


in ein nach Weinfteingeift riechendes braumes Del und eine 
lockere, leichte, bleykalchleere Kohle. Durch öfteres Deſtil⸗ 
firen ſcheint er ih immer mehr zu zerfehen und mit Darreis 
Kung von erwas Weinſteingeiſt, Iharf und bitter zu werden. 
Auſchießen kann diefe füge Feuchrigkeit nicht, auch mir Waffer 
gemiſcht und indie Wärme geſetzt, nicht gähren. Eie vermiſcht 
ch mit der fcharfen Weinſteintinetur, ohne deren alkaliſches 
alj,- wie der Honig thut, an ſich zu ziehen und damit nie« 
derzufallen. Sie verwandelt ſich durch wlederholtes Druͤber⸗ 
abziehen der Salpeterſaure, mit deren ſtarker Phlogiſticirung, 
endlih in Zucderfäure und ſcheint mehr Breunbares, als 
ſelbſt Zucker und Honig zu enthalten. (S. Scheelein Crells 
Ann. 1784.99 ff. I. 3238 1.) Daß Übrigens auch die Eins 
faugung eines Antheils dee Ledensluft die Oele zum Ranzicht 
‚ werden bringe , beweiſet Herrn de la Mierberie Erfahrung, 
welcher bemerfte, daß das Baumol die Lebensluft zum Theil 
minderte, zum Theil mie Lurrfüure Aufullte, und daß diefes 
elbſt vonzicht geworden war, (S. Kosier Ic. AX VIII. 31.) 
0) Außer dem Ranzichtwerden und Deſtilliren macht auch Dier 
jenige Veränderung die fetten Dele im Weingeiſte aufloglich, 
weiche fie bey der Zerlegung der Seiſe durch Saͤuten erlei» 
‚den. Das.aus der Auflofung det Seiſe durch jede Säure 
gi Del iſt im Weingeifte auflöstih. (®.,Durande in 
* Morvgau x. Auf. der Chym. Th. IT, &. 298.)5 haͤlt 
* auch sul üben Steff noch in fib (Scheele a. a. 
181, ) Fa ae u” u 9 
%) And) den Brannjteit (fen vier Theile Baumdl im Kochen 
u 
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Ale dieſe milden Dele, welche bie vegetabiliſchen Koͤr⸗ 
per als überflüffig enthalten, und die man durch das bloße 
Auspreffen aus ihnen befommen fann, find in denenjenis 
gen allgemeinen Eigenfchaften einander ähnlich, derenwir 
oben gedacht haben. Allein in Ruͤckſicht des Grades, in 
welchem fie diefe und andere mehrere Eigenfchaften befi- 
gen, find fie beträchtlich unter einander verſchieden. is 
nige, als 3. B. das Seindl,?) das Nußsl,*) das Mohn. 
oder Maagfamenöl,*) das Hanfol,?) find geneigt ran- 
zicht, 


* Ju einer Pflaſtermaſſe auf. ( Scheele in den ſchwed. Ash. 
1774.) Ferner verbinden fie fidb mit dem Arſenik (&. Th. 1. 
ı.,®&. 363. Aum.) und mit Kupferkalchen und vielleicht mit 
mehrern Dietallkatchen. Diefe Dele find auch gute Auflojungs» 
mittel des Schwefels. er 
) Oleum Lini. (Lini vfiratifimi Z.) Huile de iin. Oil of 
- Linfeed. Odo di lino. Ein bekauntes trefliches Heilmittel 
in manchen Arten der Darmgicht, des Seitenſtichs und des 
Bluthuſtens von dünner Schärfe; auch nah Griffiths Bea 
merfungen (ſ. Samml. ausert. Abb. f.pr. X. Vl. €: 6.) in Ver⸗ 
Bindung mie Nhabarbartinctur, Eybiſchſyrup und Bolus wider 
mehrere Blurflüffe. 
2) Oleum Nucam iuglandum. (Tuglandis regiae /.) HAuile 
denoix. Oil of nuts Oliodi noce; ift fo wie das Hafelnufe 
öl (Ol. nucum avellanarum. ſ. Coryli avellanae Z.) und 
das Butternußbaumoͤl (luglandis albae L.) in Norda⸗ 
merifa (S. Kalm in KV. A.H. XXX. 119 faq.) über 
aus lieblid) , wenn es aus trodinen reifen Wallnuͤſſen gepreßt 
wird. May ruͤhmt es zu fuͤnf Unzen gegeben fo, daß nach 
drirtehalb Stunden ein Römer Alikantwein nachgetrunken 
wird, beſonders wider den Bandwurm (Paflerat de ia Cha» 
pelle in Vandermonde Recueil period, d’obif. de mede- 
eine etc. VI. 05.) Biner (Ebend. XV; 214.) und Poftel 
de Sraneiere ( Ebend. XVHI. 416 fagi}; und, mir Potts 
aſchenlauge verfekt, in det Mutterwuth (de BienvilleNym- 
pbomanie ere. Amſt. ı771. ı2.p. 156.) ingleihen wider 
die weiſſen und undurchfichtigen Fiecke der Hornhaut (Fri⸗ 
tze med. Ann. I. 359. Richter chir. Bibl VII. 579. VIII: 38.) 
#) Oleum Papaneris albi. Fuile Woeillette ou de graine de 
pavot blanc. (S. Dißionn. des Arts er des metiers Art. 
Huilier. To, V. p. 296; nicht aber huwile d’osillet, a; 
Derfa ‘ 
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ur, dicke und ziemlich gefchwind trocken zu werben.‘ ) 
ie widerfichen, ohne zu geftieren, einer fehr großen 
Dw 5 Kälte, 


Verfeſſer fchrieb; ats welches, wie auch Scopoli es durch 
Olio di u ar berfegt hat, Gartennelkenoͤl ſeyn würde); 
Oil of me feeds of white Poppy (Zeir hat es gar nihe 
uͤberſetzt.) Olio di papaverobianco. Dlauer Mohnſaamen 
ſoll noch mehr Del als der weiſſe geben (Keichbard Land⸗ 
und Garteuſchatz. IV. 47.). Am häufigften fchläge man es 
im Reiche. Kaltgefchlagenes wird an die Speiſen gebraude 
und ift fetter und nüßlicher als daß Baumoͤl. Das nachher 
warm geſchlagene dient zum rennen; da es weniger als 
Ruͤbſen⸗ Lein«und Baumoͤl rußet. Der Dresdner Scheffel 
ſoll leicht gegen 22— 24 Maaß Del geben. In der Pfalz 
wird dem zum falten Oelſchlagen beftimmte Mohn 4 Bors⸗ 
Borferäpfel zugeſetzt. Dieſes giebt ein, nach dein Abklären 
außererdeuclidy annehmliches Dei ( Bermersbaufen Hause. 
Jlı. 47. Bryant ®erz. Il. 403.) Rosier (ObM für la 
»phyf. 1776.) empfiebit es mit dem Dlivenöle zu mifchen, 
welches ohnedem gefhicht, aber bey dem nach. Paris gebrach⸗ 
durch etwas zugefsgtes Terpenthinoͤl verhätet wird ( Dir 
ion. des Arts L e. ). | 


&) O. cannabis fativae. A. de chenevis. O. of hempfeed, 
Q di canape. Man brauchte es ehedem vorzüglich als ein 
Heilmittel bey Stein und Hüftichmergen. Aus den zu wie⸗ 
derholten Malen in einen Buttertopſe geröfcten und wieder 
Benegten Dlättern des Hanfs, oder auch ans dem durchaz« 
fiebten und, wie mon fagı, mit Speichel zu kleinen Kuͤgelchen 
n Saamenflaube, welche eine kopfeinnchmende Wir: 
ung äußern, bereiten fid) die Türken ihr beliehtes Maslac 
sder Banque. ©. “ersmann Cynol. M. M. I. 367. 
Bryant a. a. D. II. 382. 


e) Hierher gehört auch das fühe Del aus dein Innern der Trau⸗ 
benterne (acinorum vitis viniferae) des. Seren Abt Xozier 
he. To. J, p 303.), welches auch, wie das Nübfenst zum 
Einsten der Moile gebraucht wird ; auch Gerbern, Färbern, 
Seifenfiedern nutzt und ohne Uebelgernch bremnt, und iu 
74 Mans aus dem Centner erhalten wird (Erell N. ©. 
IX. 253.), das Del aus den Körnern der Flieder : oder Hol⸗ 
fundesbeeren, (arillorum Sambuci ) wovon zwey Pfund 
nach vorgängigem Trocknen und Stoßen in der warmen 
Preſſe 4 Pfumd grünes ſehr dickes Det geben, Aa hingegen 

das 
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Kälte,” geben durch die, Vermifhun mie den Wirriehi 
und Salpeterſaͤuren harzichte Gemiſche, und laſſen ſich 
wie Here Rouelle gezeigt hat, durch Die rauchende Sal— 
« J 3 a | x peter⸗ 


bas kaͤufliche, wegen der Verfaͤlſchung mit Leinoͤl, weit duͤnner 

it (Debne in Crells Sjourn, Il. 35.); das Yindennäßiheust 
(Oleum baccarunı tiliae ) wovon die ausgeſchaͤlten Körner 
wenigftens die Halfte ihres Gewichts von einem Ihömen, klaren, 
eiteonengelben, dem beiten Provenzerle ähnlichen Oele neben 
(Margaraf Mem. de Berl. 1772. P°% fqy. Germershau⸗ 

- jen Sausvarer Iki. 59.) u. f. wo; vorziniich aber-niche fos 
- mwobl das eigentliche Palmenöl ( Oleum 'palmae verum, 
Huil de paime, Palnı oil. Olio di palma.), welches aus 
den Nusfernen des dichten und nußitagenden Cocesbsums, 
(Cocos buryracea er nucifera) ingleihen aus den Früchten 
der ölichten (Palma oleofa) und der quirgaifchen Palme 
(Elai zuineendis theils durch Einweichen, theils nach dem 
Roͤſten durch Auspreſſen in Guinea (S. Aublet Guiane 
Ju. Il. app. p. 69.) Jamaica und Barbados erhalten wird, 

fo Dick und im Geſchmacke und Geruche fo lichlich als friſche 
Ruitter it, pommeranzenfarden aneſieht und bey dem Verluſt 
"Bidet Farbe, weiß/ ſcharf und unbrauchbar wird; von deu 
A ndianer art der Butter geuofien, auch -unter dem Namen 
Walahamſche Butter nad Europa verfubre, zur Salbung 
des fur zu ſtarker Ausduͤnſtung zu ſchuͤbenden Körpers und 
bey man herley Äuferlichen Krankheiten angewenter (Sewis 
Neues engliſ. Dip. I, 546 ſ. Btyant a. a. O. . z81ı f 
U. 451.) und von Quelmalz, welcher deſſelben deſtillirtes 
Oel dem Wachsoͤle ſehr ahnlich ſand, in der Verſetzung mit 
Joder + Wachs zu auatomiſchen Einſpruͤtzungen empfebien 
wird (S. deſſen Einladungsſcht. de oleu palmae, tbare- 
ria iniedlionibus anatomıcis apriflima. Lipf. 17 50.4.) Denn 
‚diefeshäle fib, Acht, nah Hrn. Ouelmals Erfährung ziemlich 
‚fange ; wird aber von den Marerinffrämern oft aus Schwein⸗ 
ſchmeer, Schoͤpſentalg, etwas Beilhen : mıd Gilbwurzpul · 
ver falſchlich nachgeahmt (Baume Elem. de pharm. p, s7.): 
ale vielmehr das ebenfalls, obafeich mit Unrecht Palmoͤl ae 
' nannte Rieinug + oder Caftoröl (Oleim'ricinum f. Rici- 
. si communis [ Palmae Spurium, Auile drrich Caltur- 
el: Olio di ricino.) wird aus den fogenannten Pur- 
gierförnern (Semina tatapurise maiora ), der Frucht des 


ameritanifchen Wunderbaums, entweder durch Austochen 
oder 


| Oel * day 
1: leicht anzinden. 4) " Die iibrigen, 






8 Beennußdl,‘) das Baum, oder Dliven- 
andelöl,t) das Kühfendi£) u. ſ, w., 
euch ; werden 


I 


Auspreffen erhalten. Das Se fänfiche ift 
nen 8 wie Mandeldl, weiß auch ‚gelb, ja runs 
‚gelb; von einem wicht immer angenehmen Geruch uud an 
na: key nadıner aber etwas fraßend und unangenchm bitter. 
Beſſer iſt es dahero ſich es aus den wohlgetrotkneten, auege⸗ 
reniten aber nicht abgeſchaͤten Kernen mit mäßiggewärhitem 
Marten ſelbſt anfangs allein, nachher mir Waſſer angefeuch« 
tet, aiszupteifen. Da benn das Pfund ſolchet Kerne gegen 
15 Loth eines das Mandelöl an Dicke übertreffenden, mild» 
Fr fomedenden, geruchlofen Oeles giebt, Naͤſſere Kerne gebem 
ein 5* Del (Heyer in Crells N. E. H. 47 N. 
4.) Aus 2 Piund 26 Loth 68 betam Herr Glen⸗ 
Denberge Mund 24 Loth Ihdurs weiſſes Del;. durch Aus⸗ 
Wdqen aber turchang feines (©. Erells Ann. 1745.01. 30 
ff.) Man bedient ſich deſſelben wider Würmer, Bleykolik, 
Darmaicht und überhaupt als ein ſchmerzlinderudes mildes 
* — (©. Hungerbybler de oleo kieini, me- 
Aieamento purgante er anthelmintico praeflantifkmo Fri- 
“burg 1780. 8. Suchs de, aleo ricini ete. len, 1782.) 
¶) Mem. de Par. 1747. p. #6. Crello N. Ar, VI. 102, 
€) Das Del der Fruchtkerne balani myrepficae ſ. nucis un» 
entariae)- des Grießholzes ode: indianischen Oelnußbaums 
- (Guilandina moringa L.) aus Ceylon une Dlalabarien, (Oleum 
Been [. balaninnum. Huile de ben. Ben-oil. Olio di been. ) 
€s gleicht dem Kicinuscte und nimmt den Geruch wohlrie⸗ 
ender Pflanzen kicht an (Jobn Xutty Obſſ un the Land. 
and Edinb. Difp. 1776. 8.); obme, da es ganz gerudplos if 
| und micht leicht vanzicht wird, dem Geruch derſelben durch 
einen fremden zu werderben (Keremann Cynol. M.M. I. 
347.) Ce wird auch jur Verfälfhung der ärberifchen Oele; 
und mit Bachs verfene zur Baffammurter gebraucht. Sein Ge⸗ 
——— und bitter. Es iſt, wie Henninger (Anm, 
au ans Cyn. M. M. |. c.) anmierft jo leicht, daß 
es auf dem Weingeitte ſchwimmt. Beiſier (Diff, denuce 
been $. 28 fq. Helmft. 1750.) empfiehlt es vorzüglich wider 
die Blatternarben 










u 
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& 
BEA 5 


HM Oleum Otiuarum. H. @olives. O. of olives. 0, ao 
"dal Es wird aus den Früchten des europäifchen Del: 
baums 


— 
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baums (lea europaea L.) geprehßt und iſt nach Beſchaf⸗ 
fenheie der Spiclart des Baumes, des Bodens, worinnen 
diefer wächt, des Auspreffens ber Früchte und feiner Zube⸗ 
reitung febr verfhieden. Unreife Dliven geben cin aͤußerſt 
bitteres, fcharfes und berbes ( Omphacium ); überreife ein 
ſaͤnerlichtſchimmlichtſchmeckendes Del; ganz reife durch gelin« 
bes Preſſen das fogenannte Sungferöl, durch flärkeres Pteſ⸗ 
fen ein noch ſehr gutes, und der mit kochendem Waſſer vers 
mifchre Ruͤckſtand ein minder gutes, leichter ranzicht werdens 
des Del. Das was mit dem Waſſer vermifcht abläuft und 
von ihm geſchieden wird ift das ſchlechtſte und wird, weil ınan 

es in einem untcrirrdifchen Behaͤlter zu Sdeidung aufſamm⸗ 
let, Huile d'enſer genannt. Man bat der Farbe nad 
weiffes und arünes. Das etftere iſt beffer. Aus Portus 
gall und vom Sardierfen (Lago di Garda) in Italien kömmt 
das ſehr reine, annehmliche Gardſeroͤl. Das Provenzer: 
öl, welches weißgelb und-fehr aunehmlic im Geſchmack iſt, 
kömmt aus Frankreich; wird aber oft mit Nuß: ja fogar mit 
kein: und Ruͤbſenoͤl verfaͤlſcht; und wenn letztere durch Ste— 
hen in bleyernen Gefaͤßen von ihrem Unannehmlichen vorher 
befreyet worden find, fo iſt dieſe Verſalſchung der Geſund— 
heit aͤußerſt nachtheilig. Unſer kaͤuſſiches, gruͤnliches hatbs 
truͤbliches und thranichtriechendes Baumoͤl komme meiſtens 
aus Italien; und ſollte blos zum Brennen, nicht aber zum 
Speiſen und Arzueygebrauche genommen werden. Mit Mehne 
51 vermiſchtes giebt beym Squͤtteln viele Luftblaſen und ge: 
rinut erſt bey 1o—ı5° Kälte nah KReaumura Woaͤrme— 
meffer, da ächtes ſchon bey 4° gerinnt. (Gmelin techn, 
Chrm. 862.) Es wird Äußerlih warm mit Nutzen ben der 
Bauchwaſſerſucht einngerieben (von Störd Obſſ circamoıh, 
acut. et chron. Vindeb. 1759. 8.:p. 88 fq.) und als ein 
eigenes Mittel wider den tollen Hunds » und Otterndiß cms 
pfohlen (Abrabam Vater difl. de antidoto novo Adver!, 
vip. morfum praefentifl. Viteb. 1736. pr. de o!ei. oliv. 
effic. coutt. morf. canjs rabidi. ibid.eod,), 


PD Aus den Kernen des gemeinen Mandelbaums (Amygda- 
lus communis L.) Oleum amygdalarum dulcium. 

dämandes douces. O. of fweet almonds: O di mandere 
duki; weldem das aus guten bittern Mandeln an Milde 
völlig gleicht. 5% Pfund auserfefene Mandeln gaben Herrn 
Debne (©. Erells dem. Journ. II. 33.) kalt gepreft, 

r Dfund 6 Unzen, und bey dem zweyten mit Waffer ange 
ſtellten warmen Ausprefien noch 3 Pfund; und aus dreyßig 
Mund Mandeln erhielt er -ı2 bis 14 Pfund Oel. Das Del 


. von 
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werden ungemein fangfamer ranzicht*) und bie. Sie 
’ | weigern 


\ 


von dem Mandeln des Zwerchmandelbaums (Amygdalus 
nana L.) ſchmeckt doch bitterlich, wird aber demohnerachter 
zu Sallaten gegeffen und kann durch Diarriren mit Weins 
geifte vollig mild gemacht merden (Pallas Flor, roiſie. 
Lt.18) 


E) Aus den Saamen des Nübfen (Braflica napus.). Oleum 
napi. H. de navette. O. ofnaphew or navew. O. di /emi 
dinapo ; wird, wegen feines unangenehm herben Geſchmacks, 
den ihn jebody einige fehädlicher Weile durch Aufbewahren in 
bleyernen Gefäßen, andere näßlicher durch ein Stuͤck faures 
Brod, welches in felbiges nad) gelindem Anmärmen gelegt 
wird, zu benehmen rathen, mehr zum Brennen, Wagen⸗ 
theere, Seife und Wollenbereitung, als zum Speiſen ges 
braucht. Meifer, vorzüglich Winterrübfen giebt auf den Ber⸗ 
liner Scheffel 36 Pfumd Del, (Germershauſen a. a. O. 
111. 4. a2 ff.) 


. 5) Das Del aus Bucheneicheln oder Bucheckern, der Frucht 
der gemeinen Buche (Fagus Syluarica). Oleum nucum 
fagi.. H. de faine. O. of beech tree. O. dinoci del fag- 
gio. Fuͤr kalte Länder, welche den Oelbaum nicht tragen, 
das befte Erſatzmittel des Baumoͤls (de Srancheville in 
Hift. de l’Acad. des Sc- de Berl. 1766. p. ı1,). Gerud 
und Geſchmack find fehr angenehm. Abgeldrätte Bucheckern 
geben ein ſehr weiſſes, Helles Del, Beym Brennen riecht 
es nicht fo ithel als das Baumoͤl. Auch gefriert es ben ſtar⸗ 
£er Kälte nicht fo, mie diefes ( Torgioni Tozerti in K. V. 
A. H. XXX. 82.)5 {ft nach Herrn Carliers Bemerkungen 
(f. Rozier I. c. XVIII. 89 faq.) ebenfalls fehr dauerhaft 
und hält ſich in irdenen Gefäßen zwey Jahre lang, da Hin» 
gegen das Olivenoͤl nur achtzehn Monate darinnen feifch 
bfeibe. In gläfernen Gefaͤßen, die wohl verwahrt find ımy 
kuͤhle fliehen, ſoll es ſich auf zehen Jahre lang halten. Es 
verliert dann feldft \einen unangenehmen Geruch, den es frifch 
hatte. Man braucht es auch zum Speifen. 


Mod) verdienen Hier angezeigt zu werben. 


Das Rapssl (O. braſſieae rapae. H. de coffat.O, of 
the wild: navew, rape or cole-feed. O. di rapo felwatico). 
Es gleicht dem Ruͤbſenoͤl. Doc giebt der Maps um ein gu» 
tes Drittel mehr Del, ale der Minterräbfen, are 

auſen 
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u fogarı ganz zu trocknen. - Sie gefrieren ben w- 


ner 


baufen aa ©. III. 23.); daher der Anbau des Kapfes, 
der auch für Meufchen und Vieh als Nahrungsmittel benutzt 
werden kann, febr zu empfehlen if.“ Man fehe von ihm 
vorzuglich des Herrn Abt Xoʒiers Tröite /ur la meilleur 
mariere de cultiver la natelte ei le ‚koljat Par. 1774. 8. 
die Derner dot. Abb. 1742. VIII. 

Das Del vom oftindifcben oder chineſiſchen Velret. 
tich (Kaphani chinenlis oleiferi B.) Der bunderrfältige 
Saamen divier Delpflanze giebt 530 Procent Del, melches 
auch zum Speiſen aebraucht werden kann. Aus dem in 
Trichtern gefangenen Ruße diefes zum rennen verwendeten 
Deles wird die chineſiſche — bereitet; (Kdeberg in K. 
V.A.H. 1764. XXV. 327 ſqq.). Bey uns it der Anbau 
der Pflanze befchmerlicher und minder einträgiich, als der 
— und Ruͤbſen Germers hauſen a. a. O. III. 

a38 

Cein· oder Flachsdotteroͤl (Oleum myagri fariui 
L. H. de cameling ou de Se/ame d’ Allemagne. O.ofGo'd 
»£ Pleafure, O, di camelina. Der fleine oder Berliner 
Scheffel des Saamens giebt 24 bis 28 Pfund Del. Friſches 
kannu, wegen feiner Milde, wie Dutter genoſſen werden, 

ohne daß man erſt viel davon, fü wie am Nuͤbſendle kuͤnſteln 
muß: Man braucht eß anch zum Brennen. Es gehoͤrt un. 
„tr die leicht ranzicht werdenden und ſchwerlich gefrierenden 
Oele (©. Grygnis Verz. IT, 394. Germersbauſen a. 
a, O. S. z30 ff.) Der Aubau der Leindotter verdient 
ſchr, —* zu werden, (Siche Berner oͤkon. Abhandl. 
1764. IV 
Das Senfoͤl vom ſchwarzen Senfe (Oleum Sinapis ni- 
ae. H. de moätarde. O, of Muftard. O. di /enape.). 
f Der Senfſaamen giebt ungleich mehr Del als der Ruͤbſen, 
‚ (‚Bermerabaufen a. a. O. ©. 33.) auch iſt dieſes Oel über: 
aus mild { Boerbaave El. chem. To. II. proc, XX, no. 8.) 
Auch .achböre hierher das Del vom Aderfenfe oder falfchem 
Hederich (Sinapis arvenfis. De /eneve, des champs ou de 
kuvefte de Jerins); und der Sartenkref CLepidium (2- 
tinum. Orr//on z77rois.) deren Anbau im Oeſterreichiſchen 
befenders empfohlen werden if. Es koͤnunt mit dem Ruͤb— 
* r uͤberein. 
| Das Del von Schnitrfoble (Bısflica oleracea viridis) 
weiches dem Ruͤbſenbl gleicht und in Menge gewonnen wer: 


on (Germersbaufen a, a. ©, 7.) 
Das 
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ner füreı eringen Kaͤlte, ) haben weniger Neigung ſich mit 
« . der 


Si Def vom — — —— odet 
Aderrettiche: ( Kaphanus saphaniitrum ) Atı Güte und 
Menge dem Rübfenole gleid). 
Das Del von: den Saamen der Sonnenblumen (. He- 
ons annuus L.) Es iſt überaus ſuͤß und wohlſchmeckend 
und kann auch zum Eindlen der Wolle gebraucht werden. 
Die Saamen find ſehr oͤlreich. 
Das Del von den Saamen bes Saflors (Carchaunui 
tin&oriust.) Germiecsbaufen an. ©. 34 ff. 
Das Del von den Saamen des: Tobafs (Nieotiana * 
eg L.). Ein helles, fettes, mildes Del, davan man 
. ‚had Borowski mit Nupen zum Epeiten, zur &kije, und 
juni Einblen der Wolle Gebrauch macht. Der kleine Schef: 
ffel giebt 10 Bis 12 Pfund Del und drüber (Germers bau⸗ 
" fen a. a. O. S. 49»). 
Das Del vom mor enländifeben Sefamfraute ( Sefa: 
mum ovientale) Sefamöl ( OleumTefami. H. de lugeo- ; 
line). Friſchgepteßtes ift beißend ſcharf im Geſchmack, wird 
aber nach einen oder zween Jahren fo mild, daß man vs in 
Carolina wie das Baumoͤl braucht. (Bryant Verz. 1.543.) ° 
Endlich geben auch auffer einigen ſogleich noch zu ermwäh: 
s „menden Pflanzenfrächten und Fruchtlernen genießbate milde 
Oele die Weinhefen, die Rotzkaſtanien, die Kerne von Pfit⸗ 
ſichen und Apricofen, Traubelkirſchen, gemeinen Kirchen und 
Pflaumen Binelin techn. Chem. d 863. ); die Bilſenkraut⸗ 
faamen (Oleum hyolcyami. A, de Ju/quiame , weiches 
ſehr zaͤhe iſt und als ein ſchmerzſtillendes und ſchlafbringendes 
Mittel gebraucht wurde); die Piſtaeien, die Pinicn, die 
Zurbel · oder Ceinbronuſſe CN. Fini, Cemlrae 1; des Del 
wird lehrt leicht ranzichi Deyanta, OD. H.467. V die Pim⸗ 

vernuͤſſe Aures ſtaphylageze pınmarae, L.) bie Rußkerne 
des ——— n Eibenbaums axbs nucifera ie. ). deren 
Oele ſch die chineſiſchen Mönche zu Nagaſati an den Spei. 
„ fen bedienen (Bryant a, a. D..471.) die Mandeln des 
Hut / oder Taraprafaums CFehnina! ih’earappa 1. Y deren 
Del nie rangcht wetden U, die Fruchtterne von Ditteln, 
N KRkrhif en, Burke, Pfeben/ Melonen; die Saamen dei 
frefartigen Kräuter u [. wi. 

2 Hierher debärt auch das ausprefte Anlſenol. — 

‚Sem. Schr, 2), L ab. XX. ⸗ 8): 
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Haben und 


&) Ueber die Verbindung der milden Dele mit Sauren 
fenartigen und — — ſehe man die Artikel Se 
Pirriolfäure, Salpeterſaͤure und Salsfäure nach. 

I) Auch in Ruͤckſicht der Zeit, tie lauge die a e | 
vermittelſt eines gleichen Dochtes bremen * —88 
einiger Unterſchied. Friſch ausgepreßte Oele brennen befanns 
termaßen geſchwinder weg als alte. Nach Herrn Durande 
(f. Rosier }. c. XVIII. 138.) breunt eine gleihe Menge 
Leinol acht Stunden, Baumöl zehen and eine halbe 
Dreun-und-Rübfenst eben fo lange, Hanfel eilf Stunden 
und einige Minuten, Del von den Seamen der Frauen. 
und Krebsdiſtel (Omopordon acanrhium ) aber zwoͤlf Stun 

den, fo daß alfo dieſes letztere Del vor allen anderuden Wan 


zug zu behaudten ſcheint. 


SELTEN 


mic Waſſer gekochten 
. ‚cerifera ) geben dergl 


s) ©. Macaquets TER: der pract. Chym. ©, 496, Die 


a til Norra Americ, ierhet 

das etwas weichere Wachs, welches als den Früchten der 

Talgbaums (Rliizophora Mangle. Yargain Seled. Stirp. 

Armeric. kit, Vindob, 1763, fol, p. 141) ausgpfocht iwer: 
den 
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und vi ‚viele andere, welche man, noch nicht gehörig 
mterfucht hat. Man fiebt zur Gnuͤge, daß es unter der 
Feßen Menge von milden und nicht flüchtigen Delen, wel. 
an Durch das Auspreſſen erhalten kann, "viele geben 
fe, welche mehr oder weniger von der Natur der einen 
der andern dieſer beyden Hauptgattungen, die wir 
eben ehwägne gaben, befigen.*) 23 
— ,, Dele, 
ben kann; ferner das ausgepreßte Muſcatennußoͤl, in wel⸗ 


a dy noch auch einiges mefchtliches Del befindet, von dem 
"es den Geruch und die gelbe Karbe har, daher man felbigem ' 
" durd) darauf gegofienen Meingeift diefe Farbe entziehen, und 
J all fie bleiben ſollte, daraus auf die Verfaͤlſchung deſſel⸗ 
— 







— 


mie gelbem Wachſe ſchließen kann. (&. Buchholz jun 

ubius Entivärf. S. 41.) Diefem gleicht, wie ic) fand, 
das wenige ansgepreite Del der Muſtaten⸗ oder Pechus 
 rimbobhne Aud nimmt dasjenige Cocusnuffoͤl (Oleum 
— Calappi) eine Butterformige Confiftenz an, tweldes aus 
per an der Sonne getrockneten Nuß der Eoroepalme ( Co- 
"eos nucifera L.) auegepreßt, und frifch zum Speiſen, nad» 
ber aber zum Brennen und zu Salben gebraucht wird; 
ner das aus dem geröiteten Saamen bereitete Gefam« 

| I, das nur erwähnte Leindotteröl; ingleichen das Lor⸗ 
heerölt (Oleum laurinum ſ. bacearum lauri) melches eis 
ne grüne Farbe har. Auch ift das fette geiblichte Weſen 
wo ig, welches unter der Schaale der Steinfrüchte 
der buttrigen Peckea (Pekea buryrofa, Aublet Guaian L 
Pr 594.) angetroffen und in Cayenne wie Butter gebraucht 
ir. Dicke Dele neben bey ihrer Zerlenung mehr Säure 
E andis de oleis vnguin. p. 14.) Baumdl mit Sale 





* * F wire Fe (de Ia Metberie 
in Rosier lc IM. 31.). Auch faugt eg, mit Gerin⸗ 
"ma &atpetertuft ein (Prieftley über Maturl. 1. 63. ) 

TI) Die Verwandſchaftstaſel des Herrn Bergmanns (Op. 

UI. 449. t. M. col. 43.) giebt für die fehmierigen oder mil. 

ı Tr ben Dele folgende an: den Aecher, die welentlichen Defe, die 
feuerbeftändigen Altalien, das flüchrige Alfali und den Schwe. 
Tel, Doch in welcher Ordnung die vier erfigenannten Stoffen 

"ihnen vermanat feyn, it unbeflimmt; vom Cchwefel aber ges 

* wiß, daß er mir ihnen weniger verwandt ſey, als jene viere. 

verwandt. 


"IV, Theil. Ee Einige 


RR 


34 ‚Del 
Oele, brennzlichte, brennzfichtriechende. 


Olea adufla ſ. foetida empyreumatica. Auiles fitides em 
pyreumatigues. Fetid eınpyreumatic oils. Oli fetidi 
impireumatici. Man verfteht unter diefom Namen Ars 

| — ele 


Einige ſchmierige Oele ſchmecken pi riechen noch fo wie 
der Saamen, aus dem man felbige erhielt. Zum BVeyſpiel 
mag das Mübfensl dienen. Darf man ans dem Beyſpiele 
der Pechurimbohnen + und Diufrarennuphutter, des aufge» 
preßten Anis « Fenchel s Römifchentiimmel » und Yorbeerol 
welche durch Digeriren mir Meingeift, den ihnen noch bed⸗ 
reohnenden etwas gewuͤrzhaften Geruch verliiren, einen 
fidyern Schluß machen, fo rührt auch diefer, manchen an- 
dern auegepreßten Oelen bepteohnende einene Geruch und 
Geſchmack von einem, meitens aus der Saamenbülje mit 

- auegezogenem wefentlichen Dele ber. Um ihnen diefen mans 
genehmen Geſchmack und Geruch zu brnehmen, haben einige 
vorgefchlagen,, fie in blevernen Gefäßen aufzuheben. Sie 

. werden auch dadurd) wirklich füßer, (Breslauer Sammil. 
XXXI. 208.) allein wesen der aufgclöfeten Bleytheilchen 
ſchaͤdlich ( Neumann Mife Berul. IV, 321. von Juſti 
dom. Sehr. 1. 99.) weßwegen man auch dieſe Dele, wie die 
eine auf Bley prüfen mug. (Gmelin techn. Chem $.86=.) 
Sicherer iſt es durch Einlegen eines Stüdes fauren Brodts 
in ein foldyes über gelindern Feuer gewärmtes Del’ oder durch 
etwas zum ſiedheißgemachten und wieder vom Feuer abgenorn- 
menen Dele hinzugegojfenen ſcharfen Eifig mit neuer wieder. 
bofter Anwaͤrmung und Ablonderung des Gaͤſchtes, ihn fein 
unangenehmes Herbe zu beuehmen und es zum Verſpeiſen 
brauchbarer zu machen. ( Bermersbaufen a. a. O. ©. 24.) 
Herr Abe Rozier (Traité du colſat p. 91.) bingegen 
ſchlaͤgt zu diefer Abfiche vor, die Eaamen, ehe man fie auf 
die Preſſe bringt, einen bis faft zwey Tage in einer ſchwachen 
Atendalkaliihen Pauge zu beizen, dann gu wachen, noch je» 
hen bie zwolf Stunden in einem ſchwachen Alaunwaſſer lie: 

qgen zu laffen und endlich ſorgfältig zu trocknen. Alles zum 
Verſpeiſen beſtimmte Del follte.der Dauer und Annchmlidh- 
keit wegen, Falt, aus vollig reifen, unverdorbenen, nicht zu 
alten Saamen und Fruchtkernen, nicht in hoͤlzernen Gruben» 
ftöcken no, zwiſchen Steinen noch durch. gebranchte Saͤcke, 
welche durch das eingefogene alternde Del das frühe verder- 

ben, ſondern zwiſchen jedesmal gereinigten eifernen Merkzeu: 
gen in reingehaltenen eifdinen Oelladen, fo wie emea zu De 
a =. raslow 
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Dele von den vegerabilifchen und thierifchen Stoffen, wel« 
che man durch die Deftillirung bey einem hoͤhern Grabe 
der Wärme, als die Siedehitze des Wajfers beträgt, er 

Cea halten 


raslow (&. Georgi Bemerk. einer Reife im ruſſiſchen Reiche) 
gepreßt und geſchlagen; nachher aber auch cher nicht, als bie 
es ſich von feinen Deldräfen oder Hefen (Amurca, Lie. 
Lees or dregs of oil, Feeuia dell olio) hinlaͤnglich gefege 
und immer in teinlichen Gefäßen an einem Fühlen Orte 
forgfältig verwahret werden. Die Delhefen dienen zur ſchwar⸗ 
zen Seife und zur Wagenſchmiere. Dieſes find zuverfäffiges 
te Mittel das Del für den Ranzichtwerden zu fihern, ale 
alle andere. Das Wafchen des ranzichten Deles mit heißem 
Waſſer, pder mit Brannımwein, das Digeriren defielben mit 
Salz und Gerfienbrodfrume, mit unzeitigen Dliven, oder 
mit Torianderkraut hilft u. ſ. w. hoͤchſtens nur dem Uebelftans 
de auf eine kurze Zeit ab. (S. 5. EC. Dertinger in A, 
Ac. Sc. Mog. Eıf. 1777. p. 33 ſqq.) Die ſpecifiſche Schwere 
verſchiedener milden Pflanzenöle haben die Herren LYTufches 
broef (Intr. ad phil. natur. c. 26.) Breffon (Hift.de la 
Soc.r.d.M.ı780f. p. 3699.) und Brandis (Le.) folgen« 
dermaßen befunden. 


Ruͤbſaamenoͤl 0,853. M. 0,9193 B. 0,902. B. 
en — 08916 — 0,910, — 
orbeerd 

J — 09170 — 5,9—, — 
Mandeloͤl Es * Ze 
Mufcatennußof 0,948: — — 0912, — 
Baumol 0,913. — 091537 — 0913, — 
Dilfenfaamendl, ; — — — Od, — 
Saflorſaamenol — re 
 Scfamöl » » ) a; | ar 
Brenöl — — OHTIN — 0,917, — 
Welſchnußoͤl — 09127 — 0,920, — 
Weiß Mohnoͤl e —⸗ — 0,9238 sn 0,922 a 
Leinbl 9932. — 0,9403 — 0,928, — 
Rleinusoͤl — HR O5 — 


Der Nutzen der ausgepreßten milden Oele iſt höchſt aus⸗ 
sbreiter. Auſſer dem, daB man fie zur Erleuchtung ges 
raucht, Bienen fie dem Ärzte und Wundarzte als erwei⸗ 

chende‘, ſchmerzſtillende, Schärfe einwickelnde, giitbrechende, 
wurmecdernde und gelinde abführende Mittel; — 
er 
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halten bat, indem diefe Dele in der That einen ı angeı 
kai —— ‚oder. brennglichten Gerud) haben 
u a a I: Bl ıı 
"fer bedient ſich derfelbenzur Bereitung der zligen · Emulfio- 
nen, der er und durch das —— —— 


le, und der zu et tzter m Be 

Salben, © ur — oe Pla — AR Au 
des Kunpben, J und e Oele 

den Zutritt der Luft verhindern und Ki auch ost gaͤhret 
— von gäbrungsia halten 


a Mi die u damit, — 


in a bes F 
peifen Er —9* fie zu dem fett dewerk 
Sp. Dil. 9* mid ne 1 in Berfegung mi 


Fe und Kreide zum Grunde der V 
dung der Glaͤſet. Sek ihn hoc | 
—— f. w., welche zum ſchwarzen und grü ri hr Siegellack kom⸗ 
men; und der F ei Del. Porcella Pre utmalerey. 
—— ind wirkſame Auflöfungsmittel Des ernft es, Kopal 
f. vo. zu dem öligen Firniß, der Bleykalche zu dem Maler, 
— n. giniß, des Arfeniks, nad) Brandts Vorſchlage, zu einem 
Firniß für das Holzwerk der Schiffe und A 
x, ; J— den Ber zu en ; —— —* Le es und 
auch gewiſſermaßen rg ie A all 
trocknenden) geben mit & it 1 Oft E, Eeigenbarz y ter 
! *— * Terpenthin, ohne oder mit endlichem-AnE 
—— den‘ Wadsleinwandfirniß und mit R 
n und $ oder 4 Ölütte ers ben 11 ne 
J en Leinwand und Taffete. Man bedient fi 
der Chomie zur Neducirung metallifcher Kalche ing leid * 
Brennmaterial im Lampenofen und der ‚Emailirlampe, 
ſchuͤtzen das Eifen, emtmweder wenn mar es maͤ 8 plan: 
tes bis zum violetten Anlaufen ) erhitzt, in felbige eintan 
als ein, auch zum Aetzgrunde dienender, ſchi en unerf * 
boarer firnißartiner Ueberzug, oder wenn — 
abgerieben, auf dieſes Metall ſtreicht e— V er. gl 
ner Geſch. des Eif. I so. 57. I. 221.) vor dem u * 
nen zum Poliren der verroſteten Stahlarbeiten, mäßi 
das Neiben der Ränder in Mafchinen, werden zur Bereitu we 
urer und alkaliſcher Seifen, der Buch umd Kup fert es 
arben, und der feinen Tuſche, womit et. och 
Kupferplatten auf Porcellan und Etei 
‚welche aus vier Theilen Bleyglas, 40 




































| unten eg 
ſchen 


Dei 437 
> Man erfieht aus diefer Beſchreibung, daß bie breun⸗ 
lichten Dele eigentlich zu reden keine befondere Klaffe aus- 
‚, daß diefelben fehr voneinander verfdjieden ſeyn 
und n hrs unter einander gemein haben fünnen, als daß 
diefelben halb verbrannt find. Denn wenn man irgend’ei- 

iliſche oder thierifche Materie einem die Siedehi⸗ 
Fire überfteigenden Grade der Hitze unterwirfk, 
gehen alle ölige Theile, welche ſie enthalten ‚ fiesmö f 
von was für einer Art ſie wollen feyn, im Deftilliren, 
— Wirkung des Feuers in ihrer Farbe, in ihrem Ger 
d in andern mehrern bejondern Eigenfihaften veraͤn⸗ 
über. 2), Wenn überdiefes eine quf die Art dejtillirte 
verfchiedene Gattungen von Oelen enthält; fo wie 
biefes gewoͤhnlich iſt, fo werden alle dieſe Delarten brennz · 
licht und mit einander völlig vermengt und vermiſcht. Un⸗ 
terwirft man 3 B. einen gewäd)sartigen Stoff, welcher. zu 
‚gleicher Zeit ein nicht fluͤchtiges mildes Oel und ein ſich im 
use — befindendes Oel er fü wird das zu 
Eu: erhal⸗ 


1 Dr fein, s gebrannten Kobalt und 3 geſchl mten 
m Braun Abreiben mit Dele verfertiget wird Ome 
su * a. 4.0.6. 449.) ferner zur Ausmachung der Theer⸗ 
* und Firniß lece, en des Papiers, S⸗⸗ 
















nn dienen vornehmlich die trocknenden milden Be 
nfieden, und für andere Künfte find die fetten 


—* 
möglicher. _ 
Delete: N . nu Dele: er —* ſchatf und 
elhaft; arbe dunkelrot a gleichſam cwarz/ die 
Eonfifteng ‚Bis faſt zur Syrupsd % — 
RP Dieſe Stoffe verkohlen ſich bey diefem Grade det Bite und» 
‚wenn Luft beytritt und die Verbrennung langſam 
TE ihr Del in Geſtalt eines rußigen auchs ; in verfhlofs 
n Gefäßen und ohne Luftzutritt im Geſtalt eines brennz⸗ 
lichten Oeles; mit Sande gemiſcht und in einer Luftgeraͤth⸗ 
ſchaft deſt Ulirt, hingegen, zu brenunbarer ufeterfegt , von fi. 
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Kälte,” geben durch die Bereifung nf den Vitr ef: 
und Salpeterfäuren harzichte Gemifche, und laſſen ſich, 
wie Herr Rouelle gezeigt hat, durd) die vauchende Sal— 
J A, ee | — peter⸗ 


das kaͤufliche, wegen der Verfaͤlſchung mit Leinoͤl, weit duͤnner 
iſt (Dehne in Crells Journ. III. 35.); das Yindennüßcheusf 
(Oleum baccarunı tiliae) wovon bie augsgeſchaͤlten Körner 
wenigftens die Halfte ihres Gewichts von einem ſchoͤnen, Flaren, 
eitronengelben, dem beiten Provenzerdle aͤhnlichen Oele neben 
( Wiargavaf Mem. de Berl. 1772. p°5 fyy. Bermerdbau« 
ten Sausvarer Il: 59.) m. f. wo ; vorzinitch aber nicht fos 
wohl das eigentlihe Palmenöl (Oleum 'palmae- verumm, 
Hurl de paime, Palnı oil, Olio di paima,), welches aus 
den Nusfernen des Slichten und nußtragenden Cocosbdums, 
(Cocos buryrarea et nucifera) ingleidyen aus den Früchten 
der Hlichten (Palma oleofa) und der guineaiſchen Palme 
(Flai guineenlis > cheils dur Einweichen, theils uach dem 
Hören ducch Auspreffen in Guinea (S. Aublet Guiane 
Ju. Il. app. p. 69.) Jamaica und Barbados erbalten wird, 
fo ME und im Geſchmacke und Geruche fo lieblich als friſche 
Rutter it, pommeranzenfarben ausficht und ben dem Verluſt 
dieur Farbe, weiß’ (barf und unbrauchbar wird; von deu 
indianer ſtatt der Butter genoffen, auch unter dem Namen 
Walahamſche Butter nad; Europa verfuhre, zur Salbung 
des fur zu ſtarker Ausduͤnſtung zu ſchuͤßenden Körpers und 
bey mancherley Auferlichen Krankheiten angementer (Kewis 
Neues engliſ. Dip. I 546 ſ. Bryant a. a. O. . a8ı f 
11. 45:1.) und von Quelmals, weldyer deſſelben deftillirtes 
Del dem Wachsoͤle fehr ähnlich ſand, in der Verſetzung mit 
4 oter 4 Wachs zu auatomiſchen Einſprutzungen empfobien 
wird CS. deflen Einladungsſchr. de oleo palmae, tare- 
ria iniediovibus anatomicis apriflima. !.ipf. 17 50.4.) Dem 
‚diefeshätt fib, Acht, nah Hrn. Quelmalẽ Erführung ziemlich 
fange; wird aber von den Marerinlfrämern oft aus Echwein: 
ſchmeer, Schoͤpſentalg, etwas Veilhen : und Gilbmurzpuls 
ver faͤlſchlich nachgeahmt (Baume Elem. de pbarm. p. 57.): 
als vielmehr das ebenfalls, obafeich mit Unrecht Palmöl ae 

' nannte Kieinus +» oder Caftoröl (Oledm’ricinum f. Rici- 
mi communis f Palmas Spurium. Auile dericn. Caltur- 
oil. Olio di ricino.) wird aus den ſogeuannten Pur- 
gierkoͤrnern (Semina cataputiae maiora), der Frucht des 


ameritanifchen. Wunderbaums, entweder durch Auskochen 
oder 
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peterfäure ziemlich leicht anzuͤnden.) Die übrigen, 
wie z. B. das Beennußoͤl,) das Baum. oder Oliven» 
A, das füge Mandelöl,) das Kübfendie) u. fi w., 

u werden 


oder durch Auspreffen erhalten, Das gemeine kaͤuf iche iſt 
meiftens dünne wie Mandelöl, weiß auch wohl gelb, ja gruu⸗ 
gelb; von einem wicht immer angenehmen Geruch uud an» 
fangs mild, nadıher aber etwas fraßend und unangenehm bitter, 
VBeſſer iſt es dahero ſich es aus den wohlgetrotkneten, ausge⸗ 
kernten aber nicht abgeſchaͤlten Kernen it maßiggewaͤtmten 
Platten ſelbſt anfangs allein, nachher mit Waſſer angefeud 
tet, auszupreſſen. Da benn das Pfund ſolcher Kerne gegen 
15 Loth eines das Mandelöl an Dicke übertreffenden , mild» 
ſchmeckenden, geruchlofen Oeles giebt. Naͤſſere Kerne gebem 
ein dicketes Del (Heyer in Erells N. E. H. a7 ff. IL, 
74 f.) Aus 2 Piund 26 Loth geſchaͤlten betam Herr Glen⸗ 
denberg ı Pfund 24 Loth ſchoͤnes weiſſes Del; dur Aus⸗ 
kochen aber turchaug feines (©. Erells Ann. 17988 H. 30 
ff.) Man bediene ſich deſſelben wider Wuͤrmer, Bleykolik, 
Darmaicht und überhaupt als ein ſchmerzlinderndes mildes 
Abfuͤhrungsmittel (S. Hungerbyhler de oleo kieini, me- 
dicamento purgante er anthelmintico praeſtantiſſmo Fri-· 
burg 1780. 8. Fuchs de oleo ricini ete. Ien. 1782.) 
d) Mem. de Par. 1747. p. 46. Crello N. Ach, VI. 102. 
¶) Das Del der Fruchtkerue (balani —— ſ. nucis un» 
uentariap)- des Grießholzes ode: indianiihen Oelnußbaums 
Guilanditıa moringa L.) aus Ceylon und Dialabarirn, ( Oleum 
Been ſ. balaninum. Huile de ben. Ben-oil. Olio di ben.) 
Es gleicht dem Kicinusote und nimmt den Geruch wohlrier 
&hender Pflanzen kit an (John Xutty Obſſ un the Lond. 
and Edinb. Difp. 1776. 8.); ohne, da. ed ganz geruchlos iſt 
und nicht leicht vanzicht wird, dem Geruch derielten durch 
einen fremden ju verderben ( Herrmann Cynof. M.M. I, 
347.) Er wird auch zur Verfaͤlſchuug der'ärberifchen Oele; 
und mie Wache verſetzt zur Daffammurter gebraucht. Sein Ges 
ſchmack iſt ſcharf und bitter. Es if, wie Henninger (Anm, 
zu Seremanns Cyn. M. M. 1. c.) anmerkt fo leicht, daß 
es auf dem Weingeitte fhwimmt. »eitiee (DIT, de nuce 
been $. 28 fq. Heimft. 1750.) empfiehlt es vorzüglich wider 
die Blatternarben. 
f) Oleum Otiuarum. #. @#olives. O. of olives. :O. Poelivan 
di uiivi. Es wird aus den Frächten des ruropäifchen Del: 
baums 
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baums (Olea europaea L.) gepreht und iſt nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Spielart des Baumes, des Bodens, worinnen 
diefer wächlt, des Auspreffens der Früchte und feiner Zube 
reitung febr verfchieden. Unreife Dliven geben ein aͤußerſt 
birteres, fcharfes und herbes Omphacium ); überreife ein 
ſaͤuerlichtſchimmlichtſchmeckendes Del; ganz reife durch gelin« 
bes Preſſen das fogenannte Jungferöl, durch flärkeres Prefs 
fen ein noch ehr gutes, und der mit kochendem Waſſer vers 
miſchte Ruͤckſtand ein minder gutes, leichter ranzicht werden« 
des Del. Das was mit dem Waſſer vermifcht abläuft und 
von ihm gefchieden wird ift das fchlechrfte und wird, weil man 
es in einem unterirrdifchen Behaͤlter zu Scheidung aufſamm⸗ 
let, Huile d’enfer genannt. Man bat der Farbe nad 
weifles und grünes. Das etftere it beffer. Aus Portus 

gall und vom Sardferfen (Lago di Garda) in Stalien fommt 
das fehr reine, annehmliche Gardſeroͤl. Das Provenzer: 
öl, welches weißgelb und- fehr annehmlich im Geſchmack ift, 
koͤmmt aus Frankreich; wird aber oft mit Nuß⸗ ja fogar mit 
fein: und Ruͤbſenoͤl verfaͤlſcht; und wenn leßtere durch Ste— 
beu in bleyernen Gefäßen von ihrem Unaunehmlichen vorher 
befrey.t worden. And, fo üt dieſe Verfalfchung der Geſund— 

heit äußerjt nachtheilig. Unfer fAufliches, grünliches, halb— 
trübliches und thranichtriechendes Baumoͤl kommt meiſtens 
aus Italien; und follte blos zum Brennen, nicht aber zum 
Speifen und Arzueygebrauche genommen werden. Mit Mehns 
51 vermifchtes giebt beym Schuͤtteln viele Luſtblaſen und ge: 
rinne erft * 10— 152 Kälte nah Reaumura Woͤrnie— 
meſſer, ba aͤchtes ſchon bey 4° gerinnt. (Gmelin techn, 
Chem. 862.) Es wird aͤußerlich warm mit Nitten ben der 
Bauchwaſſerſucht eingerieben (von Stoͤrck Obſſ circamoıh, 
acut. et chron. Vindob. t759. 8.:p. 88 fg.) und als ein 

‘ eigenes Mittel wider den tollen Hunds und Otterndiß ci» 
pfohlen (Abrabam Vater difl. de antidoro novo adverl, 
vip. morfum praefentif. Viteb. 1736. pr. de o!ei.. oliv. 
effic. contre. morf. canjs rabidi. ĩhid. eod,). 


M Aus den Kernen des gemeinen Mandelbaums ( Amygin- 
lus communis L.) Oleum amygdalarum duleium, H. 
damandes douces. O. of fweet almonds: O di mandarie 

eduli; weldyem das aus guten bittern Mandeln an Milde 

völlig gleitht. 54 Pfund anserlefene Mandeln gaben Herrn 

Mebne (&. Erells diem. Journ. III. 33.) kalt gepreßt, 

r Pfund 6 Unzen, und bey dem zweyten mit Wafler ange 

. 58— warmen Auspreſſen noch 3 Pfund; und aus dreyßig 
Mund Mandeln erhielt er 12 bis ı4 Pfund Oel. Das Del 

j er von 
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werden ungemein langſamer ranzidye*) und biete, ‚Sie 
i . | weigern 


von dem Mandeln des Zwerchmandelbaums (Amygdalus 
nana L.) ſchmeckt doc) bitterlich, wird aber demohnetachtet 
zu Sallaten gegeffen nnd kann durch Diarriren mit Wein 

geiſte völlig mild gemachte werden (Pallas Flor, roiſic. 
L ı.13.). 


E) Aus den Saamen des Rübfen (Braflica napus.). Oleum 
napi. H. de navette. O. ofnapbew or navew. O. di /emi 
dinapo ; witd, wegen ſeines unangenehm herben Geſchmacks, 
den ihn jedoch einige ſchaͤdlicher Weile durch Aufbewahren in 
Bieyernen Gefäßen, andere näglicher durch ein Stuͤck faures 
Brod, welches in felbiges nad) gelindem Anwaͤrmen gelegt 
wird ,. zu benehmen rathen, mehr zum Brennen, Wagene 
tbeere, Seife and Wollenbereitung, als zum Cpeifen ge 
braucht. Meifer, vorzüglich Winterrübfen giebt auf den Bers 
nn 36 Pfund Del. (Germersbaufen a. a. O. 
Ill. 4. a2 ff. 


‚ 5) Das Del aus Bucheneicheln oder Bucheckern, der Frucht 
ber gemeinen Bude ( Fagus en ). Oleum nucum 
‚ Sagi.. 7. de faine. O. of beech tree. O. dinoci del fag- 
 gio. Für kalte Länder, welche den Oelbaum nicht tragen, 
das befte Erſatzmittel des Baumoͤls (de Srancheville in 
Hift. de l’Acad, des Sc- de Berl, 1766.p. ı1,). Geruch 
und Geſchmack find fehr angenehm. Abgetälte Bucheckern 
geben ein fehr weiſſes, helles Del, Beym Brennen riecht 
es nicht fo übel als das Baumoͤl. Auch gefriere es ben ſtar⸗ 
£er Kälte nicht fü, mie diefes ( Torgioni Tozetti in K. V. 
A. H. XXX. 82.)5 iſt nach Herrn Carliers Bemerkungen 
(f. Rozier I. ec. XVIII. 39 faq.) ebenfalls fehr dauerhaft 
und haͤlt ſich in irdenen Gefäßen zwey Jahre lang, da Hin» 
gegen das Olivenoͤl nur achtzehn Monate darinnen ſriſch 
bfeibe. In gläfernen Öefägen,, die wohl verwahrt find my 
fühle ſtehen, ſoll es ſich auf gehen Jahre lang halten. Es 
verliert dann ſelbſt feinen unangenehmen Geruch, den es frifch 
harte, Man braucht es auch zum Speifen- 

Mod; verdienen bier angezeigt zu werden. 

Das Rapssl (O. braflicae rapae. H. de coffat. O. of 
the wild: navew, rapeor cole-feed, O. dirapo feivatico). 
Es leicht dem Ruͤbſenoͤl. Doch giebt der Raps um ein gu» 
tes Drittel mehr Del, als der Minterräbfen. C > ro⸗ 

ſen 
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weigern ſich ſogar ganz zu trocknen. Sie gefrieren bey a- 


F ner 
baufen a. a O. III. 23.); daher der Anbau des Rapſes, 
- der auch für Meufchen und Vich als Nahrungsmittel benutzt 
werden kann, ſeht zu empfehlen if. Man fehe von ihm 
vorzunlich des- Herrn Abt Rosiera Trail? Jur la meilleur 
mariiöre de cultiver la natette et de coljat Par. 1774, 8. 
die Berner oͤbon Abb. 1752. VIEL — Ä 
Das Del vom oftindifiben oder cbinefifdien Velrer 
tich (KRaphani ckinenfis oleiferi B.%_ Der hunberrfältige 
" Saamen dirier Oelpflanze giebt 50 .Procent Del, melches 
auch zum Speiſen gebraucht werden kann. Aus dem in 
Trichtern gefangenen Ruße dieſes zum Vrennen verwendeten 
Oeles wird die chineſiſche Tuſche bereitet. (Eckeber g in K. 
V. A. H. 1764. XXV. 327 ſqq.). Bey uns it der Anbau 
der Pflanze beſchwerlicher und minder eintraͤglich, als der 
—— und Ruͤbſen (Germers hauſen a. a. O. UI. 
as ff.) a. | | 
Das Rein„oder Slachsdotseröl (Oleum myagri fariui 
L. H. de cameiing gu de Sefame d’ Allemagne. O.of Go'd 
»£f Pleafure, O. di camelina. Der fleine oder Verliner 
Scheffel des Saamens giebt 24 bis 23 Pfund Del. Frifches 
kann, wegen feiner Milde, wie Butier genoffen werden, 
‚ohne daß man erit viel davon, fo mie am Nübſenele kunſteln 
muß: , Man braucht c5 anch zum Brennen. Es achöre uns 
„ter die leicht ranzicht werdendeh und ſchwerlich nefrierenden 
Oele (S. Bryanıs Berg IT. 344. Germersbanfen a. 
#9 S. zo ff.) Der Andbau der Leindotter verdient 
| ichr, ar zu werden. (Slehe Berner ofen, Abhandl. 
1764, IV.) ge 
Das Senfoͤl vom ſchwarzen Senfe (Oleum Sinapis ni- 
rae, H. de moätarde. O, of Muftard. O..di /enape.), 
r Senfſaamen giebt unaleih mehr Del als. der Rübſen, 
»  (Bernierabaufen a. a. ©. S. 33.) ‚auch iſt dieſes Del über: 
. aus mild (Boerbaave El. chem. To. Il proc, XX. no. 8.) 
Auch ‚achöre bieiber das Del vom Aderfenfe oder falfchem 
SHederich (Sinapis arvenhs. De enete des champs ou de 
nvelte de Jerins); und der Gartenkreſſe -«CLepidium ſa- 
tinum, Cre//on rnois.) deren Anbau im Oeſterreichiſchen 
befenders empfohlen- worden - if. Eekümmt mit dem Ruͤb 
—ſfendle überein. | 
Das Del von Schnitrfoble (Bisflica oleracea viridis ) ' 
welches dem Mübjendl gleicht und in Menge gewonnen wer: 
den fann (Bermershaufen a, a. O. 37.) Er 
as 


v 
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ner me gringen £ Kälte’) haben weniger Neigung fich mir 


« . Der 

Nas * vom wahren — Bnotenbedrich eder 
Ackerrettiche ( kaphauus raphaniſtrum) At Güte und 
Menge dem MRübfenole gleid). 

Das Del von den Saamelı der Sonnenblumen (. He 
lianrhus annuus L.) Es iſt überaus füß und wohlſchmeckend 
und kann' auch zum Eindlen der Wolle gebraucht ‘werden. 
Die Saamen find fehr Slreich. 

Das Del von den Saamen bes Seflors (Caribe 
tinorius L.) Germershauſen a: a. ©. 33 ff. 

Das Del von den Saamin des Tobafs ( Nieotiana ra; 
bacum L.). Ein helles, fettes, mildes Oel, daven man 
nadı Borowski mit Nupen zum &peiten, zur @&ije, und 
zum Eindterr der Wolle Gebrauch macht. Der kleine Schef⸗ 
fel giebt 10 Bis i 2 Pfund Del und drüber (Germersbau 
ſen a. d. O. S. 49.). 

Das Del vom mor alandiſchen Seſamkraute (Seſa 
mum ovientale) Sefamöl (Oleum ſeſami. H. ae Iugeo. 
line). Friſchgepreßtes iſt beitzend ſcharf im Geſchmack, wird 
aber nach einen oder zween Jahren fo mild, dab man es in ; 
‚Karolina wie das Baumol brandht. (Bryant Verz. 1.543.) 

Endlich geben auch auffer einigen fogleich noch zu ermäh: 

“ nenden Pflanzenfrüchten und Fruchtkernen genießbate milde 
Oele die Weinheſen, die Roßkaſtanien, die Kerne von Pfir⸗ 
ſichen und Apricofen, Traubelkirſchen, gemeinen Kirichen und 
Pflaumen’ Bimelin techn. Chem. d 863. ); die Bilſeutraut⸗ 

-faamen (Oleum hyolcyami. A. de Ju/quiame ; welches 
fehr zähe iſt und als cin. ſchmerzſtillendes und ſchlafbringendes 
Mittel gebranchr wurde); die Piftacien, die Pinien, die 


u Zürbel: oder Lembroniiife CN. Pin), Cemhrae L.; Los Del 


J 


‚wird ſehr leicht vanzich ı Deyanta, 0.0. MH. 467. ) 5) die, Pim⸗ 
vernüffe cc. Nures, (tsp.hylagene pınpamae, 1.) bie Supßferne 
des Japaniſche n Eibenbaums (; -Faxus,, nucifera —— deren 
Des ſich die chineſiſchen Mönche zu Nagalati an den Spei⸗. 
„ fen bedienen (Bryant a, a. ©..471.) die Mandenn de 

* Hut? odrr Tarayraknume ( Teknina! ih’carappa 1. ) deren 
„Del nie rangcht sortden Sp, "die Fruchtkerne von Diteln, 
A KRüchiffen, "Gurken, Pieben,; Melonen; die Saamen der 
EreBartigen Kräuter u. f. wor © 


5) Hierher F Auch. das ausprefte Angiienpl an 


‚Gem, Schr, TH, 1, Abh XX. 5 8,) 


4% 
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der Vitrioi⸗ und mit der Salpeterſaute zu u verbinden, 
zeugen mit diefen Säuren Gemifche, melde eher dem | 
te und den Seifen als Harzen gleichen, ‚und koͤnnen 
endlich nur alsdenn, wenn dieſe zwey hoͤchſt trir 
Saͤuren zuſammengenommen —* fie —9* entzünde ) 
Da dieſe leßtern, Fe man onfiftenz ausnimmt, 
——2 it mit'der — 2* mit dem 

ette und m e haben vollfonmen eis 
nerley Erſcheinungen — ſo verdienen Fran han 
Recht von allenden übrigen Durch die befondere 
ber fetten Oele (Oleapinguia Bl gro Fat oils 
Obi grafi.) —— werden.) 

Man kann in die Reihe der —— —— 

nige feſte oͤlige und pre 
aus den Gewaͤchſen ——— 
| — das aus — — 


x) Ueber die Verbindung der mißen De — 
fenartigen und andern Gemiſchen man reifel 
Pirriolfäure, Salpererfänre und Salzfäure nach, “ 

I) Auch in Nückficht der Zeit, wie lange die ausgepreften Dele 
vermittelft eines gleichen Dodhtes brennen koͤnnen, finder fich 
einiger Unterichied. Friſch ausgepreßte Dele brennen befannıs 
termafen aefchwinder weg als alte. Nach Herrn Durande 
(f. Rosier }. c. XVIH, 155.) breumt eine gleiche Menge 
Leinoͤl acht Stunden, Baumöl zehen and eine halbe 
Brenn und- Rübfenst eben fo lange, Hanfsl eilf Standen 
und einige Minuten, Del von den Seamen der Frauen. 
und Krebsdiſtel (Onopordon acanrhium ) aber zwoͤlf Stun. 
den, fo daß alfo dieſes letztere Oel vor alen andern den Ver 
zug zu behaupten ſcheit. 

SL 








. Be in A * * pm De 
ten Früchte des umes 
— geben dergl Die —— Re- 


fa til Norra Americ, To. * p. — * ) Hierher rt and 
„das etivas wei Wachs, weldes auf. —— Fiss 
Talgbaums (Rhizophora Mangle. Yargtin Seled. Stirp, 
Americ. kilt, Viadob, 1763, fol, p. 14) 8 wer» 

den 
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und vielleicht viele andere, welche man. noch nicht gehoͤrig 
umterfucht hat. Man ſieht zur Onüge, daß es unter der 
großen Menge von milden und nicht flüchtigen Delen, mel. 
che man durch das Auspreſſen erhalten fann, viele geben 
müfe, welche mehr oder weniger von der Natur der einen 
oder der andern dieſer benden Hauptgattungen, die wir 


eben etwähne haben, befigen.°) 


Dele, 


den kann; ferner das ausgeprefte Mufcatennußöl, in wel⸗ 
chem ſich noch auch einiges weſentliches Del befindet, von dem 
es den Geruch und die gelbe Farbe har, daher man ſelbigem 
durd) darauf geaofienen Meingeift diefe Farbe entziehen, und 
im Fall fie bleiben follte, daraus auf die Verfaͤlſchung deffels 
Ben mie gelbem Wachſe fließen kann. (S. Buchbols zu 
Gaubius Entwuͤrf. ©.41.) Dieſem gleicht, wie ich fand, 
das wenige ausgepreßte Del der Muſcaten-oder Pechus 
rimbobne. Auch nimmt dasjenige Cocusnußoͤl (Oleum 
Calappi) eine burterformige Confiftenz an, iwelches aus 
der an der Sonte getrockneten Nuß der Cocospalme ( Co- 
cos nucifera L.) ausgepreßt, und frilc zum Speiſen, nad)» 
ber aber zum Brennen und zu Salben gebraucht wird; 
erner das aus dem geräfteten Saamen bereitete Sefam« 
öl, das nur erwähnte PLeindotterdl; ingleichen dag Lors 
beerot (Oleam laurinum ſ. baccarum lauri) welches eis 
ne grüne Farbe hat. Auch ift das fette geiblihte Weſen 
butterfoͤrmig, welches unter der Schaale der Steinfrüchte 
der buttrigen Peckea (Pekea butyrofa. Aublet Guaian L 
p- 594.) angetroffen und in Cayenne wie Butter gebrauche 
roird. Dicke Dele neben bey ihrer Zerlenung mehr Säure 
(Brandis de oleis vnguin. p. 14.) Baumol mit Gala 
peterfäure digerirt, mird mwachsähniih (de Ia Metherie 
in Rosier I. c. XXVIII. 31.). Auch faugr eg, mit Gerin« 
nung Ealpeterluft ein (Prieftley über Maturl. 1. 63.) 

9) Tie Verwandſchaftstafel des Herin Bergmanns (Op. 
Ill. 449. t. IT. col. 43.) giebt für die fehmierigen oder mils 
den Del: folgende an: den Aecher, die weſentlichen Defe, die 
feuerbeftändigen Altalien, das fluͤchtige Alkali und den Schwe⸗ 
fel. Doch in welcher Ordnung die vier erſtgenannten Stoffen 
ihnen verwandt ſeyn, iſt unbeſtimmt; vom Schwefel aber ges 
wiß, daß er mit ihnen weniger verwandt ſey, als jene viere. 
Mit dem Weingeiſte find ſie eben fo wenig, als mit dem Waſ⸗ 
fer verwandt. 


IV. Theil, Ee Ginige 


434 Del 
Oele, brennzlichte, brennzlichtriechende. 


Olea adufla f. foetida empyreumatica. Auiles fätides em 
pyreumatigues, Fetid empyreumatic oils. Oli fetidi 
impireumatici. Man verfteht unter diefom Namen alle 


> Dele 


Einige fehmierige Oele ſchmecken und riechen noch fo mie 
der Saamıen, aus dem man felbige erhielt. Zum Beyſpiel 
mag das Nübfensl dienen. Darf man ans dem Beyſpiele 
der Dechnrimbohnen « und Muſeatennußbutter, des ausge: 
preßten Anis » Fenchel » Nömifcdyentümmel » und Yorbeeröl 
welche durch Digeriren mir Meingeift, den ‚ihnen noch bep- 
rohnenden etwas gewuͤrzhaften Geruch verlicten, einen 
fidyern Schluß machen, fo rührt auch diefer, mauchen an- 
dern ausgepreßten Oelen beymwohnende eigene Geruch und 
Geſchmack von einem, wmeiltens aus der Saamenbuͤlſe mit 

- ausgezogenemi wefentlichen Dele ber. Um ihnen diefen mans 
genchmen Geſchmack und Geruch zu binehmen , haben einige 
vorgefchlagen, fie in blevernen Gefäßen aufzuheben. Sie 

. werden auch dadurch wirklich füßer, (Breslauer Samml. 
XXXI. 208.) allein wesen der aufgelöferen Bleytheilchen 
fhödlihb (YTeumann Mife. Berul. IV, 321. von Juſti 
nm. Er. 1.99.) weßwegen man auch biefe Dele, wie die 
Keine auf Bley prüfen-mug. (Gmelin techn. Chem $.86=.) 
Sicherer iſt es durch Einlegen eines Stuͤckes ſauren Brodts 
in ein ſolches uͤber gelindem Feuer gewaͤrmtes Oel odet durch 
etwas zum ſiedheißgemachten und wieder vom Feuer abgenorn- 
menen Dele hinzugegojfenen ſcharfen Eifig mit neuer wieder: 
holter Anwärmung und Abfonderung des Gäfchtrs, ibn fein 
unangenehmes Herbe zu beuehmen und es zum Verſpeiſen 
brauchbarer zu machen. ( Bermersbaufen a. a. O. ©. 24.) 
Herr Abt Rozier (Traité du colſat p. 91.) hingegen 
ſchlaͤgt zu dieſer Abficht vor, die Saamen, ehe man fie auf 
die Preſſe bringt, einen bis faft zwey Tage in einer ſchwachen 
Atendalkaliichen Lauge zu beizen, daun gu wafchen, noch je» 
hen bie zwelf Stunden in einem ſchwachen Alaunwaſſer lie: 

agen zn laffen uud endlich ſorgfaͤltig zu trocknen. Alles zum 
Verfpeiien beftimmite Del follte.der Dauer und Aunchmlich⸗ 
keit wegen, kalt, aus völlig reifen, unverderbenen, nicht zu 
alten Saamen und Fruchtkernen, nicht in hölzernen Gruben: 
ftöcfen noch zwiſchen Steinen noch durch gebranchte Saͤcke, 
welche durch das eingefogene alternde Del das friiche verder- 
ben, ſondern zwifchen jedesmal gercinigten eiſernen Werkzen 
gen in reingehaltenen eifernen Delladen, fo wie ea au De 
* di raslow 


Del 435 
Oele von den vegerabilifchen und thierifchen Stoffen, wel« 
che man durch die Deftillirung bey einem hoͤhern Grabe 


der Wärme, als die Siedehitze des Wajfers beträgt, era 
ea halten 


raslom (8. Georgi Bemerf. einer Reiſe im ruffifchen Reiche) 
gepreft und geſchlagen; nachher aber auch cher nicht, als bie 
es jidh von feinen Deldräfen oder Kefen (Amurca, Lie. 
Lees or dregs of oil. Fecuia dell olio) binlänglich gefege 
und ‚immer in teinlichen Gefäßen au einem fühlen Orte 
forafältig verwahret werden. Die Delhefen dienen zur ſchwar⸗ 
zen Seife und zur Wagenſchmiere. Diefes find zuverfäffiges 
te Mittel das Del für den Ranzichtwerden zu fihern, als 
alle andere. Das Wafchen des ranzichten Deles mit heißem 
Waſſer, pder mit Brannımein, das Digeriren deſſelben mit 
Salz und Gerftenbrodfrume, mit unzeitigen Dliven, oder 
mit Corianderkraut hilft u. ſ. w. höchftens nur dem Uebelftans 
de auf eine kurze Zeit ab. (S. 5. C. Vertinger in Act. 
Ac. Sc. Mag. Erf. 1777. p. 33 ſqq.) Die fpectfiche Schwere 
verfchiedener milden Pflanzenole haben die Herren Muſche⸗ 
broe£ (Intr. ad phil. natur. e. 26.) Breffon (Hiſt. de la 
Soc.r.d.M.ı780f, p.369q.) und Brandis (Le.) folgen« 
dermaßen befunden. 


Rübfaamenss 0,853: M. 0,5193 B. 0,902. B. 
Cacaobutter u... 0,8916 — 0,910, — 
mn m 
Mufcatennugof 0 O1, — 
Baumol 0,913. — 09153 — 0,9135, — 
— Te 0, — 
aflorſaamenol) — 
Seſamͤß. .. 7 u 
Bernoͤl ee OH — 0,917, — 
Welſchnußoͤl — 0,9227 — 0,920, — 
Weiß Mohnoͤl ne OHR — Oya — 
Leinoͤl 0937. — 0,9493) — 0,928. — 
Ricinusol ne 58,9852 — 0,954. — 


Der Nutzen der ausgepteßten milden Oele iſt höchſt aus⸗ 
sbreitet. Auſſer dem, daß man fie zur Erleuchtung ges 
de ‚ dienen fie dem Atzte und Wundarzte ‚als erwei⸗ 
chende, ſchmerzſtillende, Schaͤt ſe einwickelnde, giſtbrechende, 
wurmtẽdtende und gelinde abſuͤhrende Mittel; —— 
er 


436 Det 
halten hat, indem diefe Dele in der That einen umangenehi 


men angebrannten oder brennzlichten Geruch haben.?) 
28 Man 


fer bedient fi derſelben zur Bereitung der bligen Emulſio⸗ 
nen, der gekochten und durch das Aufgießen verfertigten Os 
fe, und.der zufammengefegten Schmieren, ferten Delle, 
Salben, Schwefelbalfame und Pflafter, und zur Auflöfung 
des Kamphers, der Gummiharze und Harze. Da diefe Dele 
den Zutritt der Luft verhindern und ſolglich auch die gähren: 
den Bewegungen von gäbrungsfahigen Körpern abhalten fan, 
nen, fo gebraucht man felbige zur Verwahrung ausgepteßter 
Pflanzenfäfte, die man damit, übergießt, ja fogar zur Schͤ⸗ 
Kung des Fleifches gegen die Faͤulniß. Man ſetzt fie den 
Speiſen 1" Man brauche fie zu dem fetten Klebewerke (S. 
Th. U. S. 556.) und manckerley Kürten; in Verfegung mit 
Mennige und Kreide zun Grunde der Berfüberung und Ber: 
geldung der Glaͤſer. Zur Abreibung des Beinſchwarzen, Grün 
fpans u. ſ. w., welche, zum ſchwarzen und grünen Siegellack kom⸗ 
men; und der Farben in Oel · Porcellan : und Steingutmalerey. 
Sie find wirkſame Auflöfungemittel des Bernſteines, Kopals 
uf m. zu dem öligen Firniß, der Bleykalche zu dem Mater: 
fir niß, des Arfeniks, nad) Brandts Vorfchlage, zu einem 
Fiirniß für das Holzwerk der Schiffe und Gebäude, um felbis 
ge vor den Wuͤtmern zu fichern; ferner des Pederharzes und 

- auch gewiffermiaßen des. Phosphors. Sie (vorzüglich die 
trocknenden) geben mit & Gloͤtte „4 Eeigenbarz „5 Mennige 
und 2 Terpenthin, ohne oder mit endlichem Anbrennen ge 

— foche, den Wacsleinwandfirniß und mit „g—24 Terpen- 
thin und Z oder 4 Gloͤtte gekocht den Ueberſtrich der mafler- 
feften Leinwand und Taffete. Man bedient fich derfelben in 
der Chomie zur Neducirung metallifcher Kalche ingleichen ale 
Brennmaterial im Lampenofen und der Emaillitlampe. Sie 
ſchuͤzen das Eifen, entweder wenn mar es mäßig, Chlan- 
kes bis zum violetten Anlaufen ) erhitzt, in felbige eintaucht, 
als ein, auch zum Aetzgrunde dienender, ſchwarzbrauner halt: 
barer firnißartiger Ueberzug, oder menn maır fie mit Waſſerbler 
äbgerieben, auf diefes Metall ſtreicht Rinmann. Verf. ei⸗ 
ner Geſch. des Eiſ. I 50. 57. IT. 221.) vor dem Noften; die, 
nen zum Poliren der vorrofteren Stablarbeiten, mäßigen 
das Neiben der Ränder in Mafchinen, werden zur Dereltung 
faurer und alfalifcher, Seifen, der Bud: und Kupferdrucder 
farben, und. der feinen Tuſche, womit man die geflochenen 
Kupferplatten auf Porcellan und Steingut abbruckt und 
weiche aus vier Theilen Bleyglas, 40 gebrannten * 
n 
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” > Man erfieht aus diefer ——— daß bie Breung- 
—— ich zu reden keine befondere Klaſſe aus. 
daß en ſehr von einander verſchieden ſeyn 

unter einander gemein haben koͤnnen, als daß 


dieſelben Ib- verbrannt find. D man i ei⸗ 
— Se ati einem die Gjebehl 


! * der 9* unterwirft, 
* alle ölige. 
von was für einer Art ſi 


Re ; f ie möge 
| Br 
| Bit 2 in 


rern den 


£ und mit einander. völlig vermer far Me 
terwirft man 3. B. einen ang en Stoff, welcher zu 
‚gleicher Zeit ein nicht flüchtiges mildes Delund ein Di um 
—— befindendes Oel wu fü wird das. 
ea: Ee —3 
XR dc * Wr 


r 40 8 L 
dr —— gebt uch 39 hemmen 
lutſtein durch reiben m verfertiget wird * 
Meg D. 6. 449.) ferner zur Ausmachung der Th 
amd Firnißflecke, Durchſichtigmachung des Papiers, ‚6 
ſchmeidigmachung des Leders , Eindlung der Wolle u ſ. w. 
‚ und auch fogar zur. ch der Rare 
BR; eerswellen (f. Phil. Tranſact. Vol, LXII. p. 445.) ger 
oe. Auch ihe Muß, das Lampenſchwarz, iſt brauchbar. 
ZZu Firniffen dienen vornehmlich die trocknenden milden Dele; 
ee lie ‚ und für andere Kuͤnſte find die fette 
glicher. 


pP) Der Geſchmad der brennzlichten Oele iſt bitter, (hakf und 
ectelbaft ; die Farbe dunkelroth, ja gleichſam (wars, die 
Eonfirteny „Bis faft zur Syrupsdicke werfchieden. - 

Mm. Diefe Stoffe verkohlen ſich bey diefem Grade der Bike und» 
ale son Luft beyeritt und die Verbrennung langſam 


* I in Geſtalt eines rußigen Rauchs; in Verfehlofe 
n und ehne Luftzutritt eines brefinz. 
ei ; mit Sande gemiſcht und in einer Luftgeraͤth⸗ 


* —* er ‚hingegen, zu breiinBarer Luft gerſetzt, von fich. 
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balten bat, ‚indem diefe Dele in der That. einen unang eneh ⸗ 
men angebrannten oder brennzlichten Geruch —— 





ker bedient ſich derſelben zur Bereitung der bligen Emulſio⸗ 
nen, der —* und * * —— —— 
le, und der zuſammengeſetzten mieren, ferten 
Salben, Schwefeldalfame und Pfiaſter, und 1: Aufn 
: des Kamphers, der Gummiharze und Harze. Da diefe DO, 
den Zurvice der Luft verhindern und folglich auch die gähren- 
den Bewegungen von ‚gäbrungsfabigen Körpern abhalten Ein 
en, fo gebraucht. man felbige zur Verwahrung aus ei 
Pflanjzenſaͤfte, die. man damit,übergießt, ja fogar zur 
un des Bleifches geoen die Faͤuiniß. Man fege fie den - 
Speiſen - Man brauche fie zu dem fetten Kichewerte (©. 
2%. Ul. S. 556.) md manderlew Kürten; in Verfegung mit 
Mennige und Kreide zun Grunde der Berfülberung 
goldung der Gläfer. Zur Abreibung des Beinſchwa rüns 
* u. ſ. w., welche zum ſchwarzen und grünen Slegellack kom⸗ 
men; und der Fatben in Oel · Porcellan : und Steingutmalerey. 

Slie find wirtſame Auflöfungemitcel des Bernſteines, 
a m. zu dem öligen Firniß, der Bleykalche zu dem Maler⸗ 
| > firniß, des Arfeniks, nad) Brandes Vorfchlage, zu einem. 

Firnlß für das Holzwerk der Schiffe und Gebäude, yes 
ge vor den Wuͤtmern zu fichern; ferner des Pederharzes und 
= auch gewiſſermaßen des. Phosphors. Cie -( vorzüglich die 
trocknenden) geben mit $ Glötte 4; Geigenharz Mennig⸗ 

und 2 Terpenehin, ohne oder mit endlihem-Anbrennen ger 


— foche, den Wachsleinwandfirniß und mit — 
thin und Joder 4 Gloͤtte getocht den Ueberſtrich der waſſer⸗ 
ſich derſelben * 

€ 













feſten Leinwand, und Taffete. Man bedi erſe 
der Chomie zur Reducirung metalliſcher Kalche ingleichen 
Brenumaterial im Lampenofen und der Emaillitlampe 
fdümen das Eifen, emtmeder wenn wan es mäßig, ans 
tes bis zum violetten Anlaufen ) erhitzt, in felbige eintaucht, 
als ein, auch zum Aetzgrunde dienender, ſchwarzbrauner halt: 
barer firnißartiger Ueberzug, oder wenn maır fie mit Waſſerbler 
abgerieben, auf diefes Metall reihe (Rinmann. Verf. ei⸗ 
ner Geoſch des Eif. T so. 57. U. #21.) vor dem Noften; dier 
nen zum Poliren der verrofteren Ctablarbeiten, mäßigen 
das Reiben der Ränder in Maſchinen, werden zur Bereltung 
pe und alkaliſcher Seifen, der Buch, und Kupferdeuder; 
arben, und der feinen Tuiche, womit man bie 
Kupferplatten auf Porcellan und Steingut abdruckt und 
welche aus vier Theilen Bleyglas, 40 gebrannten * 


Del 437 

Man erficht aus diefer Befehreibung, daß bie breunz- 
ten Dele zu reden keine befondere Klaffe aus: 
en, daß diefelben fehr voneinander verfdjieden ſeyn 
unter einander gemein haben koͤnnen, als daß 
diefelben halb verbrannt find. Denn wenn man irgend’ei. 


ilifche-oder thierifche Materie einem die Giedehi- 
us überfteigenden Grade ber Hise unterwirft, 
‚gehen alle ölige Theile, welche ſie enthalten, fie mögen 


| 18 für einer Art ſie wollen feyn, im Deftilliven, ‚aber 
—8 —⏑ ter Farbe, in ihrem Ge» 
‚und in andern mehrern bejondern Eigenfihaften veraͤn⸗ 
rt über. 2); Wenn überdiefes eine auf die Art deftilirte 

ie verfchiedene Gattungen von-Delen enthält; fo mie 
biefes gewoͤhnlich iſt, fo werden afle dieſe Delarten brennz« 
licht und mit einander völlig vermengt und vermifcht. Uns 
tenwirft man 3. B. einen gewaͤchsattigen Stoff, welcher zu 
‚gleicher Zeit ein nicht lüchtiges mildes Delund ein ſich im 
harzigen Zuſtande befindendes Del enthält, fo wird das zu 
ar au an, Ee.3-. ie) tur erhal⸗ 
eek sn | 




















Durdfihtigmahung des Papiers, Go⸗ 
amachung — * er Wolle u .w. 

4 und ſogar zur Stillung 
—* ——*— (f. Phil, Tranſad. Vol, EXIT 5: 445.) ge⸗ 
BE. Ach ihe Ruß, das Lempenſchwarz, ift brauchbar. 
lau ger dienen vornehmlic) die troknenden milden Dele; 
Aum Selfenfieden, und für andere Kuͤnſte find die fettem 

yes 


p) Der Oele iſt bitter, fhakf und 
etelbaft ; die Farbe dunkelroth, ja gleihfam ſchwarz, bie 
Eonfirteng „Bio faſt zur Sorupsdicke, ‚werfchieden: - -_ —- 
4), Diefe Stoffe verkohlen fi bey diefem Grade der Pike und“ 
* ben, wenn Luft beytritt und die Verbrennung langſam 


.. „Siehe ihr Del in Geſtalt eines rußigen Rauchs ; in erfchlofe 
0 fenen Gefäßen und ohne ti eines brennz · 
lichten Oeles; mit Sande ge a er Luſtgeraͤth⸗ 


ſchaft defkillivt, ‚Hingegen, gu breiinBaren Luft gerſetzt, von ſich 
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Det 


halten hat, indem diefe Dele in der That einen unangeneh⸗ 


men 


angebrannten oder brennzlichten Geruch haben.) 
DE Pc: Man 


2 


ker bedient fi derſelben zur Bereitung der dligen Emulſio⸗ 


nen, der gekochten und durch das Aufgießen verfertigten Or 
le, und. der zufammengefesten Schmieren, ferten Balfame, 
Salben, Schwefelbalfame und Pflafter, und zur Auflöfung 
des Kamphers, der Gummiharze und Harze. Da diefe Dele 
den Zutritt der Luft verhindern und folglidy auch die gähren: 
den Bewegungen von gäbrungsfahigen Körpern abhalten kon⸗ 
nen, fo gebraucht. man felbige zur Verwahrung ausgeptefiter 


Pflanzenſaͤfte, die man damit,übergießt, ja fogar zur Echü: 


DL 


Kung des Fleiſches gegen die Faͤulniß. Man ſetzt fie den 
Speiſen Man braucht fie zu dem fetten Klebewerke (S. 

556.) und mancherley Kürten; in Verſetzung mit 
Mennige und Kreide zun Grunde der Berfüberung und Ber: 
goldung der Gläfer. Zur Abreibung des Beinichwarzen, Grün: 
fpans u. f. w., welche, zum ſchwarzen und grünen Siegellack kom⸗ 
men; und der Fatben in Oel Porcrllan : und Steingutmalerey, 
Sie find wirtfame Auflöfungsmitcel des Bernfteines, Kopals 
u.£ mw. zu dem öligen Firniß, der Bleykalche zu dem Maler: 
firniß, des Arſeniks, nach Brandes Vorſchlage, zu einem 
Firniß für das Holzwerk der Schiffe und Gebäude, um felbis 
ge vor den Würmern zu fichern; ferner des Lederharzes und 
auch gewiffermaßen. des Phosphors. Cie (vorzuͤglich die 


_ teodinenden) geben mit 4 Glötte „4 Eeigenbarz „5 Mennige 


und 25 Terpenthin, ohue oder mit endlichem-Anbrennen ges 
focht, den Wacdysleinwandfirniß und mit „g—y4, Terpen, 


thin und Z oder 4 Gloͤtte gekocht den Meberjirich der mafler- 


feften Leinwand und Taffete. Man bedient fich derfelben in 
der Chomie zur Neducirung metalliicher Kalche ingleichen ale 
Brennmaterial im Lampenofen und der Emäillirlampe,- Sie 
ſchuͤzen das Eifen, emtmeder wenn mar es mäßig, Glan⸗ 
tes bis zum violetten Anlaufen) erhitzt, in felbige eintaucht, 
als ein, auch zum Aetzgrunde dienender, ſchwarzbrauner halt: 
barer firnißartiner Ueberzug, oder mern maır fie mie Waſſerbler 
äbgerieben , auf diefes Metall ſtreicht Rinmann Verf. ei⸗ 
ner Geſch. des Eif. I 50. 57. IT. 221.) vor dem Noften; Die, 
nen zum Poliren der verroſteten Stablarbeiten, mäßigen 


das Meiben der Ränder in Mafhinen, werden zur Dereltung 


faurer und alfalifcher, Seifen, der Buch- und Kupferdeucker: 
farben, und. der feinen Tufche, womit man die geſtochenen 
Kupferplatten auf Porcellan und Steingut abbtuckt und 
welche aus vier Thesen Bleyglas, 40 gebrannten enali- 
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Man erſieht aus diefer Beſchreibung, daß die breung- 
ten Dele eigentlich zu reden keine befondere Klaſſe aus- 

‚ daß diefelben fehr voneinander verfdjieben ſeyn 
ts unter einander gemein haben fönnen, als daß 
biefelben halb verbrannt find. Denn wenn man irgendrei- 
ſche oder thierifche PR aterie einen die Siedehi⸗ 


nden Grade der —* unterwirft 
—** — Iten, ſie mo en 
von was für einer Art fie wolle —95 im —— Me 


ie Wirfung des Feuers arbe, in ihrem 
Bus ‚mebrern beſondern genſchaften ver F 

— Dem überdiefes eine auf die Art defti 
chiedene Gattungen von-Delen enthält; fo wie 
5 fo werden alle dieſe Delarten Ara 

unb mit einander-völlig vermengt und vermifcht. Un⸗ 

— man z. Ds einen gewaͤchsartigen Stoff, Dede: zu 
Zeit ein nicht fluͤchtiges mildes Stark ein ſich im 
Bela lan befindendes Del —* ſo wird das zu 
+ ar er * ‚„erhale 
Se Be 5 gebrannten 1 Robaldı wi 3 —— 
lutſtein durch Abreiben mit Oele verfertiget wird (Gme⸗ 
“4 Hin a. a. O. €. 449.) ferner zur Ausmachung der Theer⸗ 
fe und Firnißflecke, gr des. Papiers, Ge⸗ 
ſchmeidiamachung des Leders , Eindlung.der Wolle wi ſ. w. 


nd auch nn zur Stiflung der fl 
———— Phil. Tranfadt. ‘Vol, LXIIT. p. 44 


* Auch ihr Ruß, das Lampenſchwarz, ift er 
a u Firniffen dienen vornehmlich die trocknenden milden Oele; 


nfieden, und für andere Kuͤnſte find die fetten 


p) Oele iſt bitter , ſchatf und 
eckelhaft; die Farbe dunkelroth, ja gleichſam KT die 
- Eonfifteng ‚bis faft zur prupspide, 'werfchieden. - 

























nuͤͤtzlicher. 
Der 





* Dieſe Stoffe verkohlen ſich bey dieſem Grade der Ditze und 


"geben, wenn Luft beytritt und die Verbrennung langſam 






fepaft detilint, —E ingegen, —— tgerſett, von ich. 


* ihr Oel in Geſtalt eines rußigen Rauchs in verfehlofe 
n Gefäßen und a Luftzutri (im Safe eine brennz · 
ke ten Osles; — Luftgeraͤth⸗ 


J 
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erhaltende brennzlichkriechende Del nichts anders als ein 
Gemenge von diefen halbverbrannten Delen ſeyn. Eben 
‚fo verhält es fich mit den thierifhen Stoffen in Ruͤckſicht 
des wirklich thierifchen und des — — 
* ſelbige enthalten.) —X M⸗n 


Es laſſen ſich demnach in —8 der bi 
‚ten Dele Feine allgemeinen Eigenfehaften feftfegen. 
—* alle nach Beſcha t der Natur amd der Verhaͤlt. 
e der je davon fie bloß die Vermiſchung find, ver. 
MN eben. Es folge Hieraus, daß man, um das aus its 
end einem Stoffe gezogene brennzlichte Del zu Ferinen 
anfin anfänglich die Art und die Werhältniffe der Dele; w weiche 
dieſe Materie in ihrem natürlichen Zuſtande enthält, 
alsbenn diefeg wiſſen was aus jedem Diefer Dele wieh, 
wenn ſelbiges den Grad der Hitze leidet, der die Deko 
brennzlicht mocht. Man muß demmach hierüber die Arti- 
tel 2. ieder Art von Dele und oͤlichten Materien nachfchläs 
Hier foll nur nochdiefes angemerke werben, daß al» 
le GHennälichte Dele ſcharkund mehr oder weniger im Wein 
geift auflöslid) fü nd ; Daß der erfte Antheil dieſer Dele, 
bei 


wel fiflicen aufſteigt, allegeit der fluſſigſte 
er De llitungen felbi = 





aß man durd) 
I daran uchti 






Itiger machen kann; a Fe 

did) durch oft BD rei hau © fo weit 

—— —— rl, a alfen br hten Geruch bes 
hmen kann ‚ein 

Bi en in, ie Geruch un * welcher en 

auf diefe Art behandelten Delen gemein zu feyn fchein 


‚Dele, fettes S.ausgepreßte Oele. 


De en ©. — Oele. 
—— Secile, 
Die 3 Orte And — (Spiel, 


pP Ex und. er an Keen 
Alkali * 40 Inft. de Chym. I. 353 fq 


— 
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» Dele,-gefochte und durchs Aufgießen ber 


Olea codta et: infula, Hriles par decoölion 

æ infifion. Oils prepared par coclion andinfufion.. OL 

sottied infuf. »- Die fogenannten gefochten und durd) Auf: 

gießen bereiteten Dele find eigentlic) nichts anders als Ab: 

fochungen und Aufgüffe von Pflanzen undehieriichen Sub» 
fangen, die man mit einem milden Oele gemacht hat. 


‚die öligen Subftanzen aufdie ftarfriechenden gei: 
eile der Pflanzen, welche man ihren herrſchen⸗ 
belebenden Geift oder Spiriens Rector 
nennt, ingleichen auf Die öligätherifchen, harzichten und 
wnmibarzigen Eubftanzen eine wirkliche auflöfende Kraft 
, fo ſieht man feiche ein, was für Gemiſche man 












zen oder thierifchen Subftanzen erhalten werde, und nad) 
wag für Regeln man biefelben bereiten nıöffe. 


Wenn es auf die Verbindung der feuerbeſtaͤndigern 
Seſtandtheile der Koͤrper mit den Oelen ankoͤmmt, und 
de Koͤrper, deren feuerbeſtaͤndige Theite, man mit dem 
Dele vereinigen will; ſehr viel wäflerichte Feuchtigkeit ent, 
halten, ſo bedient man ſich hierzu des Weges der Abko⸗ 
chung in einem ſetten Oele. Meiſtentheils waͤhlt man bier» 
zur das Olivenoͤl. Man vermiſcht mit bemfelben gemeinig» 
dich eine gleiche Menge dem Gewichte nad) von einer fri- 





fern Dflanye nn B-Bile, Kaute, Chamille, und kocht 


Gemenge ‚mit oder, ohne vorgängige Digerirung, 
a bis alle wäfferichte Feuchtigkeit, weggedanapft ift, 
welches. man daran gewahr wird, daß die Blätter, des 
Krautes ganz fraus werben, und wenn. man etwas davon 
ins Feuer gießt, ſelbiges ohne Sopritzein entzündet. 
Man preft hierauf das Kraut mit dem Oele aus und feiher 

das Del durd), . Bey, diefer Art von Kochen erhalten. die 
Dele,eine mehr, oder weniger dunfelgrüne Farbe und halr 
ten ſich wegen der durch die Aufisfung von den "gummid)t- 


— oder harzichten een der Pflanzen er 
Ee halte. 


hund bis Abkochen und Aufgießender Oele und der Pflans- 
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haltenen dieflichern Conſiſtenz etwas länger als bloße aus. 
gepreßte Dele, ohne ranzicht zu werden; wiewohl fie nicht 
nur einen fremden Geſchmack fondern auch envas Schärfe 
annehmen, Kocht man die Pflanze hingegen nicht ſo lan⸗ 
ge, bis alle ihre Feuchtigfeie verdampft ift, ſo erhalten die⸗ 
fe Dele nur'eine fehmuzige gelbe Farbe und werben: welt 
eher ranzicht als das reine ausgepraßte Del. Kocdtiriän 
endlich das Del noch länger, nachdem bereits die Feuchtig⸗ 
feit der Pflanze fatrfam vertrieben worden iſt, ſo wird dafs 
felbe ſchwarz und bekoͤmmt einen breunglichten Geruch), 
vor welchen Fehlern man ſich alfo zu hüten hat.: „.... 


Wenn man hingegen die Dele mit den flüchtigen Be: 
ftandtheilen der Pflanzen vereinigen will, fo darf man ſich 
des Kochens durchaus nicht, ‚fondern blos des Aufgießens 
bedienen. Diejenigen Blumen uud andre Theile ber 
Pflanzen, welche ihren Gerud) durch das Austrocnen 
nicht verlieren, fönnen ſowohl frifch als getrocknet mit ohn⸗ 
gefaͤhr viermal'mehr, oder, wenn fie trocken find, mic noch 
mehrerm Dele übergoffen und in einem zugebunderien‘.gläs 
fernen oder fteinernen Gefäße einige Tagelang in der Sons 
ne oder im Wofferbade digeriret, alsdenn durchſeihet, das 
Nücbleibfel ausgepreßt und biefe Digerirung des Oeles 
über neue Blumen oder Kräuter von eben der Art nebft der 
Reinigung der Deles nochmals wiederholt werden, bis das 
- Det den gehörigen Grad des Geruches angenommen bat. 
Wenn aber die wohlriechenden Theile der Pflanzen durch 
das Austrocknen ihren Geruch verlieren, fo thuc-man am 
beften, wenn man ein wohlriechendes Del aus ihnen erlan⸗ 
gen will, felbige'in einem zuzudeckenden zinnerhen ober 
porcellanern Gefäße fehichhveife mit Baumwolle zu legen, 
die man’ in Baumoͤl oder Beennußöl (oder aud), wenn 
man den Wohlgeruch einem aͤtheriſchen Dele mittheilen wolls 
te, in das mwefentliche Del des Copaivabalſams) eingetaus 
cher hat, felbige vier und zwanzig Stunden lang in einet 
gelinden Wärme mit einander zu Digeriren und diefe Arbeit 

‘ E i mu 
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mit bernämlichen mit Dele geträuften Baumwolle und. mit 
allezeit feifchen Blumen oder andern dergleichen Pflanzen 
theilen der nämlicyen Are noc) einigemal zu wiederholen, 
zuletzt aber das Del aus der Baumwolle herauszupreilen- 

Man brauchet die gekochten und durchs Aufgießen bes 
reiteten Oele inder Heilfunft, koͤnnte aber ihre Anzahl fehr 
verkleinern, ohne daft man niet dabey verloͤre. Die wohl 
tiechenden Oele Bingegen, welche auf dieſe Art bereiteg 
werden, Fommen zu wehlriechenden Salben und Pens 


maben. &, 


Dele, thierifihe. Oleaanimalia. "Huilıs nimue. 
les. Animal oils. Oliasimali. Alle ehrerifche Subs 
fangen find mit einem von Natur ſchmierigen fehr milder 
Dele angefülle, welches nicht lüdjtig genug ift, um bey 
dem Grabe der Hetze des fiedenden Waflers aufjufteigen, 


Ueberhaupt aber ifi das Del, welches man aus den Thies 


ten erhalten Fann, in einem doppelten verſchiedenen Zur 
fande, den man fehr nörhig hat von einander zu unters 


ſcheiden. 


Der erſte Zuſtand iſt der von der Butter und dem Fet— 
te. Dieſe Art von thieriſchem Oele iſt dick oder gelieſert, 
und hat dieſe Eigenſchaft von einer betraͤchtlichen Menge 
Saͤure, welche innigſt mit ihm verbunden iſt, und ſich nur 
vermittelſt des Feuers oder vermittelſt des Kanzichtwer« 
dens, welches dem Oele mit der „Zeit, wiederfaͤhrt, ente 
wickelt. on en 

Das Del der Thiere, welches ſich in der Geſtalt ber 
Butter oder. des. Fertes befinder, ſteht mit den andern 
Grunbftoffen der thieriſchen Materien in Feiner Verbin⸗ 
dung. Es ift für ſich allein, gebert nicht zur thieriſchen 


Zuſammenſetzung, und hat eine von dem mit dieſen Sub« 


zer wirflid verbundenen Oele durchaus verſchiedene 
atur, Diejes über flüiffige Del, welches man fchmie 
riges ober fertartiges Oel nennen kann, gleicht denen» 
jenigen vegetabiliſchen Oelen, weiche einige Chymiſten mit 

=, Kt Ötunde 


443 De 


Grunde ferte Oele nennen, ingleihen bem Wachfe, voll, 
form, Es enthaͤlt, fo mie dieſe, keine andere falzarı 
tige Subſtanz als Saͤure. Die Säure aller dieſer oͤligen 
zum = in ren als in jeder. 
Sie werden dahero lange nicht fo gefehwinde ranzicht, 
und wenn man felbige wiederholten 5353 
wlirſt, fo erhält man bey jeder Deftillirung;weniger & | 
res Sie laffen ſich auch, unter allen am — en du 
dieſes Mittel flürfig und fluͤchtig machen. S. Butter, 
Zett, ausgepreßte Oele und Wachs. 5 um 
Die Dele von diefer Art, welche man aus ben Tieren 
erhalten kann, find. das Fett, das Marf, das durch d 
Auspreffen gewonnene Eyeroͤl, die Materie, weldje m 
5 
Der zwente Zuftand, in welchem ſich das Delder Thies 
re befindet, iſt der Ju and ber Merbinbing, Die Subs 
ftanz „welche beynahe alle ‚Theile ganz erzeuget, die den 
chieriſchen Körper ausinachen, als das ie „die Bleche 
fen, die Nerven, die Kuorpel, die Knochen, die Hörnen, 
biedaare.u; f. w., iſt eine gallertartige Subftanz, Die ft 
vollkoinmen im Waffer aufldfen tät und fein dutchſichtiges 
Anfehen niche truͤbet. Diefe Gallerte giebe, wenn fit 
deftillirt wird, eine große Menge Del, welches aus ihrer 
Zerfegung fommt. Da diefes Del auf keine Weiſe in det 
no unzerfegten gallertartigen Materie zum Vorſcheine 
kommt, und da di fich vollfommen int Woffer auf 
fen läßt, fo folgt daraus, daf eben dieſes Oel einer von 
den Bertandrpeilen diefer gaflertartigen Materie, vud ver. 
mittelſt der ſalzartigen Beſtandtheile dieſer Materie dein 
Wajfer völlig miſchbat geworden ſey. nn u) 






1 —32 


2) Seerr Bertbollet (©. Mem: de Par. 1784: 120 ſqq. A 
dier Le. XXVII. 88 ſqq. Exell Ann. 1786. 1. s39 ff.) 
dhoat noch eine Are angegeben, dad verbundene thierĩ⸗ 
| Aa von den hhrigen Deflandiheilen thietiſchet Creffr zu 
'iden. Er zeg Salpeterſaure, aber in geringerer Menge. 
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Wenn die —— Materie noch-Feine Veraͤnde. 
‚zung exlisten hat, fo ſcheint das in ihr enthaltene Oel durch⸗ 
‚aus mild zu ſeyn, und es;befige wicht fo viel Fluͤchtigkeit, 
ee dem Grade der. Hige des fiedenden Waſſers auf 
igen könnte; denn die frifchen chieriſchen Subſtanzen ges 
en Grade des Feuers nichts anders als Waſſer, 
in. man naͤmlich noch diejenigen hierbey ausnimmt, die 
beſondern Geruch haben, als den Bieſam,t) das Bl. 
Kar *) und andere von er Art. Unterwirſt man ſel· 
— bige 


als iii ft, um —* zu PEN alfo uch a de 
nr bis 8 Theile,  fondern weniger über thieri 
—8 und erhielt ein gekieferteg fettes Weſen. Gollerte —3 am we: 
De one: Seide, Wolle und Haare das meifie. 
* bon geht mit der Saͤure über und faͤrbt fie gelb, gi 
Tre auch den Geruch des thierifchen Oeles 
(Mofchus. Müfe. Mufk. Mufchio)y ein tünfelröthlid) 
h oder ſchwarzbraunes, fchleimicht oder ferrich anzufühlendes 
Förnicht - zerreibliches, uͤberaus ftarf und auhaltend wohlrie⸗ 
0% endes, feharf- und bitterlich chmeckendes, ent zuͤndliches und 
1, Faft ganz verbremmendes: Weſen, welches, als ein dicklicher 
7 fe in einem eigenem Bentel in der Mabelgegend des Die: 


ar 










i — ſamthiers (Mofchus moſchiſer L abgefondert wird· Man 


tkauft ihn am beſten in feinen eigenem Beuteln, welche feine 

br kuͤnſtliche Naht haben muͤſſen. Der morgenländifche, Tun 

m iſche, beſte, iſt in braunhärigen; - der abendländifche, 

che, ſchlechtere in weihbärigen Beuteln enrhakten. MWeins 

wird, drüber digerirt, roih gefärbt. und loͤſt F; Waſſer, 

32; milder Salmiakgeiſt wenig; weinichter und Oele vichts 

* Starte Mineralſaͤuren zerſetzen ihn; verduͤnute und 

Pflanzenfäuren verändern nicht, Feuerbeſtaͤudige 

 Laugenfalzanflöfang damit abaerieben entbindet etwas fluͤch⸗ 

8 daraus, Darũber abgezogenes Waſſer nimmt 

bein * —F Geruch an, Weingeift nicht. (Heumann med, Ch. 

r 247#.) Er dient zum Wohlgeruch, aber wicht im Raicher⸗ 

werte und kaun für tebfüchtige, gichterilche, N mn 
ve elle netvenſchwache Kranke und bevm 36 
sbruche oder ſchaͤdlichem Ruͤcltritie higiger Ausſchl 

trefliches Heilmittel geben, 
#) (Caftoreum, Cafloreum. Caſtor. Caflorio:); —— 
lichen und weiblichen Biber (Caſtor ſiber) innerhalb won 
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bige aber einem ſtaͤrkern Grade der Hitze, ſo erhaͤlt man 

alsdenn viel fluͤchtiges Alkali und ein Oel, davon die erſten 

Antheile fluͤſſig, durchdringendriechend und flüchtig find. 

Dieſes Del muß man für das wahre thieriſche Del Halten. 

Es befigt einen ftarfen unangenehmen brennzlicyen Geruch, 

welcher mit dem — Geruche vermiſcht iſt. 

So wie dieſes Oel beym Deſtilliren uͤbergeht, wird ſelbiges 

immer dicker, wie denn dieſes allen Delen zu widerfahren 

pflegt, . ; 1* ns ey . .#* 
Diefeg thieriſche Del unterfcheider fich wefentlich von - 

‚dem Fette und von.allen vegetabilifchen Delen, und diefer 

Unterſchied koͤmmt daher, weil Diefelchtern.alle eine Saͤu⸗ 

re enthalten, die ſich beym Deftilliren entwickelt und fchei« 

det; da hingegen das Oel, von welchem hier die Rede ift, 
nicht das Geringſte von einer Eaure, fondern vielniehr ete 

was flüchtiges, Alkali zu geben ſcheint.“) * 

J — 21 " Del, 
der Schaam zunaͤchſt gelegenen großen fächrig druͤſſgen Baͤl⸗ 
gen befindiicher dunkelbraͤunlicher ſchmieriger Safft, welcher 
nach dem Waſchen und Raͤuchern der Baͤlge trocken und zer 
reiblich erſcheint, einen eigenem, kopfbeſchwerenden Geruch 
und einen bitterlichſcharſen Geſchmack beſitzt, im Feuer ſich 
entzündet, AX ſeines Gewichts im Waſſer, und eben fo viel 
im Weingeifte auflöslihes Weſen neben viel unaufföslichen 

. feimichrerdichten enthält, dem darüber abgezogenem Waſſer, 
nicht aber dem Weingeiſte feinen Geſchmack mittheilt und als 

ein krampfwidriges Mittel in der Arzneykunſt gebraucht wird. 
Preußiſches und Moſcowitiſches Biebergeil ift das beſte. 

u) Dbaleid) das eigentlich — thieriſche Oel dem erſten 
Anſehen nach von dem vegetabiliſchen verſchieden zu ſeyn 
ſcheint, fo iſt es doch nichts anders als ein veraͤndertes vege⸗ 

tabiliſches Def, welches in einem Körper mehr Veränderung 
als in einem andern leidet, Denn der thierifche Kötper ift 
der Dre nie, wo ſich die Hlichre Grundſubſtanz erzeugt, 

WVondern fie wird bereite in Geſtalt eines Deles durch die Speis 

+ Sen in die Körper der Thiere achracht, welches alsdeun biswei⸗ 
fen wiederum ſehr fein und faft feinem Urſprunge ähnlich nes 

macht wird, bisweilen aber wegen anderer ebenfalls ſehr *feis 


wer und fremder beygemifchter Theile eine beföndere ik 
de. erhält. 
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Del tbierifches, gereinigtesiodervectiftcir- 
tee; DippelsthierifchesDel.  Oleum emtnale re 
&ificatumj Oleum animale Dippelis. MAuile animale'rg 
Bifite ou de Dippel. Reätified apimal oil or oilof Dips 
pel. Olio animiale rettificato o del Dippel. Das ın dem 
vorigen Artikel eben befchriebene chieriſche Del ift, fo wie 
alle Dele, geſchickt durch widerholtes Deftilliren immer vers 
bünnter und fluͤchtiger zu werden. Man fann feibiges, 
wenn man eg einer hinreichenden Anzahl auf einander fols 
gender Deftillirungen unterwirft, beynahe fo weiß, fo Düne 
ne und fo flüchtig machen, wie den Aether. Mar: har als. 
denn, wenn 88 ich in dieferm Zuftande.befinder, Die Cigen« 
(daft an ihm entdeckt, daß es auf das Gehirn und auf die 
Nerven wirft und ihre unregelmäßigen Bewegungen bes 
fänftiger. Dieſe Eigenfchaft hat daffelbe mit allen andern 
brennbaren Stoffetigemein, welche ſehr fein und fehr flüch« 
tig find. Das gegenwärtige Del aber wird befonders wis 
der Die gichterifchen und convulfivifchen Anfälle gerühmt. 
Man laͤßt es tropfenmweife von vier bis zehen oder zwoͤlf oder 
auch mehrern Tropfen mit einem andern Mittel verbunden, 
oder in einem ſchicklichen $eitmistel (vehicule) einneh- 
men.®) : : | 
— E⸗ 


erhaͤlt. Treibt man die Verdünnung dee thieriſchen und ver 
gerabilifchen Dele aufs hoͤchſte und ſucht fte von allı“ı fremden 
Subſtanzen zu ſcheiden, fo wird man feinen Unterſchied ae- 
wahr werden. Es ift alfo hieraus zu Ichließen‘, daß dag thie⸗ 
rifche Del von dem vegetabiliſchen nur in Anfehung der bey 
gewifchten Theile und der mehr oder weniger aefıhehenen 
Verdünnung verfhiten ift. Pörner. Man vergleiche hier» 
mit Herrn Crells Verſuche mit dem restifieircen Oele aus 
dem Rindertalge, dem Wallrathe und der Cacaobutter. S. 
deffen chym. Sournal. Th. J. S. 75 ff. Th. U. S. 134. 155, 
Andefien find’ des Verſaſſets Demerfungen tichtig. S. auch 
Beramann Anm. zu Scheffers chym. Vorl. $. 277. 
ww) Dippels Del ſtillt die epileptifchen und frampfichten Be⸗ 
wegungen nicht allernal ; bey vorhandener Vollbluͤtigkeit, gal⸗ 
lichter Deſcheffenheit oder Fieber ſelten oder gar nichts eher 
| und 


⸗ 


4 Del 
Es ift fehr nöthig, daß das zum Arzneygebrauche be⸗ 


flimmte thierifcdye Del den nur gedachten Grad der Feinheit, 
fo wie. es Dippel, deſſen Namen es erhalten hat,*) ans 
zeige, beige. Dann ift esaber auch nothwendiger Weife 
fehr heuer, weil man nidyr nur ‚eine fehr langwierige und 
beſchwerliche Arbeit anwenden muß, um ihm diefe Befchafs 


fenpeit 


und geroiffer bey einer vorhandenen waͤſſerichten ud ſchlei 
michten Beſchaffenheit der Säfte; denn dieſes Miteel ift rei⸗ 
gend und hitzig. Poͤrner. " 


Dippel gab diefes Del aud einige Stunden vor dem An⸗ 


fali kalter Fieber zu dreyßig bis vierzig Tropfen; da es denn 


nah feinem und anderer Aerzte Zengniſſe einen ſanften Schlaf 
bewirkt und die Wlederkunft des Fiebers voͤllig verhindert. 
©. Dippels (Chriſt. Democriti) Vit. anim morb, et 
medicin.Lugd Bat. ı 711. p. 8yfgq. Sriedrich Sofftnann 
Obf. ph. ch Lib. I. obl. 14. p.' 53 fq Job. Junker did, 
de medic. qnadam 'efficaci in motibus naturae exocerb, 
Hal. 1718. Boerhaave Elem. Chem. To. II. pr. ı21 no, 
5. (welcher auch das Einreiben dirfes Deles in das Ruͤckgrab 
zur Vertreibung der Ficheranfälle lobt.) Annal. med. phyf, 
Wratisl. Ann. 1721. m. Jun. p. 661. Pater dill. de fpe- 
eif antepil. ete. virt. er effe. Vitcb. 1725, Alb. von dale 
ler und Zöwer diſſ. de praepar, olei anim. Chr.. Dem. 
ejusque ufu febr. intermitt. medente, Gert. 1747. Mau-⸗ 
hard und Keinbard diſſ. de oleo an. Dipp. Tub, 1745. 
Sieron. Kudolf diſſ. de oleo animal. Dippelü, Erf. 1748, 
Auſſerdem hat diefes Oel Sartmann (in Vetenſk Acad, 
Handl. XXI. p. 267 faq.) gegen die Tobſucht; Sare 
(Fortlaettning af Provincial-Do&. beraetf. p. 275 faq.) 
nebſt Salappenpulver und kaltem Waſſer gegen den Band» 
roeuem; Baumer (A. Mogunt. T. p. 297. 535.) äußerlich 
wider die Gichtknoten, Knochengeſchwuͤlſte, verbärtete Druͤ⸗ 
- fen und den grauen Staar mit Hupen gebraucht; und Va⸗ 
tee —* de olei anim. effic, contra hydroph. et venen. 
faurocerafi, Vit. 1740.) feine Kräfte wider dk Wafjerichen 
und das Gift des Kirſchlorbeetbaums gepruͤfet. Parmen, 
tier (Recrear. phyſ. I. 30.) endlich empfichle es gegen die 
Bleykolik. 


) Doch ſcheint ob. Baptifta von Helmont (f. 
Er biefes Del grtannt n. * — 
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fenheit zu geben, fondern weil es aud) nur In fehr kleiner 
Menge erhalten wird. Uebrigens ift diefes Del, wenn fel 
biges auch non) fo volifommen gut bereiter werden, Benncch 
fehr geneigt feine Weiße und felbft feine Floͤſſigkeit zu vers 
lieren. Mandarf es nur in diefer Abſicht eine fehr gerin— 
ge Zeit der Luft ausſetzen. Es rührt diefes daher, weil 
fein beweglichſter und flüffigfter Theil bepnahe in einem Aus 
genblick ausdampſt, und weil es dem weniger flüd:tigen 
Ruͤckſtande dieſes Deles eigen ift, daß er allegeit viel Far⸗ 
be annimmt.?) Um dieſem verdrieglichen Umftande zu 
entgehen, muß «3, fobald es bereiter werden ift, in ſehr 
reine kryſtallglaͤſerne Flaſchen mit eingeriebenen Stöpfeln 
gefüffet werden, die fo wenig als moͤglich aufgemacht were 
hen mürjfen.*) 

Ohnerachtet alle thieriſche Subſtanzen die Art von Os 
fe, von welcher die Rede bier ift, enthalten, fo find- fie 
dech nicht afle auf einerlen Weife geſchickt Durch das Deſtil⸗ 
liren ein foiches Del zu geben, welches bey der Nectificke 
rung ein qutes Dippelifches Del gewährte. Man muß zu 
diefom Gebrauche die Theile der Thiere wählen, welche 


y) Kerr Scheele (dom. Abh. von der Luft und dem Feuer 
$. 44.) ſchreibt dieſes Schwarzwerden des dippelifchen Delrs 
mit mehrerm-Dechte der Wirkung der Feuerluft (d. i des 
dephlogiftieirten Gas oder der Lebensluft) zu. Ä 

z) Den Vorſchlag, dieſes Del in Quentchenglaͤſer zu füllen, 
und felbige wohl verilopft und verbunden zu balten, ſcheint, 
nad) des Herausacdeis von Job, Heine. Schulzens Prae- 
let in Difp. Brand. Norimb. 1753. p. 368. Berichte, 
Schulse in feinem chomiſchen Verſuch $. ı 74. zuerſt gege⸗ 
ben zu haben. Hert Debne (in Crells chym. Journ. Th. L. 
©. 115.) gießt auf das Del einige Tropfen Waſſer, veritopft 
die Glaͤſer hierauf mit eincm gewẽeͤhnlichen Korke, und bie, 
fen verküttet er; die Slaͤſer ſelbſt ſtellet er verkehrt hin; und 
zwar, wenn ſie noch beſſet verwahrt ſeyn ſollen, mit Bley 
umveicele, oder in eine durchloͤcherte Bleyplatte verkehrt ges 
ſteckt, in Waſſer, worinnen man, damit eu nicht faule, et⸗ 
was Alaun aufgelofer bat. | 
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fur die reinfte gaflertartige Subſtanz enthalten. und von al⸗ 
ler fetten Materie durchaus frey find. Denn da das Del 
von dieſer letztern Subſtanz, welches ſich bey dem Deſtil⸗ 
liren unvermeidlich mit dem andern Oele vermiſcht, wie 
dieſes in dem Artikel thieriſche Oele geſagt worden iſt, 
eine große Menge einer mit ihm innig verbundenen Säu— 
re enthalt, weiche ſich nur ſehr ſchwerlich Davon ſcheiden 
läßt, fo loͤßt fich daſſelbe bey weitem nicht fo leicht verdüns 
nen als das mahre thieriſche Delz nicht zu getenfen, daR 
diefes leßtere eine aifalıfche und jenes eine faure Befchaf 
fenheit hat. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, dafi ſie nicht 
einerley Wirfung hervorbringen würden. Man muß dem⸗ 
nad), wenn man Dippels Del verſertigen will, fein 
Fleiſch, Feine Kuochen, ſelbſt das Blut von Thieren nicht 
darzu nehmen, weil dieſe Materien allezeit einige oͤlichte 
Subftanzen von der Art des Fettes oder des Markes in 
ſich enthaiten. Die Hörner und beſonders das Herſch⸗ 
horn, welche eine große Menge von einer ſehr reinen gale 
lertartigen Subſtanz enthalten, ſind diejenigen thieriſchen 
Macerien, aus denen man die größte Menge eines ſolchen 
Oeles, das die beſte Beſchaffenheit har, erhäii.”) em 

as 


a) Dbaleich die brennzlichen Dele der thieriſchen Theile aleich 
nach den erftern Deftillarionen von einander etwas. verfchieden 
find, fo kann man fie doch durch gehoͤriges Meetifieiren alle 
dahin bringen, daß jie einerley Del geben, melches gar fei 
nen Unterfchicd macht; nur muß man, um des 6 tetu De 
etifieireng uͤberheben zu ſeyn, nicht felche Theite wählen, wel · 
che ein gar zu * aus Del enthalten, ſondern Heber To 
fe, welhe eine  «llerte geben, Dippel mal 
gerrosfneres Hirkhblun - Pörner. Eu 

Doch lehrt Dippel felbit, (a 0.®, 93) 
dergleichen Del aus allen Iheilen der Thiere et 
Nah Schulsens Berichte (T. defien bemalt 
foll ein Graf von Wirtgenſtein in 
peln ein deraleichen hoͤchſtreetifieirtes einer 
ſchenkoth bereiter haben. Siehe auch F 
Herrn Parmentier follen bie 
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Was die Art der Bereitung von Dippels Dele ander 
langt, fo hat man (Folgendes als das Wichtigſte davon zu 
merken: Erſtlich ift es ſehr noͤthig bey jeder Deſtillirung 
die Gefäße zu verändern, oder wenigftens diejenigen, die 
datzu gedient haben, vollfommen rein zu machen, Denn 
eine fehr Eleine Menge von dem bicfften und minder fluͤch⸗ 
tigen Theile ift hinreichend viel von einem fold;en Oele zu 
verderben, weſches flüchtiger if, Zweytens bat Here 
Baume'?) bemerkt, daß man die Arbeit beträchtlich ab. 
kuͤrzen Pönne, wenn man bie Vorficht gebraucht, nur den 
erften flüchtigften Antheil bey jeder Deſtillirung überzutrei« 
ben und eine große Menge Kückftand zu laffen, die man 
nicht weiter achret, damit man fich nur allegeit mit der Res 
ctifirirung biefes erfien Antheils von Oele befchäftigen duͤr⸗ 
fe Man erhält hierdurch auf, drey oder viermal Deftillis 
ten eine folche gute Menge fehr fihönes Dippelſches Del, 
als man ohne biefe Vorſicht erft nad) Arnfzig bis fechzig 
Deftilirungen erhalten würde. Herr Poͤrner hat in einer 
Anmerkung zur deutſchen Ueberfeßung ber erfien Ausgabe 
biefes chymiſchen Woͤrterbuches ben dieſer Stelle erinnert, 
daß bereits Herr Model in den Commert, litter. No« 
ic 1741, Pr 394. ) biefen guten Banbgrif angezeigt 
hätte, €) Kr | 

| Delk, 


leicher Sorgfalt tectifichrten Did Hitſchhotns, Hirſch⸗ 
lutes und des tMenfchlide aͤdels dı Beruche 
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fur die reinste gallertartige Subjtany enthalten. und von al. 
ler fetten Materie durchaus fren find. Denn da das Del 
von diefer legrern Eubftanz, welches · ſich bey dem Deftik 
firen unvermeidlich mit dem andern Oele vermiſcht, mie 
diefes in dem Artikel ebierifche GOele aefage worden ifl, 
eine große Menge einer init ihm innig verbundenen Sau 
ve enthält, weiche ſich nur ſehr ſchwerlich Davon ſcheiden 
läßt, fo loͤßt fich daſſelbe bey weitem niche fo leicht verduͤn⸗ 
nen alg das wahre thieriſche Delz nicht zu getenfen, daß 
dieſes letztere eine aifalifche und jenes eine ſaure Beſchaf— 
fenheis har. Es it alfo ſehr wahrſcheinlich, daſi fie nicht 
einerien WBirfung hervorbringen würden. MWian muß dem« 
nach, menn man Dippels Del verfertigen will, fein 
Fleiſch, Feine Knochen, ſelbſt das Blut von Thieren nicht 
darzu nehmen, weil dieſe Materien allezeit einige ölichte 
Subftanzen von der Art Des Fettes oder des Markes in 
ſich enthaiten. Die Hörner und befonders das Hicſch⸗ 
Born, melche eine große Menge von einer fehr reinen gal ⸗ 
lertartigen Subftanz enthalten, find diejenigen thieriſchen 
Materien, aus denen man die gröfite Menge eines folchen 
Deles, das die beſte Beſchaffenheit har, erhäii.*) * 

as 


a) Odbgleich die brennzlichen Oele der thieriſchen Theile gleich 
nach den erſtern Deftillationen von einander etwas verſchieden 
find, fo kann man fie doch durch gehoͤriges Mectifieiren alle 
dahin bringen, daß fie einerley Oel geben, welches gar kei—⸗ 
nen Unterfchicd macht; nur muß man, um des ofteru Ne: 
etifleireng uͤberheben zu ſeyn, nicht ſolche Theile wählen, wel- 
che ein gar zu * 8c's Del enthalten, fondern Heber ſolche Thei⸗ 
fe, welche eine & «llerte geben. Dippel nahm zuweilen aus: 
getrocknetes Hirſchblut. Pörner. 

Doch lehrt Dippel ſelbſt, (a. a. O. S. 90.) daß man 
dergle ichen Oel aus allen Theilen der Thiere erhalten koͤnne. 
Nah FSchulsens Berichte (ſ. defien chrm Verf. a. a. O.) 
fol ein Graf von Wirtgenſtein in Berlin noch vor Dip: 
peln ein deraleihen hoͤchſtreetifieirtes feines Del aus Mens 
ſchenkoth bereiter haben. Siehe auh Th. II. ©. 338. Nah 


Herrn Parmentier follen die auf einsricp Weiſe und mit 
gleicher 
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Was die Art der Bereitung von Dippels Oele anber 
langt, fo bat man (Folgendes als das Withtigfte davon zu 
merken: Erſtlich ift es ſehr noͤthig bey jeder Deftillirung 
die Gefäße zu verändern, oder wenigftens diejenigen, die 
darzu gedient haben, vollkommen rein zu machen, Denn 
eine fehr Eleine Menge von dem dicfften und minder flüche 
tigen Theile ift hinreichend viel von einem fold;en Oele zu 
verderben, welches flüchtiger if, Zweytens bat Here 
Barıme’ 9) bemerkt, daß man die Arbeit berrächriich ab. 
Fürgen Fönne, wenn man die Worficht gebraucht, nur den 
eriten flüchtigften Antheil bey jeder Deftiltirung überzutreis 
ben und eine große Mienge Kücftand zu laffen, die man 
nicht weiter achtet, damit man fich nur aliegeit mit der Res 
ctifirirung diefes erfien Antheils von Oele befchäftigen duͤr⸗ 
fe Man erhält hierdurch auf,drey oder viermal Deftilli. 
ren eine folche gute Menge ſehr fihönes Dippelſches Del, 
als man ohne biefe Vorſicht erſt nach ſanfzig bis fechzig 
Deftillirungen erhalten würde. Herr Poͤrner bat in einer 
Anmerkung zur deutſchen Veberfegung der erſten Ausgabe 
diefes chymiſchen Woͤrterbuches bey Diefer Stelle erinnert, 
daß bereits Herr LIodel in dem Commerk: litter. No« 
ti 1740, Ps 324. ) dieſen guten Hamdgrif angezeigt 
hätte, @) Br | 

| Oele, 


gleicher Sorgfalt tectificitten Oele des Hirſchhobns, Hirſch⸗ 
bfutes und des menſchlichen Hirnſchaͤdels doch im Gerucht 
und Geſchmacke merklich verfchieden ſeyn. ( ©. deffen Recreat 
etc. chymiques de Mr. Model To.1.) Allein — 
(Anm. zu de Miorveau te. Anf, der Chym. Th 111. S. 
477.) erinnert mit Recht, daß dieſes nur von beygemiſchten 
Theilen herruͤhre. 
b) Manuel de Chym.p. 456: 
&) Ingleichen in Chrm. Nebenſtunden &. ı ff. Herr Model 
age nämlich, man ſolle eine Menge brennzliches Hirſchhorn⸗ 
bl in eine (reine) Retorte thun und (nachdem man vorher 
den Hals der Retorte mit Leinwand, bie man an ein Stäbe 
hen rg ‚ forgfältig gereiniget hat, bey yelindeim Feuer 
IV. Theil. 5 f aus 
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Dele, uneigentlichionenannte. Olca fpuria. 
Huiles improprement dites. Oils, impruperly fo called. 
Oli impropriemente detti. Es giebt eine ziemlidy große 
Anzahl Bereitungen, denen die alten Chymiſten den Na: 

' men 


aus dem Sandbade) deftilliren; wenn einige Unzen (von 
reinem Oele, welches nach der waͤſſerigen Feuchtlgkeit auf: 
ſteigt) uͤbergegaugen (und nun ein mehr gefarbteres Del 
koͤmmt), ſollte man die Vorlage verändern, das zuerſt über: 
geganaene reinere Del aber nochmals befilliren, ſo werde 
man es gleich gut und Acht haben. Noch bejjer geht es von 
Statten, wie mic die Erfahrung gelehrt, wenn man ein 
brennzlichtes Del der Dejtilfation unterwirft und die erfte 
fluͤchtige Portion ben einer nochmaligen Deftillation nich 
troden, fondern mit vier dis fünfmal fo viel Waſſer deftil. 
list, da man es. denn flar und rein erhält; ja bisweilen iſt 
es mir aud) gelungen „ wenn das brennzlihe Del nicht zu Dis 
fe und zäbe war, daß ich, wenn ich es fogleidh mir Waffer 
vermiſcht ber Deftillation nyterworfen babe, ohne mei: 
teres Nectificiren das fluͤchtige reine Del erhalten babe. 
Pörner. 2 | 
Here Boudewyn Tiboel, Apotheker zu Groningen, em— 
dfichle das brennzlichte Hirſchhornbl, um es von anflebenden 
Ealje zu reinigen, einigemal mit drey bis vier Theilen von 
warmem Waffer zu vermiſchen ur. vier und zwanzig Stun: 
den lang zu digeriren, ſodonn das Del durch eine metallene 
Rohre in die ganz reine und trodne, mit einem glei) ans 
dem Bauche niederrsärts laufenden Halle verfchene Retorte 
mit der Vorficht zu füllen, daß der Hals derfelben nicht vers 
unreiniget wird, am die Netorte eine Vorlage zu verfleben 
und den Tag darauf die Deftillasion ben gelinder Waͤrme fo, 
daf man zwifchen jeden zween niederfallenden Tropfen drep 
oder vier zaͤhlen kann, ang dem Sandbade vorzunehmen. Das 
zuerſt Nbergehende Oel fiebt gelb und iſt mit einer fluͤchtigal⸗ 
kaliſchen Feuchtigkeit vermiſchtz das folgende iſt reiner und 
bas zuletztkommende iſt fh warz und die. Ge malen alfo 
die Vorlagen, jederzeit dreymal verändert, das zweyte Del 
aber nochmals ohne, uns deſſen reinfter Antheil zum dritten. 
male in neuen reinen Retorten mit einer gleichen Menge 
Waſſer rectificiret werden. (S. Verhandelingen uitgegeer. 
door de Holl. maatfch, der weetenfch. te Harlem, XII. 
Deel. p. 121, und daraus in Comment. de reb: in fc. nat. 


.e 
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men eines Deles bloß wegen ihrer Confiftenz beygelegt ha⸗ 
ben, ohnerachtet felbige übrigens durchaus von den Delen 
verfchieden find und Feine Eigenſchaften von ihnen befißen. 
Es wäre zu wünfthen, daß man ſolche üble Benennungen . 
ganz und gar abſchaffte, und daß die neuern Chymiſten an- 

2 fiengen 


er med. geft. Vol. XVIII. p. 584 ſqq. ingleichen in Crel'« 
NE IV. ı58 ff). 


Herr Debne hat Models Verfahrundsart dadurch ver 
befiert, daß er die Deftillation des tbierifchen reinen Seles 
aus dem Hirſchhornoͤle aus einem Kolben anznftelln cms 
pfichlt, da man denn des befchiwerlihen Reinigens des Huls 
fes der Retorte entubriger ift, und wenn der Helm niit gel: 
bem Dele verunveiniget wird, immer einen neuen Helm nebs 
men kann. Aus zmey Pfund Hirfchhornole hat er durch Res 
etificirung des gelben und rörhlichern Oeles, welches nad 
dem weiſſen folge, zuſammt dem weiſſen eilf und ein Dritr 
tellorh ſchoͤnes reines Dipvelifches Del befommen. (&. Erells 
chem. Journal Th. J. ©. 113 ff,) Dielen Vprebeil, Dips 
pels Del aus einem Kolben über den Helm zu treiben, bat 
jetod) Shen, vor Herrn Debnen, Schulze in feinen praeledt, 

Difp. Brandenb. p. 366.) befannt gemacht , woielbft er 
auch zur Erſparniß des oͤftern Nectificiren das Abzichen des 
Deles über ungelöfchtem Kalch anräth. S. andy deffelben 
chym. Verf. $. 1735. Allein da der Kalk, als ein feſter Ko 
ver, fehr viel Hiße annimmt und eine ſtarke Hitze, wie Herr 
Erell (dem. Journ. I. 76.) erfuhr, das weiſſeſte entitelle, 
fo gefällt mir diefer Handgriff nicht; aud machen mir ihn 
Hombergs Erfahrungen nicht achtungswerth. (S. Erells 
dem, Acdy. I. 128.) 


Vogels (Inttit. Chem. $. 536,) Worgeben, als ob das 
Hirſchhornoͤl mit Säuren braufe, aber auch des blaue Zur 
Kerpapier und die Lackmustinetur roche, ii irrig und rühre 
von Taͤuſchungen ber. Lackmuspapier, welches fo empfindlich 
für Säuren war, daß auch die Ausduͤnſtung meiner Singer, mie 
welchen id) es hielt, felbiges rothfaͤrbte, wurde mit Hirſch— 
hornoͤle beſtrichen, blieb aber nur ſchmuzig braun, welches 
von der Farbe des Oeles berrührte und mit verdünnter Vi: 
tsiolfaure braufte es nicht. Dippels Del Ändert die Farbe des 
Lackmusbapiers durchaus nicht. Vey diefer Gelegenheit be; 
merkte ich zugleich, da das Papier auch ohne ——— 

eine 
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fiengen fich davon abzugewoͤhnen. Daman aber biefe Na- 
men in den meiften chpmifchen Büchern, diezu Lemery’s 
tebzeiten gefchrieben worden, antrift, und esnod) einige 
giebt, deren man fich nod) ziemlich oft bedient, fo wollen 
wir wegen der vornehmften von ihnen auf die von ihnen 

f 2 handeln. 


feine anfänglih angenommene Durchſichtigkeit verlor und 
fo wie von einem vwefentlichen Oele, feinen Oelfleck bebieit. 
Wiewohl aber in dem brennzlid,ten rohen und rectificieten 
Delen und befenders and indem Dippelifdyen die Gegenwart 
einer freyen Säure und Alkali fih aus obigen Verſuchen nicht 
erweifen laͤßt, fo dürfte doch für die Gegenwart eines gebuns 
den fauren oder fäurungsfähigen Stoffs in ihnen 1) die 
Aehnlichkeit aller übrigen Dele; 2) Die Veränderlichkeit der 
Farbe von Dippels Dele an der Luft 3) das — — 
Weſen, welches Herr Crell durch die Abdampfung der waͤſ⸗ 
ſerigen Aufloͤſung des Bobenſatzes einer Vermiſchung von 
brennzlichtem Fettoͤle und mit Vitriolſaͤure vermiſchten Sal⸗ 
petergeiſtes erhielt (&. Journ. chem. I. 78.) und welches 
vielleicht Zucerfäure war. 4) Debnens im Hirſchhorngei⸗ 
fte angefchoffenes Salmiakſalz, welches auch noch andere Chy⸗ 
miften beobachtet Haben (S. oben Th. III. S. 384. Anm. r) 
nicht ohne Beweißkraft fern. Hierzu kommt, daß Herrn 
Sculzens (difl. de fapon..p. 20.) altalifhe Seife aus 
Dippelifchem Dele, wenn fie im Waſſer aufgelöft zu Eifenvi- 
triol gegoffen wurde, Berlinerblau niederſchlug; wotaus fich 
auf Phosphorfäure ſchließen läge. © 

d) Dippels Det ift fein, durchfichtig, weiß, gewuͤrzhaft und 
nach dem Aether unter allen Flüffigkeiten die leichtefte, in« 
den eine Flafche, melche von dem beften Aether eine halbe 
Unze und fehs Gran faßt, von diefem Dele nicht mehr als 
eine balbe Unze und funfzehn Gran erhalten Eann. Bon dem 
Waſſer wird daffelbe,. fo wie die aͤtheriſchen Dele und der 
Kampher, nur zum Theil und wenig, vom Weingeifte und 
Eſſige aber ganz und gar anfgelöfer und vom tauchenden 
Salperergeifte entzündet. Das Lederharz wird von Ddiefem 
Dele nah Macquers Erfahrungen fo weich, daß es ſich 
zroifchen den Fingern kneten läft. Nah Hrn. Parmentiers 
Erfahrungen ertheilt es, wenn es noch jo weiß ift und zu 
wiederholten Malen mit Maffer gefchürtelt wird, dem Wal: 
fer jederzeit die Kraft den Veilchenſyrup grün zu färben, und 
entbiclte alfo doch wirkliches lächtiges Alkali. Herr Demachy 
(Nor. 
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handelnden Artikel Arſenikoͤl, Bleyoͤl, Kupferoͤl, 
Queckſilberoͤl, Schwefeloͤl, Spießglasoͤl, Di, 
eg und Weinſteinoͤl durche Zerfließen ver. 
weiten. 


Dele, wefentliche, ärherifche, flüchtige. Olea 
ellentialia, aetherea, volatilia. Ausler effentielles. EI- 
fential oils. Oli efenziali. Vefenrlice Oele nennt 
man alle Diejenigen, welche in einem merflidyen Grade den 
Geruch derjenigen vegetabilifchen Subſtanz *) befigen, aus 
weicher fie gezogen worden find. Es giebt feines von diefen 
Delen, weldyes nicht fo flüchtig feyn follte, daß es nicht bey 
dem Grade der Hiße des fiedenden Waſſers aufftiege. Es 
giebt alfo diefer Grad der Fluͤchtigkeit nor) ein eigenthüm-« 

5f 3. liches 


(Nov. Ad. Acad. Nat. Cur. To. V. p. 196.) fand, daß 
dieſes Del durch die Digerirung mit aͤtzendem Salmiabkgeiſte 
ungefärbt blieb, Hingegen durch das. Digeriven mit Säuren 
bafd gefärbt ward, fo daß alfe fein Schwatzwerden an ber 
Luft einer entwickelten oder beygebrachten Säure zuzuſchrei⸗ 
ben feyn möchte. CS. Öurande in de Morveau ıc. An: 
fangsge. der theor. und prate: Chem. Th. II, &. 274 ff.) 
Mir vier Teilen Salzfäure vermifht wird Dippels Del 
braun und in der Kälte bereits merklich, mis Beyhuͤlfe der 
Siedehitze aber gänzlich aufgelöfet, ſchwarz und dicke. Eben 
dieſes bemerkte ich von verdünnger Salpeterfäure, die anfangs 
eine purpurfarbene Mifhung bervorbracdhte, in der Sieber 
hitze aber eine blaufhmwarze, überaus ſchaͤumende dicke Maſ⸗ 
fe gab. Alkalien ſcheiden daſſelbe von der Salyfäure in Ges 
ſtalt einer ajfalifchen, und Vitrioloͤl in Geftalt einer fauren 
vitrioliſchen Seife; die concentrirte, jedoch nicht rauchende 
Salpeterſaͤure aber entreißt felbiges der Salzſaͤure und ver: 
- Binder ſich mie ihm zu einem ſchwarzen Harze. (®. Achards 
chym. phyſ. Schr: S. 309.) Mit Virrioffäure giebt dieſes 
Del ebenfalls eine ſaute Seife, wenn es mit felbigem mit der 
Vorſicht vereiniget wird, wie in dem Artikel faure Seife 
wird angegeben werden. (S. Achard in Xozier Journal 
de phyf. Janvier 1781) 0 
e) Auch thierifche Subſtanzen können ein-ächerifches Del ent: 
balten. Ein Beyſpiel giebe.das aͤtheriſche Del der Ameifen 
S. Marggraf chym. Schr. Th. I. Abh. XX. 6.4.5. . 
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liches Kennzeichen biefer Art von Delen ab. Sie unters - 
fcheiden ſich durch diefen Grad der ihnen. eigenen Fluͤchtig⸗ 
feit von allen andern, und vorzüglic) von dem qusgepreße, 
ten milden Dele. 2 
Man hat voͤllig Urſache zu glauben, daß der groͤßte 
Theil vom weſentlichen Oele, welches gewiſſe vegetabiliſche 
Koͤrper enthalten, ſich in einem gebundenen Zuſtande befin⸗ 
det nnd einen Theil von ihren nacıften Beſtandtheilen aus. 
mache. Richtsdeſtoweniger tft es gewiß, daß verſchiedene 
vegetabiliſche Subftanzen ein überflüffiges, unverbundenes- ' 
und vorrarhsweife in gewiffe befondere Zellen abgeſetztes me. 
fentliches Del enthalten. Won diefer Art ift z. B. dasjeni⸗ 
ge, „weiches in der Schaale von ben Pommeranzen, Citro⸗ 
nen und $imonien und aller abnlidyen Fruͤchte enthalten iſt. 
Es ift daffelbe darinn fo häufig; daß man es ſchon durch 
das. bloße Ausprefjen erhalten kann. Wahrfeheinlicher 
Weiſe gehören hierher aud) diejenigen Dele, die fich in ge- 
wiſſen Theilen der Pflanzen häufiger und auf eine merfli« 
chere Art befinden, wie 5. Bi das, welches fid) im Kefche 
von der Hofe aufbält, aber in einer zu Eleinen Menge vor. 
handen ift, als daß man es durch dag,bloße Nuspreffen 
erhalten Fönnte. | er 
Da indeffen alle roefentlichen Oele durch das Deſtilli⸗ 
ren bey Dem Grade der Hiße des fiedenden Waffers aufge 
trieben werden Finnen, und ba diefer Grad der Wärme in 
ihnen feine merfliche Weränderung bervorbringen kann, 
fo wie man ſich hiervon leicye überzeugen fann, wenn man 
Das wefentfiche Citronenoͤl und andere weſentliche Dele, die 
man burch das bloße Auspreffen erhatten fann, mit eben 
einem folchen weſentlichen Oele, daß man aber burd) ein 
gehörig angeftelltes Deftillireu uͤberkommen hat, verglei« 
er; fo pflege man vermittelff einer ſolchen Deitillirung 
alle in der Chymie und in den Kinften gebräuchlichen wer 
fentlichen Dete herauszuziehen.. 
- Die gewoͤhnlichſte und zugleich die befte Art, Das we⸗ 
fentfiche Def aus einer vegetabillſchen Subftanz e * 
— eftils 


| 
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| Deftifliren zu erhalten, beftehet darinnen, daß man die 
' Pflanze in einem foldyen Alter nimmt, wenn fie in dem 
beſten Wachsthum fteht und den ftärfften Geruch hat; daß 
| man feibft von den Theilen der Pflanze Yiejenigen wählt, 
deren Geruch der hervorftechenöfte ift;f) daß man ſelbige 
in.den Kolben oder die Blaſe eines Brennzeuges ohne 
Waſſerbad thut, und alsdann fo viel Waffer hinzugießer, 
daß die Pflanze darinnen genug eingetaudyt wird und den 


fa: _ Boden 


⸗ 


N Tre die Theile der Vegetabilien, die nebſt einem ſehr fluͤch⸗ 


tigen Geruch auch einen ſcharfen Geſchmack haben, geben 


im Deſtilliren weſentliche Oele. Zuweilen iſt das nur die 


Blume, wie bey dem Lavendel; zuweilen mehr der Blu— 
menfelch als die Blume, wie ben dem Nosmarin ; zuwellen 
nur die Wurzel, mie bey der Venedicteuwurzel; zumeilen 
ein Theil, vorzirglich die Schaale der Früchte, wie bey den 


Citreuen; feltener alle Theile der Pflanze, wie bey der An» 
gelike. Die Kräuter und Blumen, welde in heiffem Som» 


mer, in trofenem Wetter und auf bergichten und trockenen 
Gegenden gefammler find, geben das meifte Del. Am beften 


its, die Kraͤuter alsdenn zu vehmen, wenn. fie in voller 


Bluͤthe flehen, oder wohl gar (hen in Saamen achen; jes 


doch foll die Salbey vor der Bluthe mehr Del geben. Die 


- Hölzer müffen mir ihrer Rinde bedeckt feyn, weil in diefer 


mehr Oel als in dem Holze enehalten ift. So find auch ims 


mier die Blumenkelche reichlicher damit, als die Blumenbläts 
“ter verfehen , weswegen jene alstenn nicht abzufondern find.. 
“ Einige empfehlen, die Kraͤuter frifh, andere mäßig getrods 
Nnet; zu nehmen; und wirklich muß man diejenigen Kräuter 
friſch nehmen, die, wie z. B. das Forfeltraut, bey dem Trock⸗ 


nen von der &tärfe ihres Geruchs zu viel verlieren; auch 


kann man andere Kräuter,“ die wicht fehr fafts und fchleim» 


reich find, wie z. B. den Feltfümmel, friſch deftitliven. Bey 
andern Vegetabilien hingegen, welche faft : und fchleimreis 


cher find, iſt es in Ruͤckſicht der Menge des auszubriugende n 


Deles vortheilhafrer, felbige mäßig getrocdnet zu nehmen‘, 


weil eben diefelben, wenn fie friſch deftillire werten, durch 


.. 


ihren Scleim, der fich ſelbſt mie über den Helm treiben 


Naͤßt, die Entwickelung des Deles hindern. (©. Sriedrich 
Boffmann Obf. phyf. chym. Lib. I. no. i. p. 4. Debne 
in Erells chym. Gouen. Th: Il. ©: 6.) 
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Grunde ferte Oele nennen, ingleihen dem Wachfe, voll, 
form. Es enthält, ſo wie dieſe, keine andere falzars 
tige Subſtanz als Ede: Die Säure aller dieſer oͤligen 
Stoffe ift in felbigem beſſer gebunden als in jeder ar 
Art: : Sie werden dahero langenicht fo geſchwinde ranz 
und wenn man felbige wiederholten Deylillirungen 
‚wirft; ſo erhält man bey jeder Deftillirung; weniger | | 
re. Sie Laffen ſich auch, unter allen am —— 
dieſes Mittel fluͤſig und fluͤchtig machen. Ss —* 
Sett, ausgepreßte Oele und Wache. u nm 
Die Dele von diefer Art, welche man aus den Thieren 
erhalten kann, find. das Fett, das. Marf, das durch dag 
Auspreffen gewonnene Eyeroͤl, die Materie, welche mar 
ee ante Ban, In meieinfiiBab Däter Affe 
Der zwente Zuſtand, in welchem ſich das Oel der Thie, 
ve befindet, ift der Zu and ber Verbindung. Die Sb, 
ſtanz welche beynahe alle Theile ganz erzeuget, die den 
chieriſchen ‚Körper ausmachen, als das Fleiſch, die Flech— 
fen, die Nerven, die Knorpel, die Knochen, die Herner, 
diedaare.u; f. w., ift eine gallertartige Subftanz, die (ich 
vollfomnen im Waffer auflöfen laͤßt und fein dutchſichtiges 
Anſehen niche trüber. Diefe Gallerte giebe; wenn fie 
beftillirt wird, eine große Menge Del, weiches ans ihrer 
Bergung kommt. , Da diefes > auf feine Dee in der 
| nzerfegten gallertarfigen Materie zum Vorſcheine 
a Biefebe —E— — anfſ 
ſen laͤßt, folgt daraus, daß eben dieſes Oel einer von 
den Beſtandtheilen dieſer gallertartigen Materie, und ver: 
mittelſt der ſalzartigen Beſtandtheile dieſer Materie dem 
Be ex völlig miſchbat geworden ſey = mlailı un) 
er near iz 


yiıad Men 
- ‚4:21 " i . = +’ AN 9 t 
) Sertr Berthollet (&. Mem: de Par. 1780 120 ſqq. 
zier loc, XXVII 83 ſqq. Cuell Ann. 786.. 
hat noch eine a Art. angegeben, ‚das verbundene thier 
Gsge Oel von den übrigen Beflandtheilen thierifcher Sroffe ; 
ſcheiden. Er zog Salpeterfäure, aber in gerinderer — 
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mi ‚nicht fo viel Fluͤchtigkeit, 
Be 
1 be ss — * 
| hierbey ausnimmt, Die 
orfl.Geruchhaben, als;den Diefanı,!) das Bi 
| ") u und andere von diefer Art, Unterwirſt Bi 
la lea KR nal +: men! er ehe int bige 
ee um Zuckerfäuire zu sen a eh ih 
2bis 8 Theile, fonderu weniger uͤber thieriſche Stoffe 


— * und erhielt ein gelieſertes fettes Wefen. Gollerte * am 
davon. Seide, Wolle und Haare das wei 
2 ad Daten & 














on geht mit der Saͤute über und färbr fie g 
ruch des thierifchen Oeles. 


2 ke, Mäfe. Mufk. Mufekib)y ein — 
oder ſchwarzbraunes, ſchleimicht oder ferrich anzufühlendes 
gehe: zerreibliches, uͤderaus fiarf und auhaltend wohlrie⸗ 
des, feharf- und bitterlich chmeckendes, entzundliches und 
ft ganz verbrennendes Welen, welches, als ein disklicher 
fe in einem eigenem Beutel in der Mabelgegend des Die: 
—2 (Mofchus mofchifer L.)- abaefondert wird. Man 
lauft ihn am beſten in feinen eigenen in, weiche feine | 
fiche Naht haben muͤſſen. Der morgenländifche ,- Tune 
J beſte, iſt in braunhaͤrigen; der abendlaͤndiſche, 
uſſiſche, ſchlechtere in weißhaͤrigen Beuteln enrhakten. MWeins 
wird, drüber digerirt, roih gefaͤrbt und loͤſt |; Waffer, 
milder iakgeiſt wenig; weinichter und Oele er 
—* Starte Mineralſaͤuren * ar ze 
die Pflanzenfäuren verändern i Feuer in 
genfalzauflöfüng damit abaez eben ke etwas Ani 
liſches a arliber abgezogenes Waſſer nimmt 
Geruch an, einge nieht. ( tTenmann med. Ch. 
247f.) er dient zum Wohlgeruch, aber nicht im Rñicher⸗ 
‚werte und kann 5* wa * ſtarrſuͤcht ige, 
















cheue, nerven Krante und. beym 
sbruche oder Kelle 3 Ruͤcltritie hibiger A ein 
M. Heilmittel geben. 


) (Caftoreum. Caforeum. Caflor. Caflorio); is 
lichen und weiblichen Biber (Caftor fiber) innerhalb won, 
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bige aber einem ftärfern Grade der Dige, fo erhält man 
‚elsdenn viel flüchtiges Alkali und ein Del, davon die erffen 
Antheile Auffig, durchdringendriecheit und flüchtig find. 
Diefes Del muß man für das wahre thieriſche Del eg 
Es befigt einen ſtarken unangenehmen brennglichen 
welcher mit dem: er Geruche vermifche'ift, Ä 
So wie dieſes Del beym Deftilliren übergeht, wird felbiges 
immer dicer, me Bern dleſes allen Te ‚su wider fütiren 
Ve. 
Diefes thieuſthe * — ſi 6 wefentlic) von 
dem Fette und von allen vegetabiliſchen Oelen, und dieſer 
Unter ſchied kommt daher, weil dieſe letztern alle eine Saͤu. 
‚re enthalten, die ſich beym Deſtilliren entwickelt und ſchei. 
det; da hingegen das Oel, von welchem hier die Rede iſt, 
nicht das Geringſte von einer Eäure, fondern vielmehr et⸗ 
— — ah: zugeben Ban rt & ; 
| 3 el, 






der Schaam —* —** * sis — Hl 
gen befindticher dunkelbraͤunlicher fahmieriger Safft / teelcher 
nach dem Waſchen und Raͤuchern der Bälge trocken und zer« 
reiblich erſcheint, einen eigenem, kopfbeſchwerenden Geruch 
und einen bireetficsfcha n Geldmack beſitzt, im Feuer fich 
- entzündet, y% ſeines Gewichts im Waſſer, und eben fo viel 
— im Weingeifte auflöslihes Weſen neben viel unauflöslichen 
feimichrerdichten enehält , dem darüber abgezogenem Waſſer, 
nicht aber dem Weingeiſie feinen Geſchmack mitheilt und als. 
sehn krampfwidriges Mittel in der Arzneykunſt gebraucht wird. 
Preußiſches und Mofcowitifches Biebergeil ift das beſte 
>) Dbafeid) dag riaehrlic) fog name thierifche Def dem erften 
 _ Anfehen nad) von dem vegerabiliffhen verichieten zu feyn 
ſcheint, ſo iſt es doch nichts anders als ein verändert 
“ar 6 Def, welches in einem Körper mehr Vera 
als in einem andern leider, Denn der thierifche 
der Dre nicht, wo fich die Hlichre Grundſubſtanz 
ondern fie wird bereite in Geſtalt eines Oeles durch d Speis 
Afen in die Körper der Thiere gebracht, welches alsdeun biswei⸗ 
Ten wiederum febr fein und faft feinem Urſprunge ähnlich ge⸗ 
ur d, bisweilen aber wegen anderer ebenfalls fehr *feis 
. er und a beygemifchter - ‚Theile eine beföndere Matur 
= erhält. 


vege⸗ 
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Del, thieriſches, gereinigtes oder rectificix⸗ 
tes; Dippels thieriſches Del, Oleon eniınalerre 
dificatum; Oleum animsle Dippelis. Auile anin aleræ 
Bifice ou de Dippel. Rectified onimal oil or oibof Dips 
pel. Olio animale vettificatoo.del Dippel. Das ın dem 
vorigen Artifel eben beichriebene thieriſche Delift, fo wie 
alle Dele, geſchickt durch widerholtes Deftilliren immer ver 
dünnter und flücjtiger zu werden. Man fann felbiges, 
wenn Man eg einer hinreichenden Anzahl auf einander fols 
gender Deftillirungen unterwirft, beynahe fo weiß, fo Düne 
ne und fo flüchtig machen, wie den Aether. Mar: hat alse 
denn, wenn es ic) indiefem Zuftande befindet, die Cigen« 
ſchaft an ihm entdeckt, daß es auf das Gehirn und auf die 
Merven wirft und ihre unregelmäßigen Bewegungen be» 
fänftiget. Dieſe Eigenfchaft hat daffelbe mit allen andern 
brennbaren Stoffen gemein, welche ſehr fein und fehr flüch« 
tig find. Das gegenwärtige Del aber wird befonders wie 
der Die gichterifchen und convulfivifchen Anfälle gerühmt. 
Man läfit es tropfenweiſe von vier bis zehen oder zwoͤlf oder 
auch mehrern Tröpfen mit einem andern Mittel verbunden, 
oder in einem ſchicklichen Zeitmistel (vehicule) einneh« 
men.“) 7 * I 
ne Es⸗ 


erhaͤlt. Treibt man die Verduͤnnung der thlieriſchen und ver 
gerabilifchen Oele aufs hoͤchſte und fucht fe von alkııı fremden 
" Bubftanzen zu fheiden,. fo wird man keinen Unterſchied ae- 
wahr werden. Cs üt alfo hieraus zu Schließen‘, daß dag thie⸗ 
riſche Del von dem vegetabiliſchen wur in Anfehung der bey 
' gemifchten Theile und der mehr oder weniger geſchehenen 
Verduͤnnung verfhirten it. Pörner. Man vergleiche hier⸗ 
mit Herrn Crells Verſuche mit dem restifiircen Oebe aus 
dem Rindertalge, dem Wallrathe und der Cacaobutter. S. 
deſſen chym. Idurnal. Th. J. S. 75 ff. Th. . S. 134. 155. 
Indeſſen ſind des Verſaſſers Bemerkungen richtig. S. auch 
Beramann Anm. zu Scheffers chym. Vorl. $. 277. 
w) Dippels Del ftilit die epileptifhen und frampfichten Pe 
wegungen nicht allernal ; bep vorhandener Vollbluͤtigkeit, gal⸗ 
lichter Deſcheffenheit oder Fieber ſelten oder gar nicht} eher 
unb 
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nach 
un und * ———— 
Dippels (Ebeift. Deal) vie hg 
Ba eng Lugd Bat. 1711, p. 89{gq. x 
Obf. ph. ch Lib. I obl. 14. p. 53 fa 
de medic. qnadam in motibus omg 
4 —2* 1718. Boerhaave Elem. Chem,’To, II. — — 
. (welcher auch das Einreiben d ‚Deles in das Nicarab 
— der Fieberanfaͤlle Ir al. med. phyk, 
ratisl Ann. 1721. m. Jun ter dill. n Sal 
' nr Ef antepil.'ete.virt. er iteb. oh. Alb. von | 
ler und Loͤwer diff, de praepar, olei anim. Chr.. Dem, 
ejusque ufu febr. intermitt. medente, Gett. 1747. Maus 
** und — * de —— Ir» 1745. 
Si n. Ludo oleo anı E 4748. 
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fenheit zu geben, fondern weil es auch nur In fehr feiner 
Menge erhalten wird. Uebrigens ift diefes Del, wenn fek 
biges auch noch fo volifommen gut bereitet werden, dennoch 
fehr geneigt feine Weiße und ſelbſt feine Fluͤſſigkeit zu vor 
lieren. Man darf es nur in dieſer Abficht eine ſehr gerins 
ge Zeit der Luft ausfeßen. Es rührt diefes daher, weil 
fein beweglichfter und floͤſſigſter Theil beynahe in einem Aus 
genblick austampft, und weil es dem weniger fluͤchtigen 
Ruͤckſtande dieſes Deles eigen ift, daß er allegeit viel Far⸗ 
be annimmt.?) Um diefem verdrieglichen Umftande zu 
entgehen, muß «3, ſobald es bereitet werden ift, in ſehr 
reine Froftallgtäferne Flaſchen mit eingeriebenen Stöpfeln 
gefuͤllet werden, die fo wenig als möglid) aufgemacht were 
hen müjfen.*) 

Ohnerachtet alle thieriſche Subſtanzen die Art von Des 
fe, von welcher Lie Rede bier ift, enthalten, fo ſind fie 
dech nicht alle auf einerley Weife geſchickt durch das Deſtil⸗ 
liren ein foiches Del zu geben, welches bey ber Rectifiei. 
rung ein qutes Dippelifches Del gewaͤhrte. Man muß zu 
diefem Gebrauche die Theile der Thiere wählen, welche 

Ä on nug 


y) Here Scheele (chym. Abh. von der Luft und dem Feuer 
$. 44.) ſchreibt diefes Schwatzwerden des dippelifchen Deirs 
mit mehrerm Rechte der Wirkung der Beuerluft (d. i des 
dephlogiftieirten Gas oder der Lebensluft) zu. - 

z) Den Vorſchlag, Lirfes Del in Quentcheuglaͤſer zu füllen, 
und felbige wohl verflopft und verbunden zu halten, ſcheint, 
nach des Herausgebers von Job, Heine, Schulzens Prae- 
left in Difp. Brand. Norimb. 1753. p. 568. Berichte, 
Schulse in feinem chomiſchen Verſuch $. 1 74. juerſt gege⸗ 
ben zu haben. Kerr Debne (in Crells chym. Aourn. Th, 1. 
©. 115.) giebt aufbas Del einiae Tropfen Waffer, verſtopft 
die Glaͤſer hierauf mir einem geweͤhnlichen Korke, und die 
fen verfürter er; die Slaſer jelbit ftellet er verkehrt hin; und 
jwar, wenn ſie noch befier verwahrt fenn follen, mit Bley 
umvoictele, oder in eine durchloͤcherte Bleyplatte verkchrt ges 
ſieckt, in Waſſer, worinnen man, damit es nicht faule, eir 
was Alaun aufgelöfer bat. 
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nur die reinfte gallertartige Subſtanz enthalten. und von.al. 
ler fetten Materie durchaus freu find. Denn da das Del 
von diefer letztern Eubftanz, welches fid) bey dem Deftik 
fiven unvermeidlich mir dem andern Dele vermiſcht, mie 
diefes in dem Artikel thieriſche Oele geſagt worden ift, 
eine große Menge einer mit ihm innig verbundenen Säu— 
re enthalt, welche ſich nur ſehr ſchwerlich davon ſcheiden 
läßt, fo loͤßt fich daſſelbe bey weitem nicht fo leicht perdüns 
nen alg tas wahre thieriſche Delz nicht zu getenfen, daß 
diefes letztere eine alfalıfche und jenes eine faure Beſchaf—- 
fenheis hat. Es iſt alfo fehr wahrſcheinlich, daf fie nicht 
einerien Wirfung bervorbringen würden, Man muß dem» 
nad), menn man Dippels Del verfertigen will, fein 
Fleiſch, Feine Kuochen, ſelbſt das Blut von Thieren nicht 
darzu nehmen, weil dieſe Materien allezeit einige oͤlichte 
Subftanzen von der Art Des Fettes oder des Markes in 
ſich enrhaiten. Die Hörner und befonders das Hirſch⸗ 
born, welche eine große Menge von einer ſehr reinen gale 
lertartigen Subftanz enthalten, ſand diejenigen thieriſchen 
Marerien, aus denen man die größte Menge eines foldyen 
Deles, das die beite Befthaffendeir har, erbäii.*) * 

as 


a4) Obgleich die brennzlichen Oele der thieriſchen Theile gleich 
nach den erſtern Deſtillationen von einander etwas verſchieden 
find, fo kann man ſie doch durch gehoͤriges Reetiſieiren alle 
dahin bringen, daß ſie einerley Del geben, welches gar kei⸗ 
nen Unterſchied macht; nur muß man, um des oͤftern Re 
etifieireng überbrben zu ſeyn, nicht felche Theile wählen, wel⸗ 
che ein gar zu * se 's Del enibalten, fondern Heber foldye Thei- 
fe, welche eine Sallette geben. Dippel nahm jumellen aus: 
getrocknetes Hirſchblut. Poͤrner. 

Doch lehrt Dippel ſelbſt, (a. a. ©. S. 90.) daß man 
dergle ſchen Del aus allen Theilen der Thiere erhalten Eonne. 
Nach Schulsens Berichte (f. defien chrm Verf. a.a. ©.) 
foll ein Cöraf von Wirtgenſtein in Berlin nod vor Dip: 
peln ein deraleichen hädhitrectifieirtes feines Del aus Mens 
ſchenkoth bereiter haben. Siehe aub Th. 11. S. 338. Nah 


Ken Parmentier follen die auf einericp Weiſe und mit 
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Was die Art der Bereitung von Dippels Oele anber 
langt, fo hat man Folgendes als das Wichtigſte davon zu 
merken: Erſtlich ift eu ſehr noͤthig dey jeder Deſtillirung 
die Gefäße zu verändern, oder wenigſtens diejenigen, die 
darzu gedient haben, vollfommen rein zumadyen. Denn 
eine ſehr Eleine Menge von dem dicfften und minder fluͤch⸗ 
tigen Theile ift hinreichend viel von einem ſolchen Oele zu 
verderben, reiches flüchtiger if, Zweytens hat Here 
Baume'?) bemerkt, daß man die Arbeit betraͤchtlich ab. 
kuͤrzen koͤnne, wenn man die Vorſicht gebraucht, nur den 
erſten fluͤchtigſten Antheil bey jeder Deſtillitung uͤberzutrei⸗ 
ben und eine große Menge Kiückfkand zu laffen, die man 
richt weiter achret, damit man fich nur allegeit mit der Res 
etifieirung diefes erjien Antheils von Oele befchäftigen duͤr⸗ 
fe Man erhält hierdurch auf,drey oder viermal Deftillis 
ren eine folche gute Menge fehr fehönes Dippelfihes Del, 
als man ohne diefe Vorſicht erft nach ſunfzig bis ſechzig 
Deftillirungen erhalten würde. Herr Poͤrner hat in einer 
Anmerfung zur deutſchen Ueberfeßung der erften Ausgabe 
biefes chymiſchen Woͤrterbuches ben dieſer Stelle erinnert, 
baß bereits Herr Model in dem Commmere, litter. No« 
ti 1741, Pr 324. ) biefen guten Hamdgrif angezeigt 
hätte, 2) u Bu 

| Oele, 


gleicher Sorgfalt rectificirten Oele des Hirſchhotno, Hirſch⸗ 

futes und des menſchlichen Hirnſchaͤdels doch im Gerucht 
und Geſchmacke merklich verſchieden ſeyn. (©. deſſen Recreat: 
etc. chymques de Mr. Model To.1.) Allein nn 
(Anm. jun de Miorveau tt. Anf. der Chym. TH 111. S. 
477.) erinnert mit Recht, daß diefed nur won beygemiſchten 
Theilen herruͤhre. 

b) Manuel de Chym.p. 456. 

&) Ingleichen in Chrm. Nebenſtunden &. ı ff. Herr Model 
agt nämlich, man ſolle eine Menge brennzliches Hirſchhorn⸗ 
Lin eine (reine) Netörte thun und (nachdem man vorher 
den Hals der Retorte mit Peinmand, die man an ein Stäbe 

Gen Eu ſorgfaͤltig gereiniget bat, bey velindem Feuer 
V. Theil, Ff aus 
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Oele, uneigentlichionenannte. Olea fpuria. 
Huiles improprement dites. Oils, improperly fo called. 
Oli impropriemente detti. Es giebt eine ziemlich große 
Anzahl Bereitungen, denen die alten Chymiſten den Na: 

- mien 


ans dem Sandbade) beftilliren; wenn einige Unzen (von 
reinem Dele, welches nad) der wäflerigen Feuchtigkeit auf: 
fteige ) übergegangen (und nun ein mehr geſarbteres Del 
koͤmmt), folte man die Vorlage verändern, das juerft Äber: 
gegangene reinere Del’ aber nochmals defilliren, fo werde 
man cs gleich gut und Acht haben. Noch beſſer gebt es von 
Statten, wie mic) die Erfahrung gelehrt, wenn man ein 
brennzlichtes Del der Dejtiffation unterwirft und die erfte 
flüdhtige Portion bey einer nochmaligen Deftillation nicht 
troden, fondern mie vier dis fünfmal fo viel Wafler deftil- 
live, da man es denn klar und rein erhält; ja bisweilen iſt 
es mir aud) gelungen „ wenn das brennzlidhe Del nicht zu Dis 
fe und zäbe war, daß ich, wenn ich es fogleidy mir Waffer 
vermiſcht der Deftillatlon nyterworfen babe, ohne mei: 
teres Nectificiren das - flüchtige reine Del erhalten habe. 
Pörner. | oz | 
Herr Boudewyn Tiboel, Apotheker zu Groningen, em: 
pficble das brennzlichte Hirſchhornbͤl, um es von anflebenden 
Salze zu reinigen, elnigernal mit drey bis vier Theilen von 
warmem Waſſer zu vermifchen ur. vier und zwanzig Stun: 
den lang zu digeriren, ſodenn das Del durch eine metallene 
Röoͤhre in die ganz reine und trockne, mit einem gleich ans 
dem Bauche niederwaͤrts lanfenden Halle verfchene Retorte 
mit der Vorſicht zu füllen, daß der Hals derſelben nicht ver⸗ 
unreiniget wird, an die Netorte eine Vorlage zu verkleben 
und den Tag darauf die Deftiflasion ben gelinder Wärme fo, 
daß man zwiſchen jeden zween niederfalenden Tropfen drep 
oder vier zaͤhlen fann, aus dem Sandbade vorzunehmen. Das 
zuerft Nbergehende Del ſieht gelb und ift mit einer fluͤchtigal⸗ 
kaliihen Feuchtigkeit vermiſchtz das folgende ift reiner und 
das zuletztkommende it ff warz und die. Es muͤſſen alfo 
die Vorlagen, jederzeit dreymal verändert, das zweyte Del 
aber nochmals ohne, und deſſen reinfter Antheil zum dritten. 
male in neuen reinen Retorten mit einer gleichen Mengs 
Waſſer tectificiret werden. (S. Verhandelingen uitgegeer. 
door de Holl. maatfch, der weetenfch. te Harleın, XII. 
Deel. p. 122, und daraus in Comment. de reb: in fc. nat. 
ei 
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men eines Deles bloß wegen ihrer Confiftenz bengelegt ha⸗ 
ben, ohnerachtet felbige übrigens durchaus von den Delen 
verfchieden find und Feine Eigenfchaften von ihnen befigen. 
Es wäre zu wünfthen, daß man fold)e üble Benennungen 
ganz und garabfchaffte, und > daß die neuern Chymiſten an: 

Sfo ftengen 


et med. geft. Vol. XVIII. p. 584 fgq. ingfeichen in Ere!'« 
N. E.V. 158 ff). 


Herr Debne bat Models Berfahrunäsart dadurch ver- 
bejiert, daß er bie Deftillation des tbierifchen reinen Seles 
aus dem Hirfchhornote aus einem Kolben anzuftelın cine 
pfiehlt, da man denn des befchwerlihen Reinigens des Huls 
fes der Retorte entubriger ift, und wenn der Helm miit gel: 
bem Oele verunreinigee wird, immer einen neuen Helm nehs 
men fan. Aus zwey Pfund Hirſchhornoͤle hat er durch Res 
stificirung des gelben und rörhlichern Oeles, welches nach 
dem weiſſen folge, zuſammt dem weiſſen eilf und ein Drit— 
telloth ſchoͤnes reines Dippelifches Del befommen. (&. Crells 


em. Journal Th. J. ©. 113 ff,) Dielen Vortheil, Dip 


pels Del aus einem Kolben über den Helm zu treiben, bat 
jedod) chen, vor ‚Herrn Debnen, Schulze in ſeinen praeled, 

Difp. Brandenb. p. 366.) befannt gemacht , woielbft er 
auch zur Erſparniß des iftern Reetifieiren das Abziehen des 
Oeles uͤber ungeloͤſchtem Kalch anrath. S. auch deſſelben 
chym. Verſ. $. 173. Allein da der Kalch, als ein feſter Kor 
per, ſehr viel Hitze annimmt und eine ſtarke Hitze, wie Herr 
Erell (dem. Journ. I. 76.) erfuhr, das weiſſeſte entſtellt, 
fo gefällt mir diefer Sarberif nicht; auch machen mir ih 
Hombergs Erfahrungen nicht achtungswerth. (S. Erells 
dem, Arch I. 128.) 


Vogels (Inttir Chem. $. 536.) Vorgeben, als ob das 
Hirſchhornoͤl mit Säuren braufe, aber auch des blaue Zur 
derpavier und die Lackmustinetur roche, iſt irrig und rühre 
von Taͤuſchungen ber. Lackmuspapier, welches fo ‚empfindlich 
fär Säuren mar, daß auch die Anstüntuing meiner Singer, mie 
welchen ich es hielt, felbiges rothfaͤrbte, wurde mit Hirſch⸗ 
hornoͤle befteichen, blieb aber nur ſchmuzig braun, welches 
von der Farbe des Oeles berrüßrte und mit verdünnter Vi: 
triolfaure braufte es nicht. Dippels Del Ändert die Farbe des 
Lackmusbaviers durchaus nicht. Vey diefer Gelegenheit be; 
merkte ich zugleich, dad das Papier auch ohne —— 

eine 


452 Del 


fiengen fich Davon abzugewoͤhnen. Daman aber biefe Na 
men in den meiften chnmifchen Büchern, diezu Kermery’s 
tebzeiten gefchrieben worden, antrift, und esnod) einige 
giebt, deren man fich noch ziemlich oft bedient, fo wollen 
wir wegen der vornehmften von ihnen auf die von ihnen 

f 2 handeln, 


feine anfänglih angenommene Durchſichtigkeit verlor und 
fo wie von einem weſentlichen Dele, keinen Oelfleck behielt. 
Wiewohl aber in dem brennzlidten rohen und rectificirten 
Delen und befenders auch in dem Dippellidyen die Gegenwart 
einer freyen Säure und Alkali fih aus obigen Verſuchen nicht 
erweifen läßt, fo dürfte body für die Gegenwart eines gebuns 
den fauren oder fäurungsfähigen Stoffs in ihnen 1) bie 
Aehnlichkeit aller übrigen Dele; 2) Die Veränderlichkeit der 
Rarbe von Dippels Dele an der Luft 3) das ige 
Weſen, welches Herr Erell durch die Abdampfung der wäfı 
ferigen Auflöfung des Bobenſatzes einer Vermifdyung von 
brennzlichtem Fettöle und mit Vitriolfäure vermifchten Sal. 
petergeiftes erhielt (&. Journ. em. I. 78.) und welches 
vieleicht Zucderfäure war. 4) Debnens im Hirfhhorngei, 
fte angefchoffenes Salmiakſalz, welches auch nech andere Ehy⸗ 
miften beobachtet Haben (S. oben Th. III. &. 384. Anm. r) 
nicht ohne Beweißkraft ſeyn. Hierzu komme, daß Herrn 
Schulsens (difl. de fapon..p. 20.) altalifche Seife aus 
Dippeliſchem Dele, wenn fie im Waſſer aufgeloft zu Eifenvi: 
triol gegoffen wurde, Berlinerblau niederſchlug; wotaus fich 
auf Phosphorfäure ſchließen läge. -  : 

d) Dippels Oel ift fein, durchfichtig, weiß, gewuͤrzhaft und 
nach dem Aeıher unter allen Flüffigkeiten die leichtefte, in« 
den eine Flaſche, melche von dem beften Aether eine halbe 
Unze und fehs Gran faßt, von diefem Dele niche mehr als 
eine balbe Unze und funfzehn Gran erhalten kann. Bon dem 
Waſſer wird daſſelbe, fo wie die Atherifhen Dele und der 
Kampher, nur zum Theil und wenig, vom Weingeiſte und 
Effige aber ganz und gar anfgelöfer und vom tauchenden 
Salperergeifte entzündet. Das Lederharz wird von dieſem 
Dele nah Macquers Erfahrungen fo weich, daß es fi 
zroifchen den Fingern kneten laͤßt. Nah Hrn. Parmentiers 
Erfahrungen errheilt es, wenn es no fo weiß ift und zu 
wiederholten Malen mit Maffer gefhürrelt wird, dem Wafı 
fer jederzeit die Kraft den Veilchenſyrup grün zu färben, und 
entbiclte alfo doch wirkliches lüchtiges Alkali. Herr Demachy 
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handelnden Artikel Arſenikoͤl, Bleyoͤl, Rupferoͤl, 
Queckſilberoͤl, Schwefeloͤl, Spießglasoͤl, Di, 
wer ‚und Weinfteindl durche Berfließen ver. 
weifen. 


Dele, wefentliche, ärherifche, fluͤchtige. Olea 
elfentialia, aetherea, volatilia. Huiles effentielles. Eſ- 
fential oils. Oli.efenziali. Oeenelice Oele nennt 
man alle diejenigen, welche in einem merflicdyen Grade den 
Geruch derjenigen vegetabilifchen Subſtanz *) befigen, aus 
welcher fie gezogen worden find. Es giebt Feines von diefen 
Delen, welches nicht fo flüchtig feyn follte, daß es nicht bey 
dem Grade der Hiße des fiedenden WBaffersaufftiege. Es 
giebt alfo diefer Grad der Fluͤchtigkeit noch ein eigenthuͤm⸗ 

| df3. liches 


(Nov. Alt. Acad. Nat. Cur. To. V. p. 196.) fand, daß 
dieſes Del durch die Digerirung mit aͤtzendem Salmiakgeiſte 
ungefärbt blieb, Hingegen durch das. Digeriven mit Säuren 
bald gefärbt ward, fo daß alfe fein Schwatzwerden an der 
Luft einer entwickelten oder beygebrachten Säure zuzuſchrei⸗ 
ben ſeyn möchte. (S. Durande in de Morveau ıc. An⸗ 
fangsge. der theor. und prate. Chem. Th. III.S. 274 ff.) 
Mit vier Theilen Saljfäure vermifht wird Dippels Del 
braun und in dee Kälte bereits merklich, mit Beyhuͤlfe der 
Siedehitze aber gänzlich aufgelöfet, ſchwarz und die, Eben 
dieſes bemerkte ich von ver důnnter Salpeterfäure, die anfangs 
eine purpurfarbene Mifchung hervorbrachte, in der Siede⸗ 
hitze aber eine blaufhwarze, überaus ſchaͤumende dicke Mafs . 
fe gab. :- Alkalien ſcheiden daffelbe von der Salyfäure in Ges 
ftalt einer ajfalifchen, und Vitrioloͤl in Geftalt einer fauren 
vitrioliſchen Seife; die concentrirte, jedoch nicht rauchende 
alpeterfäure aber entreißt felbiges der Salzſaͤute und ver: 
- Binder ſich mit ihm zu einem ſchwarzen Harze. (S. Achards 
chym. phyſ. Schr. S. 309.) Mit Vitriolſaͤure giebt dieſes 
Del ebenfalls eine ſaute Seife, wenn es mit ſelbigem mit ber 
Vorſicht vereiniget wird, wie in dem Artikel faure Seife 
wird angegeben werden. (S. Achard in Xozier Joumal 
de phyf. Janvier 1781.) 
©) Auch thierifche Eubftangen können ein ächerifches Dei ent: 
halten. Ein Beyfpiel giebt das aͤtheriſche Del der Ameifen« 
S. Marggraf chym. Schr. Th. J. Abh. XX. 6.4.5. . 
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liches Kennzeichen biefer Art von Delen ab. Sie unters, - 
fcheiven ſich durch dieſen Grad ber ihnen eigenen Fluͤchtig⸗ 
keit von allen andern, und vorzuͤglich von dem qusgepveße,. 
ten milden Dele. 

Man hat völlig Urfache zu ‚glauben, daß ber größe 
Theil vom wefentlidyen Dele, welches gewiſſe vegetabilifche, 
Körper enthalten, ſich in einem gebundenen Zuftande befin« 
bet und einen Theil von ihren naͤchſten Beſtandtheilen aus» 
macht. Richtsdeftoweniger tft esgewiß, daß verfähiedene 
vegetabilifche Subftanzen ein überflüffiges, unverbunbenes- ‘ 
und vorrarbsweife in gewiffe befondere Zellen abgefegtes we⸗ 
fentliches Del enthalten. Won diefer Art ift z. B. dasjeni⸗ 
ge, „welches in der Schaale von den Pommeranzen, Citro⸗ 
nen und Limonien und aller ähnlidyen Früchte enthalten ft. 
Es ift daffelbe darinn fo häufig; daß man es ſchon durd) 
das. bloße Ausprefjen erhalten Fann, Wahrſcheinlicher 
Weiſe gehören hierher aud) diejenigen Dele, die ſich in ge» 
mwiffen Theilen der Pflanzen häufiger und auf eine merfli. 
chere Art befinden, mie z. Bi das, welches fid) im Kelche 
von der Roſe aufbäalt, aber in einer zu Fleinen Menge vor 
handen ift, als daß man es durch das bloße Ausprefjen 
erhalten Fönnte. 

Da indeflen alle wefenelichen Defe durch das Deſtilli⸗ 
ren bey dem Grade der Hiße deg fiedenden Waſſers aufge 
trieben werden Finnen, und da diefer Grad der Wärme in 
ihnen feine merfliche Veränderung hervorbringen kann, 
fo wie man ſich Hiervon leicht überzeugen fann, wenn man 
das wefentfiche Eitronensl und andere wefentliche Dele, die 
man durch das bloße Auspreflen erhatten fann, mit eben 
einem folchen wefentlichen Dele, daß man aber durch ein 
gehörig angeftelltes Deftilireu überfommen hat, verglei. 
chet; ſo pflegt man vermittelſt einer ſolchen Deſtillirung 
alle in der Chymie und in den Kuͤnſten gebraͤuchlichen we⸗ 
ſentlichen Oele herauszuziehen. 

Die gewoͤhnlichſte und zugleich die beſte Art, Das re» 
ſentliche Oel aus einer vegetabillſchen Subſtanz durch Dei 
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Deſtilliren zu erhalten, beſtehet darinnen, daß man die 
Pflanze in einem ſolchen Alter nimmt, wenn ſie in dem 
beſten Wachsthum ſteht und den ſtaͤrkſten Geruch hat; daß 
man ſelbſt von den Theilen der Pflanze diejenigen waͤhlt, 
deren Geruch der hervorſtechendſte iſt; ) daß man ſelbige 
in.den Kolben oder die Dlafe eines Brennzeuges ohne 
Waflerbad thut, und alsdann fo viel Waſſer hinzugießet, 
daß die Pflanze darinnen genug eingetaud)e wird und den 


fa: Boden 


f) Nur die Theile der Vegetabilien, die nebft einem fehr fläch- 


tigen Geruch auch einen fharfen Geſchmack haben, geben 


im Deſtilliren weſentliche Oele. Zuweilen iſt das nur bie 


Dlume, wie bey dem Lavendel; zuweilen mehr der Blu» 
menfelch ols die Blume, wie bey dem Nosmarin ; zuwellen 
nur die Wurzel, wie ben der Benedictenwurzel; zumeilen 
ein Theil, vorzuͤglich bie Schaale der Fruͤchte, wie bey den 
Citrouen; feltener alle Theife der Pflanze, mie dey der An» 
gelife. Die Kräuter und Blumen, welche in heiffem Som; 


mer, in trockenem Wetter und auf bergichten und trodenen 
Gecgenden geſammlet find, geben das meiſte Del. Am beſten 


its, die Kraͤuter alsdenn zu nehmen, wenn fie in voller 


Bluͤthe flehen, oder wohl gar ſchon in Saamen achen; jes 
doch foll die Salben vor der Blüthe mehr Del geben. Die 
Holger müffen mir ihrer Rinde bedeckt feyn, weil in diefer 


mehr Oct als in dem Holze enthalten ift. So find auch im» 


mer die Blumenkelche reichlicher damit, als die Blumenbläts 
“ter verfehen , weswegen jene alstenn nicht abzufßndern find. 


% 


Einige empfehten, die Aräuter frifch, andere mäßig getrock⸗ 


Nnet zu nehmen; und wirklich muß man diejenigen Kräuter 
friſch nehmen, die, wie 3. B. das Loͤffelkraut, bey dem Trock⸗ 


nen von der &tärfe ihres Geruchs zu viel verlieren; auch) 


kann man andere Kräuter,” die wicht fehr Saft und fchleims 


reich find, wie 3. DB. den Feltfümmel, friſch deſtiliren. Bey 
andern Vegetabilien hingegen, welche faft : und fchleinreis 


cher find, üb es in Ruͤckſicht der Menge des auszubringende n 


Deles vortheilhafter, felbige maͤßig getrocdnet zu nehmen‘, 


weil eben diefelben, wenn fie frisch deftillire werden, durch 


ihren Schleim, der fich ſelbſt mie über den Helm treiben 


laͤßt, die Entwickelung des Deles hindern. (S. Sriedrich 
Hoffmann Obf. phyf. chym. Lib, I. no. i. p. 4. Debne 
in Erells chym. Journ. Th: III. ©: 6, ) 

. & A 


Det 


Boden des Kolben (ober der Blafe) nicht berühren. 2) 
Hierauf muß man an ben Schnabel des Hutes aber Hels 
mes 

g) Srößere Vegetabilien muͤſſen, ehe man fie mit Waller 
uͤbergießt und deſtillirt, klein geichnitten oder zerquerfchet wer⸗ 
den; kleinere kedürfen diefer Vorbereitung nicht. Von dem 
Waſſer nimmt man gemeiniglich drey Theile: doch erfor« 
dern ſehr trockne Dinge etwas mehr, Wenn man zu wenig 
Waſſer nimmt, fo wird daffelbe Del brennzlicht, und wenn 
man zu viel nimmt, fo nimmt bag Waſſer zu viel von dem 
riechbaren Geifte der Vegetabilien an, und man erbäte zu 
wenig Del, Das von dem Berfaffer angegebene Maaß if 
das beite, und wird ziemlich mit dem uͤbereintreffen, weis 
ches andre angeben, die das Brennzeug auf die Hälfte mit 
der zu deftillivenden Subſtanz, und dann mit Waſſer bis 
auf einen vierten Theil leeren Raum anfüllen. Das Waffer, 
weiches man gebraucht, muß nicht hart und fo rein als 
möglich ſeyn. Hat man ſolches Waffer bey der Hand, wel« 
es ſchon durch Deſtilliren mir dem riechbaren Geifte der 
Pflanze , aus der man. bag Del beteiten will, durchdrungen 
und gleihfam geſaͤttiget iſt, fo erhält man, wie die Erfah—⸗ 
zung lehtet, das meiſte Del; aber die Abkochung der naͤm⸗ 
lichen Pflanze leiſtet diefe Wirkung nicht. Harte und fehr 
trockene. Vegetabillen erfotdern‘ eine vorgängige Einneis 
hung. .die aber nicht jaͤnger als Bis. das Wafler diefelben- 
recht durhdrungen Hat fortdefeket werdet ‚muß. Das Kin 
gexe Ditzeriren nt Waſſer hilft zur Schaltung einer gröfs 
fen Menge Deta nichte ja'ts iſt vielmeht wegen des ver⸗ 
fliegenden rtechhagen Grlftes mudieler Abficht hinberlih., In« 
deſſen kann ce dag" — Bad weilen, .eine-geraupme 
Zeit, 3. B. beym Roſenholze mehrere Wochen ( lass 
mann zu Demachy Pab. im Caraben I 243, 28 
Noch ſchaͤdlicher wuͤrde ee k bieſes Einwei ⸗ 
chen bis zur Entſtehung einer Gaͤhrung ſortſetzen wollte, 
Doch ſoll nach Kipbards Verſicherung aus Citronenſchaalen, 
die in eine nicht geringe Faͤulung gegangen, eine groͤßere 
Menge Del, als aufferdem gewonnen worden (S. Cuells 
Ann. 1787. I. 250,) Um diefe Gaͤhrung bey Dingen, die 
fange in Elnweichung ftehen müffen, abzuhalten, feßen eis 
nige Rüchenfalz oder andere Mittelſalze, in fogar Säuren 
oder Alkalien au. So wie man aber day fange Digeriren 
and Einweichen in ben mehreften Fällen erfparen kann, ſo dar 
darf man auch diefer Zufäße nicht; wenigſtens darf mat 
Ach von ihrem Zuſatze feine groͤßere Menge von er 
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mes von dem Brennzeuge eine Möhre +) anlegen und auf'- 
m: 5f5 ein · 


und wenn auch dieſes in einigen Fällen wirklich Statt fiber, - 
$ein fo gutes Del, als ohne dielelhen verfprechen. Wenn ders - 
gleichen Zufäge, als das Kuͤchenſalz und die Alkalien , die 
enge des Deles vergrößern , wie dieſes z. B. der Fall bey 
. dem Nelkenoͤle ift; (f. Moͤnch in Erells hym. Journ, Th. 
VL ©. 80.) fp thun fie diefes vorzüglich wohl in fo ferne, _ 
als ein gefalzenes Waſſer von einem reinen Waſſer einen grofs - 
fen Grad der Hige annimmt, devo:sichen zur Uebertreibung 
der ſchweren Dele wirklich nothwendig iſt. Man theilet naͤm⸗ 
lich die weſentlichen Oele in leichtere und ſchwerere ein. 
Die leichtern ſchwimmen auf dem Waſſer. Die aus den in« 
fändifchen Gewaͤchſen bereiteten deftillirten Dele find von der 
Art, ſelbſt (wiewohl Hoffmann a, a. O. Lib. I. obf.%. 
27. und Spielmann Inftit. mat. med, p. 533. das Gegen | 
heil verfihern) das Loffelfrautöl, nad Dehnens Erfah⸗ 
gungen, (f. Erells chym. Journ. Th. IH. &, 26.) nice 
‚ausgenommen. Diefe leichten Oele erfordern bey ihrem Des 
ftilligen einen gemäßigtern Grad des Feuers, fobald das Waſ⸗ 
fee ins Sieden gekommen ift, und werden gemeiniglich aus 
einer ordentlichen Blaſe deſtillirt. Die fchwerern Dele fin» 
ken im Waffer zu Boden. Alte Gewaͤchſe, welche in heißern 
Ländern wachlen , follen, fo wie die mit ihren &chaalen de» 
Killisten bittern Diandeln, (f, Davies de amygd amar. er 
amararum uleo aethereo, Lipf. 1776. 4.) dergleichen 
fhtweres Def geben, (Aber das hat feine Ausnahme. So 
ſchwimmt 3. BD. das welentlihe Pochurimbohnenoͤl auf dem 
Waſſer). Sie erfordern ein fortgefetstes ftarkes Feuer, unh 
werden aus einer niedrigen Dlafe mit einem weiten und nie⸗ 
drigen Helme, der unten einen hohlen Rand bat, bereltet. 
(&. Wallerius und Falks Streitſchr. Cenfur. circa prae- 
par, mmedicament. chymic, Upſal. 1754.) Herr Demacby 
(Labor. im Großen I. 239 ) räth an, die Vegetabilien,, die 
ein fihiwerer zu entwickelndes und im Waſſer fintendes Def 
enthaften, einige Tage lang vorher im Meingeifte weichen zu 
laſſen, und alsdann mit Waſſer zu deſtilliren, und verfichere 
hierdurch weit mehr Det als audre erhalten zu haben, 
bh) Es muß. diefelbe auch, wenn fie vorhero zu ähnlicher Ar⸗ 
beit gebraucht worden iſt, vorhero mit heiſſem Waſſer oder 
hoͤchſt rectifieirtem Weingeiſte wohl ausgelpuͤlet werden, das 
mit das weſentliche Del wicht irgend auf eine Art verderbe 


r> 


oder verumreimigee werde 
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einmal einen fo großen Brad von Wärme geben, daß das'” 
Waſſer bald ins Wallen koͤmmt.) 

Das Waffer gehe bey diefer Deftillirung mit dem Ge« 
ruche der Pflanze ſtark gefchwängert über und nimmt alle 
das wefentliche Del vonfelbiger mit ſich. Kin Theil dieſes 
Deles iſt mitdem bey diefem Deftilliren uͤbergehenden Waf- 
fer. fo genau vereiniget, Daß es daffelbe trübe umd etwas mile 
chicht macht. Das übrige Del ſchwimmt auf der Her: 
fläche des Waſſers, oder füllt zu Boden, fü wie es naͤmlich 
die. eigenthümliche Schwere des Deles mit ſich bringe. 


Man ſebt auf dieſe Are das Deftilliren fort, bis man bes 
merfer, 


) Wenn man biefe Kegel Übertritt, fo befümmt man ʒwar 
ein gutes deſtillittes Waſſer, aber wenig Del; indem bey ei⸗ 
nem langſamern Feuern das weſentliche Del Zeit befünmt, 
ſich durd) das Waſſer, welches fich deg riechbaren Geiſtes von 
dem Dele bemächriget, jerfenen zu laſſen. Das Waſſer 
muß auch immer in dem Grade heiß ſeyn, daß das, was 
Ä übergeht, aus ber Rohre nicht troͤpfelt, ſondern wie ein fei⸗ 
‚ * ner Faden ununterbrochen hervorſtrömmt. Indeſſen bar man 
fidy bey leichtem und flüchtigem Dele zu hüten, daß man 
nicht aar zu viele Hitze giebt , fondern fobald dag Waſſer in 
der Dlafe fiedet, das Feuer in etwas mäßiger, damit das 
" Del nicht rauchend herübergeht und verflient , oder aber brennz⸗ 
licht und unangenehm wird. Das Waſſer im Kuhlſaſſe 
* muß bey der Deftillirung ſolcher weſentlichen Dele, welche 
ſehr dicfläffig find, und die entweder nur ben flarfer Kälte 
aanz zu geftehen pflegen, wie z. B. das Anissl, und öfters 
auch das Kümmel», Fenchel, gemeine Thamilen +, Mur 
ſcatenbluͤth· Pererfilien : und Kranfemünzentf find, oder 
die ſtets eine butterfoͤrmige Conſi iſtenz haben, wenn fie auch 
in einer ſolchen Luft ftehen, in welcher die meichen wefent: 
lichen Oele flüſſig bleiben, dergleihen das Roſen-, Nlant: 
wurzel » Benzoeharz + und Kirfehlorbeerhlartöl, und Bau: 
 bius flühtige Mufcatennußbutter find, licher gar nicht; 
überhaupt aber den allen Deftillicungen der Oele nicht auf 
.“ einmal abgefühler, fondern immer fan erhalten werden. IM 
Holland wird, nach Ferbern (Meue Bevrr. I. 361:) um 
die Abfehlaaund‘ des Huts durch die angehäuften Dünfte in 
der ftarfen Deftillichitge zu verhüten } ein eiſerner Buͤgel tiber 
benfelben 8“ fpannt. 


- 
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merfet, daß das übergehende Waffer helle ausfichr. Man 
muß übrigens, ven Zeit zu Zeit wieder Waſſer in das 
Deftillirgefäße gießen, damit die Pflanze immer recht dar⸗ 
innen eingetaucht ſey.“) Die Urſache von diefem und ei- 
nigen andern. Handgriffen wird man aus der Erzaͤhlung der 

befondern Eigenjchaften der weſentlichen Dele einfehen.‘) 


k) 


Alle 


Weide Pflanzentheilthen von einem feinen Geruche werden 


ſehr ſchicklich in einem Korbe innerhalb der Blaſe fo aufgehängt, 


daß fie das Waſſer nicht beruͤhrt, aber wohl deffen Dunft 


durchdtingt (Gmelin Einf. in die Pharmac. $. 145.) Das 


Zuruͤckgirben desjenigen Waflers In das Deftillirgefäße, wel« - 
des bey der naͤmlichen Deftillirung ſelbſt mit dem von ihm 


nun geſchiedenen Dele übergegangen ift, und das Wiederab⸗ 
* ziehen deſſelben tiber die bereits des Oeles wegen deſtillirten 


v 


Vegetabilien giebt noch oft eine. berradhtlihe Menge Del, vor: 
züglich wenn nachher die Deftiffirung mit etwas ſtaͤrkerm 
Sener getrieben wird, (S. in Erells chym. Journ. Th. 111. . 
®. 18. und 31.) Man mus diefes Wiederzuruͤckgießen und 
Abziehen fo fange wiederholen, als noch Del mit dem Waffer 
Übergehet; und nicht immer daıf man da aufhören, einen 
Körper auf weſentliches Del zu defilliren,, wenn ce bey ei» 
nem mäßigern und vorher zureichend geweſenen Stade der 
Waͤrme nicht mehr milchweiß übergeht. 


Das durch die Deſtiſſation erhaltene Del muß man von dem 
Waſſer ſcheiden. Einige verrichten diefes bey leichtern Oelen 
vermittelſt einer Spritze, oder mit einem baumwollenen 
Dacht, deffen eines Finde fie in das Det, das andere aber in 
das Glas hängen, worein man das Del führen will; ante, 
re wählen hierzu den Scheidetrichter oder die demfelben aͤhn— 
lihen itatiänifchen Borlagen. (SG Durande in de Mer. 
veau 2c. Anf. der Chym. Tb. III.S. 289.) Allein die Schei⸗ 
dung vermittelit des Durchſeihens durch ein mit Waſſer wohl 
durchnetztes Loͤſchpapier ift die ficberfie und beſte. Daß ae; 
fehiedene Del pflest man einige Tage lang in einer mit Pa: 
pier locker aeftopften Flaſche ſtehen zu laffen, damit es feitten 
unangenehmen Geruch, den es im Feuer angenommen hat, 
verliere und Elar werde, Aufgehoben werden die weſentlichen 
Dele am beften in Fleinen Släfern , die entweder mit einem 
gläfernen Stöpfel, oder auch mir einem in Mache aefochten 
Korke, der mit Wachs auch noch. ubergoffen werden kann, 


verftopft 
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Alle diefe Dele Haben niche nur erwäßntermaßen einen 
ſtarken und gewuͤrzhaften Geruch, fondern aud) einen merf» 
licyen und. fogar ſchatfen und ägenden Geſchmack, wodurch 
fie fi) ungemein vol den milden Delen unterfcheiden. Sie. 
erhalten diefen Geſchmack von einer häufigen und ziemlich 
entwickelten Säure, womit fie. ganz und gar durchdrungen 
find. a Sn 

Die Gegenwart diefer entwickelten Säure in ben we⸗ 
fenelichen Delen wird durch den Einprugf erwiefen, welchen 


fie auf die Korkitöpfel den Flaſchen machen, in denen fie 
enthalten find. ; Diefe Stoͤpſel werden‘ geib und ein wenig 
angefreffen, beynahe wie vonder Salpeterſaͤure. Uebris 
gens machen die Daͤmpfe dleſer Dele das Blaue Papier rorh, 
und eben’ diefe Dele verwandeln die Alfalien, mit denen 


man fie reibt, in ein Mittelfalz.") | 
| | Bon 


verſtopft und mit Blaſe werbunden worden, die man endlich 
noch mit Siegellack uͤberzieht. 


m) Auf dag Daſeyn einer Säure in den weſentlichen Oelen 
ſchloß man laͤngſt daraus, weil fie das Kupfer fo gut, als 
andre Dele angreifen und in Brünfpan verwandeln; allein 
weil niemand diefe Ark Kupferrofk oder Kupferfalz zerlegt bat, 
nur ungewiß. Herr Wilbelm Bernbard Tromsdorf 
(Difl. de oleis vegerab. eflentialibus eorumque part, con- 
fit. Erf. 1765. 4.), welcher durch das Abzieben diefer Oele 
über Kal, Waſſer aus ihnen fehied, fand auch bey deren. 
Abziehen uber gebranntes Weinfteinfalz, daß ſich aus dem 
Ruͤckſtande Mitreffalzfryftallen erhalten ließen. Kerr Wels 
(S. Erells Ann. 1785. I. 302.) erhielt zufäfiger Weiſe 
vermittelft der Salpeterfäure aus dem Nelkenoͤle wahre Zus 
ckerſaͤure, glaubte aber, daß zu deren Erzeugung die Sal. 
peterſaͤure einen wichtigen Einfluß gehabt habe. Herr Prof. 
Gren (8: Erelis Ann. 1786. II, ı51,) gewann fie ab» 
ſichtlich aus Fenchel: umd Kümmelöl, die er mit einer ver- 
diinnten Salpeterſaͤure unter öfterm Umrühren mehrere Ta: 
ae lang bigerire, fodann Bis zum Schäumen erhitste und end» 
lich die Fluͤſſigkeit in die Räfte zum Anfchießen flellte. ‚Herr 
Dollfuft (&. Erelis Ann. 1787. I. 443 f.) ſchied fie aus 
den Anieole; erinnert aber, daß die aus aͤtheriſchen * 

3. B. 
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Von diefer Säure rührt es her, daß fich die wefentli. 
chen Oele in dem Weingeifte auflöfen. Die Aufloͤslichkeit 
in dieſem Aufloͤſungsmittel iſt aber nicht bey allen Oelen 
glei, weil fie nicht ale eine gleicdye Menge Eäure enthal« 
ten. Da diefe Säure beynahe frey ift und mit diefen Delen 
wenig Zufammenbang'hat, fo verlieren diefe legtern eine 
große Menge derfelben, wenn man fie neuen Deftillirun. 
gen unterwirft, und man vermindert aus diefem Grunde, 
durch oͤfteres wiederholtes Deftilliven ihre Aufloͤslichkeit 
in dem Beingeijte in dem Berhältniffe der Anzahl der Der 
ſtillirungen, die fie ausgeftanden haben; da hingegen die 
milden Dele, welche, wenn fie frifch find, ganz und gar 
Feine entwicfelte Säure enthalten und aus Diefem Grunde 
völlig unauflösiich in dem Weingeifte find, in demfelben 
auflöslid werden, wenn die Deftillirung die mit ihnen ins 
nig verbundene verborgene Säure entwickelt und alsbenn - 
eine um defto größere Auflöslichkeir erhalten, je öfter man . 
fie veftillirer, role ich diefes in meiner oben angeführten Ab» 
bandlung ausgeführer habe. 

Alte mefentliche Dele pflegen durch die Ausbampfuug 
ihren flüchtigften Theil, in welchem der eigenthümtiche 

Geruch 


3.2. aus Pfeffermuͤnzendle erhaltenen Kryſtallen, die er mie 
Salpeterfäure behandelte, nicht Immer als Zucerfäure ſich 
berviefen 5:da Ihre waͤſſerige Auflofung die Kalcherde aufge: 
1öft bey ſich behalten konnte. Allein das Mächel loͤſet fich 
durch Scheelens Aepfelfäure, und durch die jeße Beftätigee 
Wahrheit, das die einzige einfachfte wahre Pflanzenſaͤure 
durch die In mannichfachem Verhältnifje erfolgte Verbiridung 
mit Brentifteffe, vetſchiedentlich ſich verhaitende, obgleich 
fid) immer gleichbleidende Saͤuren bewirkt. Scheelen (S. 
Erells Ann. 1785. A. 300.) war e8 auſſer bep dem Peter· 
ſilienſaamenoͤle, welches beyde Säuren gab, nicht gelungen 
Zucer oder Aepfelſaͤure aus aͤtheriſchen Delen zu gewinnen; 
aber Dollfußen gelang es, ohne daß er es ſich fü auslegto. 
Beym Verbrennen ber Oele erhält man Luftſaͤure, und der 
Antheil Säure, melcher dey der zerfeßenden trockenen Deſtil⸗ 
lation eines weſentlichen Oeles auſſteigt, zeigt ſich alsdrenm» 
liche Effigfäure, 
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BGeruch der vegeräbififchen Subftanz, woraus man fie er- 
" pält, feinen Sitz hat, ji verlieren. Durch dieſen Verluft 


werden fie dicker und nehmen die Eonfiftenz und den Ge. 
ruch vom Terpentbine ; ja fogar von einem Harze an.*) 

Wenn ſie fic) in diefem Zuftande befinden, fo find fie 
eigentlidyzu veden Feine weſentlichen Dele mehr. Sie be- 
fißen-alsdenn die Fluͤchtigkeit folcher Dele nicht mehr und 
können auch bey dem Grade der —— des Waſſers 
nicht mehr uͤbergehen. 

Unterwirſt man ſie, wenn ſie bereits durch das Alter 
veraͤndert worden ſind, aber noch nicht allen Grundſtoff ih⸗ 
res Geruchs verloren haben, bey dieſem Grabe der Hitze 


der Deftillirung, ſo geht ein Theildavon beym Deftilliren 


‚über, und was auf dieſe Weife übergeht, hat alle Eigen» 
ſchaſten von einem frifchdeftillirten twefentlichen Dele an 
ſich. Da diefer Antheil Del durch dieſe Operation wieder 
augefrifche (renouvellde ) werden ift, fo pflege man felbis 
ge mit den wefentlichen Delen vorzunehmen, welche fid) 
durch das Alter zu verändern anfangen, und diefe zweyte 
Deſtillirung heißt die Rectificirung der weſentlichen 
Oele.e) Man ſindet in dem Kolben nad) dem Kectificiz 

s ven 


n) Nicht der Verluſt bes riechbaren Geiftes allein ift die Urſa— 
he der barzichten Verdichtung diefe Oele, fontern auch die 
Verſchluckung der Luft Terpenthinoͤl, unter einer Klocke 
aufbewahre und mit Maffer ober Queckſilber verfperrt, vers 
mindert die aemeine und noch mehr die Lebensluft und wird 
harzicht S. Prieftley über Luſt III. 88 ff. de la Werbe: 
rie in Rosier I. c. XXVIIL. 30. Herr Gren (Handb. der 
Eh. 11. 1. 193.) feitet die Harzichtwerdung der Dele von ber 
Entziehung eines Theils ihres Brennſtoffs und deffen vermin« 
derten Verhältniffe zum fauren Grundtheile herz; fo mie durch 
Verminderung des fauren Grundſteffs vermittelft der Ein» 
wirfung des Aetz ſalzes in der Seife milde Oele den fluͤchtigen 
ähnlich und im Weingeiſte aufloͤslich wuͤrden. 


e) So viel Del, als das verdorbene beträgt, bekömmt man 


nie wieder, und aus biefer Urſache ſcheiut Herr Poͤrner 
in 
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ren den harzichten Theildes Deles, welcher bey dem Grade 
der Eiedehise des Waffers nicht übergeben kann. Nichts. 
deftoweniger Fann man dieſes Ölige Ruͤckbleibſel verfeinern, 
wenn man es bey einer ftärfern D:ge deſtillirt. Man giebt 
ibm fegar, fo wie allen andern öligen Materien, vermit- 
telſt oft genug wiederholter Deftillirungen alle die Fluͤchtig⸗ 
Feit der wefentlidyen Dcle. Allein diefe Arten von Delen 
haben. niemals den gewuͤrzhaften Geruch welcher dem we: 
fentlichen Dele, von welchem fie herkemmen eigen ift. 
Man muß aus diefen Eigenfchaften der wefentlichen 
Dele den Schluß madyen, daß fie insgefammt ihre eigen: 
thuͤmliche Befchaffenheitvon ihrem geruchreichen flüchtigen 
Beftandtheile, d.i., von dem. Spiritus Rector oder 
beiebenden Geifte der Subſtanz haben, aus welcher fie er- 
halten worben find; denn fie befigen ben Geruch und bie 
Fluͤchtigkeit, mweldye fie auszeichner, nur in fo ferne, als 
fie diefen Grundftoff Behalten, und fo wie dieſer verfliege, 
fo verlieren fie auch biefe Eigenfcyaften, ?) 
Ä Diefe 


in den Anmerkungen zu feiner Ueberſetzung der erften Ausgabe 
diefes Worterbuchs von der Rectificitung zu urtheilen, dap fie 
nicht viel tauge. Indeſſen kann man duch auf diefe Art das 
nod) gute Del-von dem verdorbenen fheiden. Einige Chb 
miſten rathen, das verborbene Del über die frifhe Pflanze 
von derjenigen Art abzuziehen, aus welcher man es erhalten 
bat. Allein Herrn Poͤrners Erinnerung zufolge it das 
auf diefe Weife wieder ernenerte Del nte fo aut als Dasienf 
ye, welches man ohne din Zuſatz dee verdorbenen Oeles aus 
der bloßen Pflanze deflillire. Zur Rettung folcher verdor— 
benen Oele ift es ficher gut, wenn man fie mit demjenigen 
deitillirteun Waſſer verſetzt deſtillirt, welches aus der nämli» 
chen Pflanze erhalten worden ift. | 
p) Und von diefem Spiritus Meetor Eommt auch der Gemic) 
der einfachen Wegerabilien, und in fo ferne er durch die 
Abrigen Beſtandtheile gebunden und fo der Zunge merklich 
wird, auch ihr Geſchmack her. Indeſſen rührt der Geſchmack 
nicht blos von diefem flüchtigen Srundftoffe, fondern auch zu: 
meilen von gröbern und feuerbeftändigern Beftandtheilen 


ber; wie man an dem Pfeffer gewahr wird, deſſen 
06 
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Dieſe Tharfachen zeigen auch die Urſache an, warum 
es fo hoͤchſt nörhig ıft, daß man den Grad der Wärme, 
welcher diefe Dele zum Uebergehen bringen kann, beym 
Deſtilliren fehrfchleunig anbringen muß. Denn man ficher 
leicht, daß, weil der Spiritus Rector im Stande ift, bey 
einer welt geringern Hige, als der zum Deftilliren der we⸗ 
fentlichen Dele nötige Grad der Siebehige des Waſſers 
ift, gänzlich auffteigen, felbiger, fo lange die Hiße noch 
nicht bis zu dem gedachten Grade gefommen ift, ganz ale 
lein aufiteige; und diefes vermindert folglich auch) verhaͤlt⸗ 
nigmäßig die Menge des wefentlichen Deles, bergeftalt, 
daft, wenn man bas Deftilliren, anftatt das Waſſer ins 
Sieden zu bringen, bey einer gelindern Wärme: fo lange 
fortfeßt, bis die Pflanze alles, was fie von ihrem. Gerus 
che durch diefes Mittel verlieren kann, wirklich verloren 
hätte, man alsdehn ganz und gar fein wefenrliches Del, 
‚oder wenigſtens nur eine ungemein geringe Menge aus fele 
Biger erhalten würbe. 

Da ber Spiritus Neetor in dem Waſſer völlig aufloͤs⸗ 
Lich iſt, fo geſchieht es, baf das Waffer, welches man zum 
Deftilliren der wefentlichen Dele nehmen muß, ſich einer 
großen Menge dieſes Geiftes bemäthtiget, und ſich fogar 
mit felbigem ſaͤttiget. Es wird aud) ein foiches Waſſer 
mit dem Geruche der Pflanze außerordentlich angeſchwaͤn⸗ 
gert; welches aber auf Roflen ber Menge Des Oeles ge 


ieht. 

M & folgt hieraus: erſtlich, baft man ſehr übel verfah⸗ 
zen wiirde, wenn man bey diefer Deftiflirung mehr Wafı 
fer, als noͤthig ift, darzu nehmen wollte, und zweytens, 
baß man fehr gut chut, das mıt bem Oele übergegangene 
Waſſer aufzuheben, um es in der Folge ftatt des gemek 
nen Waffers zu ähnlichen Deſtillirungen anzınvenden. 

Zu | Diefes 
ſches Del ungemein mild Ift und. von dem breimenden Ge 
ſchmacke des Pfeffers gar nichts äußert. (©. Gaubius Ad- 


verl, var, argum; pı 55 fgd.) 
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Diefes Waffer ift nicht nur mit dem Grundſtoſſe des 
Geruchs der Pflanze ftarf angefüller, jondern es enthält 
auch überdieß eine ziemlich beträchtliche Menge yon dem 
feinften Theile des mefentlichen Deles. Won biefem erhält 
es auch fein milchichres Anfehen. Diefer Antheil von Del 
bleibt bisweilen fehr lange vermittelft des Spiritus Rector 
in dem Waſſer ſchweben und halb aufgeloͤſet: allein es ſchei⸗ 
der fi) allezeit in der Folge eine gewiffe Menge Leffeiben, 
Ye man ſammlen fann.?) | * 


9) Es giebt noch eine andere merkwuͤrdige Veraͤnderung, wel⸗ 
che die weſentlichen Oele alsdenn leiten, wenn fie lange uns 
gejtört ftehen, aber fo verwahret werden, daß fie ihren riech⸗ 
baren Geift nicht verdunften Eonnen. Dean finder felbige 
nämlich alsdenn entweder ganz oder zum Theil geronnen und 
fogar oft zu durchſichtigen brüchigen Kryſtallen angeſchoſſen, 
welche noch wie das Del tiehen und fchrıeden, in mäßiger 
Wärme zerfließen, in der Kälte wieder hart werden, ent⸗ 
zuͤnobar find und im Feuer verrauchen und fi im Weingeis 
ſte auflöfen. Einige von diefen Oelkryſtallen lofen ſich im 
Maffer auf, andre nicht. Die unformlichen geronnenen 
Klumpen , die fih im Waſſer nicht auflöfen,, ſcheinen niches 
anders äls ein geronnenes Del zu feyn, wohin 3. B. BSeyers 

Fenchelkampher gehört. (&. Erells hym. Jonrnal ZH; IIT, 
®. 102.) So geronnen fahe auch ein bereits verfiorbener 
Freund von mir, Herr Guͤrthler, ein lange geſtandenes 
Cafcarillenel: Die Froftallinischen und im Waſſer Nnauflös« 
lichen Maſſen fcheinen ein Kampher zufeyu. Hierher gehoͤrt 
der Kampher, der in dem aus der Wurzel des Zimmitbaumes 
deftitlicten fogenannten Kampberdfe ſich finden foll, der aber 
in der biefigen Apothefe, wo er aufbermahret werden follte, 
nicht zu finden war. (S. Buchbolz zu Gaubius Entm, 
S. 111.) Die im Waffer auflöslihen Oelkryſtallen endlich 
find ein wahres weſentliches Salz. Deraleihen Salz hat 
Slare im Zimmtble, (ſ. Phil, Transact. To. IH. p. 36°.) 
worinnen ich ebenfalls eln 9— und zwar in der halliſchen 
Waifenhausaporhete aefchen, Baubius im curaſſaviſchen 
Dommeranzenste, (f. deffen Adverlar. var. arg p. 27 21) 
Wiegleb im Muſcatenbluͤthoͤle (ſ. deffen Anm. zu Voge 

£ebefäßen der Chymie &. 219.) wahrgenommen und ber 

(hrieben. Diefe wefentlichen Salze der aͤtheriſchen Delefind 

IV, Tbeil, ©g ſproͤder 
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Die wefentlichen Dele find überhaupt, bie 3*0 
ſten unter allen Oelen, weil ſie die fluͤchtigſten ſind, 
weil ſich ſelbige am Jeichteſten in Deinpfe — 

Sie vereinigen ſich mit den Säuren leichter als Dip 
nicht flüchtigen milden Dele, und vornämiich leichter als 
die fetten Dele. - Sie erzeugen mit diefen Saͤuren harzich— 
te Gemiſche, oder fie enrzünden ſich mit feibigen, nachdem 
es die Natur und die Stärfe der Säure mit ſich kringr. ”) 

Eie vereinigen ſichi weit ſchwerer als die nicht fluͤchti⸗ 
gen milden Oele mit den feuerbeftändigen Alkalien, und 
erzeugen mit denfelben eine befondere Art von Eeife, wel» 

che man Starfepifche Seife nennt. 
Es giebt ziemlidy beträchtliche Unterſchiede zwi chen 
den verſchiedenen wefentlichen Delen. Ohnerachtet fir ber. 
haupt insgefammet im Stande find, bey dein Grade der 
Siedehige des Waffers überzugehen, fo giebt es doch eini⸗ 
ge, von denen man eine größere Menge erhält, wenn man 


dem Waſſer einen etwas größern Grad der Wärme mit. 
theilt 


ſproͤder als Kampher , löfen fih im Waſſer ohne ſich zu truͤ⸗ | 
ben, „Ängleihen im Weingeifte auf, laſſen fi ohne Braud⸗ 
geruch, ohne Kuiftern, ohne Flemme, Funken, Kohlen 
Afche oder hinterlaffene Flecke auf einem tiber Kohlen erwwärm- 
ten filbernen Löffel ganz verflüchtigen umd in ihrem Dampje 
durch breunenden Schwefel nicht anzuͤnden. Wen verfchiedes 
nen Oelen, mworinnen durch Steben ſolche fefte Klumpen oter 
Kryſtallen entſtanden ſind, iſt es noch nicht ausgemacht, ob 

“fie ein Kampher oder ein Salz geweſen. ich ſelbſt war in 
einer ſolchen Ungewißheit wegen derjenigen feften Blätter en, 
zu welchen ich das Del aus bittern Mandeln habe auichiefen 
ſehen ‚ woven mir Herr Daries, als deſſen Verfertiger und 
mein damaliger Zuhoͤrer, etwas weniges in einem kleinen 
Gläschen verehret hatte. Es mar aber derſelben uͤberhaupt 
fo wenig, daß ſich feine Prüfung damit bequem anfellen 
ließ. Nachher habe ich, als ich es felbft verfersiger aufgehoben, 
gefunden, daß es nur aeronnene Oelthe ilchen waren, Dan 
fehe auch Morell in Erells Ann. 1787. 1. 342 f. 

r) Bon den: fauren Seifen aus weſentlichem Cele [. den Arti- 

kel faure Seifen. | 
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theife. Man gelangt hierzu durch bie Vermiſchung einiger 
Ealze mit diefem Waffer ; es müffen aber dieſe Salze auf 
das Del feine Wirkung äußern koͤnnen. Ein dergleichen 
Salz ift 4. B. das Rochfalz. — 

Die meiften von dieſen Oelen haben eine eigenthuͤmli · 
che Schwere, melche geringer ift alsdievom Waſſer. Sie 
ſchwimmen daher auf der Oberflaͤche deſſelben. Nichts⸗ 
deſtoweniger giebt es aber doch auch einige, welche ſchwe⸗ 
ter find und zu Boden fallen. Dieſe Eigenfchaft befigen 
die meiften von denen, meldye man aus den gewuͤrzhaften 
Pflanzen warmer Länder, 3. B. aus ben Nelken, bem 
Zimmte u. ſ. w. erhält. Es ift aber diefes doch Feine allge» 
meine Regel. Inſonderheit ift die Anbringung einer et» 
was ftärfern Hige bey diefen ſchwerern Delen vortheilbaft. 
Die trodenen, holzichten und dichten Materien erfordern 
auch, wenn fie alle ihr wefentliches Del hergeben follen, 
die Benhülfe der Zertheilung und die einige Tage vor dem 
Deitilliren anzuftellende Einquellung.) Ä 

—— G8 2 Die 


5) Noch will ich hier einer andern Bereitungsart der weſent⸗ 
lichen Oele gedenken, die Lemery Cours de chym. II, 
<. 7. Ludolf in feiner voAftänd. Cinl. in die Chymie und 
Scheffer in feinen chymiſchen Vorlefungen $. 220. angeben, 
und die Herr Bergmann (in der Anm. zu diefer Stelle) 
alstenn für ſehr uuͤtzlich Hält, rocan man im Kleinen und 
in der Eile etwas von einem wefentlichen und aufrichrigen 
Orte uörhig, aber keinen Zugang zu einem eingerichteten La⸗ 
boratorium har. Es it mämlich die Art, Oele unterwärte 
zu deftifliren. Man legt auf ein großes Glas eine reine 
Leinwand, druͤckt ſie in der Mitte etwa einen Zoll tief her⸗ 
unter, bindet fie fodenn um das Glas mit eimm Faden fer 
fte, drücke hierauf diefe Leinwand, vermittelt eines ſtahl⸗ 
drathnen Minges jo tief hineinmärs als moͤglich, und fege 
nun das Gewürz, welches man deitiliiren will, darauf, bes- 
deckt es mit einigen Blättern ‘Papier, diefe aber mit einem 
dünnen Eiſeubleche, worauf man zwey Zoll hoc Sand 
firewer und auf feldiven glüende Koblen legt, daben aber das 
Feuer fo regiert, dad man das Blech noch immer gut mit 
ven Händen anfaffen kann. Auf diefe Arc geht zuerſt das 

Waſſet 
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Die Eonfiftenz der weſentlichen Defeift ungemein wer» 
ſchieden. Einige, wie z. B. das Terpenthinoͤl, das Eaf 
ſafrasoͤl, das Citronenoͤl u. d. find fehr'flüffig und bemeg- 
lich; andere, wie das Anis» ımd Roſenoͤl, haben von Via 
tur viel Conſiſtenz, und gerinnen fogar,: wenn fie nicht er 
nen gewiffen Grab- von Wärme leiden. 


Ohnerachtet die Schwere und bie Confiftenz der we: 
fentlichen Oele wahrfcheinlicher Weife, fo wie überhaupt 
auch alle übrige Unterfchiede, bie fich unter ihnen finden, 
von dem Zuftande ihrer Saͤure herkommen, ſo ſcheinen ſie 
"doc, beyde nicht von einander abhaͤngig zu ſeyn. Denn 
es giebt einige, welche zugleich ſehr fein und ſehr ſchwer 
find, da indeſſen andere ſehr leicht und doch dicke find, 
Das Saſſafrasoͤl, weiches fehr fluͤſſig iſt, iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger ſchwerer als das Waſſer. Das Anisöl hingegen, 
deffen Eonfiftenz bis zum Geftehen gebt, ſchwimmt bes 
fFändig auf. dem Waſſer. 

Eine beträchtliche Verſchiedenheit finder fic) in Nüd- 
ficht der Menge von den wefentlichen Delen, welche man 
aus den verfihiedenen vegetabilifchen Stoffen a er ') 

inige 


Waſſer und dann auch das weſentliche Del hinunter in das 
Gefäß, und es zeigt im Öeruche nichts Brennzlichtes. Ein 
auf diefe Art bereiteres Nelkendl fieht dick und fert ans und 
riecht nicht Übel, aber fehr ſtark. Muͤllers Art, mefentliche 
Dele ohne Deftillation zu erhalten (ſ. defien und Schwein 
tzers Streitſchr. de ol. eſſ. abfque deftill. praepar. Giell. 
1756.) beftehet darinuen, dafi man die Vegerabilien mit der 
Naphtha Vitrioli drey oder vier Tage lang digerirt und alsı 
denn mit fünfınal fo viel kaltem Waſſer übergießt , da fich 
denn das Del ſcheidet; allein dieſe weſentlichen Dele balten 
Aether und and einiges durch ihn aufgelößtes Harz ter Ve: 
getabilien. Mit diefer köͤmmt auch Beoffroys Art überein, 
diefe Oele durch Alcohol zu fiheiden. Jener mwefentlichen 
Dele, die man durchs Auspteffen erhält, it oben gedacht 

worden, 
‘) Ueber die Menge des mwefentlichen Deled, das man ang ver: 
ſchiedenen Vegetabilien erhält, kann man die Tabelle, welche 
in 
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Einige, wie der Sadebaum, der Terpenthinbaum, und 
bie meiften andern balfamifcyen und harzigen Bäume, ger 
ben eine große Menge von ſelbigem. Andere, wie die 
Rofen, geben kaum eine merkliche Menge; es giebt end. 
lich auch einige, woraus. man ganz und gar Feines erhält, 
ohnerachtet fie an Spiritus Nector fehr reich ſind, und vie» 
ten Geruch von ſich geben. Aus diefer Anzahl find die &i- 
lien, die Tuberofen und der Jaſmin. 

* Man brauchtdie wefentlichen Deleinder Maleren,*) in 
ben abgezogenen geiftigen Waffern, deren man ſich bey Tiſche 
bedient ;*) im den abgezogenen Waffern für den Nachttiſch 
der Frauenzimmer, =) zu wohlriechenden Dingen”) und 
— *— Da fie insgeſammt ſehr wirkſam find, 

laßt man ſelbige innerlich nur in kleiner Doſis nehmen, 
5 D. zu einem bis vier oder fünf Tropfen. Man ver- 
miſcht fie aus dieſem unbe mie Zucker inform eines 

nm: I.‘ ı&g 3 | Oelzu⸗ 
Gais 4 rn.) 1. us A 
in Cewis neuem engl, allgern. Difpenfatorium Ih. II. ©. 

284 ff. zu finden, und aus Sala, Tachenius, Kombergs 
“ Kemery’s, Hoffmanns, Yeifters, Beöffroy’s, Neu⸗ 
manns, Cartbeufers, Teichmeyers, Miarggrafs, Vo⸗ 
gels, Debnens und Acwis Beobachtungen und Schrife 

ten gefammler worden ift; ingleichen Spielmanns Inttitr. 

„„. chem. exp. 66..p..214. Erells em. Journ. Th. 111. ©. 5 

FR und Bindbeims Veyfpiele in Crells Ann, 1788. M. 

m 488 ff. vachfehen. DT. 22 

) Vorzüglich gehört »blerher das Spidöl (O. lavandulae 

+. Spieae L. ), weldes die Hirten in Languedoe und Provence 

„auf fragen Felde aus den wild wachlenden Lavendel deftillis 

WE € De Miachy Lab, im Groß. 1. 254 ff. Ä 

Hier wird vornehmlich), — Codes Eireenens 

"o2imonien + » Domer , Pome⸗ 

ranzenbluͤthenoͤl, welches Oleum .f, ‘Spiritus Nexoli 

—— werden pflegt, gebraucht. S. Demachy und 

n Liqueurfabrifaut, II. 228.236. 246, 255. 268. 
w. 
“ws 6. Demachy Lab in Er. I. 217— 294.) Baume‘ Elem 
WERE: seeißggginetpnei u ww new cna 
4 des artsjet des metiersjant. Parfumeur II. 
' E 5 id ‚Pi ma MEINE ann 8 
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eg ober mit andern Arpnepittehn in latwergen 
und Pillen 

Als entzöndliche und flüchtige Subftanzen baben dieſe 
Oele überhaupt vie Eigenſchaſt, auf die Nerven zu wirken, 
und zuweilen die unardentlichen Bewegungen derſelben zu 
befänftigen, . In dieſet Abſicht verordnet man fie als haupt 
fiärkende und Frampfftillende Mittel bey convulfivifchen 
und hyſteriſchen Zufällen.?) Sie find über Diefes erwecken⸗ 
de, ſchweißtreibende und ftärfende Mittel. Alle giftbres 
chende, Haupt. Merven· und Magenſtaͤrkende Mittel, zu 
denen gewuͤrzhafte Vegetabilien kommen, haben ihre Kraͤſ⸗ 
te bloß von den in dieſen vegetabiliſchen Körpern enthaltes 
nen weſentlichen Oelen. Eben dieſes gilt von.allen gewuͤrz⸗ 
haften und geiſtigen Waſſern, bie man in der Arzneykunſt 
anwendet. 

Man gebraucht auch in —* Faͤllen die weſentlichen 
Oele aͤuſſerlich zur Staͤrkung, zur Beruhigung ſchmerz. 
hafter Kraͤmpfe in nervichten und flechſigen Theilen, und 
zur Auflöfung und Zertheilung ſcharfer Säfte, welche ohne 
merkliche Zeichen einer Entzündung Schmerz verurfachen, 
In allen diefen Fällen, woman bie wefentlichen Oele aͤuſ⸗ 
ſerlich anwendet, iſt es hoͤchſt nothwendig, daß man fie 
nicht allein anbringt, weil ſie ſehr aͤttzbar find. Sie wuͤr⸗ 
den zuverlaͤßig Rörhe, Schmerz, oft ſogar Entzündung, 
rofenartige Geſchwuͤlſte hervorbringen und die Gegend 
wund mahen. Gie find eine Art von blafenziehendben 
Mitteln. Das befte Mittel, dieſe Hebel zur vermeiden, 
ift diefes, Daß man fie mit einer genugfamen Menge von 
Fett oder von fetten milden Delen vermiſcht, um flüffige 
Salben und Pommaben daraus — welche men 
in die kranken — RL. * 

e 


I 


sv) In fo TEEN qu waͤſſerigen Beſchaf⸗ 
fenheit und von einem zu langſamen Umdaufe des Blutes 


berrühren. - Poͤrner. 
=) Dan wenbet bie  Yeinilten Oele, der zglich das Daten 
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Die mwefentlichen Dele, welche man aus ben feltenen 
ind theuren Stoffen nur in geringer Menge erhält, müf 
fen nothwendiger Weife ſelbſt fehrebeuer feyn, Sie find - 
aus dieſem Grunde der Verfaͤlſchung fehr unterworfen. 
Die meiften chymifchen Bücher geben die Art, vie diefe 
Verfaͤlſchungen gemacht werden , ingleichen aud) die Mit. 
tef felbige zu erkennen, weitläuftig an. Ich werde daher 
bier nur das Wichtigfte hiervon Fürzlich fagen. 

Die wefenrlidjen Dele fönnen durd) die Wermifchung 
mit irgend einem fettn geruchlofen Dele, mit Weingeift, 
oder mit irgend einem andern gemeinen und wohlfeilen we⸗ 
fentlichen Dele verfälfcht werden. Wer die Eigenfchaften 
Diefer verfcbiedenen Eubjtanzen kennt, fann alle diefe Bes 
frügerenen leicht entdecken. Da die fetten Dele weder 
flüchtig ned) trodnend find, fo muß ein Tropfen eines zu 
unterfuchenden mwefentlichen Deles, wenn man ihn auf Pa» 
pier br.ngt, bey einer gelinden Wärme verfliegen, und auf 
dem Parier-weder Fett noch Durchfichtigfeit zurücklaffen, 
im Falldas wefentliche Del nicht mit fettem Oele vermifche 
if. Man kann aud) dieſe Vermiſchung durch Weingeift 
entbefen. Kin Tropfen eines mit feinem fetten Dele ver⸗ 
miſchten wefentlichen Delegmuß fi, wenn er inden Wein» 
geift gethan wird, in felbigem ganz auflöfen ; und hingegen 
wird ein Theil davon unaufgelöft zuruͤckbleiben, wenn dies 
fes Del mit einem fetten Dele vermiſcht iſt. Denn diefes 
letztere ift in dem gedachten Auflöfunggmittel unaufloͤslich. 

Die Bermifchung des Weingeiltcs mit einem weſentli⸗ 
chen Dele verräch ſich Durch Hinzugefegtes Waſſer. Diefes 
Waſſer wird alsdann milchicht, weil fic) der Weingeift, 
um fich mit eben dieſem Waffer zu vereinigen, von deni we. 
fentlichen Oele loswickelt, und das fehr zart getheilte Del 
ſchwebend, aber nicht aufgeiöfer zuruͤcklaͤßt. Dieſes ge« 

Gg4 ſchiehet 


1, auch aͤußerlich gegen den kalten Brand und die Beinfaͤule 
als faͤulungswidrige Mittel und zur Befürderung des Erfolts 
irens der Knochen aut. . 
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ſchiehet nicht, wenn das wefentliche Del keinen Weingeiſt 
enthaͤlt. Esch ilt ſich zwar, wenn man esmit dem 
fer ſchuͤttelt, in n br Fleine he Ri jelchen, und macht das‘ 
fer weißliche: allein diefe Kügelhen vereinigen ſich 
ſchwind wieder, und machen Mafjen von Dele, n 
nad) Beſchaffenheit ihrer Natur entweder. ober f 
oder zu Boden fallen. m * 
Was endlich die Verfälfchung. dutch ein an 


ſentliches Del anbelangt, ſo iſt di * 
entdecken, weil dieſe Dele —— nli 


ten befigen. Da inzwifchen die gemeinen — 


le alle aus terpenthinartigen Sudſtanzen herruͤhten, und 
einen terpenthinichten Geruch haben, der weit 
vergeht als der Geruch der andern weſentlichen Oele, ſo 
kann man felbige gleichfalls erkennen, wenn man mit 

Dele, welches man unterſuchen will, ein Papier = 


Leinwand tränft, und es gefchwind abdanıpfen laͤßt. 
merfliche Terpentbingeruch, welder auf der Linw 

oder dem Papier) aa" verräch Diefe ae 
g-*) 

se) Man kann & auch fo erkennen, daß man eine e Etreiß 
Papier in das Del taucht, anzuͤndet und gleich wieder aus. 
töfche, da denn ber Geruch des Rauches das Terpen: ei 
verrathen wird. (S. Weigel Anm, zu de Morveau 
der Chym. Th. Iil. S. 261.) Schwerer oder se 
niche iſt derjenige Betrug zu entdeden, da Copaibabalfam 
oder Weindl mit in die Blaſe getban und dadurch bas we⸗ 
fentliche Del verfaͤlſcht wird; und vielleihe giebt es kein an⸗ 
deres Mittel dies ausfündig zu machen, als eine dagegen 
gehaltene Probe eines witklich ächten Oeles. Manchem wird 
auch durch Kupfer eine grüne oder blaue Farbe mitgetheilt, 
3. B. dem Cayeput⸗ und Chamillensle. Der Betrug vers 
raͤth BVitrioffäure und blankes Eifen, echte Oele loͤſen 
ben Kampfer, zum Theil aud) ben Phosphorus, das Les 
derharz und andre Be Bene, den Schwefel und den geröfter 
ten DBernftein und Kopal, ——— auch den Bleyucker 
auf; fie zerſetzen die Goldaufloͤſung und en fi 
des Goldes. Mic Zuder, Schleime, —— oder eine 
geifte werden fie dem Waſſer mifchbar, fts⸗ 
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Dele; ihre Anzuͤndung durch Salpeterfätt 
re. Oleorum incenfio per scidum nıtrofum. Zuflam- 
mation des huiles par [ acide nitreux. Intlammation of oils 
by nitrausacid. Infamimazione degli oli coll’ aridonitro- 
0. Die lebhafte und glänzende Entzündung, meld)e die 
ermifchung der fehr ſtarken Galpeterfäure in den meiften 
Delen veranlaßt, iſt eine von den erſtaunlichen Erſchei⸗ 
mungen, welche felbft bey deuten, die von der Naturlehre 
und von der Chymie nicht die geringfte Kenntniß und zur . 
Berreibung diefer Wiffenfchaften gar feine Neigung haben, 
Demwunderung errege. Mic defto mehrerm Rechte haben 
die Chymiſten aufviefe befondere Wirfung ihrer Aufmerks 
famfeit verwendet, ſeitdem fie diefelbe beobachtet hatten. 
Glauber, Borrichius, Tonenefort, Homberg, 
Rouviere, Dippel, Hoffmann, Geoffroy und 
Rouelle find diejenigen, mweld)e in biefer Materie am mei⸗ 
Ren gearbeitet haben. Diefe Chymiſten haben nad) und 
- nach das Mittel gefunden , verfchiedene Dele anzuzünden, 
und ihr Verfahren in ihren Schriften befanne gemacht. 
Borrichius, ein danifcher Chymiſt, hatte in den 
Adtis Hafnienfibus auf dag {Jahr 1675 p. 133. angezeigt, 
daß man das Terpenthindl durch die Vermiſchung mit 
Golpeterfäure anzünden koͤnnte. Da man aber zu den da⸗ 
moligen Zeiten dieſe fehr concentrirte Säure wenig fannte, 
fo mislung diefer Verſuch des Borrich ius den mehreſten 
Chymiſten, Die ihn wiederholen wollten.) Um das 
Jahr 1700 gelang es dem Herrn Tournefort, das Saſ⸗ 
fafrasöi anzuzuͤnden. Kombertz meldet in den Abhand⸗ 
Ög 5 [ungen 


taſel des Herrn Bergmanns giebt für bie mefenttichen Oele 
den Aether, deu Weingeift, die fetten Dele und den Schwe⸗ 
fel an; jedoch ift die Ordnung biefer Berwandſchaſten noch 
nicht genau beſtimmt. 
D) Unter die erſten Beobachter dieſer merkwuͤrdigen Erſchei⸗ 
nung gehoͤret auch Sr. Slaxe. ©. Pbilof, Tranſact. Vol.IM. 
p. 358. no. 213. und Crells em. Arch 1. 105. 


— 
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- lungen; ber variſer Weademie,*) daß er das Tervenchinoͤl 
mit der Salpeterfäure an ngezünber babe; er verlangt aber, 
daß daffelbe bie fen. ouviere zuͤndete mit eben diefer 
Säure im Jahre 1706 das brennzlichte Del aus dem Franz 
zofenho'ze an, und fein. Verſuch machte vieles Auffehen,, 
weil felbiger weit leichter von flatten ash als andere, 
weil ferner dieſe Entzündung etwas fehr glänzendes zeigt, 
und. weil fie etwas mehr in die Augen falfendes mie ſich 
führt, indem fid) mitten aug der Flamme ein ſchwarzer lo⸗ 
derer und ſchwammiger Körper von, einer beträchtlichen 
Größe heraufträngt, welcher, wie man ſehen wird, nichts 
anders alg der dickſte Theil des während der Entzündung 
verfeinedten und verbreunten Oeles ıft. 

Dian hielt ſich ziemlich lange Zeit an dieſe Entzüns 
dung des Delss von dem Franzoſenholze, und zeigte fie beh 
chymifchen und pfwfifchen Worlefungen den Studierenden 
und Leb habern dieſer Wiſſenſchaft, bis Friedr. Hoff⸗ 
mann,h ein deurfiher, und Geoffroy,) ein franzoͤſi⸗ 

fcher Chymiſt, nach Anftellung fehr zahlreicher Verſuche, 
in diefer Materie zu gleicher Zeit entdeckten, daß bie raus 
ende Salpeterfäure mit Beyhuͤlfe der concentrirten Vi⸗ 
- kölfäure die Entzündung der Dele, und infonderheit die 
Entzündung des faft vergeffenen Terpenrhindies unendlich 
beſſer zu Stande braͤchten. Herr Rouelle nahm hierauf 
dieſe Arbeit von neuem vor, und gab im Jahre 1747 eine 
Abhandlung ) voller"Nerfuche heraus, woraus erhellet, 
daß man durch die Salpeterſaͤure alle wefentliche Die 
das Terpenrpinöl mit eingefchloffen, und ſegar diejenigen 


m 


e) a zu Sahr 1701. ©. 129. und in Crell⸗ denn. Arch. 


d) os hy chym. Lib. IT. Obl. 3. | 

e) Mem. de l’Ac. Roy. = Se, de Paris — e⸗ 5. und im 
Crells N. Arch. TIL 

H — de — Boy. des * de Paris 1747. u 
43 194. 
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ben durchs Yuspreffer erhaltenen milden Delen anzüns 
a.fönıte, welche fic) zu verdicken und geſchwind zu trock⸗ 
en geneigt find; dergleichen Dele das Muß » dein: und 
nfölfind, woſerne nur die Säure concentrirt genug if. 
Endlich hat eben dieſer Chymift entdedt, Daß man aud) 
Diejenigen milden Dele anzünden fann, welche am wenig⸗ 
ften geneigt find zu trocknen, d. i. die ferten Dei. Man 
nuß aber, um hierben zum Zwecke zu fommen, daß von 
manı und Geoffroy angezeigte Hülfsmittel, naͤm⸗ 
lich die Beymiſchung von einer ſſarken Nriolfäure, ges 
brauchen. - Diefes macht die Aufgabe völlig allgemein, 
weil es, da dleſe letztgedachten Dele am wenigjien entzuͤnd⸗ 
bar find, wahrſcheinlicher Weife fein einziges Del giebt, 
welches man nicht burdy die Vermiſchung diefer Säuren 
anzunden fönnte, 


Herr Ronelle hat auch in ber eben angeführten Ab⸗ 
—— bemerket, daß man weit ſicherer bey allen dieſen 

erſuchen mir der Hervorbringung einer Flamme zu Stan. 
de fommen werde, wenn man zu wiederhelten Malen die 
Ealpeterfäure Darauf gieft, und es allegeit auf den Theil 
des Oeles bringe, welchen die erften Antheile von Eäure 
verdickt, erhitzt und getredfnet haben, Vermoͤge diefer 
Entdefungen ift alfo die Anzuͤndung der Oele durch dig 
Saͤuren vorjetzt ein fehr leichter chymiſcher Verſuch. Um 
eine jede Art von Oelen anzuzuͤnden, muß man aber Fol⸗ 
gendes beobachten: 


Alle weſentliche Dele, und fogar die milden trocknen - 
den Dee, koͤnnen durch die Ealpeterfäure allein angezün« 
det werben, wenn nur dag Geſaͤße, in welchem das An« 
zünden vor fich geben foll, die gehörige Groͤße und Geftalt- 
bar, bie Salpeterfäure fartfam concenfrirt ift und eine ges 
nugfame Menge von Eäure und Dele zum Verſuche ges 
braucht wird, Das Gefäße mufi weit genug, 3. Bsein 
Pleiner Napi oder ein Theeföpfchen, fenn. Die Ealpeter» 
fäure muß, wenn alles recht gewiß von Starten gehen foll, 


« 
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fo concentrirt ſeyn, daß ein Flaͤſchchen, in welches gerade 
eine Unze Waſſer geht, von dieſer Säure nur alsdenn vol 
gefüllt werde, wenn man eine Unze, vier Quentchen und 
zwey Serupel in ſelbige gegoffen hat. Es mar dieſes die 
ftärfite, deren fi) Herr Rouelle bediente. Endlich muß 
man von diefer Säure eine Unze und eben fo viel von dem 
Dele nehmen, weldyes man anzünden will; wiewohl es 
auch, nur nicht fo ficher, mit geringeren Mengen gelinger! 
Man gießtdas Del in Das Gefäß, das zur Anzündung bei 
ſtimmt iſt. Man befeftiget an das Ende eines Stabes 
das Fleine Gefäß, welches die Salpeterfäure*enthält, das 
mit man nit dem Herumfprigen der Vermiſchung aussi! 
gefegt fey, wovon ein Theil aus dem Gefäße heraus’ 
und zumeilen ziemlich weit hinweggeworfſen wird. Mai’ 
gießt mit einem Male die Hälfte oder zwey Drittel von dies 
fer Säure hinein. Es entſteht fogleich wegen der Gegen« 
wirkung der zwey Feuchtigkeiten ein beträchrfiches Aufwal⸗ 
len. Das Oel wird ſchwarz und dick, und zuweilen ent⸗ 
zuͤndet es ſich. Erfolgt dieſe Entzündung binnen vier oder- 
fünf Secunden nicht, fo gießt man auf den Theil, welcher. 
am dickſten und trockenſten zu fchein ſcheint, Die übrige. 
- Salpeterfäure, und dann wirb es felten fehlen, daß ſich 
die Vermiſchung nicht entzünden follte. -—— * 
Was das Mandel⸗, Oliven⸗, Ruͤb. und andere fet⸗ 
te Oele anbetrifft, ſo hat man felbige big jetzt durch die bioſ⸗ 
fe Salpeterfäure nicht anzuͤnden fönnen,f) Man ann, 
Ä aber 


P) Herr Spielmann (Inftitt. Chem. $. 70, p. 166.) konn⸗ 
te auffer der Tacanbutter, dem ausgepreßten Mufcatennußole, 
den Beennußoͤle, und dem Hanf » und Eyeröle, ſeibſt das Anis: 
und Tenchelöt, das er felbft bereitet hatte, mit diefer Säure ı 
nicht anzuͤnden. Das Dernfleindf entzündet felbige ebenfalls 
nicht, giebt aber mit ihm eine gelbe nach Bieſam riechen: 
de harzichte Maffe, die ſich im Weingeiſte auflöfet und im 
Deftillirfeuer ein fäuerliches Phlegma und Bin fchaumiches 
fhmieriges Weſen, weiches beydes wie Bivfam roch, inglei⸗ 

chen ein wie das Dippeliſche riechendes Del nebſt einer Ärrei 
ne 
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aber diefes nach Herrn Ronelle Ensdedung bemwerffteflis 
gen, wenn man diefe. Oele Anfangs: zu gleichen Theiten 

mit der concenteirgen Vitriol⸗ und Salpeterfäure vermifche, 

Das Aufwallen ift nicht fo geſchwind und nicht fo ſtark als 
ben den — Vermiſchungen. Wenn es aber in der 
groͤßten Staͤrke iſt, ſo bringt man an den Ort, welcher 
der dickſte zu ſeyn ſcheint, einen neuen Antheil reiner Sal⸗ 
peterfäure, die man zu dieſer Abſicht immer bey der Hand 
haben muß. Es entzünder ſich alsdenn die Vermiſchung 

| ich: Allein die Entzündung ift allezeit minder 
und minder lebhaft, als bey allen andern Arten von 
en. 

Odhnerrchtet diefe Erſcheinungen erftaunend find, fo - 
ift doch die Theorie davon fehr einfach. Alle Dele enthale 
ten Brermbares als einen ihrer Beſtandtheile. Die Eala 
peterfäure enthaͤlt ebenfalls vergleichen. Daher rühre die 
geoße Wirfung, welche diefe beyden Arten von Gubftan« 
zen wechfelsweife auf einander haben, Die bey ihrer Ge⸗ 
genwirkung entftehende Hitze ift fo befchaften, daß fie bie 

um Otfüen geht; und da das Del und auch die Salpeter⸗ 
* entzuͤndlich ſind, z) ſo muß eine Anzuͤndung dadurch 
entfiehen.*) Rouellens Wahrnehmungen zufolge ſcheint 







es 


beſtaͤndigen ſchwarzglaͤnzenden Maſſe gab. (S. Marggraf 
hym. Schr. Th. I, Abh. XV. No. 2.) Das Steinbl hinger 
gen, welches fonft fo viel Ähnliches mit dem Dernfteindle hat, 
foll nah Herrn Schönwalds Bemerkung zwar ebenfalls 
durch die Salpeterfäure einen geringen Bieſamgeruch erhal⸗ 
ten, aber tod nie zu einem feſten Harze werden, fonderm 
ein flüffiges Del bleiben. (S. sagen Lehrb. der Apothekerk. 
S. ssı f.) Herr Reini (dilt, filtens momenta quae- 
dam de mofcho naturali et artefao Jen. 1784. 4. p. 25.) 
befam mit dem Steindfe ebenfalls Fein Harz, fondern eine 
milchweiſſe Fluͤſſigkeit, welche einen ſchwachen Biefamgeruch 


atte. | 
> Die Salpeterfäure iftan und Bi ſich nicht entzuͤndlich, ſelbſt 
da nicht, wenn ſie, wie im Salpetergas, bereits mit einer 
gewiſſen Menge von Brennbarem vereiniget if. 
4) Verduͤnnte Sahpererfäure mit weſentlichen Oelen gemiſcht 
und 
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es gewiß zu ſeyn, "daß die Gegenwirkung ftärfer wird 
und die Entzuͤndung ficherer erfolgt, wenn die Salpeter: 


ſaͤure auf den Theil des Deles, "welcher: bereits entweder 
! durch 


und digerirt, verdickt ſelbige zu harzichten Maſſen, von bit⸗ 
term Geſchmack. Veragſtaltetes Aufwallen ſolcher digerirten 
Miſchungen bewirkt. daß aus der oben ſchwimmenden Feuch⸗ 
tigkeit, im Stehen ſich Zucker und auch wohl Aepfelfäure 
ausſcheidet Wenige Tropfen rauchende d. i. an Breunſtoffe 
und an Wärmeftoffe reiche Säure in wefentliche Oele gegofe 
r . fen, veranlafien ein Aufıieigen dichter Salpeterdämpfe mit 
Verſchluckung von Luft; und nach gemachter Anwärmung 
des Gemiſches entbinder fih ein Luftgemenge welches aus 
Luftfäure , Salpetergas und entzändbarer Luft beſteht. 
Wenige Tropfen: von Terpenthindl oder von einem an—⸗ 
dern weſentlichen Oele in tauchende Salpeterfäure gegoffen 
bringen. unter ſtarkem Aufbraufen reines Salpetergas hervor. 
8 Peicftley über Luft IL. 129 ff.) Salpererdämpfe, in 
Hele gefeiter, werden, mit Hinterlaffung einer phlogiſtiſtrten 
Luft von ihnen verſchluckt und faͤrben, verdicken und verwan⸗ 
dein fie in harzichte Maſſen. (Ebend. 11. 198. ff.) Weſent⸗ 
‚ liche Oele, 3. B. das Terpenthinoͤl, geben in nicht ganz vol⸗ 
ten aber wohlverfiopften Gefäßen aufbewahrt von ſelbſt, 
noch mehr aber bey der Erhikung, viel von einer entzuͤndba⸗ 
ten Luft von ſich Priefiley über Naturl. I. 277. ); verſchlu⸗ 
den aber auch Lebensluft und den athembaren Antheil der 
gemeinen Luft (Ebend, ber Luft III. 88 ff.) Die Lebens. 
luft beſteht aus einem eigenen Grundſtoffe und aus einer 
großen Menae Feuerrheile; auch Salpeterdämpfe halten, wie 
alle Dänipfe, viele Feuer » oder Wärmeftoffscheilen. Bey ſe⸗ 
ber Feſtwerdung einer Luft » oder dampfformigen Subftanz 
werben viele Fenertheilchen frep und es entſteht Erhitzung. 
Wenn man alfo beym Zutritte der arhembaren Luft rauchens 
de Salpererläure mit einen: wefentlichen Dele vermifcht, wird 
mit Erzeugung einer Gerinnung eine fählinge ftarfe Hitze 
hervorgebracht, welche die Entbindung einer Menge Brenn: 
Roff aus dem Dele zu brennbarer Luft befördert und im Fall 
fie kraͤftig genug sit, diefe Luft anzuzuͤnden, das ganze we: 
fentliche Del ober einen großen Antheil davon in Brand feßr, 
fo das nichts ‚als eine harzhaltige Kohle zuruͤckbleibt Bey 
diefem jäblingen Verbrennen wirft übrigens aud die, in ber 
Salpererfäure als Beſtandtheil vorhandene Lebensluft fehr 
mächtig mit. 
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durd) die Ealpeterfätire allein oder durch die. Verbindung 
derſelben mit Vitriolſaͤure verdickt und vertrocknet iſt, ges 
bracht wird. Coll man aber wohl diefen verdichten und 
euntwaͤſſerten Aurheil von Dele als eine bloß kohlenartige 
Materie anſehen, und foll die Wirfung, welde die freye 
Ea:pererfäure auf fie hat, mit der Wirkung des Eulpes 
ters verglichen werden, welcher mir den wahren, Kohlen 
derpuffer ? Man wird ſich hiervon ſchwerlich überzeugen, 
wenn man bedenfet, daß auch die übrigens nod) fo voncen» 
frırte Ealpeterfäure, wenn fie durch einen Grundtheil ges 
bunden wird, auf jede Art ven Kehle auch um nur 
ſchwach wirft, wenn dieſe Kohle gleich fo ſtark, als man 
nur beliebt, erhißt wird, 

Wag die Wirfung anbetrifft, welche die Bermifibung - 
der Bitriolfäure beyder Entzündung der Dele hervorbringr, 
fo fiheint bierinnen folgendes das MWahrfcheinlid;fte zu. 
ſehn. Es ift gewiß, daß diefe Säure diefe Entzündungen 
beträchtlich begünftiger, weil fie eines Iheils verurfacht, 
daß diejenigen, die fich im ſtrengſten Verſtande mit der bloſ⸗ 
fen Salpeterfäure bewirken laffen, deſto ficherer und in ge» 
tingeren G)aben gelingen; und weil man andern Theils 
bis jegt ohne ihre Beyhuͤlfe gewiſſe Dele noch gar nicht 
hat anziinden fönnen. Es ſcheint auf der andern Eeite 
nicht weniger gewiß zu fenn, daß diefe Säure, ohnerach 
tet fie eine fehr ftarfe Wirfung auf die Dele hat, dennoch 
für fich allein Feines angunden fann. Herr Rouelle ſteht 
in Ruͤckſicht deſſen, weil die Vitriolſäure weſentlich ſtaͤrker 
und beſonders mit dem Waſſer verwandter als die Salpe⸗ 
terfäure ift, in der Diennung, daß fie die Ealpeterfäure 
dadurch gefchickter zum Anzünden der Dele madye, meil fie 
felbige entwäffere. Man bar auch in der That alle Urfache 
ju glauben , dafi fie auf dieſe Weife dieſe Arten von An- 
jündungen erleichtere; hat aber nicht aud) die Vitriolſaͤute 
eben fo viele Verwandtſchaft mie dem in den Delen felbft 
enthaltenen Wafler, als mit dem Waſſer, welches fid) in 
der Satpeterfäure befindet? und ift es nicht folglich wahr. 

* 
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fcheinlich, daß fie eben fo fehr durch die Entwaͤſſerung der 
Dele felbft als durch die Entwäfferung der Salpeterfäns 
re zu der Entzimdung der Dele das Ihrige Fräftig beys 
trägt?’) | Ä 
Oelzucker. Elaeofaccharum. Oleofarcharum. Oleo- 
faccharum. Dliozucchero. Man giebt diefen Namen ein 
nem Gemifche von Del und Zucker, welche man mit eins 
ander —— um das Oel leichter in waͤſſerige 
Feuchtigkeiten zu vertheilen. Der Zucker und alle zucker⸗ 
artige Materien haben überhaupt eine etwas feifenartige 
Eigenfchaft, und koͤnnen folglich bis zu einem gewiſſen 
Duncte bie erwähnte Wirkung feiften. Man verfchreibe 
zumeilen die Delzucker in den Recepten, um ben 
fen den Gebrauch) der wefentlichen und andern Dele deſto 
nie zu erleichtern.) ©. Dele und zuderartige 
äfte. | 


- Dffa, Biſſen oder Kuchen, van Helmonts. 
Ofa Helmensii. Gatean, de Vauhelment. Offa of Hel. 
mont. Foraccia-or Offa del’ Elmonzio, So nennt man 
die weiße:geronnene Subſtanz, weiche bey der vorfichtigen 


#) Da ſich ſchwerere, d. i. alfo dichtere und zu der Barzichten 
Dicke nähere thierifche Oele, ingleihen trodnende milde, wel⸗ 
che alfo auch der harzichten Dicke näher ſtehen, ohne Vitriol⸗ 
fäure durch die tauchende Salpeterfäure anzuͤnden laffen, fo 
fcheine die Vitriolſaͤure, welche bey ihrer Verſetzung mit raus 
Sender Salpeterfänre die Entzündung der nurgedachten Dele 
beſchleuniget, die auſſerdem ſchwerere Eutzuͤndung ber Teiche 
tern aͤtheriſchen erleichtert und die ſonſt gang unmoͤgliche Eni⸗ 
zuͤndung ferter milder Oele bewerkſtelligen hilft, dieſe ihre 
Wirkungen dadurch zu leiſten, daß fie die Oele verdickt, aufs 
ſerdem aber auch der Oalpeterſaͤure, die fie durch ihre 
miſchung fluͤchtlget macht, (S. Prieftley über Naturl IT, 
199.) mehr Wirkfamfeit und Eindringlichkeit gu verfchaffen. 


Dr bes hir} wein 3* ** man Be acht 
eher .. Manche r milde Oele, 
©. Die Easaobuster mit Quder ab, — a 
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m Bee Rune eines höchfigereinigten Wein. 
dei * it | ſeht ein ni en Eiu- 
ıfbra n flüchtigen alfalijcye piritits eneftehr. 
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10 Of —— nichts 
— jedoch hat ſelbige der Herr von Rofenftein 
Anweiſung zur Kenntn. und Eur der Kinderkrankh. Goͤtt. 
u. Gotha 1768.S. 4034) als ‚ein, Mittel in der engli⸗ 
ſchen Krankheit zur Tilgung der Saͤure empfohlen. £. 


* erationen, chymiſche. Operationes chemi- 
ations chymigues, Chemical operations. Ope- 

tazıoni chimiche.. Man belegt mie dieſem Mamen alle 
die, vermittelſt ſchicklicher Werkzeuge, angeſtellten Ber 
handlungen und Bearbeitungen der närärfichen Körper, 
mwodurd) man eine Beränderung in bem Zufammenhange | 
2 Theile hervorbringt und die Zerfegung oder Zuſammen⸗ 
iegn — 5 entweder — oder wirtlich erhält, 
eil. Hh Man 
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Man theilet diefelben in Nückficht der Werkzeuge, deren 
man ſich bediener, in mechanifche und in pbyfifche 
ein. Die med)anifchen Operationen find wiederum entwe⸗ 
der trennende oder verbindende. Die Trennung leidy: 
terer Aggregate von fdywerern durd) das Schwingen, 
Eleinerer von größern durch das Sieben oder Durch. 
Schlagen, die Scheidung zweyer flüffiger Subſtanzen 
von ungleicher Schwere vermittelft des Scheiderrich; 
ters, die Abfonberung einer Fuͤſſigkeit von. eingemifchten 
gröbern Theilen vermitteift des Durchfeibens, des Ab» 
dumens ind Abgießens; das Auspreffen, die Ber- 
einerung zäher Körper durch Zerfchneiden und Zerſto⸗ 
Ben, — ——— durch Feilen und Raſpeln, inglei— 
en das Seinreiben oder Praͤpariren zerreiblicher 
bftanzen, das Äörnen und die Toͤdrung des Queck⸗ 
(bers, find Beyſpiele von trennenden mechaniſchchymi⸗ 
en Öperationen; fo wie das Vermiſchen mit und oh⸗ 
ne Umfchürteln, das Ueberftreichen, das Sufammen: 
teiben und das Sufammenfneten flüffiger und fefter 
ubftangen Benfpiele von den verbindenden mechanifchdjp- 

miſchen Operationen abgeben. — ne 
In den pbyfifchchymifchen Operationen, mel 
che ebenfalls entweder trennende oder verbindende find, 
theilee rhan entweder den feften Koͤrpern eine fluͤſſige Ge 
ſtalt mit, wie in der Aufloͤſimg und in der Schmel: 
zung, ober man giebt den’ flüffigen -Rörpeen eine fefte 
Conſiſtenz, wie bey ben verfchiedenen Arten des Coagu ⸗ 
livens oder Berinnens, (f. Th. 1. S,801. Anm.)) 
oder man verbindet zweh fefte Körper mit Behaltung ihrer 
Geſtalt mit einander, wovon das Kürten, Keinen, 
Loͤthen und äufanimenfchweißen Benfpiele find; oder 
man ſcheidet die flüchtigen trocknen öder feuchten Grund. 
Hoffe von den feuerbeftändigen Beſtandtheilen, entweder 
wie bey dem Sublimiren und Deftilliren wegen der 
flüchtigen, oder wie bey dem Abdampfen und Calcinis 
ren wegen ber rüdjtändigen fenerbejtändigen Theile; — 
Re an 
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man veranlaßt mit Beyhuͤlfe der Luft und endlich eines br: 
ſtimmten Grades von Waͤrme in beſonders gemiſchten 
Koͤrpern eine ſolche innerliche Bewegung ihrer Beſtand⸗ 
theile/ durch welche, nach Verfluͤchtigung und Abſcheidung 
von einigen dieſer Beſtandtheile, eine neue Verbindung der 
uͤbrigen zu einer neuen Subſtanz erfolgt, welche einen 
ganz andern. Geſchmack und Geruch und eine ganz andere 
Farbe, Eonfiftenz und Eigenfchaft befigt, als der Körper 
vor dieſer erlittenen Behandlung hatte, welches man bie 
Gaͤhrung nennt, Dan fehe von den Untergattungen dies 
fer Operationen und vonder Art und Weife, wie man fels 
bige gehörig veranſtalten ſoll, die verſchiedenen Artikel, wo 
von ihnen einzeln gerebet worden iſt. L. | 

er Operment. S. Arſenik und Realger. 
Orlean. Orleana. Roucou. Dir Orlean iſt eine 
Art von dunkelrothem Teige, welcher aus den mit einer 
tothen zaͤhen Materie umgebenen Rernender Saamenfap- 
fein eines amerifanifchen Baumes, den man Bixa. Orellana 
Linnaei, und im Franjoͤſiſchen Routouyer im Engliſchen 
Maucaw -tree; Roucou«tree; auf Brafilianifh Vrucy, 
auf· Caraibiſch Cochehuc ober Bichet ober Achiote nennt, 
bereitet wird... Man weicher * Saamen welche einen 
peilchenartigen, unangenehmen, kopfeinnehmenden Geruch 
und einen bitterſichen etwas gewuͤrzhaſten und ſalzichten 
Geſchmack haben, und in Amerika ſtatt des Safrans den 
Beat und ber Chocolade zugefegt werden, nebft dem 
fie ‚umgebenden rothen Leime in «einem "hölzernen Troge 
ſo fange mit Pele: in,; bis ſich vermittelſt einer, „mir ee 
nem fehr üblen Geruch begleiteten Bährung und vermittelſt 
bes fleigigen Umruhrens und Stoßens der Kerne die Far⸗ 
be fartfam abgefondert hat. Man feiher hierauf die ets 
mag die, rothe und ftinfende Feuchtigkeit durch, und 
laͤßt fie einige Zeit lang über dem Feuer in einem Keſſel 
ſieden. Man ſammlet den hierbey auffteigenden dien 
kothen Schaum in Becken und trocknet denſelben unter be. 

8 Hh2 ſtaͤndſ⸗ 
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ftandigem Umruͤhren über dem Feuer in andern Keſſeln ſo 
lange ein, bis der dadurch entſtehende Teig ſich von dem 
Spatel, womit man umruͤhrt, von ſelbſt losbegiebt. End» 
lic) laͤßt man dieſen Teig an einem ſchattichten. Orte erkal 
ten und bildet aus demſelben mit den Haͤnden, die man 
mit Caſtotoͤl (Oleum rieini) beſttichen hat, Kugeln; bie 
man in getrocknete Baumblaͤtter — und verſenda 

‚und eben dieſes iſt der Otlean. 

Man braucht den Orlean in der Faebekunſt, wo er 
Fäsönebranb: und pommierangengelbegorbemgiebt, bie aber 
nicht dauerhaft find... (&. Poͤrner Verf z Nutzen 2. 

Firbet Üp-1CL 197. 4.9) "Ohie Zieifehiftbie gäß- 
rende Bewegung‘, weldye er ausftehen — * hieran mit 
Urſache. Wenigſte gſtens faͤrbt derjenige Otlean weit ſtaͤrker 
und beſſer, welchen bie caralbifchen Indianer ohne Gaͤh. 
seung bereiten‘, indem ſie den rothen ‚&im. bon ben gedach⸗ 
sten Saamenfernenrblos.durch Abreiben abfondern: Auch 
„der blaffen ——— or —. — 

me gelbere Farben : E. 2 


N Orſeille. "Color purpureus e — — et pa 
— Orfeilte. Die kit iſt ein ———— 
„oder purpurfarbener Teig, welchen man aus einer Art % 
kleingeſchnittenen und mit Kalch iind Harn gebeizten MOL. 
ſe bereitet. SS. den Arrifel Lackmu ctur. Man ge⸗ 
"braucht dieſelbe in der Faͤrbekun bet ‚ihre niſ 
Unterſuchung und über‘ Dre ma Are Farben, die” 
vermitteiſt derſelben auf Wole und Kattun echaſten 
verdienen des Herrn Bergrath Porners Ver ſuche gun 
Nutzen det ——— — IM. S ® a6. Por ja zu 
werben. L 

— —* 


4 2 P. *2 8 ® J 
ſapier. ‚Charta "Papier. 84 Paper. - Huch 


‚bey der. Bereit des Papiers, eines in fo-vielen 
Abſichten a —— Praductk, fallen einige. re 
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Onnſche Arbeiten vor Den Stoff des Papiers gewährt 
—2* und zwar vorzuͤglich, theils aber 
auch das ‚Ohne Zweifel kann man aus den 
mehreften ‚dergleichen. verfertigen,!) wie man 
denn ee den Torf —* benutzet hat; indeſſen iſt es am 
fteſten und gewoͤhnlichſten, ſich darzu der Lum— 
——— abgen inenen, haͤnſenen und baum⸗ 
wolienen Zeuge, als Degetabilifcher Dinge, und zwar zu 
Schreibpapier, fo wie zu dem $öfchpapier der mollenen 
abgerragenen Zeuge, als thierifcher Eubftan: 
enen; indem diefe gedachten Materien durch die 
erlietenen Bearbeitungen: und Benußungen zu ber» 
— weit gefchictter find, ærdees fie ” 
verwandelt werden ſollen. 
ea? 519 u, 1 ' 
— m nr! 563 TEE — — 
6° 






















.#) Die alten —* und Nbmer — iht Papier aus bee 
J Schaale des apierſchufes (Cyperus Papyrus L.) Die Art 
un... dee Dereitung und die Unterſchiede dieſes 34 giebt Pli⸗ 
nius CH. N.’XUI, 21-26.) an. Man brauchte es bis - 
ins zehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. . Aber bereits 

”. im meunten fam im orientalifchen Reiche das baumwollene 
Papier auf. (&. Miontfaucon in Mem. de l’Ac. Roy. des 
Infeript. ex belles letrres VI. 605 ſqq.) Ueber das chinefls 
ſche und japantfhe Papier ſehe man de la Lande Kunft Pa- 
pier zu machen in Schaupf. der K. u. N. I. 453 — 464. Hier 
findet man auch &. 443 fi. Nachricht von verfchiedenen Pflanz 
—5 welche zum Papier machen gebraucht werden koͤnnen, 

ruͤber auch Guettard Mem fur different part. des Sc. 

er arts To, 1.-Par. 1768. 4. p. 227 faq: ingleichen Jac. Ebr. 
. Schäffers Verf. und Muller theils ohne Lampen theils 
* mit einem geringen. Zufage derfeiben Papier zu machen Res 
geneb. 1765. und deſſen neue Verf. und Muſter des Pflans 

ie zum Papiermachen Ebend. 1766. 4. nachzulefen find. 
as Lumpenpapier, ehue Zweifel eine, das baumwollene Pas 

pier nahahmende Erfindung, die wir den Creutzzuͤgen zu vers 
danken haben, war wie de la Kande a. a. D; 306. aus el“ 
ner Stelle des Buchs wider die Auden von Peter Mauris 
tius Venerabilis, der 1153. Rarb, ſchon im jwölften Jahr: 

| huuderte in den Abendländern bekannt und gebraͤuchlich 
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Es muß aber aus diefen Dingen eine Art don fluͤſſt⸗ 
gem Zeige oder Breye bereiter werden, welcher gehörig 
‚ausgedehnt und in folche dünne biegfame Blätter geformt 
werden fann, die man mit dem Namen des Papiers be⸗ 


Diefen Teig erhält man dadurch, daß man bie Lumpen 
erftlich in greßen fteinernen Kufen oder gewölbren Kam 
mern mit Waffer einweicht und in eine Art von Gaͤhrung 
oder Faͤulniß gehen läßt. Das Wafler, weldjes man zu 
diefer Abſicht gebraucht, muß belle, von allen falzichten, 
gupfichten, vitriolifchen und fehlammigen unreinen The 
den frey, und durchaus nicht hart feyn, weil hierdurch 
nicht nur die Anfaulung der Lumpen verhindert, wenigften® 
erſchweret, ſondern auch der Neinigfeit des zu erhaltenden 
apiers gefchadet wird: Wenn man aber ein dergleichen 
teines und weiches Waffer nicht haben fönnte, fo muß das 
unteine und harte Waffer wenigftens vorher durch Weiden. 
Förbe und Waſſerkaſten geleitet, und durch) ein enges drä« 
thernes Sieb geführet werden, damit es feine Unteinig⸗ 
keiten ablege und geläutert werbe. Je gleichförmiger bie ins 
nere Befchaffenheit und die Größe und Dice derjenigen 
Materien ift, welche in eine gährende Bewegung geben 
follen, um deſto gleichförmiger pflegt auch diefe Gährun 
vor fih zu geben. Aus biefem Grunde müffen demn 
- bie $umpen forgfältig ausgelefen, bie ungleichartigen, ger 
färbten, unreinen und groben von den gleichartigen, uns 
gefärbten, reinen und feinen gefchieden, jede Gattung für 
ſich zufammengehäuft, alle Märhe aufgemacht, bie Fäden 
ausgezogen, die anhängende Unreinigfeit durch Abfchaben, 
öber auch wohl durch Auswaſchen und Bleichen hinwegge⸗ 
nommen, und nur einerley Art von Lumpen in die Kufen 
eder in das Faͤulungsgewoͤlbe gebracht werden. Der Ein« 
Fluß der Luft auf die gaͤhrenden Subſtanzen ift befannter- 
maßen von der äufferften Wichtigkeit. Je gleichartiger 
man demnach diejenige Juft erhalten kann, in a 
au 
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ee und je m an bie, Faulbutten 
Ibe hr * —* rungen der 
He ftellen fann, um. * weniger 
Nuckficht desjenigen Zeitpunctes ir⸗ 
a wel en ni äufung der $umpen ihren gehört, 
gen Grad erlangt —— Eine zu ſruͤhzeitig unterbrochene 
— nur ein rothes, hartes, unreines und 
n er itendes Papier, fo wie eine ungleich)» 
blichtes und ungfeighes Papier liefern; eine 
te hingegen einen merflidyen Abgang an 
a e perurfac)en und der Weiße des Papiers 
eilig feyn. „Gemeiniglich gießt man-anfänglid) auf 
en ‚den ufen « oder in dem Fäulungsgewölbe befindli⸗ 
en $umpen, ohne felbige umzurühren, zehn bis zwölf 
Hindurch und zwar täglid) acht - bis zehnmal Waſ⸗ 
4 man läfit fie hierauf zen bis zwölf Tage lang ftehen, , 
ohne. Waſſer ‚auf fie zu gießen, wobey man fie body wen⸗ 
at umrühret; und man läßt dieſelben endlich noch 
anzig bis fünf und zwanzig Tage lang ftehen, ohne fie 
ımzun den, —* Wa ke pinzuzug eßen. So gelangen fie 
enn zu bem ge börigen Grad Des Faͤulung, welchen man 
jaraus erfennt, daß die Erhi Ei ‘fo weit geftiegen ift, 
an die Hand nur einige Secüinden * inder Saul 


* gen ann. Re 24 vi 


Nachdem nn die Sumpen auf dieſe Art gehoͤrig ange⸗ 
faulet ſind, ſo werden ſie zu kleinen Stuͤckchen zerſchnitten, 
die ohngefähr anderthalb Er breit find, in fteinernen Troͤ⸗ 
gen n, und endlid) auf befonderg darzu eingerich⸗ 
teten Mühlen dutch Haͤmmer (Stampfmuͤblen), oder 
durch zerſtoßende und zermalmende Walzen ——“ 
ar ver anfangs nur zerfafeten Maffe (albzeu in 

Folge aber zu einer voͤllig brenförmigen Materie anz⸗ 
zeug) zerſtoßen; bey welcher Arbeit das erſt reichlicher, i 
dann fparfamer hinzu geleitete und wieder abfliegende Waſ⸗ 
fer nicht nur Die etwa nod) anhängenden Unreinigfeiten bin 

4 weg 
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weg nimmt, ſondern auch die Verkleinerung gleicher 
und feiner macht. Sowohl den Halbzeug, den man nicht 
ſogleich zu Ganzzeuge verarbeitet und der, wenn er im 
Winter einfrieret, dadurch einen beſondern Grad von Voll⸗ 
kommenheit erlangt, als den Ganzzeug, der ſich nicht ſo 
gut, wie jener bey warmer Witterung erhaͤlt, ſondern als— 
dann leicht gelb und voller Würmer wird, verwahret man 
in bedecken ſteinernen Trögen (Jeugkaſten), worinnen 
er auf meffingenen Dratbgittern abtröpfeln und abtrocknen 
kann. Weil aber der Zeug hierben fehr trocken und harte 
wird, fo muß derfelbe mie Waffer wiederum durcharbeis 
tet, ermweichet und verbünnee werden, worzu man fid) eis 
ner gezackten Stange, oder der fhaummachenden Walze, 
eder auch der Stampfen bediemet, welche Werfzeuge durch 
ein Muͤhlwerk getrieben werden. Wegen der Befchreibung 
aller der mechaniſchen Werfzeuge, weiche man bey diefer 
und den übrigen Arbeiten der Papiermacherfunft gebraus 
het, muß ich der Kürze wegen, und mweil hier bles nur 
Das Chymiſche diefer Kunft angezeigte werden fann, auf 
diel Rupfertafeln, welche des De le Lande Papiermas 
cherkunſt beygefüge worden find und hiernächft auf diejenis 
gen Schriften verweifen, welche Herr Weigel in feinem 
rundriffe der reinen und angewandten Chymie $. 1207. 
g. angeführer bat, zu deren Anzahl ich noch hier das Di. 
“ionnaire- portatif. des. arts & metiers To. Ill. p. 8y fl. 
ingleichen des Herrn von Pfeifers Manuf, und Fabrik. 
Deuſchl. Ih. 1. ©. 456 ff. fegen will. 


Wenn das Papier durchaus gefärbt ſeyn foll, fo wer⸗ 
ben nicht nur fchlechte beflefte und gefärbte Lumpen barzu 
genommen, fordern auch die Farbe felbft dem Zeuge in der 
Stampfmühle oder im Holländer zugeſetzt. Man fann 
biefelben im Winter nicht machen, weil der Froſt die Far⸗ 
be verändert. Die Weihe bes feinften Papiers erhöhet 
man durch gugefeßte blaue Farbe, wodurch man jngleid) das 
Gelbwerden deffelben verhindert. In Holland ſcheint = 
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hierzu der mit Waſſer und weißer Staͤrke eingerührten 
malte zu bedienen, wie es unter andern die von Herrn 
Beckmann (Anleit. zur Technologie, Goͤtt. 1780. ©. 
219.) darinnen bemerkte Spue vor Arfenif wahrſchein⸗ 
fi) macht. In Angoumois aber giebt man dem Papiere 
das bläulichte Anfehen durch eihe Art von Berlinerblau, 
welches aber erft dem bereits zum Verarbeiten in der Bits, 
te, einem walzenförmigen fehr weiten Faffe, fertig ſtehen— 
den mit Waſſer vermifchten und, wie gemöhnlic), ange 
ordneten Ganzzeuge zugefegt wird. | 


Aus diefer Bürte ſchoͤpft man ben mir Waffer bis zum 
Anſehen der Molken verbünnten Zeug vermittelſt der 
Sorm, das ift, eines mit einem befirnißten Rahmen ein. 
gefoßten, fehr engen meifingenen Drasbgitters, Durch defa 
fen feine Zwifchenräumchen das Waſſer fogleich ablaufen, 
und auf deffen Fäden der ruͤckſtaͤndige Brey fic Durch fanfe 
tes Hin» und Herfchütteln gleichförmig -vertheilen und zu 
- einem Bogen vereiniget werben kann, ben man nad) fatt- 

famer Abtröpflung über und zwifchen Filze fegt, und wenn 
hundert und ein und adıtzig dergleihen Bogen zwifchen 
undert und zwey und achtzig folchen Filzen zu einem 
auſchte angehäuft werden find, um die meiſte Feuch⸗ 
tigfeit zu vertreiben, preßt, fobann aus ben Filzen ber» 
aus und von einander wegnimmf, und auf härenen oder 
aus ben Bedeckungen der Kokusnuͤſſe bereiteten Seiten, 
die man ber ReinlichFeit wegen hierzu wähle, vollends trock. 


Nah dem Trocknen iſt das Loͤſch und Druckpapier, 
deſſen man fid) auch in der Chymie zum Durchfeihen ber . 
dient, völlig fertig. Dos Schreibepapier hingegen wirb 
in eine aus Kaͤſe, Schafbeinen, Leder oder Pergament 
mit Waffer bereitete und fattfam geldurerte Leimbruͤhe, 
die, weitfich fonft das Papier rungele, nicht allzuheiß ſeyn 
muß, getaucht, damit feine ſaugenden Zwiſchenraͤumchen 
vollgefültt und das Fließen der darauf zu fehretbenden Buch: 

25 ſtaben 





(Gmelintechn Chem. $: 993 
” Auf dasjenige Papier, w 
. gefärbt erfcheinen foll, wird die mit Gummiwoſſer vers 
miſchte Farbe auch nur auf einer Seite aufgetragen, nad)» 
dem es, ohne geleimt worden zu fern, vorher mit Waſſer 
angefeuchtet worden ift, damit es die Farbe um befto gleich» 
‚förmiger annehme. Das auf einer Seite vielfärbig er 
feheinende oder fo genannte türfifche Papier wird. eben. 
falls ungeleimt und angefeuchtet auf einem ‘wie Gallerte 
dicken Traganthfchleime, "auf deffen Oberfläche man | 
gelbe, grüne und vörhe Farben bingerröpfelt und. 
tölft eines meflingenen Drathkammes in gezahnte oder ver⸗ 
mittelft einer Feder in bogenförmige Zeilen nebeneinander 
hin ausgebehnet hat, ausgebreitet, gegen die | 
druckt, herausgezogen; auf feinen getroduet, mit Geife 
überftrichen und mie dem Gflärtfteine geglättet. Zu der 
vothen Farbe wird das Florentinerlaf, ‚zur gelben das 
Dperment, zur blauen der reine oder der mit Kreide ver: 
fegte Indig, und zur grünen Farbe bie Vermiſchung von 
Blau und Gelb gebraucht. Alle diefe Farben werden für 
fid) allein mit Fifchgalle vermengt und mit ftarfem Brannt · 
wein feingerieben. | 
„  Die.Pappe, welches eine Art von dickerm Papiere 
ift, wird in die — — und in die zuſammengeleim⸗ 
te eingetheilt. Die geformte bereitet man N 
apIe«s 
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pierem und Papierſtreifen, bie man ebenfalls in ‚einen 
rey verwandelt und auf eine ähnliche Art, wie den Pas 
pierbrey, verarbeitet. Die zufammengeleimte Pappe bins 
gegen wirb aus verfähiebenen über einander oder auch auf 
geformte Pappe geflebten Bogen Papier, fo wie die Spiel, 
darten, bereitet. _ | | 

Das unbrauchbar gewordene afte Papier, worauf ges 
druckt werden ift, bat Herr Claproth wieder zu Papier 
zu machen erfunden. Er empfiehlt daſſelbe mir Walferers 
de, welche die Farben hinwegninmt, auf der Etampfe 
muͤhle zu halbenı Zeuge, und ſodann auf deu Hollaͤnder 
ju Ganzzeuge zu bearbeiten. Auch kann das Bedruckte 
vermittelft der Seifenfieberlauge, welche die Bucht rucker. 
ſchwaͤrze und das Befchriebene vermittelt Säuren, wels 
che die Dinte anflöfen, wieder zu gutem Papiere gemacht 
werben, ift aber allezeit um etwas geringer, als es vor 
dem Bedrucken oder Beſchteiben geweſen war. (Ömelin 
techn. Chem. $..996. ) 

Aus den Abfchnitten des Papiers, die man drft mit 
Waſſer, dann nad) dem Stampfen in Mörfel, in einer 
waͤſſrigen Auflöfung von Grärfe oder arabifhen Gummi 
kocht umd ſodenn ausbrüct, wird das fogenannte Papier 
mach® bereitet, welches fodann in angedlten Formen zu 
mancherley Gefäßen gebildet, getrocknet mit einem. Ge⸗ 
menge aus Sampenfchwarz und Staͤrke überfahren und end» 
lich überfirnige wird. (Gmelin a. a. O. 9.997.) _ 

Herr Sare hat eine Art von Steinpapier erfunden, 
welches ſowohl dem Feuer als Waſſer widerſteht. (S. 
Crells Ann. 1786. 1.331.) Man bat davon dreyerley 
Arten der Farbe nad); rothbraunes, gelbes und weißes. 
Mit dem Nagel läßt fihmenig Davon abfragen; auch zer 
bricht es eher als es zerreißt. Vom Waffer wird es durch« 
drungen, aber felbft von kochendem nicht zerſtoͤt. Man 
kann es zur Bedeckung der Häufer, Ueberziehung der Mau, 
ven; des Holzes und der Schiffe, zu Gtuccaturarbeiten, 
zu Behältern für Schießpulver; u.f.m. gebrauchen. 

err 
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"Herr D. Antic de Servin (SErells — 
den chem. Ann. B. II. ©. 336.) fand, daß das rothbrau 
tie von Säuren mit Aufbrauſen angegriffen wurde. Die 
falpeterfaure Aufloͤſing welche + unauflösbaren eifenfck üffts 
gen kalcherdigen (?) Sand zurücdlaffen ſoll, hielte Ra 
und Eifen in fi). Mit Aetzſalze gab es eine Gallerke, 
welche mieWaffer aufgelöfet und mit Säure vermifcht, ein 
obenauſſchwimmendes Del abfegte. Werbranntes hinter 
laͤßt ag Ruͤckſtand, woraus die Salzſaͤure Eifen und 
Kalch auszieht, und der aug dem Salmiack im Abreiben 
das fluͤchtige Alkali enebindet. 526. Gran deffelben geben 
im Deitilliren an —— und dicken brennzlichen 
Oele 102,3 an Kohle, welche bis zu 240 Gran Aſche 
verbrannte, 348 Gran, und naͤchſt dem viel brennbares 
Gas und $uftfäure. Die Erde des weiffen und gelben iſt 
weiß, un loͤſet fih nady dern "Brennen in der Salpeterfäus 
re faft ganz auf. Das gelbe fcheint feine Farbe von dem 
Abkochen in Eifenvitriolauflöfung zu haben; das obgedach⸗ 
te Del aber brennzlichtes Heringsoͤl zu ſeyn. Herr I 
Antic de Servin glaubt demnach, dieſes Steinpapier, 
oder beffer diefe Steinpappe, beftche atis einem Theile DE, 
zween Theilen eifenfchüffiger Erde und zween Teilen Par 
piermaſſe und empfiehlt es durch Zuſammenleimen febet 
als durd)s Formen zu bereiten. * J. 
Schwediſches unterſuchen zu koͤnnen, bin ich noch nicht 
fo gluͤcklich geweſen. Aber nachgeahmtes Schleſiſches ha 
e ic) geprüft und in dem weißgrauen von einem Dele nichts, 
an Kalcherde S, an Kiefelfand und Ziegelmehle ZI; und 
an Halbzeuge Fz geſunden. Die roͤthliche Art, die ver- 
loren gieng, ebe ic) fie prüfen Fonnte, hält ohne Zweifel 
mehr Ziegelmeh! und weniger Kalch. Im Grunde ift alfo 
das. Steinpapier gewiffermaßen eine mörtelhattige Pappe. 
Here Piepenbring (S. Erells Ann. 1786. 1. 43% 
ff. ), welcher das gemeine Schreibepapier und das. Hollänv 
diſche Briefpapier chymiſch unterſucht hat, erhielt aus 9. 
ı  goth von dem erftenan Waffer 25 Loth 414 Gran; an Saͤu⸗ 
x 
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& $orb 84 Gran.; an-brennzlichten Dele 3 Qu; an 
—— 13 Qu.; an buft und. andern. verflogenen flüchti- 
n Wefen, 5 Loth; an Pflangenlaugenfalze 4 Gran; Kle⸗ 
lerde 2 Gran; Nlaunerde 4 Gran und fonft noc) an fan« 
digem Wefen 50 Gran. und aus zehen Loth zween Scru- 
peln des andern an Wafjer 3 dorh 13 Du, Säure 2? Qu. | 
brennzlichtes Del 3 Qu. Luft und andern verflögenen fluͤch⸗ 
tigen Wefen 5 Loth. Kobalderde 8 Grau; Alaunerde 6 Gran; 
Pflanzenlaugenſalz 9 Gran, fandigen Wefen 158; Qu. 
Auch hat derjelbe aus. dem Papier mit Ealpeterfäure Zu 
cerſaͤure ausgeſchieden. I, 

Papinianiſche Maſchine. Machina, Olla, Cati- 
‚aus, Digeſtor Papini. Digeſteur de Papin. Digellor oi 
‚Papin. Digeſtore del Papino, So nennt man, feinem 
Erfinder, Dionyfius Papinus, (ſ. deffen New dige- 
ſtor, Lond. 1681. 4. und die Fortſetzung dieſer Schrift 
ebend. 1687. 4) einem Schuͤler des beruͤhmten Boyle zu 
Ehren, ein waljenförmiges kupfernes inwendig verzinntes 
Gefäße, auf welches man vermittelft einer ftarfen eiſcrnen 
Schraube einen Deckel befeftiget, hachdem man um den 
Rand derfelben einen Ring von Pappe gelegt hat, um fels 
biges defto genduer verfihliegen zu Finnen. Man kann 
in demfelben das Waffer zu einem ungemein hohen Grade 
erhigen und in kurzer Zeie die haͤrteſten Körper eriveichen 
und aufloͤſen. Am fiherften wird es, damit eg nicht zu 
leicht während der Erhigung zerfpringt, aus getriebenem 
Rupfer bereitet. &) Mein. für l’ufage oec. du dig. de 
Papin donned'au Public Par laSoc. des belles Letties etc, 
de ClermondiFerrand;,; 1761. 8. und im Auszugim Seipj. 
Intelligenzbl. 1769: tios XI. Art. 70.9.) Herr Wilke 
Svenfk, Verenfk. Acad. Handl,; 1773. und in Crells 
neueſt. Entdeck. X: I, ©. 88.) hat es noch mehr zuöfone. 
mäfchen Abfichten eingerichtet. Auch verdient wegen ber 
in diefem Gefäße vorgenommenen WBerfuche vorzüglich 
Herin Bieglers Schrift de dig: Papini, Baf, 17684 4, 
narhgelefen zu werben. u 
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PR here bei tependes gi 
Btenn zeug mit eihem tübulirten Helme over Hure, 





wieder in ben Baud) des, Kolbens öffnen, iefes Gefäl 
ſen) iſt zum Beſten einer ununterbrochenen 
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dies erfolge ununterbrochen und -r daß der Saboränte 

jemals genörhiget wird die Fugen d ‚Gefäße atfzumadhen 
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sen eine het andern jum Gtörfel,dienf,, uͤnd die man 
fa Circulatoria, yaiflscux de rer. 
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ten.) Es hat aber Herr Klaproth deutlich erwieſen, bag 
fie mit der Phosphorfäure die nehmliche fey.”) Man fe. 

„be tibrigeng in dem Artikel Salze den Zufaß zu dem Ab⸗ 
ſchnitte ſchmelzbares Harnſalz. 2. T 


Pflanzen. S. Naturreiche. 
Pflanzenharze. S. Harze. 
Pflanzenmilch. S. Milch, vegetabiliſche. 


Pflanzenſaͤfte. Succi plantarum. Sucs de plantes. 
luices of plants. Sughi delle piante. Man zieht aus ver⸗ 
schiedenen frifchen Pflanzen die Säfte, um die weſentli⸗ 
chen Salze daraus zu erhalten und anderer mehrerer Mus 
sungen inder Arzneykunſt wegen, ınan mag diefelben nun, 
fd mie fie find, einnehmen laffen , ober fie in Syrupe und 
in Ertracte verwandeln. a 

Die allgememe Art, wie man diefe Säfte gewinnt, 
beftehet darinnen, daß man die Pflanze in einem marmors 
ten Mörfel-ftöge und fie hierauf (in einem leinenen Beu⸗ 
tel ) unter die Preffe bringt. Es fömmt ein trübet und 
grüner Saft heraus, welchen man gemeiniglid), wie wir 
fogleich jagen werden, abfläret. 

Nicht aus allen Pflanzen laffen ſich die Säfte mir glei. 
der Leichtigkeit ausziehen. Kinige enthalten auch , ‚wenn 
fie frifc) find, ſo wenig davon, daß man gemöthiger iſt, 
wenn man fieftöße, etwas Waſſer hinzuzuſetzen, ohne wel. 
hen Handgriff man wenig oder gar feinen Saſt auf der 
Dreffe erhalten würde. Andre fönnen, ohnerachtet fie fehe 
haufig damit verfehen find, wegen der großen Menge von 
Schleim, welchen fie im Ueberfluſſe enthalten, Feine gröf: 
fere Menge geben. "Denn diefer Scjleim giebt hrem Saf⸗ 
te eine ſolche Klebrigkeit, daß ihn diefe verhindert Zu! flief. 

Ber | | ſen. 


r 
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fen Auch dieſen Pflanzen. muß man, wenn man ihren 
Saft erhalten will, Waſſer zufegen. 7) 4 
g) Te iſt ia Ruͤckſicht derer Pflanzenſaͤſte, weiche'man, urn 
fie von den eingedickten zu unterſcheiden, duͤnne zu nennen 
pflegt, zu merken, dab man foldhe nicht nur durch das Aus 
preſſen, ſondern quch durch das Einfchmeiden und Zerbohren 
der Ninde aus friſchen Vegetabilien erhaͤlt, wie z. B. den 
Bitkenſaft. Die ausgepreßten Pflangenfäfte werden nicht 

nur. für fih als ein Gemenge der wirkfamen Beſtandtheile 
der Pflanze ſogleich gebrancht, ſondern auch einige derfelben 

“wegen der Kryſtalliſtrung des weſentlichen Salzes, daß ſſe 

ernthalten; —— um ſie vor der entkraͤftenden 

* — zu ſchuͤtzen, entweder für ſich Zu Extracten, oder 

7 ange etem Zucket zu Syrupen amd‘ Conſerven eingedickt, 
oder endlich auch umverandert als Aufloͤſungemittel andere 
4. ‚Subflaryen; wie Dirzar Aufloſung des Eiſens, der Qait- 
ten>und Aepfellaft, angewendet, Man yreßt demnach: aus 
fehr perſchiedenen Pflanzen und aus-verfhiedenen Theilen 
ſelbenn Säfte and, Und dieſes kann ohnmoͤglich auf einer» 
ey Weiſe geſchehen. Friſche Kraͤuter, die gehörig’ ſaftig 
Find, mÜffen vor dem Zerquetſchen und Preſſen mit Waſſer 
gewaſchen werden und dann wieder abtröpfein; zaͤhe und 
lebrige Wurzeln aber, wie die Alant:uhd Wallwurzel knd 
Meiſchichte Früchte, die etwas hart ſind, mmiffen vorher pet 
hnitten, ausgekernt und auf einem Nefbeifen zerreiben here 
den. „, Dünnpäutige. Ather brauchen nicht geſchaͤlt zu wer⸗ 
den; aber dieſenigen, welche tote die Zitronen ein ſehr ſchar⸗ 
ge Det in ihrer Schaale enthalten, erfordern dieſes Man 
u ziehe öfters die unreifern Fruͤchte den vefern vor, weil fie _ 
mehrern und haltbarern Saft geben. :Papjae wen dlvert, 
che Grächte zerdtuͤcket man blos mit den Händen, ‚,' 

- wird das Zetquetſchen, wie oben gedacht worben, In einen 
fteinernen Mörfel and’ zwar mit einer hölzernen Keule ver: 
richtet; zaͤhſaͤftigen Vegetabilien, wie der Cichoriennurgel, 

2 5 a ne e der Salbey 

Belbenmmel, ſebt Man dep dem Querſchen Misafler zu 

“ mohrabafte und Erefarti | Pflanzen nüfe —— 
fen Tönleidy at werdeny ar diejerkren, 

‘ welche keinen befonders ſtarken Geruch haben, koͤnnen ohne 
Schaden, und zwar füßere mır einige Stunden, undere aber 
eine ganze Nacht bindurch ſtehen, md geben Aedenn einen 


haͤufigern Saft, Fol DRrBVnihgn, PER nu Je wet 
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Die auf diefe Are durch ein mechaniſches Mittel aus 
ben Gewaͤchſen erhaltenen Säfte find eigentlidy zu reden 
feiner von ihren Beſtandtheilen, fondern vielmehr eine Zur 
fommenhäufung von allen den nächften Beſtandtheilen ber 
Pflanzen, weldye in dem Waſſer aufldstich find, derglei⸗ 
hen der auszugartige feifenhafte Stoff, vie fihleimige Eub⸗ 
ſtanz, der Grundftoff- des Geruchs, alle falzartigen und 
juderartigen Subftanjen find, welche alle zufammen im 
dem zum Wachsthume der Pflange erforderlichen Waſſer 
aufgeiöfer find, Eben diefe Säfte find nod) überdieß mit 
einem Antheile von barzichter Subſtanz und mit dern grüne 
färbenven Theile, welcher faft in allen Pflanzen von einer 
barzichren Natur ift, angefuͤllt. Da diefe beyden leßtern 
Eubftanzen in dem Waſſer nicht auflöstic) find, fo ſtecken 
felbige nur zwiſchen den andern indem Safte aufgelcften 
Grundftoffen, und machen folglich, daß der Saft ein truͤ⸗ 
bes Anfehen annimmt, Nichtedeſtowen ger hängen fir big 
auf einen gewiffen Punct und mit den mebreften &äften 
fo fefte zufammen, daß man fie durch das bloße Durchſel⸗ 
ben nicht davon ſcheiden kann. | 
Man muß demnach, wenn man die Edfte abklären 
will, zu einigen Vorarbeiten feine Zuflucht nchmen, die 
man zur Erleichterung des Seihens vorher anftellen muß. 
Die nicht fehr fhleimigen fauren Säfte Fläten ſich gerviffere 
maßen von felbft ab. Sle brauchen hierzu nichts als nur 
eine Zeit Ruhe oder eine leichte Wärme, Die mehreften 
Säfte der ſchaarbockwidrigen Pflanzen, welche im Ueber 
ſluſſe ſalzartigfluͤchtige Beſtandtheile befigen, koͤnnen durch 
das 


getrieben werden, bis man einen gebbllchen Btey erhalten 
bat, damit nicht gu viel von dem Zellgewebe der Pflanzen 
dem Safte ſich mic bermiſche. Sehr weichen Frücdten und 
Beeren fest man mit Nutzen ben dein Auspreſſen reingewa⸗ 
ſchenen Haͤckerling oder Soren zu. Die ausgeprrßten Saͤf⸗ 
te aber ſelbſt werden in Ruͤckſicht ihrer Conſiſtenz und ih⸗ 
res —“ in wäßeige, ſcoleimichte und ſaure ei 
nei 118% 
IV. Theil, 3 
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"das bloße Eintauchen’ in kochendes Waffer ) zum Durch ⸗ 
ſeihen geſchickt gemacht werden ; und da fie, wenn fie auf die 
fe Artim Waſſerbade erhigt werden, in verftopften Flaſchen 
befindlich feyn Fönnen, fo kann man mit leichter Mühe ih» 
ren -flüchtigfalzartigen Beftandtheil, in welchem ihre Kraft 
vorgüglic) wohne, erhalten. So iſt auch die Gährung ein 
fehr wirffames Mittel zur Abflärungder Eäfte, die zu fel- 
biger geſchickt find. Denn jede Feuchtigkeit, welche ge: 
#gobren bat,‘ heller ſich nad) überftandener Gährung auf. 
Da ’es’äber bey den meiſten Saͤſten nicht ſchicklich iſt, daß 
man fie gähren läßt, und da uberdiefes viele Davon nur in 
eine fehr unvollfommene Gaͤhrung femmen würden, fo be 
dient man fich Zu ihrer Abflärung diefes Mittels nice 
liche | 
Das gebräuchlichfte und zugleich bey denen Eäften, 
welche eine gewilfe Menge Schleim enthalten, unentbehr⸗ 
lichſte Mittel ift das Sieden mir dem Eyweiße. Diefe 
Materie, welche die Eigenſchaft befißt in dem fiedenben 
Waſſer zu gerinnen, ingleichen ſich mir dem Schleime zu 
vereinigen, bemaͤchtiget ſich des letztern, bringt. felbigen 
Mit ſich zum Gerinnen, ſcheidet ihn auf die Art von der 
Feuchtigkeit und uimme mit ſtch in Geſtalt eines Echaumes 


D 


den größten Theil der. harzigen und faßmehlartigen Theile 
fort, welcye die Durchfichtigkeit des Eafteg trübten; und. 
da diejenigen ;- welche. nach dieſem Auflieden mit dem Ey. 
weiße zuruͤckbleiben, ‚nichtmehr durch deu Schleim zurüd. 
—5 werden, fo koͤnnen ſelbige in der Folge ſehr leicht 
urch das Seihen abgeſondert werden. °) | 
Beyna ˖ 


7) Welches Eintauchen man fo lange wiederholt, bis der Saft 
recht warm geworden und die unauflöslichen Theile gerinnen, 


da man ſelbigen fodann erkalten laßt und durchſeihet. 
5) Das Abklaͤren der Saͤffte durch Eyweiß, welches biswei⸗ 
len Start finden kann, z. D. wenn es um die wefentlichen 
* Salze der Panzen zu thun ift, iſt nicht fo ofe zu unterneb- 
men, als angerarhen wird, indem nicht allein die erdichten 
Ip | . J d 
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Bennahe alle Pflanzeufäfre enthalten, vorzügkich ror 
ihrer AbEldrung, eben die Grundſtoffe wie die Pflanze 
ſelbſt, weil bey der Operation, durch welche man fie aus« 
ziehe, Feine Zerfegung geſchieht, und weil alles in Rück 
fihr feiner: Natur in eben dem :Zufrandebfeibt, den der 
‚Saft in der Pflanze hatte. Die in dem Safte enthaltenen 
Grundſtoffe werden bios von den »gröbften, erdigen, oͤli⸗ 
gen und harzigen Theilen gefchieven, weiche den feften 
Stoff bilden, der unter der Preſſe zurücbieibt, Diefe 
Säfte haben demnach völlig ebendiefeiben Kräfte, wie die 
Pflanzen, woraus man fie gezogen hat, wenn fie nämlich 
gue bereitet worden find. Uebrigens fieht man leicht, daß 
fie in Ruͤckſicht ihrer Natur und in Rückficht der Verpält. 
niffe von den Grundſtoffen, womit fie angefüht find, ‘eben 
fo ſehr von einander verſchieden feyn müflen, als es die 
Pflanzen find, weiche feibige geben‘) a 

| 2Pflan⸗ 


aund ſchleimichten, ſondern auch, oft ſthr heilfane blichte und 
harzichte Theile geidieden nerden, welches a. 20. Eu Werel, 

tung der Extraete ihrer Wirkſamkeit nadytheilig it. Porner. 

t) Wenn man die Pflanzenſaͤfte, die fo leicht in Gahrung ges. 
rathen und alsdann unwirkſam werden, in fluͤſſiger Geſtalt 

„. mit Bepybehaltung ihrer si aufbewahren will, fo muß 
man felbige in enshalfine Flaſchen füllen, mit einem nie 
feicht vanzicht werdenden ausgepreiten milden Oele, dergleis 
Gen das reine Olivenoͤl if; übergießen, die Flaſchen mchl 
verftopfen und endlich aneinem fühlen Orte aufheben. Sa 

- re und aus unrelfen Fruͤchten gepreßte Saͤfte, z. B. der Eis 
tronenſaft, halten fi auch ohne tie Begießung mit Dele 

Tehr lange, wenn nur die Flaſche volf und nieht verſtdoft iſt. 
Auch das Ausfrieren und Eindicken find Huͤlfsmittel au ih⸗ 
ter Erhaltung Was die eingedickten Pflanzenſafte anbetrifft, 
ſo nimme man einigen alle Feuchtiakeit, wig z. B dem Süß—- 
holzſafte, der Aloe, dem Mohnſafte, dem Schottendornfafte 

f. w.; andere nur den dritten Theil oder Die Halfte ihres 
Waſſers, da man fie Deirurum nennt; andern zwey Drittel, | 
die fodann Sapa heißen. Wis zur Honlgdide gebrachte —8 
fen Roob oder auch Muß und bis zur weichen zitternden 

Gonfiftenz durch Zucerzufag eingedickte Gelees. 


cC 


/ 


soo Sr 
“ Pflangenfäuren. S. Sänren, vegerabilifche. 


. Pflanzenfalze, S. Salze, vegetabilifcheindem 
Artifel Salze, " | 


Pflafter. Emplaflra. Emplätres, 'Plalters or Plai. 
fters, Empiaftri. Dfiafter nennt man diejenigen pharma» 
cevtiſchen und zum aͤußerlichen Gebrauch am thieriſchen 
Koͤrper beſtimmten Bereitungen, welche in der Kälte fo 
hart und trocken ſind, daß man ſie, ohne die Finger zu 
verunreinigen, angreifen kann, die ſich aber bey gelinder 
Wärme zu einer ſo zaͤhen Maſſe erweichen laſſen, daß fie 
nicht nur an der Haut leicht ankleben, ſondern ſich auch 
auf Leder oder Leinwand dünne aufſtreichen laſſen. Man 
theilet die Pflaſter in Ruͤckſicht des Grunbeheiles, welcher 
ihnen die gedachte Conſiſtenz giebt, in Bleypflaſter (Em- 
plaſtra ſatarnina) undin Wachopflaſter ( Emplaſire 
derodea) ein, Jene haben ihre Feſtigkeit von der einge» 
dickten Auflöfung eines Bleykalches in einemausgepreßten 
milden Dele, diefe aber vondem Wachfe, oder Harze und 
Talge. Beyde enthalten außer diefem Grundtheile auch) 
öfters Pflanzenpulver, Harze, Pech, Schleiine, Gum. 
mi, Kampher, Balfame, -Dele, Seife, Queckſilber, 
Zinkkalche, metallifche Salze u. fm. als folche-Zufäge, die 
der Grund von ihrer verfihiedenen Wirkfamfeit find. Man 
ann indeffen doch nicht läugnen, daß die obgedachte Ein- 
theilung nicht durchaus hinlaͤnglich fen und daf 28 Dflafter 
giebt, deren Grund weder Wars, noch mit Def verdid, 
tee Bleykalch ift. | | 
Bey der Bereitung der Bleypflaſter muß man zuerſt 
das befte Verhältniß des Deles gegen ben Bleykalch mwif- 
fen, welcher darinnen aufgelöfet werden fol. Nach Hrn. 
Hagens Erfahrungen (f. deſſen gehrb, ber ka > 
zweyte Ausgabe $. 516. ©. 769.) erfordern zween Theite 
reines Bleyweiß oder Schiefermeiß einen Theil, ein Theil 
Mennige ohngefaͤhr anderehatb Theite, und ein Theil Bley» 
gloͤtte zwey Del. Gemeinigljd) ſchuͤttet en 
Aa jep. 
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'alch zugleich mit den: falten Dele in einen en | 
Keſſel, deſſen Boden rund mn teren 
niche nur die Erhitzung, ſondern auch das Aufrühren des 

5* um u gleichförmiger geſchehen u und 
beſtaͤndigem Umruͤhren mit einem hoͤlzernen 
wodurch man den fonft finfenden Bleykalch im: 
Eh —8 Oele ſchwebend erhaͤlt/) und feine Verelui⸗ 
mit dem Oele befördert, ſo viel Feuer, daß das Oel 
kaͤmmt. Weil es aber hierbey leicht verſehen 
kann, daß das Det ſich zu ſtatk erhitzet und das 
‚folglich anbrennt und braun wird, fo a 


während dein Kochen die Erhikung von Zeit zu 
Es etwas binzugegoffenen deftillirten Eſſig oder e 














— Pflaſtern kommen, aufzuloͤſen pflegt. Dan muß 
bey dem Hinzugießen dieſer Feuchtigkeit waͤhrend dem 
ſehr vorſichtig ſeyn, und, noch ehe der vorige An« 
il völlig verdampft ift, wieder neue hinzufeßen. Denn 
dieſes bereits erfolgt ift, fo hat bas Del auch eine 
mmen, baß es bie nun hinzugefeßte 
Feuchtigkeit auf einmal mit Gefahr des Arbeiters und mit 
gri Geräufche und Umberfprigen in Dünfte werwan« 
| und daß fogar ein Theil Her Maffe, welche fogleich 
auffchwille, überläuft, ehe man den Keffel vom feuer 
kann) das Webrige aber daven nur ein ſchlechtes 
Pflafter giebt... Wenn man demnad) aus. dem 
be in gebogenen Wolfen, fondern gerade auffteis 
‚genden Danıpfe der Mifcbung, aus der verminderten Men⸗ 
—*— Blaſen, und daraus, daß ein Tropfen 
aſſe auf glüenden Kohlen ohne Kniftern abbrennt, 













Tan —2 oder wohl gar voͤllig verdampft iſt, ſo 
* mon, der * des Fang wegen, .. 


" Dan erhäft dieſes auch dadurch in etwas, wenn man den 
Bleykalch vorher mie etwas deſtillirtem Eifige abreie. 


% 


Wafler, worinnen man aud) die Salze, welche u 


‚ aß bie borber hineingegoffene Geuchtigkeie 


F 
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ften,, den Keffei von Feuer zu entferıten, und -fonar, wenn 
‚alle Feuchtigkeit verdumiet wäre, Dadurch, daß man hn 
in Faltes Waſſer fegt, etwas abzukuͤhlen, ſodann die neue 
Feuchtigkeit hinzu — Sana und endlich wieder uͤber das 
Feuer zu ſetzen. Wenn man nun aus der beym Umruͤhren 
‚erfolgten Ausbleichung der Farbe, / ous den entſtehenden 
‚großen Wlafen, die den Seifenblaſen gleichen aus dem 
fs verlierenden eigenen Geruche des, Baumoͤls ferner 
aug dem gleichförmigen Anſehen der: ganzen, Maffe und 
daraus ‚daß ſich, wenn man erwas Davon in kaltes BL 
fer wirft, felbiges ‚nohue an den Fingern anzubängen, wie 
ein weiches Wachs ziehen läjit,, eufieht, daß fich der Diey- 
kalch ſattſam autgelöfet habe, ſo aͤßt man die etwa noch 
‚vorhandene wäfferige Feuchtigkeit vollends verdampfen und. 
fegt foraun das Wachs oder die übrigen Ingredienzien dar⸗ 
zu. Dieſes iſt alſo das geivöhnliche Verfahren ni SD: 
pflaſter zu bereiten. . Indeſſen wollte Herr Schönwald. 
¶ Hagen .9.©. 779%) getunben haben, daß man 
bey Der Bereitung derfelben weit geſchwinder —** 
füge und auc ein viel weißeres Pflaftererbielte, 
vordere das Del überdem Feuer bis fo weit: 
„anfienge zü verdampfen und alsdennerft den recht Hngefi 
fenen Bleykalch unter beitändigem: Umruͤhren in dag vom 
Feuer entfernte fiedende Del hinemwuͤrfe, ba denn unter 
einem ftarfen Hufiteigen der Vermiſchung die Aufloͤſung 
des Bleykalches fehr . geſchwind erfolgen wuͤrde; wel⸗ 
ches: jedoch die, Erfahrung nicht beſtaͤtiget. Da die 
Bleypflaſter, je laͤnger ſie liegen, auch immer härter und 
ſoroͤder werden, „fo thut man wohl; um ſie eidiger 
zu ‚erhalten, wenigſtens ‚unter * Pfund derſelben ein 
oth Wachs zu ſetzen, welches aber, ſo wie bie ‚Seife, 
erſt alsdann hinzugethan werden a , wenn die Maſt. 

maſſe ſchon ihre gehörige Dicke 
Die Bereitung der Bee iſt weit leiche 
Man läßt das Fett, das Wachs, das gemeine Harz uf. 
w., Re als Grundrpeile darju genonmen werden, über 
bem 

















| 


Bft er? 


ſchmelzen, ſetzt hierauf der bereits fließenden 
Die ausgepreßten Dele und diejenigen. ſchmelzbaren 
üffigen Ingredienzien zu, weldye noch einige fluͤchtige 
ſitzen, dergleichen z. B. der Terpenthin iſt. Hier⸗ 
it man, wenn dergleichen darzu genommen werden 
ewaͤrmten Abkochungen, Ecdyleime und 34 
Ertracte, die in Eſſig oder beſonders vorher in Terpen: 
bin aufgeloͤſeten feingepülverten riechbaren Gummiharze, 
als Ammoniafgummi, Murterharz”)- u. ſew. hinzu; und, 
nad)der bie Feuchtigkeit ſattſam verdampft if, ** 
die bereits vom Feuer hinweggenommene und mi 
heiſſe Maſſe unter beſtaͤndigem ſtarken Umruͤhren 
feinen trockenen Pulver, das getoͤdtete Queckſuber, die 
icheriſchen Dele, den Saftan, den mit Weingeiſt Abger 
benen Kampher,”) mit einem Worte die a 
Ange; welche ung, in Zuſetzung dieſer Subſtanzen, 
ran auch bey den Bleypflaſtern zu beobachten hat. 
ie fertigen Pflaſtee zertheilt man hierauf in Kid 
denen man durch Kieten und Eupen unter dem Tue 
durch man fie erweichet ( YTa artsen ). und we 
y fd) im ., ‚gunimi» und extracthalti igen Pflaft: 
















nicht zu lange fortgefegt 1 5* muß, And durch Auſto 
Ze einem giaten naß e oo, VBrere ‚gber Steine, 
ae * 


4 
) Ben ber Kuflöfun dieſer Ks im —— man 
vorzüglich dahin fehen, daß det Terpenthin alsdann nicht; 
J heiß iſt, wenn man die Harz hineinthun vorlk;, weil ſie fon J. 
gernen in Knoten zuſammenſahren; wie man * auch. die 
Aufloſung ſelbſt vorſichtig und, nicht zu warm 
fter vermifchen muß, teil, wenn Schleime und track dar ⸗ 
innen find, feichelid) ſoiiſt elle Berindung € erfol get. 


) Man muß Ju dem Kampher, ‚den man mit Beindeife,abı 
a a, ja nicht 5* viel von dieſem — ge 
dern To viel als möglich fuchen , den Kampher in & 5 — 
Li trodenen Pulvers vorzüglich meer ſolche Br zu 
bringen, welche Harze enthalten — — ingeiſt die 
Harze wieder auflo et, und die Pflaſter ſchmiericht werden. 


mr 
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Sriangen ober Rollen yon gehöriger Dicke und Sänge (Mag 
dalconer) bereitet, | 


Die Vorfihriften zu den mancherley üblichen Pfla- 
ſtern müffen in den Apothekerbuͤchern nachgefehen werden, 
Es iſt derfelben eine betraͤchtliche Anzahl in den Aporhefen 
vorhanden, die aber füglich auf einge wenigere herabges 
feget werden fann, Gehe ſchaͤtzbar ift die Bereitung, 
welche man englifches Pflafter oder engliſches Kle⸗ 
bepflafter; englifche Haut oder auch Storaxpfla⸗ 
fter (Emplaftruin anglicum adbaelluum H’oodflorkii, 

ı Taffetes d’angleterre. The Lady’s black flicking Plai» 
fer. Empieflro dInghilterra) nenne und als Hefiofas 
ſter und zur Dede einfacher Wunden braucht, Man ber 
xeitet es durch eine, vermittelft eines großen weichen Din; 
feld angeftellte wiederholte Beſtreichung eines in Rahmen 
gefpanuten, dünnen, ſchwarzen, am beften vorhero mit 
Dragantgummiauflöfung beſtrichenen Taffets mit einer 
Öurchgefeipten warnen Auflöfung von einem Theile Bens 
zoe, eben fa viel Storar und acht Thellen feingefehnitte- 
ner Haufenblafe in acht Theilen höchftgereinigten Weine 
geifts, an defien Start andere Weineflig und den ausge 
preßten Saft von dem lanzettblätirigen Wegebreite, fo 
wie wieder andere, ſtatt Benzoe und Storar, Comman⸗ 
beurg Balfam zu nehmen empfehlen. Es. giebt diefes 
Dflafter ein Benfpiel davon, daß die Eintheilung in Har⸗ 
zichte und Bleyiſche nicht hinlaͤnglich iſt. Eben dieſes er⸗ 
hellet aus denjenigen Pflaſtern, welche nicht nur durch dag 
Kochen anderer metallifchen Kalche mit Delen, wie wir 
anderwärtg bereitg angezeigt haben, fanden auch Durch 
die Zerlegung der. Geifen durch faure Metallaufldfungen 
erhalten fann, -wovon die Verſuche eines Berthollete 
ind Brandis unter dem Artikel Seife nachzulefen find. 
Das übrigens auch die Alten fihon die Blenpflafter kann⸗ 
ten, ermweifet ihr enplaftrum Aruxer und elephantinum, 


S Celfua de Medicin, Lib. V, ur 29. no. 23. 24, 
| | Was 


a 11 55 sog. 
Was endlich die Zeriegung der Bleyftaſter anbelangt, 
ſo ee dee Ann. 1734. k. 107.) das 
aus Del und Bleykalch gekochte Dleppflafter 
n- Regeln der doppelter. Werwandſchaft fo zu zerlege 
; bafı ev das gefchabte Pflafter im gläfernen Mor» 
fl m Gemenge von acht Theilen ſtarken Weingei 
‚fe und einem Theile Vicriolole abrieb, die weiſſe M 
‚ (welche einen Bleyvitriol im GSeihezeuge zunticke 
‚Nähe ), Ruschfeipte und ſodann das Dflafteröt durch hinzu⸗ 
gegoffenes, Waffer aus dem Durchgeſeiheten ausſchied. 
e Auffindung der Beftandtheite anderer mehr zufan 
n ever Pflaſter kann erfahrnen und behutfamen Prübs 
icht zu ſchwer fallen. &, | 


Phiolen. Phialae. Matrat Floh, Matrafles. 
Matrocci. Es find Flaſchen mit einem kleinern oder län» 
‚gern Halfe, deren man fich. fehr in der Chymie bedient, 
um Digerirungen und Eimbeigungen darinnen anzuſtellen, 
Die Phiolen dienen auch ofr geuug als Vorlagen, Die 
Geftale der Phioten ift verſchieden. Es giebt einige mit 
einem Fugelsiinten Bauche, und diefes find die gewoͤhuli⸗ 
hen Phiolen. Andere find auf dem Boden platt. Man 
‚nenne feibigge Setzphiolen (Phialae fundi plani. Ma 
dras A culplat. Matrolſes with a flat bottom. Matrasei 
a ventxe ꝓiottu) Andere endlich haben die Geftalt wie 
Eyer, und werben auch philofophifche Eyer (Ova 
Done Ark Osufr a ag Philofophical eggu 
ova flofohchs): genenwet. Mad) Bejchaffenheit der 
anjuftellenden Operationen: wählt man eine oder die an⸗ 
dern Arten von Phiolen. Die bequemften unter allen 
a wenn man feine allzugroße Menge Materie beaw 
itet, diejenigen dimnen gläfernen Flaͤſchchen, welche 
man unser dem Namen der Arzneyglaͤſer oder LTon« 
—*— (Phiahe medicinales. Kiofes de wedering, 
Medical pbials, Ampobe di medicine) Ferne, weil biefe 
Gtäfer wohlfeil find, weil J das Glas darzu von el. 
15 aa 
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ner ziemlichen Güte ift, und endlich weil man felbige bis 
zum Sieden der in ihnen enthaltenen Feuchtigkeit ſchnell 
erhisen kann, ohne ſehr befürchten zu duͤrfen, daß felbt- 
ge ſpringen. Diefen Wortheil Haben fie von ihrer gerins 
gen Dicke. Es ift fehr nuͤtzlich in einem $aboraterium 
immer einen guten Vortath von ſolchen Gläfern von allere 
fen Größe zu haben. Man bedient fid) derſelben falt un 
aufhoͤrlich. S. Gefäße. 


Phlegma. Phlegma. Phlegme; Flegme. ruan 
Nemme. Die Chymiſten haben den Namen Phlegma 
dem wäfferigften Theile gegeben, welchen man aus verfchice 
denen Körpern burd) das Deflilliren oder auf eine, andere 
Art erhält.*) ‘ 

Man muß in Ruͤckſicht des Phlegma — baß 
es oft nichts anders als uͤberfluͤſſiges beygemiſchtes Waſſe 
iſt, welches in den Gemiſchen, woraus man es erhaͤlt, in 
keinem verbundenen Zuſtande war. Von dieſer Anzahl 
find die Arten. Phlegma, welche man aus allen vegetabilk- 
ſchen und thieriſchen Materien, die feinen fa flüchsigen Der 
jtandebeil enthalten,“ der bey einem die Siedehige des Waſ⸗ 
fers nicht erreichenden Grade übergehen Fönnte, dic) das 
Deftilliren im Wafferbade erhalten Fann. . Diefe Arten 
von Phlegina, welche bloß von der Abtrocknung herruͤhren, 
find beynahe nichts anders ats reines Waſſer, das Waſſer 
des Wachsthüms. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem⸗ 
jenigen Waffer, welches in ben Körpern in einem verbun⸗ 
denen Zuftande war, wie z. B. dasjenige, welches mun 
bey der Deftillirung der Dele gewinnt, Weit: geföhlt, dag 

diefes Phtejma reines Waſſer feyn follte, fo: ift felbiges 
vielmehr nod) mit eier merflihen Menge der Beſtandthei⸗ 
le des’ — vermengt und ſogar — und erfor⸗ 
dert 


x) Nur was man im trocknen Deftillizen an Waſſer gewiunt, 
‚oder dag, was man aus zuſammengeſetzten Sl ſigkeiten aus⸗ 


ſcheiden kann, heißt DH egma. 
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‚dert weitere Arbeiten, „und vorzuͤglich die Huͤlſe der Zwi. 


fchenmittel, um von den Gemiſchen gaͤnzlich geſchieden zu 
werden. J ——— oben, 
Eben diefes muß man von dem uͤberfluͤſſigen und zu⸗ 
‚gleich an. gewiffen Subſtanzen hängenden Waſſer behaup⸗ 
‚ten, pornaͤmlich wenn dieſe Subſtanzen flücheig find. Der⸗ 
‚gleichen iſt dasjenige, in weichem die. fluchtigey Alkalien 
‚und die meiften Sauren. aufgelöfet ſind. Man Fanır von 
mirseift des Deſtillirens von diefen ſalzartigen Stoffen ‚ei» 
nen guten Theil ihres Phlegma oder. über flüfiigen Waſſers 
‚abfondern, welches man Entwaͤſſern oder Dephlegmi. 
ren heißt. — * das Phlegma, was man von ihnen ab⸗ 
fondert, iſt niemals reines Waſſer. Es enthaͤlt allezeit ki⸗ 
‚ne gewiſſe Menge ſalzartiger Materien, mit welchen es an · 
faͤnglich vermifcht war... » I... 22 Be 
Man fieht demnach, daß das Wort Phlegma über 
haupt den von verſchiedenen Körpern geſchiedenen waͤſſeri⸗ 
‚gen Theil bezeichne ‚ ıdafi es aber felten reines Waſſer fey, 
und daß die Arten des Phlegma nach Beſchaffenheit der 
Bubftanzen verfchieden ausfallen, us denen man felbige 
gezogen hat. ° re a ee 
Phlogiften. S. Brennbares. 
Phosphor: Phosphorus;: Leuchtſtein, eng 
liſcher oder Kunfeliſcher. Phosphorus Anglicanus 
f. Kunckelii. Phosphore d’ Augleterre ou.de Kunckel, Eng- 
Jifch or Kunkels Phosphorus, Fufforo d’ Inghilterrao.del 
Kunckel. Den Namen Pbospbor oder Phosphorus 
giebt man überhaupt allen Enbftanzen, «welche im Stande 
find im Dunkein Licht zu verbreiten; dergleichen die leuch⸗ 
genden Inſecten and Würmer, >) das faule Holz,z) bie 
: en. Dlamane 


y) Wie z. B. bie Jobanniswürmer (Lampyrides nocti- 
lacae), die leuchtenden Springkaͤfer (Eater noctilu - 
eus und phosphoreus), die Aaternenteiger (Fulgorae ), 
die Seefeder (Penuarvia phosphozea ), die kleinen leuch· 


senden 
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Diamahte,“) wenn ſie der Sonne oder einen? ftärfen ich. 
te auggefegt worden find, ber bononifche Stein und gewiffe 
Spathe ſind, wenn fie calciniret worden find. Die Wir 
kungen aller dieſer phösphorefeirenden oder teuchtenden Mar 
gerien rühren von ber Elektrieitaͤt oder von einigen Wirfun« 
gen des Sichtes her. Ich werde von feldigen in dem ſolgen. 
ven Arrifel handeln. Derjenige Phospharus, von wel—⸗ 
chem die Rede in dieſem Artikel ift, befigt eine von jenen 


gandz verſchiedene Matur.“) Er iſt nicht nureine im Dun« 


keln leuchtende, ſondern auch eine entzuͤndliche und 
brennende Subſtanz; eine Verbindung des Brennbaren 
mit einer Säure von einer beſondern Natur, folglich eine 
Art von Schwefel. I et Vase 
Die Entdeckung diefes Phorphors ift nicht alt.) Er 
iſt im Jahre 1677 *) durch einen hamburgiſchen Buͤrger 


ir ’ ‚I 
genden Soewärmer ( Nereides noßtilucne), die Bo 
mufcheln (Plolades), und die Augen des Geſchlechts der 
Kaken (Felis Linnaei), Man kann diefelden mit Herrn 
Weigel (Grundr. der Chym. $. 307.) füglih lebendo 
Pbospbore nennen. | 

3) Diefes rührt von einem feuchtenden Mooſe ( Byllüs phos- 
"phorea L.) ber. So feuchter auch das ſaule Fleiſch, Ch 
ople Phil, Transalt, no. 89. Beel Ebend. no: 123, ) und 

—J an Eidepeneyen ( Gruͤndel im Naturf, St. II. S. 

so ar | | | 

—4) S. Th. II. S. 11. —— un Ba 

- 5) Diefer Phosphorus wurde auch Phosphorus igueus oder 

"  Pyropus, (Keibnig Miſe Berol. To. I. p. 92.) Lumen 
conktans, (Runtel Labor. chym.p. 660,) Noctiluca con- 
ſſtens, gummola, conflans, aeres, glacialis, (Boyle 

„... . Oper. To.IV,p. a0, 74.) Phosphorus falgurans, (Elsbols 

 Ob£'de phofph. Beral. 1681.) u. f. w. genannt. 

* 6) Die Geſchichte unſers Phosphors liefert G. W. von Leib« 
nis (Mile, Berol. I. 93 faq.) Einige fuchen deffen Kennt⸗ 
wis ſchon bey den Matcabaͤern B. IL. C. I, v. ı9. Soltsus 
Kieß, der ſich, ohne die Finger zu Brennen, wicht feft haften 
ließ, Scheint manchen auch ein Phosphor zu feyn; und Klet⸗ 

wich (de phofph. ligr. et folid. 1689. The —— 
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mir Namen Brandt — — — 
ſo wuͤnſchte Kunkel dieſes Geheimniß zu erlangen. Et 
wendete ſich aus dieſer Abſicht an einen von Brandts 
— Kraft hieß. Da aber dieſer glaubte; 

einlicher Weiſe mit dieſein Phosphorus ſein 
Gluͤck machen koͤnnte, fo behielt er das erlangte Geheim⸗ 
niß für ſich und verſprach fogar dem Erfinder, daß er ſelbi⸗ 
Runkeln nicht mittheilen wollte. Ueber dieſe 
| wurde Kunkel verdrießlich und fehr aufgebracht; 
und entſchloß ſich den Phosphorus ſelbſt zu fuchen: und wie · 
wohl. er von dem Proceſſe nichts anders wußte, als daß 

‚Harn darzu brauche, fo fieng er dennoch mit fo vieler 
Gebbafrigfeit und Öcharrlichfeit an zu arbeiten, daß es ihm 
endlich gluͤckte Phospherus zu machen. Dieſer Chymiſt 
eignete fich mit. ſehr gegründerem Rechte die Ehre der Ent⸗ 
deckung zu und wurde mitdefto mehr Grunde als einer von 
den Erfindern des Phosphorus betrathtet, weil er denfels 
ben nicht wie Srendt von ohngefähr und ohne ihm zu ſu⸗ 
hen, fondern nad) einer in diefer Abfiche unternommenen 
und. ausgeführten einfichtsvollen Arbeit gefunden hatte, 
Kuntels Name ift aud) bey diefem Phosphor geblieben, 
und die Chymiften nennen ihn gemeiniglich nEele 
Phosphorus.) —* 


Hernellas, Konige Heintich N. in dtankreich Leidatzt dätte die⸗ 
fen Phosphor bereits gekannt. Aber alles dieſes iſt unerwiefen. 
a) Andre ſchreiben im Jahre 1869. S. Vogel Infite. chem. 
* * **) welches auch uͤberhaupt am wahrſcheinlich⸗ 













*) Leibnitz (a. a. O.) hat zwar dleſe Erfindung Kankeln 
ſtreitig machen toller. Man leſe aber nur die ganze Ge⸗ 
ſchichte dieſer Sache in Kunkels Lab. chym.a, 4.D. und 
vergleiche es mit Stabl Exp. Ob. er animadv. CCC. no, 
301. p. 393. fo wird man -Runkels Erfindung nicht mehr 
bejroeifeln S. and Spielmans und Lauth difl, de ara 
Iyfi urinae er acid. yhofph. Argent, 179.55. 

l 
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Der beruihmte Maturforſcher Boyle iſt auch in dem 
Rufe geweſen, daß er ſeiner ſeits die Entdeckung der Phos⸗ 
phors geinacht zabe. Diejenigen/ welche ihm die Ehre 
dieſer Entdeckung zuſchreiben, ſagen⸗ daß, als er im Jah⸗ 
re 1679 zu London ein kleines Stuͤckchen Phosphorus, 
weichen Kraft dahin gebracht hatte, um ihn dem Könige 
und der Königum von England zu zeigen, geſehen und 
nur fo viel gewußt habe, daß der Phosphorus aus einer zu 
dem menfchlichen Körper vehörigen Materie bereitet werde, 
derſelbe eben fo mie Kunkel eine Ärbeit, um felbigen zu 
entdecken, unternommen, und endlich das folgende Sabre 
dar zu gelangt fen, eine geringe Menge deſſelben zu verfer⸗ 
tigen; daß er dieſes erſte Zeugniß von ſeiner Entdeckung 
im bie Hände des Secretairs der koͤniglichen Geſellſchaft 
der Wiffenichaften zu Sonden niederlegt, und daß ihm dies 
fer einen Berficherangsfchein daruͤber gegeben habe.f) Az 
lein-Stablerzähltin feinen kleinen Werfe, das man ge« 
nieiniglich die dreyhundert Verſuche nennt, daß er 
ſelbſt mit Kraften Umgang gehabt, und es hätte ihm 
- folcher verfihert, daß. er Boyle'n die Bereitungsart des 
Phosphorus mit geiheilt habe. Wenn ſich Die Sache ſo 

verhält, ſo har ſich Boyle die Ehre einer Entdeckung Ars _ 
maßen wollen. die ihm. nicht zugehoͤrte, und dieſes wuͤrde 
ber Ehre diefes übrigens fo fehr und mit fo vielem Rechte 
berühmten Mannes hoͤchſt nachtheilig feyn. Mau muß 
aber einräumen, daß hierüber noch einige Zweifel übrig 
bleiben, ZAräfe, welcher, nad) Stable Berichte, von 
der Chymie nichts verftand, und weicher An Runkeln ei» 
ne ſo offenbare Untterw braangen hatte, mar bey der gan. 
zen Sache mir dem Pheszhorus nichts anders als ein Ge- 
heimniſtkraͤmer. Nachdem er das Geheimniß des Phos. 
phors gekauft hatte, nerfaufte er es überall, um Geld da. 
mit zu gewinnen. Man kann ſich folglich auf das Zeug: 

niß eines ſolchen Menſchen ganz und gar nicht verlaſſen 
SE Su 5 | nʒzwi ° 
f) ©. Phil, Tranſact. XVIL No, 19%. 2 
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AInywiſchen theilt Boyle die Berditingsärt bes Phos- 
phors einem Deutſchen mit Namen Gottftied Hank⸗ 
wir ?omit, der ihn anfieng zu London zu bereiten. Run⸗ 
kel und Hankwitz waren die einzigen, welche eine gewife 
fe Menge von dem Phesphorus verfertigten, und dieſer leße 
tere, welcher fe:bigen an alle Maturforicher in Europa ver» 
kaufte, hatte Daraus dem Gegenſtand eines eintraͤglchen 
Handels gemacht. Stahl ſagt, daß er auch diefen Jans 
wir gefannt habe, und betrachtet ihn als einen fehr guten 
praftifchen Chymiſten, welcher zu London ein ſehr ſchoͤnes 
taboratorium hatte. | | SE 
Michtsdeſtoweniger Famen von Zeit zu Zeit Bereitungse 
arten des Phesphorus zum Vorfcheine.?); Herr Hellot 
führe in feiner Abhandlung über dieſe Materie ’) alles q 
was man darhals davon wußre: nämlid) Ben von Boyle 
im Sabre 1680. befanntgemadhten Proceß, welcher fi) 
in den pbilofophifchen Tranfactionien no. 196. befinder; den 
Proceß von Kraften; denn nachdem er das Geheimniß 
des Phosphors vieſen Chymiſten verkaufet hatte, ſo mach⸗ 
te er felbigeg auch in einer Fleinen Abhandlung von den 
verſchiedenen Arten der Phosphoren öffentlich befannt; den 
Procen des Abts de Comieres, deffen Abhandlung in dem 
Mercure galant Monat zu 1633. gedruckt worden 
ift;*) das Verfahren von Brandten in Hoocks Samm. 
lung von Erfahrungen und Bemerfungen, welche im Jahr 
1726 durch den Heren Derham heraug gegeben worden; 
das Verfahren von Aombergen, (in den alten Abhand⸗ 
lungen der Akademie auf das „Jahr 1692.) welcher fagg, 
Ä daß 


g) &. Phil. Transa®t. XXXVIII. No. 428, p. 58 fgq. und in 
Crells N Ad. 1.6 — * 
b) Unter den Deutſchen hat die Bereitungsart des Phospho⸗ 

rus zuerft mit befannt gemacht Albinus Difl, de phofph. 
! Jiqu. et folid. Francof. ad Viad. 1689. - | 
i) ©. Mem. de l’Acad. des Sc. de Paris 1737. p. 342. 
1) S. auch Aa. Erud. Upl. 1684. Mai. | 
I) &. Anciens Mem. de l’Acad. des Sc. To. X. p. 84 fgq. 
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daß er von Runkeln ſelbſt den Phosphorus habe bereiten 
ſehen; endlich, die Proceſſe, welche ſich in vieler Chymis 
ſten und beſonders in Teichineyers,”) Hoffmanns”) 
und Nieuwentyts) Schriften fmben. 
Allein obnerachter aller diefer Werfahrungsarten bes 
reitere dennoch auffer Haͤnkwitzen Fein einziger Chymiſt 
Phosphorus, weil man entweder die Vorfchriften darzu 
nicht umftandlich genug beſchrieben, oder weil man fie zu 
muͤhſam und zu Foftbar fand; umd diefe chymiſche Arbeit 
war bis zu dem fahre 1737. immer noch in der Zahl dee 
Getzeimniſſe. Ju diefem Jahre fam ein Fremder nach 
Frankreich, welcher verſprach, daß der Proceß der Phos« 
Öborbereitung gelingen ſollte. Die Regierung verfprad) 
ihm für feinen Proteß, den er mitteilte, eine Belohnung, 
Die Herren Hellot, Dufay, Geoffroy, Dübamel, 
olle Naturforſcher und Chymiſten der Parifer Akademie 
ber Wiffenfchaften übernahmen den Proreß in dem $abos 
ratorium des koͤniglichen Gartens auszuführen. Die Ara 
beit gieng vortrefflich von Scatten. Herr Hellot fajfere 
alte Umftände mit feiner gewöhnlichen Genaufgfeit und 
DeurtichFeit ſchriſtlich zuſammen und machte fie zum Stoff 
einer Abhandlung, melche mit den Abhandlungen der Pa- 
riſer Akademie vom Jahre 1737.?) gedrudft wurde, und , 
wovon man in den Anfangsgruͤnden der praftifchen Chy⸗ 
mie einen jiemlich weitlaͤuftigen Auszug findet. ?) 
Seit der öffentlichen Bekanntmachung ter Abhande - 
Hung des Heren Hellot war der Proceß des Phosphors 
kein Geheimnig mehr. Da aber diefe Operation bisher 
mehr 


m) Elem. Phil, nat. et exp. Jen. 1724. p, 43. 

#) Obfl, phyf. chem. Lib. IIL no. 14. “ 

'0) Exillence de Dieu.denmontt. p. 374. 

p) Mem. de Par. 1737. p. #74 faq. Creil 9. Arch. IV. 
99 ff 

Bee Anfangsst. det prakt. Chym. Leipzig ı753. ©. 
u 
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mehr zum Vergnügen als zum Nugen gedient hat und uͤbri⸗ 
‚gend mitwielen Koſten und Weitlaͤuftigkeiten verbunden ift, 
fo. weiß ich nicht, ob fie Damals irgend. ein Chnmift in 
Sranfreich wiederhöler habe, den verftorbenen Hrn. Rouel⸗ 
lenusgenommen, weicher Furz darauf feine chymiſchen Vor⸗ 
leſungen aufieng, in denen er in Gegenwart feiner Zuhoͤ⸗ 
ter die Bereitung des Phosphors unternahm. . Ich war 
bey dieſem erften Verſuche als Zuhörer zugegen. Herr 
Hellot, welcher an dieſem Berfuche viel Theilnahm, Fam 
ebenfalls dahin und blieb während der ganzen Arbeit da, 
Wir brachten die ganze Macht zu. Dieſe erfte Operation 
fhlug fehl, wovon die Urfache wirflich die ſchadhaft ges 
‚wordene Retorte war; allein die folgenden fahre hat es 
Herrn Ronelle fehr oft gelungen in feinen Vorleſungen 
Phosphorus zu machen. 
endlich machte der gelehrte Chymiſt Marggraf, 
welcher ſich feit einigen jahren mit einer großen Menge 
Berfuche über den Phosphorus beichäftigre, in den Abhand⸗ 
Jungen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften *) ein 
neues und fehr gutes Verfahren befannt, nach. welchen 
man mit leichter Muͤhe in Fürgerer, Zeit und mie wenigeren 
Koften, als bisher geſchehen, eine gute Dienge Phospho« 
us erhalten Fonnte. — 

Wenn man den Phosphorus nach dem Verfahren des 
Herrn Marggtafs bereiten will; ſo nimmt man eine Art 
von Hornbley, die man durch die Deſtillirung eines Ger 
menges von vier Pfund Mennige mit zween Pfund gepüla 
vertem Salmiaf und nad) Abziehung afles bes fehr durch« 
dringenden flüchrigaifafifchen Geiftes bereiten. Man vere 
mifcht das, was in der Merörte nach biefem Deftilliren 
übrig bleibe, d.i. das Hornbley, von welchem bie Rede fr 

mit 


p) Milk. Berol, Te. VII. R 324. und in feinen dh 
Schtift. T.1.©. 57. Den Weg zu biefem Verfahren hab 
te dem Herrn Marggraf, wie er felbft etzaͤhlt, "Henkel ge 
zeigt. ©. befien Kieshiſtorie &. 1004. 

IV. Theil. RR‘ 
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armen ober zehen Pfund eines bis zur Dice eines Honi- 
;,3 gebraditen Harnes. Herr Marggraf verlangt, daß 
wir Harn gefaule fey, welches aber nad) Herrn Bau⸗ 
mne's Bemerkung nicht nöihig iſt.) Dieſe Vermiſchung 
acſchieht nach und nad) in einem eiſernen Keſſel uͤber dem 
Feuer mie von Zelt zu Zeit vorgenommenen Umrühren. 
Man lhut ein halbes Pfund Flargeriebene Kohlen Hinzu 
"mb trocknet es ſo lange, bis alles in ein ſchwarzes Pulver 
Hetwandelt worden iſt, und thut dieſes Pulver ſodann in 
sine Metorte, um durch eine ſtufenweiſe verſtaͤrkte und maͤſ⸗ 
"ige Bike alte Hüchtigen- Protucte des Harnes das iſt, 
as fluͤchtige Alkali, das ſtinkende Del und eine ammonia⸗ 
7 * ſche Materie, welche ſich an ven Hals der Retorte an. 
R, — Man vermehrt dag Feuer bey die⸗ 
Im Deßilliren nur fo weit, daß Die Retorte mäßig gluͤet. 
Es bleibt afsdenn nur eine Gattung von einem ſehr ſchwar- 
zen und ſehr zerteiblichen Ruͤckſtande übrig; und eben die- 
Rckſtand iſt es, welcher bey einer weit ſtaͤrkern Hige 
ren Phosrborus zu liefern tm Stande if, Man kann 
ihn, ehe man ihn der letzten Deftiflirung unterwirft, pro- 
bilren, indem man etwas davon auf gluͤende Kohlen wirft. 
Wenn die Materie gut bereitet worden ift, fo ſteigt fü 
gleich ein Krobland)sgerud) auf, und man ſi ht eine blaue 
rhebphoriſche Flamme, welche über den Kohlen hinſpielt 

und wellenſoͤrmige Beweguingen macht. 


Man thut hierauf dieſe Materie in eine gute irdene Re 
„torte, weise eig flarfes, Feuer ausbalten kann. Herr 
Moaxr iggraf empfiehlt hierzu die waldenburgiſchen oder die 
„bin Kırdöa n in Sachſen verfertigren Retorten; da man 
aber je'bige in Frankreich nicht Fonnet, fo bedient man ſich 
daſ it J der heſſiſchen, wiewohl ſie den Fehler haben, daß 
fie wahrend der Operatien eine ziemlich große Menge 
Dank rus es eder verfliegen laffen "Sie find 

auch 
— xXx —8 


5) Een Zombetg wußte wo 
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‚auch noch) die ficherften, die man in Frankreich bat. Man 


fann aud) eine neue Art von ſteinernen Retorten aus der 
PDicardie gebrauben, nachdem man ſich vorhero durch 
ein ftarfes Hineinblafen davon überzeugt hat, daß fie fei» 
ne Fehler haben. Man muß diefe Ketorten mit Lehme be» 
feljlagen und fie anfänglid) nur nad) und nad) erhißen. 
Eine folhe Retorte füllt man bis auf drey Viertel - 
mit der Materie an, aus welcher man den Phosphorus 
erhalten wild. Man ftellt fie in einen gemeinen Ofen, wie 
man ihn zum Deftillirien aus der, Retorte gebraucht, 
und der nur dag Beſondere har, daß er, anftatt ſich in eis 
ne Kuppel oder gewöhnliche Reverberirofenhaube zu en. 
digen, fid) in eine Kappe oder Haube eines Windofens en. 
digen muß, auf welchẽ nad) Befchaffenheit der Größe des 
Dfens ein vier bis fechs Zoll weites und acht oder neun 
Schuh hohes Rohr gefeger wird. - Die Vorrichtung ift 
ſowohl, um dem Feuer eine genugfame Wirkung zu ges 
ben, als. auch, um auf einmal eine hinlangliche Menge 
von Kohlen durch die Deffnung der Haube hineinzubrin- 
gen, notbwendig.*) An die Retorte muß eine mittel. 
mäßige Vorlage, welche ein Eleines $och bat und halb 
mie Waffer angefüllt ift, gelegt und die Fuge wohl ver. 
Eleber werben. Man bedienet ſich hierzu des gemeinen 
fetten Kiebewerfs und befeftiger daſſelbe wit Leinwand» 
ftreifen , auf weiche ein Klebewerf von Kalch und Eyweiß 
geftrichen worden iſt. Der Ausſchnitt des Ofens, durch 
welchen der Retortenhals herausgeht, muß auch mit ehe 
me wohl vermachet werden. Endlich führe man eine klei⸗ 
ne Mauer von Ziegelfteinen zroifchen dem Ofen und der 
Vorlage auf, um diefes Gefäße fo viel als möglich vor 
der Hiße zu fichern, | J 
Nach dieſer Vorbereitung iſt man an dem Tage, da 
man die Deſtillirung zu machen Willens iſt, im Stande 
Kk mit 


t) Die Abbildung dieſes Offers f. In Warggrafs pr Str. 
Th. 1. Tab = u SI 20 
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mit dem fruͤheſten Morgen die Arbeit angehen zu laſſen, 
die übrigens ſehr leicht iſt. Man erhitzt die Retorte ſtu— 
fenweiſe, ohngefähr anderthalb Stunden lang; alsdenn 
vermehret man die Hitze bis zum Rothgluͤen der Retorte 


und bis der Phosphorus anfaͤngt in leuchtenden Dämpfen 


— 


uͤberzugehen. Wenn die Retorte zur Gnuͤge gluͤet, fo 
geht der Phosphorus in Tropfen uͤber, die in das Waſſer 
der Vorlage fallen und daſelbſt gefiehen. Man unter 
hält diefen Grad von Wärme fo lange, bis mar gewahr 
wird, daßnichts mehr übergeht. DiefeOperarion Dauert 
ohmgefähr fünf Stunden, wenn man aus einer Retorte 
arbeitet, in weldye vier Pfund oder auch mehr gehen. 

Die Vorrichtung, welche Heyr Marggraf macht, 
iſt von der jetzt befchriebenen in etwas unterfchieven. Er 
verfheilet die ganze Materie, welche den Phosphorus ge 
ben fofl, in ſechs Fleine Retorten, welche er in elnen Ofen 
ftelle, ven er befchreiber. Der Vortheit; den er dabey 
finder‘, beftehet darinnen, daß man, wenn ja eine Retor⸗ 
te Schaden litte, bey einer folchen Vertheilung der Mas 
terie nicht alles verliert, und daf bie Operation feine fo 
große Hige erfordert, weil die Retorten Fleiner find. Se 
viel ift gewiß, daß diefe Handgriffe vortrefflich und die 
fiherften fen miürden, wenn man viel Phosphorus mar 
den mil, Ich kann aber die Werficherung geben, daß 
die eben von mir angezeigte Art fehr bequem ift, wenn 
man feine große Menge Phosphorus auf einmal zu berei- 
ten "Willens ift; und daß mir folche bey den öftern Operar 
tionen, welche Herr Baume aund ic) in unfern befondern 
Vorlefungen über die Erperimentalchymie angeftellet ba: 
ben, niemals fehlgefchlagen habe. 

Der Phosphorus gebt bey diefer Deſtillirung nicht 
rein über. Er wird von den rußigen oder fohlenartigen 
Materien, die er mit ſich fortreißt, ganz ſchwarz gefärbt. 
Allen man reiniger ihn Mic leichter Mühe und made ihn 
durd) eine zweyte Deftillirung oder Rectificirung fehr weiß 
und ſehr ſchoͤn. Diefe Rectificirung wird in einer kleinen glä- 

fer. 
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fernen Retorte angeftellt, an welche man ebenfallseine mit 
Waſſer halb angefüllte Vorlage legt, Sie erfordert-nureine 
fehr gelinde Wärme, meil der einmal erzeugte Phosphorus 
ſehr fluͤchtig iſt; und da die rußigen Materien, welche ihn 
verunreinigen, bey dem erſten Deſtilliren nur mit Huͤlſe 
einer ſehr großen Hitze mit fortgeriſſen worden ſind, ſo blei⸗ 
ben fie bey dieſer gelinden Wärme auf dem Boden der Re- 
forte und der Phosphorus geht fehr rein über. **) 
Man hat die Gewohnheit feibigen hierauf in Fleine 
Stängeldyen zu bringen, um die Verſuche, die man das 
mit machen will, bequemer .anftellen zu koͤnnen. Man 
kann diefes fehr leicht ins Werf fegen, wenn man ihn in 
gläferne Röhren bringt, die man in etwas mehr ats lau⸗ 
warmes Waffer eintaucht. Dieſe fehr gelinde Wärme ift 
im Etande den Phosphorus flüffig zu machen, meiler bey« 
nahe eben fo ſchmelzbar als Unſchlitt ift. Seine Theile 
vereinigen ſich wieder und nehmen die Geftals der Röhre 
an, die ihnen zur Form dient. Denaufdiele Artin Staͤn- 
gelchen gebildeten Phosphorus nimmt man hernach, wenn 
er vollig kalt geworden und geftanden ift, heraus. Um 
denfelben aus.diefen Röhren oder Formen defto beffer wie⸗ 
der herauszubefommen, müflen diefelben immer mehr und 
mehr an Weite abnehmen und eine etwas Fegelförmige Ge⸗ 
ſtalt haben; umd alte diefe Arbeiten müffen jederzeit in dem 
Waſſer gefihehen, damit man die Entzündung des Phos⸗ 
phorus vermeide. 

Das von dem Heren Hellot zur Berritung des Phos⸗ 


phors befannt gemachte it im Grunde mit dem 
fg nurges 


#) Pellesier (&.Rozierl.c. XXVIE 29 .) reiniget den ſchwar⸗ 
zen oder rothen Phosphor, indem erihn, in mit altem Wafı 

ſer benetztes Cameelleder gebunden, auf einer Schuͤſſel unten 
ſiedendem Waſſer ſchmelzt; und nach dem Abkühlen bis zum 
möglichen Angriffe untere Maffer durch das Leder preßt. Es 
Bleibe ein rothes Pulver übrig, welches wie Woulfe ange« 

geben bat, mir Salpeterſaͤure zu Phosphorus geeinigt wer⸗ 
‚den _ aber daun ie fo entzundbar if. 
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nurgebachten das nämliche. Es iſt von dieſem blos darin⸗ 
nen unterſchieden, weil die Operation nicht in zwo Arbeis 
ten vertheile it und daß fein Hornbley zur Wermifchung 
koͤmmt. Es ift nicht zu zweifeln, daß Herr Marggraf, 
nad) allen Anfangs bey der erften Deftilirung übergetrier 
benen flüchtigen Producten des Urines, Die Operation uns. 
gemein erleichtert; denn alsdenn braucht man weiter nichts 
zu thun als nur ein ftarfes Feuer zu geben, weiches im 
Stande ift den Phosphorus zum Uebergeben zu bringen; 
und diefes ift eine Sache von vier oder fünf Stunden, at» 
ftatt daß man eine Deftillation von vier und zwanzig Stun⸗ 
den machen muß, wenn man dieſe Vorficht nicht beobach⸗ 
tet. Was den Zufaßdes Hornbleyes anbetrift, deſſen fi) 
Herr Marggraf bedient, fo feheint es noch nicht ausges 
macht zu feyn, ob ein Vortheil dabey fen, oder ob man 
daffelbe weglaſſen konne. Denn ba diefer Zufaß die Ar 
beit nicht fehr beſchwerlich macht, fo haben die Chymiſten, 
welche bis jegt den Phesphorus auf des Herrn YTarg. 
gr Art bereitet haben, geglaubt, daß man fidyerer zu 
erfe gienge, wenn man dieſes Verfahren Punet fir 
Punet befolgte, und es find demnach die zur Berichtigung 
diefer Sache nöthigen Vergleidyungsverfuche bis jetzt noch 
niche angeftellt worden. *) Ä Der 
#) Die Herren Bla (©. Erells N. E. X. 141.) und Erell 
&em. Ann. ı785. IL. sos.) Haben die Erklärung von bee 
Hrüglichkeit des Zuſatzes vom Hornbleye auf eine fehs befrie 
bigende Art gegeben. Es liegt nehmlich in dem ſchmelzbarem 
Harnſalze neben dem, ohne allen Zuſatz zerlegbaren mikrokoſ⸗ 
mifhen Salze, welches aus Phospborfäure und flüchtigem 
Alkali befteht und deffen in der Hitze frey gewordene Säure 

fi mit dem Brennftoffe zu Phosphor verbindet, noch Saupts 
Merlfali, oder das fogenannte Prouftifche Satz, d. I phos⸗ 
phorgefäuertes Mineralalkali. Diefes Salz bleibt, als un⸗ 
jerlegbar,, im Ruͤckſtaude von ber Bereitung des Phospho⸗ 

tus und fann aus ſelbigem ausgelaugt werden. Wird aber 
demfelben etwas Hornbley zugeſetzt, fo erfolge vermittelfteiner 
boppelten Verwaudſchaft, eine Zerfesung. Die Baljfdure 

des Hornbleys wirft auf das Mineralalfali bes Perlſalzes und 

die Phosphorfänce auf das Bley. Auf dag —— 
phorge⸗· 
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osphorus:ift eine Art Schweſel, welche aus 
mit dem Brennbaren vereinigten befondern Säure be 
HDiefe Materie iſt aͤußerſt ſchmelzbar, fo wie ich die⸗ 
thabe. Sie kann ſich wie der. Schwefel auf 
e Art entzünden und brennen; einmal ſehr 












ſſchwach, wobey eine geringe, leuchtende, in Anzuͤndung 


anderer verbrennlichen Körper nicht eben fehr thätige Flain. 
meentficht, die aber dennoch im Etande ilt alle das Brenn», 
bare derfelben nach und nach zu verjehren und- zu we ebrens, 
nen; amd zweytens lebbajt, fehr glänzend, ſehr ſtark, 
























Br fie augenblidlid) alle brennbare Stoffe an⸗ 
zuͤnden mn Diefe zwey Flammen des Phospherus uns, 
terfcheidet man mit leichter Mühe bey feinem Deftilliven,. 
wenn man das fleine Loch der Vorlage aufitöpielr. Denn, 
— nicht zu ſehr erhitzet ſind, ſo brennt der 
al der Flamme, welcher durch dieſes Joch hervorbricht, 
mit, ehnerachtet er im Finſtern fehr ſtark leuchtet. Man 
| ohne Gefahr angreifen und ſich die Hände damit; 
„welche er gang leuchtend macht. Wenn aber die 
ftarf erhitzet ſind, ſo ſchießt dieſe Flamme alsdenn 
# weit ftärfern Lebhaftigkeit heraus und kniſtert, 
man felbige berühren wollte, fo würde man A 
rennen. Wenn die Flamme von ver legten 
heit ift, fo ift es ein Kennzeichen, daß das Feuer 
und die Verminderung deffelben norhwendig iſt. 
er Phophorus gleicht dem virriolifchen oder gemei— 
8 wefel auch darinnen, daß alle fein Brennbares 
und ſogar mit vieler Geſchwindigkeit verbrennen kann, ob- 
ſich ſeine Saͤure auf irgend eine Art zerſetzet. 
⸗ 
Gar? | RE 4 R Fr 


phorgefäuerte Bley aber wirft in der Folge der Breunftoff 
der Kohlen und veranlafit durch feine Verbindung mit dem 

Bleytalche eine Wiederheriiellung defielben zu Metall und 
dur feine Verbindung mit der — eine Erzeu⸗ 
sung von mehrerm Phosphotus. 


Peru ſich dabey ereignenden Knifiern, und ouf einge 


- 
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Er iſt aber von dem Schwefel darinnen verſchieden, 
daß ev weit verbrennlicher iſt. Eine Waͤrme von zwölf oder 
funfzehn Graden nah Reaumurs Thermometer iſt hin⸗ 
laͤnglich den Phosphorus zu zerſetzen und ſein Brennbares 
um Verbrennen zu bringen. In der That geht dieſes 
erbrennen ſchwach und ſehr langſam, jedoch, wenn vor⸗ 
zuͤglich die Luft Zutritt darzu bat, mit einem ſehr merkli— 
chen Leuchten vor ſich. Damit man alſo dieſe Zerſetzung 
verhindere, muß man denſelben im Waſſer aufheben; und 
dennoch zerfeßt er fich diefer Worficht ungeachtet auch hier⸗ 
Innen. Syn der Flaſche, welche ihn enthält, befinden 
ſich affezeie leuchtende Dämpfe. Seine Oberfläche verliert 
ihre heile Durchſichtigkeit und wird gleichfam mehlicht ,*) 
und das Waffer worinnen man ihn auſhebt, nimmt immer 
eine größere Säure an.*) Diefe Wirfungen find um de; 
fto merflicher, je heißer die Temperatur der Aemofphäre 
Wenn ber Phosphorus entweder durch bas Feuer ober 
durch das Reiben noch mehr erhiger wird, fo . 


) Wenn man ihn in dem Sonnenfcheine ſtehen läßt, fo wirb 
er nach und nach ganz röthlicht. 

we) Indeſſen färbte doch das Waffer, werinnen Prieftley (über 
Naturl. J. 108.) eine lange Zeit Phosphorus aufberwahret 
Hatte, die Lackmustinctur nicht roth. Ohne Zweifel war aber 

da der Zutritt der Luft verhindert worden. Denn aufferbem 
erfolge dennoch eine Nothfaͤrbung der Lackmustinctur durch 

leichen Waſſer, welches auch, im Finſtern gefchättele, 
zu leuchten pflegt. 

“) Wenn der Phogphorus lanafam zerfließt, welches am bes 
ften innerhalb einen in feiner Röhre mit einem Glasröhrchen 
—— Trichter geſchieht, da deun die entſtehende ſaure 

uchtigkeit ſogleich in die untergeſetzte Flaſche abfließen und 
die fernere leuchtende Zerſetzung nicht gehindert werden kann, 
fo erfolge bey hinzugeſpritztem kaltem Waſſer, welches ſich 
mie der, dem Phosphorus aͤußerlich anhaͤngenden ſtarken 
Säure heftig erbise, eine Selbſtzuͤndung (de Kaſſone und 
ornette in Mem.de Par. 1780: p. 508 fqg. und in Erells 
nn. 1786, 11, 461. ff.) I 
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ſich alsbenn mit Heftigfeit und verbrennt mit vieler Ge. 
ſchwindigkeit. Es fteigen von dem brennenden Phospho⸗ 
rus, fo wievon dem Schwefel, viele Dämpfe auf. Allein 
dieſe Dämpfe unterfcheiden ſich von den Schmefeldämpfen 
erſtens durch ihren Geruch, welcher bem Geruche des Knob. 
fauchs oder des Arfenifs fehr aͤhnlich ift, und zweytens da« 
durch, daß fie allezeie ſichtbar find, am Tage unter der Ges 
flalt eines weiffen Rauches, und in der Nacht in der Ges 

ſtalt eines Lichtes. | : 

Der Phosphorus feheint wicht fo viele Meigung zur 

Bereinigung mit den Metalien zu haben als der Schwefef, 
Herr Marggraf hat diefe Verbindung mit allen Meral 
len und Halbmetallen zu bewirfen geſucht. Er nahm in 
diefer Abficht von einer jeden metallifchen Subftanz einen 
Theil ihres Feilftaubes, und fegte ihn mit zweyen Theifen 
Phosphorus in Digeftion, worauf er jede von dieſen Ver⸗ 
miſchungen dem Deftifliven unterwarf. Bey aflen diefen 
Berfuchen gieng ein Theil des Phosphorus, ſo wie, menn 
man ihn rectificiret, in die Vorlage uͤber; ) der andere 
Theil verbrannte und die Metalle blieben unberührt, *) das 


Kupfer und den Zinf ausgenommen, welche folgende Er 


ſcheinungen fieferten : ! 
Das von dem Herrn Margwgraf auf die nur gedach⸗ 

te Art bearbeitete Kupfer hatte feinen Glanz verloren und 
war dichter geworden; und nachdem es zum zweyten Male 
auf eben die Are mit einer neuen Menge Phosphorus bes 
arbeitet worden war, fo war fein Gewicht, weiches ein 
halbes Quentchen betrug, um zehen Gran vermehrt wor» 
| Kts den 


4) Auſſer in dem Merfuche mit dem Cpiefiafaskünige ‚da der 
übergeanugene Phosphorus nicht hart werden weilte, fondern 
vielmehr unter dem Waſſer wie ein dickes Baumoͤl ſchwamm 
und fluͤſſig blieb. &. Marggraf a. a. O. Th. 1. S. 44 f. 

2) Was mochte wohl das für ein Phoanborus feun, welcher 
nach dem Vorgeben des Verfaſſers des Buchs Sal fine vefte 
das Gold in einen rothen Schleim verwandelte? S. Jun⸗ 
fer Conſp. Chem. |, 482, | 
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ven, und dieſes Kupfer fieng, wenn man es einer Flamme 
ausſetzte, Feuer. 

Was den Zinf betrifft, fohatbiees Halbmetall, nach⸗ 
dem es ebenfalls zweymal mie dem Phosphorus bearbeitet: 
und za Ende der zweyten Deftillirung mit einem flärfern 
Feuer getrieben worden, fich beynahe ganz und gar in Ger: 
ſtalt fehr leichter fpiegiger Blumen, weiche aus dem Gele 
ben ins Rothe fielen, fublimiret, und viele Blumen haben: 
ſich, nachdem fie unter eine gluͤende Muffel gebracht war: 
den, entzündet, und find zu einem Durchfichtigen Glaſe ges 
flofien, welches einem Borayglafe ähnlich zu feyn ſchien. 
Man ficht aus diefen Verſuchen, daß Der Phosphorus ſehr 
wenig Meigung befigt ſich mit den Metallen zu vereinigen... 
Vielleicht Fömme diefes von der großen $eichtigfeit her, 
mit weicher er ſich aus feiner Miſchung ſetzt. 

Nach den Erfahrungen des Herrn Marggrafs für’ 
blimirt ſich anch Der Phosphorug mit dem Arfenıf zu einem 
ſehr glaͤnzendrothen Gemiſche. Er ift alfo hierinnen dem 
gemeinen Schwefel ziemlich ahnlich. Er vereiniget fich 
auch ohne Schwierigkeit mit eben diefem Schwefel. Dies 
ſe zwen zu gleichen Theilen mit einander vermiſchten und 
deſtillirten Materien giengen in das in der Vorlage vorge⸗ 
ſchlagene Waffer über und wurden barinnen zu einer feften 
Maffe, welche jıd) durch das Reiben mit ben Fingern faum - 
entzuͤndete, aber ein gelbes Licht von ſich gab und in der 
Gefchwindigfeit ins Brennen gerieth, wenn man felbige ei⸗ 
ner trocenen Wärme, die ohngefähr der Siegchige des 
Waſſers gleicher, ausſetzte. Diefes Gemifc hat Herrn 
Marggrafs Bemerfungen zufolge einen ftinfenden Ge 
uch, welcher dem Geruche der Schmwefefleber ziemlich gleich 
koͤmmt. Es ſchwillt in dem Waffer auf und theilet ihm ed. 
nen ftarfen ſchweflichten Geruch und eine offenbare Säure 
mit, zum deutlichen Beweife, daß in diefen Subftanzen 
eine Zerfegung vorgeht.*) Herr 

3) Wenn diefer gefchmwefelte Phosphorus mit Silber deſtillitt 


wird, fo geht der Phospborus wie ein klares duͤnnes Del, 
| dag 
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Here Marggraf hat auch den Phosrhorus mit den 


drey Mineralfäuren bearbeitet, indem er ihn mit jeder ber» 
felben in einer Retorte vefülllirte, und diefe Verſuche ba. 
ben ihm fehr artige Beobachtungen geliefert. Die Vitriol. 
fäure jerfegte den Phosphorus beynahe ganz, aber ohne ei. 
nige Entzündung. ?) Die Galpeterfäure geiffihn auch oh⸗ 
ne die Beyhuͤlſe des Feuers mit groͤßter Heftigfeit an, und 
bewirfte eine piögliche Entzundung deffeiben nebft einem 
Rnalle und dem Zerfpeingen der Gefäße.) Die Say 
fäure endlich verurſachte in dem Phosphorus keine Veraͤu⸗ 

derung 


das fluͤſſig bleibe, Über, und im Deſtillirgeſaͤße bleibt ein dem 
Glaserze gleichender, aus Schwefel und Silber beftehender 
Ruͤckſtand. S. Marggraf a. a. D. Th 4. S. 47. Viel⸗ 
leicht iſt auch an der nur gedachten fläffigen Geſtalt des 
Phosphorus, der mit Spießglastönige deftilliet worden iſt, 
die Gegenwart des Schwefels im Spießglaskoͤnige die Ur⸗ 


ſache. 

b) Here Marggraf erhielt von einem Quemtchen Phoephorus 
den er mit viermal mehr Vitriollaͤure deſtillirte, mehr nicht 
als drey Gran feſten Phosphorus wieder. Die uͤbergetriebe⸗ 
ne Vitriolſaͤure war ziemlich dicke, aber doch weiß und truͤ⸗ 
de; im Deftillirnefäße blleb eine weiſſe zahe Maffe, weiche 
on der Luft feucht ward. (a. a. O. S. ss f.) Ein batder 
eder ganzer &erupel Phoephorus uuter einem Quentchen 
Waſſer über dem Lichte arihmolzen und ſodann mit dem Waſ⸗ 
fer auf einmal in ein Achtunzen Glas, welches eine Unze Vi⸗ 
triolol entbaͤlt, gegoſſen, bringe nach dem Umruͤtteln Hitze 
und ein im Dunkeln fich ſchön ausnehmeudes Funkenſpruͤhen 
nach den Seiten des Gefaͤßes hetvor. ( Hagen Erperimen« 
tal ©. 228.) 

) De Laflone und Tornette (a. a. D. bey Erell a.a.D. 
& 454.) hingegen fanden, daß ftarfe Salpeterfäure mit 
Phoaphorus ih zwar ſtark und fo erhitzt, daß das Queckſil⸗ 
ber im Waͤrmemeſſer von ı2° Reaumur bis 36° feige (mit 
Pitriotfäure erbitte es ſich gar bis 70°); nnd daß au 
viel Salpererfuft erzeugte wurde; aber eine wirkliche Ent⸗ 
zändung erfolgte nicht. (S. auch Scheele über Luft und 
Seuer $. 77.) Schwache Salpeterfäure, welche ih zum Waf- 
fee wie 1,300: ı,coo verhält, macht bie Eure des Phos- 
phorug unter Auffteigung. vieler Salpetertuft und ohne * 

ntzun⸗ 
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derung und ward auch ihrerſeits dadurch nicht angegriffen. 2) 
Dieſe Erfcheinungen find völlig fo befchaffen, wie es bie 
Berwandefchafteng der drey mineralifchen Säuren gegen 


das brennbare Wefen mit ſich bringen. ©) Ä 
Auch in den Delen f) und in den brennbaren Feuch⸗ 
eigfcitenz) loͤſet fid) der Phosphorus beynahe eben fo wie 
der Schwefel auf, und giebt folglidy mit ihnen Arten von 
Dbosphorbelfamen (Ballama Phosphori, Baumes de - 
Phosphore. Balfams of Phosphor. Balfami di Fofforo, ' 
Er ſcheint fid) aber bey diefen Verbindungen noch mweit lies 
ber zu zerfegen, als wenn er allein iſt; denn diefe phospho« 
viſch, oͤligen Feuchtigkeiten verurfachen allezeit ein geuchten, 
2 vor⸗ 


Entzündung ganz frey (S. Mem. de Par. 1780/p. 349 ſqq. 
und in Crells Ann. 1787. I. 258.) Die rüdftändige Saͤu⸗ 
re in 32mal ſchwerer als der zerfegte Phosphorus. 

d) Entdrennbarte Salzſaͤute zerſetzt den Phosphorus mit Leuch⸗ 

2 ten, in der Hige felbit mit Entzündung, moben feine Säure 
aber auch frey wird. Die entbrennbarte Salzfäure wird hier⸗ 
bey zu germeiner beraeftellt. 

®) Kiefe Säuren jerfeken den Phosphorus aus näherer Vers 
wandfchaft zum Brennſtoffe. Flußſpathſaͤure, Schwefelfäure 

und Sedativfalg vermag auf den Phosphorus auf naflem Wer 

“ ge nichts. Arfenikfäure zerfekt ihn; Radicaleſſig loͤſet von 
dem unter heiffem Waſſer ſchmelzenden Phosphor etwas auf, 
( Pelletier in Rosier I. c. XX VI. 31 faq.) 

M Borzäalih im Nettenöle. Die mit diefer Auflöfung beftris 
chenen Körper leuchten im Finftern , ohne fich zu entzuͤnden. 
Auf diefe Aufloͤslichkeit des Phosphors in Defen und Fetten 
gruͤndet fi die Dereitung der leuchtenden Pommabde; (f. 
Wiegleb in Martius natuͤrl. Magie ©. 176.) wie man 
dern auch ſelbſt das Waſſer durch Phosphorus einigermaffen 

leuchtend machen kann. Ebend. a. a. ©. ©. ı77. 

&) 3. B. in den Aetherarten. Mir Weingeiſte digerirt wird 

“der Phospborus, ohne ſich aufzuloͤſen, zu einem unten lies 

genden weiſſen durchfichtigen Dele, welches nur in einer fehe 
ftarfen Kälte gerinnt. Jedoch erhält er durch öfteres Wa⸗ 
fchen mit Mafler wieder feine vorine Feſtigkeit, ift aber nicht 
mehr fo leicht entzuͤndbar, feuchter nicht mehr im Dunkeln, 
und verfiert: das gelbe Anfehen. Der über diefem Dele ges 


ſtandene Weingeiſt riecht ſtart nach. Phosphorus, und befige 
3 | nur 
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vorzüglich. wenn fie. etwas, erwaͤrmet weten — an der 
freyen Luft ſtehen.“ Es 


nur wenig leuchtende Kraft, die ſich in dem Augenblicke zeigt, 
wen man fie mit Waffer vermiſcht. S. de Morvenu * 
Anfangsgr. der Chymie Th, III. ©. 219. 

A) Noch ii von biefem Phosphorus folgendes zu * 
Er iſt ſehr zaͤhe; glaͤnzt anf dem ſtrahligem Bruche wie ein 
Harz; und laͤßt ſich ſchwerlich zerreiben; indeſſen laͤßt ſich 
dieſes doch bewerkſtelligen, wenn man in einem Vierunzen⸗ 
glaſe unter drey Unzen Waſſer zwey Quentchen yon Phos⸗ 
phorus gelinde erwärmt, und fo lange in warmen Waſſer 
ftehen laͤßt, bie der Phosphorus geſchmolzen ift: worauf 
man das Glas mit einem Korte verftopft, aus dem NRaffer 
zieht, und plößlich und fo lange ſtark herumſchuͤttelt, bis als 
les wieder fale if. (S. Ge. Sordyce Philof. Trauf. Vol, 
LXVi,p. 504.) Er ſchmelzt obngefähr bey eines Wärme von 
70° Rerumur = ı894° Sabrenbeit (de Laffone und Cor; 
nerte bey Crella.a. D. ©. 463.) Langſam erfalter Erpftallis 
fire er achtſeitig (Pelletier in Kosierl, c. XX VIII. 30.) Bey 
feiner Verbrennung’ vermindert er die gemieine ſowohl als die 
brennfioffleere Luft, macht, daB die Glocke, unter weldyer man 

ihn mit einem Brennglafe verbreunt, feſt an ben fie tragende: 

Teller anhängt, und kann auch nur in einer verhaͤltnißmaͤf⸗ 
ſigen Menge Luft verbrannt worden. Ein ran Phospho⸗ 
tus erfordert zum Verbrennen 16 bis 18 Pariſer Würfelzoll 
Luft. In Lebensfuft verbrennt er fchneller, keuchtender und 
häufiger, als in gemeiner; Im luftleeren Raume fann er 
aar.nicht brennen, fondern fublimirt ſich, und in zu weniger 
Luft ve brennt er nur zum Theil, ohnerachtet er durch die aͤuſſer⸗ 

lich atıgebrachte Hitze ſchmelzt und fiedet. (©. Kavoifier 
‚Mem. de Par. 1777. p. 65 ſqq. Erelis N. €. V. 135 ff.) 
MPhosphorus, welcher in Luftſaure ſich nicht entzuͤnden kanu, 
brennt , wenn er einmal auſſerhalb derſelben entzuͤndet wow 
den if, doch in derfelben fort; entweder weil die Luftfäure 
noch Brennftoff annehmen kann, oder meil fie noch immer 
etwas gemeine Luft bey ſich führe ( ( Weſtrumb kleine phof. 
und chem, Abb. Il, 1.217 f.) Er hinrerläße nach dem Ver: 
brennen eine Säure, und auch einige Erde, melde Hert 
Wiegleb (Handbuch der Chymie Th. 1. ©. 403) für die 
Erde des jeriekten Brennbaren hält, die. aber andere von der 
Mirkung der Phosphorfäure auf das Glas herleiten, worin: 
nen die Verbrennung veranſtaltet wurde; indem die Phos⸗ 
phorfäure nach Rouelle (f. le Xoux Journ. de Med. To, 
— p. * das Glas wirklich angreift; Bea 
e 
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Es unterfcheiber ſich aber ber Phosphorus von bem 
Schwefel durc die Matur feiner Säure fehr weſentlich. 
Die Chymiſten kennen die Natur diefer Säure noch niche 
genug. tange Zeit haben:fie in der Meynung geftanden, 
daß fie die Salzfänte fen. Stahl bardiefe Meynung bes 
hauptet und alle andere haben felbige angenommen. Dies 
‚fer fonft fo genaue und fo.wahrheifstiebende Chymiſt grün« 
bete fich darauf, weil es in dem Harne fo viel Küchenfalz 
giebt, weil diefes Salz, wenn es bey einer unmittelbaren 
Berührung der Kohlen erhigerwird, fich in Blumen ver: 
wanbelt, die Koblen in einen febhaftern Brand verfegt und 
ihnen eine der Flamme des Phosphorus ähnliche Flamme 
giebt. Es ift ziemlich befremdend, daß bey einer fo gros 
Ben Verfchiedenheit ber Eigenſchaften, als diejenige ift, 
Die ſich, wie fogleic) erhellen wird, zwifchen der Phosphor 
rus · und der Kochſalzſaͤure findet, dennod) ein folcher Chy⸗ 
miſt, wie Stahl, ſich bey dergleichen geringen Merkma⸗ 
ten beruhigen md über die Natur dieſer Saure ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil geben Fönnen; noch weit befremdender aber 
iſt es, wenn er infeinen dreyhundert Verſuchen (S. 403.) 
aus⸗ 


ſache auch Ingenhouf ſie mit der Spathſaͤure vergleicht (S. 
Prieſtley über Narturl. T. ı73.% Es iſt aber dieſes Erdichte 
eine brennſtoffhaltige Phosphorfäure , die zwar nicht weiter 
brennt , aber doch noch au der kuft zerfließt und fidy nad und 
nach fo garız entbrennbart, daß fie der brennſtoffleeren Pos 
pyhorſaͤure voͤllig ähnlich wird. Zehn Gran Phosphorus ent ⸗ 
uͤnden eine Unze recht trockenen und reinen Salpeter, mit 
"welchem ſie gerieben werden, nach Herrn Wiegleb (a.a O. 
©. 404.) mit febhaftem Verpuffen. Bon alfaliihen al. 
zen wird der Phosphorus, mach Wenzel (vo, d. Verw. &, 
#18.) fo mie der Kampher nicht angegreifen, noch tweniger 
aber zerfekt. Allein aͤtende fruerbeſtaͤndige Alkalien ſowohl 
als die Kalchmilch zerſetzen den Phosphor doch, unter fları 
tem Schaͤnmen, fo daß die mit einigem ungerfeßt aufſteigen - 
den Phosphorus verbimdene Brenn» and Märmeftoff eine 
Phosphorluſt (S. Ih. III. S. ı 71 ff.) der Ruͤckſtand aber 
zwar feine Auflöfung des Phosphors aber duch eine Verbin. 
dung der Phosphorfäute mit dem — 
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: ausdrüsflich behauptet, daß es bey der Bereitung des Phos- 
phorus nur Darauf anfomme, die Salzſaͤure aufeine ſchick. 
liche Are mir dem Breunbaren zu vermiſchen, und. wenn 
‚er verfichert, daß man zufolge deffen, was er vonder kuͤnſt⸗ 
‚lichen. Zuſammenſetzung des Schwefels befannt gemacht 
babe, eben ſo haͤufig und eben ſo leichte Phosphorus als 
den Schwefet- ſelbſt machen fönne.- Ä . 
Man darf fi) alſo gar nicht wundern, daß. alle Chy: 
miften , nach einem von Seiten des Mannes, der ihn er« 
beilte, fo wichtigen Ausfpruche, mit ſeſter Ueberze gung 
glaubten; daß die Phesphorusfäure nichts andersats Salz 
fäure ſey.)Es ftellte auch Herr Marggraf, als cr die 
Dereitungsart. des Phosphorus einfacher und vollf nıme. 
ner zu machen unternahm, eine ſeht beträchtliche Menge 
von WVerſuchen an, deren Endzweck auf die unmittelbare 
Bereinigung der Salzſäure mit dem Brennbaren gerichtet 
war. Man erſieht aus ſeinen Abhandlungen, daß cr niche 
nur zu dergleichen Verfuchen das gemeine Salz ſelbſt, fon« 
dern auch die Verbindungen: feiner Säure mit gewiffen 
GSrundſtoffen angewendet habe. Er bediente ſich des Sale 
miakes, der —————— des ur 
al: 


darſtellt. Alkaliſches Gas macht mit unter Waſſer geſchmol⸗ 

zenem⸗ein, Boyle's rauchendem Schwefelgeiſte aͤhnliches 

Weſen und giebt eine in Waſſer auflöstiche Luft von eigenem 

Geruche, aus welcher Säuren Phosphorus fällen ( Pelle 

tiee |, e. ) 

i) Herr Navier, (Contrepoilons Tu. I. p. 703. 224 226.) 
welcher Aus der Auflöfung des Acnden Queckſilberſnblimats 
ſowohl mit der Eiſenſcwefelleber, als auch, und zwar noch 

beſſer, mit der Kalchſchwefelleber einen Niederfchlag — 
hatte, der ſich zum Theil zu einer gelben Subſtanz, die mit 
blaugrüner Flamme brannte und ihm wie Kroblaudy zu rie⸗ 
den ſchien, theils zu einer ſchwarzen Subſtanz ublimitte, 
die dieſen Geruch waͤhrend ihrer Verbrennung mit einer ine 
Blaugruͤne fallenden weiſſen Flamme noch mehr ätißerte, 
und davon der aus dem mit Eiſcuſchwefelleber erhaltene Nie: 
derichlag phosphorrfeirte, glaubte aus diefen Erfahrungen 
ſchliehen zu koͤnnen, daß fih aus Salzſaͤure und — 

ein 
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Selmiate ober Rochſalzes mit einem erdigen 
Grundtheile. Es veränderte aud) bie Materien,, mel 
che geſchickt ſind das brennbare Wefen an andere Subftan» 
jen abzuſetzen. Er nahm ftatt des: Harnes verfchiedene ve⸗ 
:getabilifche Kohlen. und fogar andere thieriſche Materien, 
4. 3. Hirſchhornoͤl, Menfchenblur u.fim.. Allein 
alle diefe Berfuche liefen allezeit fruchtios ab ‚oder wenn 
in einigen Phosphorus erzeugt wurde, ſo war es doch 
nur einefehr getinge Menge. Immer war es.nöthig zum 
Harnertracte wieder zurücigufommen, und als Herr 
Marggraf verſuchte foiches allein zu deftilliren und aus 
den Vergleichungsverfuchen überzeugt worden war, daß 
dieſes Eptract. eben fo viel Phogphorus gab, wenn er es al⸗ 
fein deſtillirte, als wenn er es mit Materien, die eine 
Salzſaͤure liefern fönnen, dergleichen 5. Bi das Hornſil⸗ 
‚ber ift, vermifchre, fo kam diefer gefchicfte Chymiſt hier⸗ 
durch auf die Vermuthung, daß die Salzſaure die Saure 
des Phosphorus nicht fey. 

Da hingegen der Hank) auffer dem nn Ei 
je noch eine gute Dienge ei ion — Salzes enthaͤlt, 


ein Phoephorus erjengen laſſe. Hehſtens aber beweiſen dies 

fe Erfahrungen nur fo viel, daß man eine phosphoreſeirende 

Subflans,, aber nicht, daß man Phosphorus ‚auf diefe Art 
| befommen koͤnne. 

Es it To. ML ©. 358. 4) angemerft worden, daß ber 
Harn auch glauberifches Salz nach Herrn Kauıb enthalten 
fol, Denn dieſer Chymiſte erhielt in feinen Verſuchen, noch 
ehe das natürliche Salz des Harnes anfchoß, rhomboidalifd: 
priſmatiſche Kevftallen , welche an der Luft nad) einigen Ta 
gen zerfielen , bitter — Veilchenſyrup nicht aͤn⸗ 
derten, deren Auflolung ſich durch Alkali nicht verändern 
ließ, bie mit Kohlengeftiebe geſchmolzen eine ſchwefelleberat · 
tige Maſſe gaben, aus der Auedfilberaufföfung ein minera« 
liſches Turbich faͤlten, und die fich auf Kohlen vor dem. Loͤth⸗ 
tohre zu einer weifien Glasperle, im Schmelztiegel aber fo 

“ wie das Glauberſalz zu einer mildweiffen bittern Maſſt 
fhmelzen lleßen. CS. deften oben angeführte Streitſcht. $. 
81.13, 19) Vieleicht war es aber doch — als 

errn 
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welches. die Chymiſten das ſchmelzbare ober 'narärli. 
che Urinfalz oder Harnſalz nennen, fo mar es ganz 
natürlich, daß Herr Marggraf, weldyer weder aus 
bem Kochfalze nod) aus irgend einer von den Verbindun⸗ 
gen: feiner Säure Phosphorus hatteerhalten Fönnen, ver⸗ 
muthete, dag das nartırliche Salz des Harnes die wirk. 
liche Säure des Phesphorus enthalte. Er bat ſich auch 
hiervon in der Folge durch die überführendften Erfahrune 
gen überzeugt; . Als er diefes Salz ganz allein mit brenn. 
baren Materien deſtillirte, erhielt er ohne Schwierigfeie 
eine ſehr große Menge Phosphorus; undals:er im Gegen⸗ 
cheil —— aus welchem er beynahe alles ſchmelz⸗ 
. bare Salz gefcbieden hatte, deſtillirte, fo erhielt er bey« 
nahe keinen Phosphorus: Als er endlich die Eigenfchaf« 
ten von der Säure diefes (hmelzbaren Saljes mit den Ei. 
genſchaften der Phosphorusfäure verglich und felbige einer 
ley fand, fo erhielt er hierdurch in diefer Eache fo viel Ge: 
wißheit, als nur darirmen zu erhalten möglich if. Man 
wird im Folgenden aus der Erzählung ber Eigenjchaften 
der Phosphorusfäure fehen, wie fehr fie von der Kochfalge 
fäure,und auch von allen andern Säuren unterfchieden fep, 
Auch dieſe Kennmiffe, welche wir über diefen wichtigen Ges 
genftand haben, find wir dem Hrn. Marggraf fhuldig. 


Wenn das brennbare Weſen des Phosphorns ver« 
brennt und ſich durch Diefe Verbrennung) von. der Säure 
ſcheidet, fo bleibt dieſes Teßtere, fo wie dieſes auch der 
Säure des Schwefels mwieberfähre, frey zurüd.) Man 

| erhält 


* Seren Aaupts Sal urinae perlatum mirabile, und, vom 
mitrofofmifhern Salze blos dich feinen mineralalkaliſchen 

Grund heil verfchieden. 

!) Schon Boyle wußte, daß bey der Verbrennung des Phos⸗ 
phors Blumen aufſteigen, welche an der Luft zu einer Feuch— 
tigkeit zerfliehen , und verbtannte ihn in einem offenen Trich⸗ 
ter , wo jedod die Luft, welche das Brennbare anzieht, durch 
ihren Zug den groͤßten Theil des fauren Dampfes mit auffd. 
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erhält demnach nach der Verbrennung des Phosphorus ei⸗ 
ne Subſtanz, welche anfaͤnglich trocken iſt, aber ſehr ges 
——— ſchwind 
fer und fortfuͤhrt. (Oper. To. IV. p. 76. 81 ſqq.) Frobe⸗ 
—mius und Hankwitz bereiteten dieſe Saͤute, jener in einer 
zu £oftbaren, Ddiefer in einen einfaheru Geraͤthſchaft durch 
„ ‚bie Verbrennung des Phosphors. (Phil. Tranfadt. no. 428, 
T. 38.) Marggraf verbrennt ihn in einem gläfernen Moͤr⸗ 
ſel, deu er auf eine gläferne Schaale oder auf einen porcella⸗ 
nern Teller, die dor unten gelinde gehitzt werden , ftelle, ums 
ger einem unten abgefprengten Kolben oder unter einer glä« 
. „fernen Glocke, auf welche ein Helm .mit.einer Vorlage 96 
paßt wird. (&. deffen chym Schr. Th. J. S. 48 Tab. I.) 
Herr Gage (©. Mem. de Pat, 1777. p. 435 fq. Proufl 
in Rosier 1. & XVIII. 145. Erells N. €, VIl. 102 f.) 
verklebt auf eine drey bis vier Unzen Wafler baltende ‚Flas 
fche einen gläfernen Trichter, in den Trichter aber eine Roͤh⸗ 
re, welche einen Zoll hoch in dem Trichter hervortagt, dar 
mit die Stuͤcken Phocphorus, welche man hineinwirft, nicht 
"+ in das Warfer fallen Finnen. Alles dieſes bedeckt er hier⸗ 
"auf mit einem Helme, an deſſen Schnabel eine Vorlage gea 
füge if. Der Phoephorus zerfeße fi in feine Säure, und 
hieſe fließt in.die etwas fehräge liegende Flafche. Das lang: 
ſamere Zerfließen des Phosphorus an der Luft foll übrigens 
‚eben diefelbe Säure geben, wie das Verbrennen beffelben mit 
Huͤlfe der Erhitzung; ja man fcheint fogar dadurd) eine reis 
‚uere und mehrere Säure zu befommen ;, denn Herr arg: 
graf bekam durchs Verbrennen ans einer Unze Phosphorus 
eine Unze kind viertehald Quentchen Säure, (f. a. a. O. Th 
‘3. &. 49.) hingegen die Herren de MWorveau, Marer 
nn. und Durande durchs Zerfließen obngefähr drey Unzen Säure, 
(8. deren Aufangsgruͤnde der Chymie Th, TI, ©. 76.) Matı 
‚nennt die nach Marggrafs Art bereitete Säure die Durchs 
Abbrennen erhaltene Pbosphorfäure ( Acidum phos- 
phori per deflagrationem. Acide piiosphorique par defla- 
gration. Phosphoric acid by deflagration. ‚Acido —* 
co per mezzo del fuoco.) und die durchs Zerfließen verfer: 
tigte die 3erfloffene Phospborfäure (Acidum phospho- 
fi.per deliquium, Acide phospliorigue par deliquefcenice. 
Phufphoricacid by.deliquelcence. Acido fosforico per mez- 
', „zo della deliquefcenza.) Die nah Sagens Artim Waſſer 
- aufyefangene Säure fann man bis zur dicfern oder audy bis 
zur Hlasartigen Conſiſtenz durch das Abziehen des Waſſers 
\ ne 
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ſchwind und ſehr maͤchtig die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich zieht, weil ſie eine bis zur Trockenheit concentrirte 


la Säure 


aus der Retorte eoncentriren. Kerr Pelletier (S. Rosier 
Le. XXVII. 30.) befördert die Verbrennung des Phosphors - 
dadurch daß er vermittelft eines mit einen Hahne verſehenen 
Trichters Waffer in ine leere Flaſche herabfließen laͤßt, durch 
welches die in felbiger enthaltene Luft heraus und durch eine gen 
bogene Glasroͤhre in ein bedecktes walzenſoͤrmiges Glas geleitet 
voird, toelches in heiffem Waſſer ſteht und den Phosphor nebft et ⸗ 
was Waffer hält. Kerr Lavoiſier (S. Mem. de Par. 1777. 
p. 65 fgg. phyſ. chem. Werke II. 396 ff, Crells N. E. V. 
135 ff.). welcher zuerſt die Verbrennung des Phosphorus 
unter einer gläfernen Glocke vermittelit eines. Brennglafes 
veranftaltete und dabeh die betraͤchtliche Lufteinſchluckung bes 
merkte, und eine weile fefte, beym Zutritt der freyen Luft. 


zerfließende Phosphorfäure erhielt, hat nadtdem Herr Schee: 


le (von Luft und Feuer $. 77. Anmerkung.) erwähnt hats 


te, daß man auch dadurd die Phosphorfäure erhalten koͤnne, 


wenn man den Phosphorus in rauchender Galpeterfäure 
-auflöfe, wobey weder Hitze noch Leuchten erfolge und nachdem 
auch Herr Chaptal (S. Rozier I. c.XXV'.ı37 qq.) dies 


5 fe Zerfeßung mit Satpeterfäure näher unterfucht Hatte, einen 


A 
* 


bequemen Weg angegeben, die Phosphorfäure zu gewinnen. Er 


stehat nehmlich in eine mohl fechs bis fiebenmal geraumere tubu⸗ 


lirte Retorte zwey Pfund voneiner 189,895. ſchweren Salpe⸗ 
terſaͤure, und nachdem dieſe im Sandbade bis 45° Reaumur 


erhitzt worden, halbe Serupel Stuͤckchen Phosphor fo fange 
ein bis ſich nichts mehr auflöfen will, ohngeſaͤhr 22 Quent⸗ 


chen. Anfangs fließt der eingetragene Phosphorus wie Wachs, 


‚mit lebbaftem Brauſen, aber mit der Zeit geht die Arbeit 


, langfamıer und zuletzt nicht ohne Siedebiße fort, Die über 
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Et 


de Salpeterfäure ift verfchiedentlich gefärbt. Der Ruͤck⸗ 
fand eine noch etwas nach Salpeterläure riechende oͤldicke 
r gelbliche Feuchtigkeit ı 34 Ungen am Gewicht, die, im Res 
verberirofen erbits, noch vor dem Gluͤen des Gefaͤßes ſchlech⸗ 
tern Salpetergeift, dann eine rothe, bitterliche, mit Alkalien 


dicht braufende Feuchtigkeit, im Gluen, aber eine in welfe 


v 


s 


"en durchdringenden Daͤmpfen übergebende halbfluͤchti ⸗ 
ge Pbospbörfäure (acide phoſphoreux) abſetzte, und 
und nun fo dick wie Terpeuthin einer Verduͤnnung mit Waſ⸗ 
fer bendthige war, auch oͤhngefaͤht 8 bis ⸗ Unzen wiegen moch⸗ 


6 deffen-phHf. und chem. Werke III, 281. Mem. de 


+ 


582; Ph» | | 
Säure iſt. Dieſe Materie verwandelt ſich in kurzem "). 
in eine ſehr ſaure Feuchtigkeit, welche die Conſiſtenz von 
ejner recht concentrirten Vitriolſaure hat. ") Sie bat ei⸗ 
nen ſauren Geſchmack,) macht die blauen Pflanzenfäfte 
voth und verbindet ſich mit den altaliſchen Subftanzen bis 
** Saͤttigung. ?) Ihre faure Macur iſt demnach auffer 
allen 


Par, 1780. P- 349 faq. Rosier l. e. XXVII. ı—6. Erells 

" Ann. 1787. 1. 25% ff. 

m) Wenn man fie entweder der Luft ausfeßt, ans welcher fie 
die Feuchtigkeit anzicht; oder aber wenn kaltes Waſſer dar— 
auf gegoflen wird, in weldem.es ſich mir Tiben, auch 
(wenn es, wie wirklich der Fall zuweilen ift, nech etwas un» 

- zerief-ten Phosphorus enthaͤlt, mit Ausbruch einiger Slam: 
men und mie) einiger Erhikung aufloͤſet. Doch erhitzt ſich 
nach Sagens Bemerkung die zerfloſſene Phosphorſaure nicht 
ſo ſehr. 

2) Nah Breſſon (S Hiſt. de la S. R. de Med. 1780. p. 
369 faq. Crells Yun. 1788. I 435.) verhält ſich die eigen: 
thümliche Schwere der Phosphorfänre, davon ein Wuͤrfelſchuh 
i09 Pfund 3 Auentchen ı ı 4 Gran wiegt, zu der vom abgegoge» 
nem Wajfer, wie 1557510000, Allein Ve Raffone und Cox; 

nette (S. Mem. de Par. ı780. pi sıo. Erells Ann. «786, 

»- 1. 463.) gedenken einer Pbosphorfäure, welche ſich zum 

Waſſer in Nückficht der eigenen Schwere wie 19:8. verhält. 

—Behy ‚der: Vermiſchung von zween Theilen diefer Säure mit 
einem Thrile Wafler jtieg das Queckſilber im X. Wärmemeffer 
von 13° bis. 38° üben dem Gejrierpunct. Nach der ng. 
fung erſchien dad Gemenge wie heile Sallerte. 

0) Aud) im Geſchmacke iſt fie der Vitrioffäure ziemlich aalich 
und zeigt keine beſondre Schaͤrfe; wiewohl de Laſſone und 
Cornette (a. a. O.) ihren Geſchmack ausgezeichnet Äkend 
nennen. Weingeiſt brinat fie, nach) eben dieſen Chymiſten, 
zum Serinnen. An Fenerheſtaͤndigkeit aa fie die, Bir 
triolfäure, aber nicht an Staͤrke. 

pP) Mit dem fenerbeffändigen vegstabilifchen Alkali. ‚giebt 
die Yihosohorfäure ein volltummeues Mittelfatz, melcheg ve: 

getabiliſches Pbospborfals oder Bewächspbosphors 
falz, pbospborfaures Pflantenlaugenfals ( Tastarus 
plivsphoratus, Alcali vegerabile phosphoratum, Sal phos- 
phoreum, vegerabile. Phosphoricum potaſſinatum. Sel 

phospho- 
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"allen Zweifel gefeßt. Das Merkwaͤrdigſte aber an diefer 
— 13 


:: Sättigung; bey vorftechender 


Säura 


108 + 
4 
- 


phesph vegetal, Sel phosphorique a bafe de lalcali 
vegetal. Phofohats de potajje. ho (anarie falt with bafıs 


of 'vegetable alkali. Alkais vegetale fosforizzata, Sale 
fosforsco.-a: ba/e d’alcali 2 bey einer völligen 

aure (Phoſphite de- potal- 
fe.) genannt werden kann. Diefes "Salz Erpiiallifirec ſich 
ohne Schwierigkeit. ( Wenzel vonder Verwandſch. S. 2 ı 4.) 
zu kurzen ein wenig zufammengedrückten vierfeitigen’ Eckſaͤn⸗ 
len, ¶ de Morveau ꝛc. Aufangsgr: der tb. u. pra Ch. Ih. 


UIl. S. 91.) welche ſich in eine vierſeitig ppramidaliſche End: 


ſpitze endigen (Kavoiſier phyſ. und chem. W. 11..416.). 
Die Saͤure ſchlaͤgt, nad Tavoiſier in ſelbigem meiſtens 


vor; welches zur Auflofung im Waſſer nothwendig ift; Heiſ⸗ 


ſes Waſſer loͤſet von ſelbigem faſt doppelt mehr, als kaltes auf. 
Beine mit Waſſer gemachte Aufloͤſung wird durch Kalchwaſ⸗ 
ſer ſogleich zerſetzt und ein Kalchphosphorſalz dadurch aus 


derſelben niedergeſchlagen, (Sergmann Op. III. 380.) fo 


wie dieſe Aufloͤſung auch durch cin gypshaltiges Waſſer ſo⸗ 


Agleich getruͤbt wird. (DE Morveau a a. O.) Zu verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤßen wird dieſes Salz durchs Feuer nicht zerlegt, 


ſoendern hinterlaͤßt eine undurdichtige glagförmige Maſſe, 


- 
- 


welche keinen Salzgeſchmack mehr zeigt. Auf Kohlen follen 
feine Kryſtallen wie Kochſalz kniſtern; Cebend.:a. a. O.) je 


doch praffelten. fie an dem. Lichte vermittelſt des Loͤthrohres 


in Marggrafs Verſuchen nicht, ſondern wurden, nachdem 


ſie wie Borax aufgeſotten harten, zu einem durchſichtigen 
glasartigen Körper. ( S. deſſen chym. Schr. Th. LS. 53.) 


Der Flamme des Weingeiſtes theilt es ſo wie auch die andern 


phosphorſaͤurehaltigen Salze, keine Farbe mir; jedoch be- 
merkt man einige. kuiſternde röthliche Theilchen darinnen 
(Aavoiſier a.a O. au7.). Durch die Flußſpathſaͤure wird 
es ſo zerſetzt, daß ein kieſelerdehaltiges flußſpathgeſaͤuertes 


Phffanzenlaugenſalz ſich niederſchlaͤgt. ( Bergmann Op. II. 


385.) Arſenitſaͤure zerſetzt das phogphorſaure Pflanzenlau⸗ 
genſalz nicht; wohl aber vermag dieſes die Weinſteinſaͤure 
zum Theil. ( Bergmann lae) Das Silber entreißt es durch 
Doppelverwand ſchaft der Salpeterſaͤure als ein ffeingetbeiltes 
weiſſes Pulver; ſo auch das Queckſilber als ein ins Gelbliche 
fallendes / und das Bley als ein ſchmutzig ⸗ weiſſes Pulver, (La⸗ 
voiſier a. a. DL) | 
o mir 
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Säure iſt die beſondre Feuerbeſtaͤndigkeit, welche —7 


Mit dem reinſten mineraliſchen Alkali erzeugt die Phos. 
phorſaͤure nach geſchehener Sättigung blos einen gummiarti⸗ 
gen ſchmierigen, ohne Bitterkeit angenehm ſalzicht ſchmecken⸗ 

den Klumpen, der ſo durchſichtig wie ein Kryſtall iſt, und 

. (bey einem ſehr geringen Ueberſchuſſe von Säure) die merk⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaft befißt , durch die Erkaltung feft, in der 
Abdampfehitze hingegen auch ohne binzugefegtes Waffer wies 
‘= der fläffig zumerden, fo wie er denn auch aus der Lufe Feuch⸗ 
tigkeit anzieht und zerfließt (Kavoiſier a. ta. DO. ©: 416.) 

In Kryſtallengeſtalt läßt diefe Salzverbindung ſich nur bey 
einigem Weberfhuffe vom Alkali, (de Morveau a. a. O. 
©. 92.) am beften aber durch etwas hinzugefegten Salmiafs 

geift bringen. Die Kryſtallen fallen fehr fchon aus, ftellen 
unregelmäßige, vierfeitige plattgedruͤckte Säulen vor, wo⸗ 

von die eine Endfpige zweyſchneidig iſt und derem Seitenflaͤche 
einer queerdutchichnittenen Rhomboide gleicht, find Iufrbeflandig 
uud leicht auflöglich, und fließen, ohne zu ſchaͤumen, zu einer 

“ glafihren Maffe. (Wenzel a. a. D. ©. 205.) Das Kalch⸗ 
— waſſer zerfegt ihre wäfferige Auflöfung. (Bergmann a, a. O.) 
Man kann diefem Salze den Namen des mineralifcben 
Pbospborfalses, pbospborfauren Mineralalkali oder 
pborpborgefäuerten Sodafalzes (Sal phosphoream mi- 
sierale. Alcaliiminerale phosphoratum. Phofphoricum na- 
£ratum, sel mag yeah Sei sköfkrhorigus Abafe 

‚de l’alkali mineral. Pho/phate d’alcali mineral. Phofpho- 

- sie falt with bafe of mineral alkali. Alkali minerale fosfo- 
rizzato.. Sale fosforico a bafe d’alcali minerale.} bene» 
gen. Es kommt übrigens mit des Herrn Haupts Perlfalse 
(Phofphate furfarurd de foude) Pearfons unten noch zu den» 
kendem Salze und Rouelle fhmelzbarem Harnfalze mit einem 
mineraliſchalkaliſchen Grundtheile überein. Ob es durch Pftan⸗ 

- zenlaugenfalz zerlegbar ſey, iſt noch unbeſtimmt. Gegen Wein⸗ 

geiſt, Säuren und obgedachte Metallaufloͤſungen verhält es 
ſich wie das vegetabiliſche Phosphorfalz. Nur aber die Wein⸗ 
fteinfäure bewirkt feine Zerfegung deſſelben. 


Das flüchtige Alkali liefert mit der Phosphorfäure laͤng⸗ 
lichte und fpießigte Kryitallen, weiche bey ihrer Deftllation 
aus einer Retorte in der Hitze, diedas Bley zum Fluß bringt, 
ſchmelzen; in der Gluͤehitze aber ihrem flüchrigalkatifchen Bes 
ſtandtheil mit KHinterlaffung einer — 

. arg 
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figt. Man kann —— nicht nur vermittelſt der Waͤt⸗ 
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(Marggraf a. a. O. S. 53.) oder bey wenigerer Hitze ei⸗ 

ner oͤldicken Säure (Wenzel a. a. O. S. 220.) fahren laf- 

ſen. Lavonfier fand dieſe, im heiſſem Waſſer leichter, als 

im kaltem aufloͤslichen Kryſtalle einigermaßen dem Alaune 

aͤhnlich. Sie. eriheinen nehmlich nach Verſchiedenheit des 

Abdanıpfens ſowohl vierfeitig ſaͤulenformig, ats audy rhom⸗ 

boidaliſch. Sie erfordern zu ihrer Aufloͤnug vom Falten Waſ⸗ 

- fer. fünf bis fechs. Theile und find Iuftbeftändig.. Nach Wen: 

yeln verhält fich das flüchtige Alkalt gegen die Phosphorſaͤu⸗ 

ve in diefem Salze wie 8:15. Im Feuer blaͤhet es ſich auf 

und läße ſich, da es ſich wegen der. Feuerbeſtaͤndigkeit feiner 

Saͤure zerſetzt, nicht fublimiren. Sein Geſchmack ift ſalmiakar⸗ 

rg. Diefes phosphoriſche Ammoniataelfals, falıniafartige 

Pbospborfals oder dieier Phospborfalmiak (Sal ammo- 

niacum phosphoreum:.: Alcali volatile phosphoratum.*Phof- 

phoricum ammoniacem. ‚Sel phosphorique ammomacal, 

Phofphate ammoniacale Ammoniacal phoſphorie fale, 

Gale ammoniaco. fosforico. Alcali voletile fosforizzato.) 

deſſen Auflöfung ſich gleichfalls durch Kalchwaſſer zerſetzen 

‚läßt, (Bergmann a. a. O.) und. durch beyde ſeuerbeſtaͤn⸗ 

dige ſowohl milde, alsäßende Laugenfalze zerfiört wird, gleicht 

in diefen Eigenfchaften dein narhrlichen; ſchmelzbaren oder 

wefentlichen Salse des Aarnes oder dem fogenannten 

' microcofmifcben Salze. Da aben der Verſaſſer von biefer 

Subſtanz, (die dennoch, fo wie diefes Prouft [a. a. O.] 

am deutlichften gelehret hat,) noch etwas anders als unſer 

Dbospborfalmiaf enthält, in dem Artikel Salze mit mebs 

. rerm handelt, fo verfpare ich die Erzählung der befondern Eis 
genſchaften diefed Salzes bis dahin. 


Mit dem Ralche, beffen Verbindung die Phoephorfäure 
am meiſten zu ſuchen fcheint, (Bergmann Op. II. 579.) 
und den fie auch der Salpeter » Salz : Fluffvarb » Arjenik» 

Ameiſen⸗ Milch ⸗Cittonen⸗ und Effigfäure, (Eben?. S. 394.) 

ja ſelbſt auf dem trockenen Wege der Flußſpathſaͤure ( Wen⸗ 

» 1: 3el chem. Unterſ. des Flußſp. Dresd. 1783 8. 6. 48.) ent⸗ 
ht, erzeugt diefelbe nur zum Theil einige. Kryftallen, 
‚zum Theil aber eine gummiartige Maſſe. (Wenzel a. a. 
D.S. 22%.) Die mitzerfloffener Phosphorfäure durd; Sie— 
den: über Kalch erbattene Auflsfung,, welche de Morveau 


(f. Rosier oo, XVIIE p. 220.) bereiten und unterfucht * 
un 


zehs 
me alle die Feuchtigkeit J wodurch fie flüfftg erhalten reich, 


entzie⸗ 


und die den Välchenſyrup rothete, das —58* 


wegen vorſchlagender Säure niederſchlug, giebt du us 


hen ein im Waſſer und im Sffigemnauflösiiches Satz, das 
ſich auch bey ſtarker Hige nähe im Fluß bringen ließ, mit 


Waſſer einen ſchwach Bindenden Teig mahte, im Feuer das 
Bleyglas anſaugte, in der Luft nicht zerftel, mir Waſſer nach 
dem Brennen tein Kalchwaſſer gab und in allen Stuͤcken ber 
'zu Kapellen gebraͤuchlichen Knochenaſche glich; wie denn auch 
+ die Erde der Knochen nichts anders als eine, noch mit et- 
was voher vermiſchte, phosphorfäurehaltige Kalcherde iſt, (f. 


den Artikel Knochen) und, durch die Digerirung mit meh⸗ 
teret Phosphorfäure eine Aufloͤſung giebt, melde in Geftalt 


kleiner, leicht im Waſſer auflssticher und theils fäuerlich, theils 


erdichtſchmeckender Blaͤttchen anfhießen kann. ( Erell’ chem. 


Journ. Th. IV, S. 99 f.) Am beſten verfertigt man diefe 
DBereitung mit Zavoifier (a. a O. II. 407 ff.) aus ftar 


' tem Kalchwaſſer oder aus Kreide und Phosphorfäure. Das 


aus der Verbindung der Phosphorſaͤure mit Kalcherde ent 


2 fiehendeunauflöstihe Salz kann Ralchpbospborfalz, pboss 


pborfauret Kalch (Sal caleareum phosphoreum, Calx 
hosphorzta. Phofphoricum calcareum. Se! pho/pnorique 
talcaire. Plo/phate: calcaire,: Phofphoric calcareows ſalt. 


Sale fosforico calcario. )-oder auch Pbospborfelenit (Se- 
leonites phoſphoreus. Selemit! ghosphorigue. Phofphoric 
.  feldhites: Seleniterfosferico. ). genannt-twerden. Die wahre 
— Geſtalt feiner- Reyftallen laͤßt ſich, da es fo ſchwer im Waffer 


aufloͤslich iſt und alſo ſehr ſchwer auſchießt, nicht beſtimmen. 
Es zeigt mehtentheils, durch Rorbung der Lackmustinetur, 
einen Ueberſchuß an Saͤuren CPhofpbite- caleaire.)) Sn 


der Salprterfäure lofer es fih noch, ſo wie auch in der Salz 


uud Vitriolſaure auf, und verhält ſich alsdenn in Ruͤckſicht 
bdetr wiederabzuſcheidenden Phosphorſaute unter gleicher Ber 


arbeitung vollig eben fo wie die Knochenerde auch vor dem 


Rhrhrobre, Aekende Laugenfalze haben ihm auf beyden Wer 
gen nichts an; der Miederfchlag des mir Phosphorfäure über 


färtlgten und auflöslich gemachten phosphorſauren Kalchs 


durch aͤtzendes Laugenſalz iii phosphorſaurer Kalch. (Berg ⸗ 
mann Op, IT. 380.) Milde feuerbeſtaͤndige Alkaliem zerle⸗ 


gen denſelben auf benden Wegen (Lavoiſier a. a. O. II. 
411. de Morveau Anfaugsgr. der theor. und prakt. Chem. 
II. 90.) vermöge der doppelten Verwandſchaft ( Bergmann 

a. a 


Pho 537 


m 2 —* Ueberſchuſſe des Laugenſalzes doch nur unvollkom⸗ 
men. So kann auch mildes ——* Alkali den phosphor · 
sw fauren Kalch im —— angreifen, fo daß ein Phosphor: 
aalmiat᷑ entfiehe, (Erell dem, Jonen: U. 737.) feine Auf 
oe Mfüng Hingegen durch —* Faͤllen nicht fo gut zerſetzen, 
4 weil der nr Hinwegnahme des’ Ueberſchuſſes der Saure 
e amauflöslich gewordene vhosphorſaute Bis —— zu 
Boden fällt. Die Silberauflöſung faͤllt ſelbiger ſchmutzig⸗ 
Re s der Miederfchlag wird aber nach und * törhlich, 
var Quectfüberanflöfüing ſchlaͤgt er weißpulveriche.. nieder. 
| ke) Han * Weingeiſtes ee er nicht. ( war a a, 
ung. — 12 ES 


e A | "Schwererde bat — de ———— in 
+ * er * p. 230) die Phosphorfäute dadurch zu einem 
ten Mittelfalze, welches ſchwererdichtes Pbospbor, 

Ab ſalz oder pbospborjaure Schwererde (Terra ponde 

* rofa phofphorara. Phofphoreum baryıatum. Baryıesp hof. 
— Pho/phate de baryte. Sel pho/phorigue:a bafı 

de terre pondereufe. Phofphoric falt witli batis uk bary- 

les. Terra pe/ante- fosforizzata.) genannt werden kann, 

? vereiniget, 5 die Aufloͤſung der Schwererde in der Salz⸗ 
ſaͤure durch die Phosphorfäure niederfchlug. Die daher ent» 
* our Salzverbindung ift ohne Geſchmack und erfcheine 
in Pulvergeſtalt, ohne deutlichen" Anichuß. Durch Ueberiäs: 





e vermittelt der Vitriol Zuder » Bernftein »und Flußſpath⸗ 
” fänre (Bergmann Op. II. 392) und wahrfdheinlicher 
: wit auch duch milde Laugeuſalze mebr oder ideniger zer⸗ 


"it der Bitterſalzerde ‚giebt die Poosnhorfäure, außer 
erem chwerauffbolichen Pulver und einer, wegen tl Ueberfhuß 
der Säure, gunmiarrigen Waſſe doch auch kletne glänzen, 

vor ,de Kruflallen , die ſich in der Salpeterſaͤure nicht auflöfen und 

inm Schmelzfeuer zu einer.porcellanartigen Mareriefchmel 
seine 0.0.0 ©. 224.) Anlehnlichere Wen a —* 
ie Phesphorſaͤure mit der vorher in Eſſigſaͤure aufgeloͤſten 
deren: (Beramann Opi I: 390.) Anvoifier(a. & 
D © wer) Scham durch tb erfolgtes Anfchießem feine, 
flache ; glatter, einige Linien fange, am beuden Enden ſchraͤg 

m abaeftußte , ar der Luft zerfallende Nadeln, wie der Gyps 

bey langſamen und unmerklichen Abdampfen giebt. Durch 
ein unmerkliches Abdunfien liefert die phosr horſaure Aufloͤ⸗ 


fung der Ditterfalgerde — gute Kryſtallen ( de Mor· 
veau 


igung mit Phosphorfäure im Waſſer aufloslich gemacht wird 
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veaun a. a. Oi S.yoo.) Nennen kaun man dieſes Salz ein 
bitterſalzerdichtes Phosphotſalz pbospborfanre Bit. 
tererde. (Sal pholphoreum magnehae. Magnelia phof- 
phorata: Phofphureum magneliatum. Phofohate.de ma · 
gnefie. Sel plio/phorique dei magneſie ou a bafe.de terre 
de jel d’Ebjom: Pholphoric [alt of magnefia, Magnefia 
‚fosforizzata. oder mit Herrn Weigel (a. a ©. ©. 

\ 89.) Ditterpbospborfals: Auch durch Zerfegung al · 
fer Bittererdenſalze, das flußfpath » Und zuckerſaure ausge⸗ 
nommen, gewinnt man dergleichen (Bergmann a: a D.); 
durch Weingeift wird feine Auflöfung gerrübe, Alte milde 
Alkalien zerſetzen es beym Digeriven und Kocen; die feuer 
beitändigen auch im Calciniren. Kaldywafjer fallt die Bitter⸗ 
faljerde aus feiner Auflofung und zugleich ſchlaͤgt fich phos⸗ 
phorfaurer Kal mir nieder. Ein Gleiches thut ohne Zwei⸗ 
fe} durch Doppelverwandichaft auch der Gyps. 

Mit der ans dem Alaun geihiedenen Erde oder mit ber 
reinen Thonerde verbindet fi die Phosphorſaͤute ebenfalls, 
wenn fie über felbiger gelotten oder digerirt wird, leicht, (de 
Miorveau a. a. D. ©; 39.) theils zu einem unauftöslich 
liegenbleibenden ſalzartigen Pulver, (Pbospboralaun, 
alaunerdichtes Pbospborfals, pbospborfgure Alaun⸗ 
erde: Alumen pholphoreum. Argilla »holphorata. : Phof- 

horeum argillarum,. Sel phofphorigque a.ba/e de terre ar- 
gilleufe. Fholphoric argillaceous lalt. Sale fosforico.) theils 
zu einer flüffigen hellen Auflolung, weldye während dem Abs 
duͤnſten etwas fandähnliches Pulver abſetzt und endlich eine 
dem arabiihen Gummi ähnliche Diaterie giebt, welche auf 
der Koble zu einem- weiflen durchfichtigen Glaſe fliege. (S. 
Wentzel a. 0. O. S 235.) Virriolfäure, ägende und milde 
Laugenſalze, Kalchwaſſer und reine Bittererde zerlegen dieſes 
Salz; ohne Schwuͤrigkeit. Der Eſſigſaͤure kann die Phos⸗ 
phor aure die Thonerde entreiffen (Bergmann Op. Ill. 395.). 


Gegen die erdichten Subſtanzen ſcheint zwar die Verwand⸗ 

" ſcchaft der Phosphorſaͤure dem erften Anfehen nad) geringer 
ale. gegen die Laugenfalze zu ſeyn, weil dieſe le&tern die 
phosphorfauren Auflöfungen der erftern trüben und wirklich 
niederfchlagen; (ſ. de Morveau a. a. D. &, yo.) indeſſen 
behal’en doch die Miederfchläge, auch nach der forgfältigiten 
Abſuͤßung mie heiffem Waſſer, fo viel von. der Phosphor: 
fäure an fi, daR fie im Feuer noch immer leicht zu einer 
weiſſen Slasmaffe fließen; (Wenzel a. a.D, & 227% und 
236.) fo daß alfo.doch die Verwandſchaft gegen die abſorbi⸗ 
renden Erden flärfer ale gegen die Laugenſalze zu ſeyn fcheint, 

( 


era: 
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entziehen,?) fondern wenn man felbige auch nach einer 
vollkommenen Austrofnung einer Wärme, wodurch fie _ 
zum Gfüen gebracht werden Fan, ausfest, fü ſublimirt 
ich von felbiger nichts, und fie ſchmelzt ohne Echwierig« 
eit zu einer feften durchfichtigen Materie, welche das 
ganze Anfehen von einem Glaſe hat. Als Herr Marg 
afr) die Säure des Phusphorus auf diefe Art trockne- 

fe und erhigte, fo bemerkte er, daß fie noch einen ſtarken 
Kroblauchsgeruch verbreitete, und daß fogar leuchtende 
Funken aus felbiger hervorbrachen; zum deutlichen Bes 
weife, daß fich während der Verbrennung des Phospho« 
zus niche alle fein Brennbares entzünde, fondern daß noch 
“ ein 


(3 nn a. 0.0.) und. Überhaupt wohl die Niederfchlas 
gung der gedachten Auflöfungen nut deswegen erfolgt, weil 
Die Ldaugenſalze ven uͤberfluͤſſigen Antheil von Phosphorſaͤure 
ſattigen, durch deſſen Gegenwart allein die ſouſt fo unanflös: 
lichen erdichten *22* auflöslich erhalten werden. 
Aus diefem Grunde ſchlaͤgt feldft die im Kalchwaſſer befindliche 
Kalcherde die Auftöfung des Kalhphesphorfalzes, wie bereits 
ober gedacht worden, nieder. Vielleicht wäre es dahero auch 
zu Erhaltung vollfommen kryſtalliſirter erdichter Phosphor⸗ 
jahze gut, wenn man ihren offenbar mit Phosphorſaͤure über 
fättigten —*— fo wie der ohne Ueberſaͤttigung mit 
Mineralaltali ſo ſchwer anfchießenden phosphorfauren AÄufloͤ⸗ 
fung dieſes Alkali, etwas Salmiakgeiſt zuſetzte. 
Von der Rieſelerde laͤßt es ſich nicht erweiſen, daß fie 
ſich auf dem naſſen Wege mit der reinen Phosphotſaͤure ver⸗ 
Binden ſollte, wie wohl dieſe Säure gedachtermaßen nach Hrn. 


Rouelle das Glas anfrißt. 

9) Nach Scheelen (chym. Verſ. von Luft und Feuer $. 73.) 
iſt die irockne, eben durchs Verbrennen ergeugee Phosphor 
fänre flüchtig; denn fie ſublimirt ſich durch aͤußerliche Waͤr⸗ 
me in einem verſchloſſenen Glaſe yon der einen Seite nad 
der oben ftehenden andern Seite. Allein durch das darzuge⸗ 
go Waſſer wird fie figire.. Aber vielleiche rührt dieſe 
Ktüchtigkeie blos von dem noch bey dem Abbrennen mit dieſer 
Säure verbunden arbliebenen Brennbaren ber, von deffen 
Gegenwart der Berfaffer ſogleich reden wird, 

f) 4. R. D. TH. T. S. 30. 
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ein Autheit deſſelben mit der Saͤure vereinigt zirückblei. 
be, und wahrſcheinlicher Weiſe durch eben diefe Saͤure vor 
der Verbrennung geſchuͤtzt werde. | x 
Diefe Saure feheint auch ſehr ſtark zuſeyn. Sie fegt 
den Salpeter und das Kochſalz leicht aus ihrer Miſchung, 
entbindet, wie die Vitriolſaͤure, die Saͤuren dieſer Saize, und 
werbindet ſich mit ihren Alkalien. Sie ſcheint ſogar der von 
Heren Merggraf gemachten Erfahrung zufolge den di: 
trioliſerten Weinßein zu zerſetzen. Diefer merfwürdi 
Eigenſchaften derſelben muß man wahride: ulicher Woiſe 
von ihrer groͤßen Feuerbeſtaͤndigkeit herleiten .) 


Wenn ſie bis zum Puncte der Saͤttigung mit den al⸗ 
kaliſchen Salzen vereiniget wird, ‚fo macht fie Mittelſalze, 
roelche den fymeizbären. Har nfalzen; die ein Alfali von 
‚eben diefer Art zum Grundtheile haben, vellfoiniamen ahn⸗ 
lich ſind. 
Herr Marggraf hat auch die Wirkung dieſtr Saͤu⸗ 
re auf die Metalle unterfucht. Aus feinen Verſuchen erhel⸗ 
det, daß diefe Säure das Gold nichtaufloͤſet und auch bey 
ihrer Vermiſchung mit der Salpeterfänre feldige nicht in 
den Stand fegt dieſes Metall aufzulöfen, welches einen Bes 


‚weis abgiebt, daß fie von der Salgfäyre ad verfchieden 
fen. 


Die angeführten Verfuche bat Herr —— nicht mit 
der durchs Verbrennen oder Zerfließen erhaltenen Phosphor⸗ 
fänre, ſondern mir dem fchmelzbareiı Salze. des. Harnes, 
welches jedoch die freye Säure des Phosphors in ſich enthaͤlt, 
angriiellt. CS. a. a. DO: Th. J. ©. y8 f.) Sie haben aber 
auch auf dem trodnen Wege F ganze Richtigkeit. Auf 

dem naſſen Wege hingegen läßt ſich wenigſtens durch die Vi— 
triolſaure die Phosphorſaure von Laugenſalzen und Erden 

ft eiden, fo daß diefe alfo ſchwaͤcher, als jene iſt, und wies 

wohl die Salperer :und Salzfäure felbige nicht follen entbin⸗ 
den. fünuen. (BmelimChym. $. 286.288 f.) fo bezeugt doch 

Beramann Op. III. 386. tab. II. no. 36. 27. 28. bar Ge: 

gentheilz wie fie denn auch Ichunhcher als die Fett - und Fluß⸗ 


ſpathſaure ifl. 
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fen.t). Eben fo wenig greift. fie das Silber an.*) Auf 
die Kupferfeilipäne, welche fie grün macht, wirft fiein‘ - 
‘etwas, aber den Kalk) von dieſem Metalle: löfet fie mit 

jeler Kebhaſtigkeit auf.“) Das Eifen föfer fich in dieſer 
Saure ganzaınd mit Lebhaftigkeit auf, und giebt mit ihr 
ein Frpftalifitbares merallifches Salz.“) Das Zinn ine 
rn gegen 


2) Auch Kavoifier (a. a. O. III. 277 f.) fand, daß Blatt⸗ 
gold, welches er durch Abreiben mit Zucer und Abipülen 
mit Waffer in ein fehr feines purpurfarbenes Pulver verwans 
deit. hatte, durch zwolfftindiges Abfieden mit verdunnter 

« + Phosphorfäure am Gewichte nichts verlor und daß das Laute 
genſalz aus der Säure nichts merkliches niederſchlug. 

'#) Wie fie denn auch die Silberauflsiung fuͤr ſich allein niche 
fälle ( Aavoifier a. a. DO. IE 419,.); wiewohl mit der: Zeit 

: aus dem blänlich. werdenden Gemenge ſich Silberfiocen feß: 

ten (Marggraf a. a. O. S. 52.); welches wohl, da Phos» 

‚2, Hhorus manche Metalle gediegen fällt (Sage in Rosier I. 
€. XVII. 263 fgq.) von defien noch vorhandener Beymi: 

ſchung herruͤhren konnte (Weigel zu Agvoifier a. a. D. 

» Anm. 223. d.). Nah Herrn Wenzels Berfuchen: Ca. a, 

D. S. 241.) griff die Phosphorfänre ein aus dem Hornſil⸗ 

ber wiederhergeftelltes Eilber doch fiarf an, und löfete eg, 

obufeich nur zum Theil, wirklich auf. Gefällter Silberkalch 
wird Dur Digeriren von diefer Säure Schwarz gefärbt, umd 
und ohnerachtet fie nichts aufzulufen fcheint, fo bleibt dennoch 
nach dem Verdunften der klaren Feuchtigkeit eine Salzmaſſe 
zurauͤck, welche vor dem Lorhrohre zu-einem dunkeln, fibmus 

Bigen und uñdurchſichtigen Glaſe flieht, Das ausgefüßse 

ſchwarze Pulver wurde im Ausglüuͤen gelb, bey ftärferm Feuer 

aber theils tedueirt, ihtils duntel verglaſet. Kochſalz ſchlug 
die Anffoſung bläulih nieder. Auch fällen das Silber aus 
ihr die Alkalien und Metalle. KR 

u) S. Th. II. S 753 feAnmerk Lavoiſier (a.a ©. III. 
278.) fand metalliſches Kuvfer eben fo unaufloͤslich ir dies 
fer Säure, als das Gold : and) die Verbindung des Kupfer» 
kalchs mit ſelblger zwar moͤglich aber Loch ſowach und unbe⸗ 

ſtaͤndig und empfichlt dieſe Saͤure zur Scheidung des Ku— 
pfers vom Eiſen. 

) Siehe meine Anmerkung Th. II. S. 123 f. Kavoiſier 

Ca.a O. 11.8, 419, Il]. 276 f.) ‚bekam nur einen aqauge 

dh * l —**  \ d ion mn 
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gegen wird von ihr nur ſchwach angegriffen, wobey dieſelbe 
noch darzu ſehr concentrirt ſeyn muß.*) Eben fo verhält‘ 
fie ſich beynahe gegen das Bley.“) Das für ſich nieder⸗ 
geſchlagene rothe Queckſilber wird durch dieſe Saͤure blos 
gelb und weiß und nimmt ben einer ſtaͤrkern Digeſtion ei⸗ 
ne ſchwarze Farbe an.) Den weiffen Arfenif — 
ure 


im Waſſer aufloslichen Salzklumpen und bey mehrerer Sat⸗ 
tigung waͤhrend der Aufloͤſung und den Abdampfen einen 
weißgrauen Niederſchlag. Bey der Auflofung des Eifene in 
der Phosphoriäure fteigt eine das blaue Papier merklich roͤ⸗ 
thende, im Waffer unauflösliche entzändbare Luft auf, Die 
friſchbereitete phosphorfaure Eifenauflöfung wird dur Alfa 
lien grünlichtmweiß, duch Blutlauge blau, durch Galläpfel 
ſchwarz niedergefchlagen. Der fid) von felbft ergeugende Nle⸗ 
derfchlag ficht wie ein blauer Schlamm, wird auf Kohlen 
eher ſtaubicht als glaſicht, Sehäfe aber dennoch feine Farbe; 
im fiedenden Waffer wird er etwas arünlidäter. ( de Mor⸗ 
veau Anf. der theor. und pr. Chym. Th. II. &. 97.) 


x) Und aledenn auch nur, obgleich mit einem fehr üben Ger 
ruche , angefreffen. ( Marggraf g, a. O. S. 54.) Aber auch 
ſodann ließ jich aus der Über Zinn geftandenen Phosphorfäus 
te, weder durch Alkalien etwas niederfchlagen, noch am Zins 

me ein Abgang des Gewichts ſpuͤren. Selbſt die angebliche 
phesphorfaure Kupferauflöfung fehlug das Zinn niche nieder. 

Zinnkalch ward zum Theil, obgleich nur in geringer Menge, 
in der Phosphorfäuse aufaelöfer, zum Theil aber doch fo vers 
zu daß er im Feuer ſich leicht verglafte (Wenzel a. a. 
23% 
4) &. meine Anmerfung Ih. T. ©, 500. 


2) Wiargarafa. a. O. Auch den mit Alkali gefällten Queck⸗ 
ſilberkalch reift die Phosphorſaute nicht am. (Wenzel a. 
0.0. ©. 239.) Zedoch fand de Morveau, (ſ. Aufanasgr. 
der theor. und prakt. Chym. Ih. III. ©. 94.) daß, wenn 
man die Phosphorfäure uͤber Queckſilber beynahe bis zur 
Trockenheit diger'rte und alsdenn wieder auflafere und durch ⸗ 
ſeihete, durch Ginzugegoffenes Alkali ein weißliches Anfehen, 
durch Abdampfen aber ein braune Magma erhalten wird; 

. jedoch konnte weder die Virriolfäure, noch der Salmiak, 

naoch das Kalchwaſſer die Gegenwart des Queckſubers in der» 

‚ feiben entöedden. Kavolfier (a. a O IE 4ig:) . 


Pho 143 


Säure völlig auf.) Endlich loͤſet fie auch den Zink gang 
auf, und aus dieſer Aufloͤſung ſteigt ein ſtinkender Ge⸗ 
ruch auf. 2 Eben dieſe Säure giebt, wenn fie — 

metalli⸗ 


mit der mit Waſſer verduͤnnten Phosphorſaͤure lebendiges 
Queckſilber einige Monate lang in der Kälte vergeblich. Won 
den Verbindungen der Phosphorläure mie dem Auedfilber 
durch das Miederfchlagen der Auflöjiungen diefes Metalles 
wird in der Folge geredet werden. 


* Die abgerauchte Aufloͤſung en eine ſchwarze Maffe, (Marg 
graf a. a. O. S. 54.) welche ſchmierig ift und im Feuer größ⸗ 
tentheils verraucht. (Wenzel a a O. S. 239.) Den’ rſe⸗ 
nitkönig greift dieſe Säure gar nicht oder ſehr wenig an; ein 
Tropfen Alkali fchlägt ans der mir ihm digerirten Saͤure eis 
nen weiſſen erdichten Ming nieder ;_ aber der zweyte Tropfen 
—— — Ring wieder auf. (de Morveau a. a. O. 

99 

b) Die Auflöfung des Zinfes in der Phosphorſaͤure ließ ſich 
durch das Abdampfen nicht zum Anſchießen bringen, ſondern 
ne nur eine weiffe durchfichtige dem arabifhen 1 Summi 
hnliche Maffe , welche auf der Kohle vor dem Lörhrohre zu 
einem durchſichtigen leichıflüffigen Glaſe ward, Die phos⸗ 
phorfaure Zinkaufloͤſung wird durch Alkalien zu einem weiſſen 
leicyeverglaslichen Pulver niedergefkhlagen. (Wenzel a. a. O. 
©. 228 f.) Die unanſchießbare Satzmaffe laͤßt ſich leicht und 
> Zerfegung im Waſſer auföfen. (de Morveau aa. D. 

99.) 

Von dem Spießglaskoͤnige (öfee die Phosphorfäure auf 
dem naffen Wege ermas weniges, (de Morveau a. a. D.) 
mehr aber, obgieich unsermerkt, von dem mit Alkali gefäll: 
ten Spießglaskalche auf. Aus diefer Auflöfung ſchlagen Lan: 
genfaize und Zint ein aſchgraues leicht verglasliches Pulver 
nider; und durch das Abdampfen erhältman eine faft ſchwarz⸗ 
grüne fhmierigbleibende Materie, welche im Feuer erſt aufı 

ſchaͤumet und alsdenn zu einem tweifien durchſichtigen Glaſe 
"wird: Das, was von dem Spießglaskalche unaufgeloͤſt lies 
gen bleibe, fliefe doc vor dem Lörhrohre zu einen undurd» 
ſichtigen weiffen Glaſe. (Wenzel a. a, ©. ©. 238 f) 

Auch, den Wißmurh greift diefe Saͤure an, (de Mon 
veau a. a. O.) und den mit Alkali gefällten Kalch des Wis, 
muths loͤſet fie zum Theil auf, fo, daß = der Elaren Auf 
loͤſung luſtbeſtaͤndige und im Waſſer wiede nr 

en 
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ierallifchen Subft anzen gefchmeljen witd- faſt ebendie 
ſelben Erſcheinungen, ausgenommen daß ſie alsdenn auf 
eine merklichere —— — denenjenigen 
rus erzeugt, deren Brennbares ſehr haͤufig und u 
iſt, ‚wie 5. D. mit dei Zihne und Bleye, und Mr 
mie, ‚dent Eiſen und Zinfe. Herr Ma Eh Graf Sem 
gute Menge.feht ſchoͤnen Phosphoris. erhalten, 
dieſes legtere Metall mit der Phosphorfäure — F 
Ich will noch diejenigen Wirkungen —** * 
"he Säure bey ihrer Vermiſchung mit. den d 
äuren-germachten Auflöfungen der Metalle her Fra 
In der Goldauflöfung, welche ———— 
worden ‚' bewirkt ſie anfaͤnglich keine W 
— — 


ah VBeleuf einiger Zeit veranlaßt fie, da 
diefem Metalle mie feinem geivöhntichen 
— Saft auf,eben Pike all Fee —* ungen die die 



















5 ſtallen anſchiehen, bie im Feuer he, fodann fchrwarg 
werden und endlich verrauchen; zum Theil aber verwandelt 
fie ‚fetbigen an ein falzartiges Pulver, welches ſich von der 
Saipeterſaͤure micht angreifen läßt, felbft bey der Schmelye 
hitze des Kupfers nicht fließt und nach einigem Rauchen zu 
einer leichten arauen Schlade nur locker zuſammenbaͤckt. 
Paugenfalze und Zink u. f. wm. Schlagen die phospherfauren 
Wismuthkryſtallen zu einem granen Teiche — Dal 

ver.nieder, (Wentel a. a. DO. ©. 237 ff.) 
Wegen des Robalds ſ. Th; III. S. 629.und wegen dee Ni, 
—ckels f. oben S. 351. Anm. f) Ob die — —— 
auf die Platina wirke, iſt ungewiß. (S. de Morveau a. 
a. O. ©. y3.). Zerriebener Braunſtein loͤſete ſich in def Phos. 
phorfäure zwar in⸗getinger Menge beym Kochen auf, gab 
aber doch endlich eine nefärriare Auflöfung, ( Scheele vom 
ET<m $. 3 27. ©. in Crells neueſt. Entd. %. 1. 

"7 ) 

e) A.a.0D. H & 90. Hiernaͤchſt bekam diefer Saide 
tunſtler den ſchoͤnſſen Phosbhorus, als er vier Umen klarge— 
riebenen Freyberger Ofenbruch mir acht Unzen eingedicktem 
Harne deſtillirte, und das Phleama, fluͤchtige Alkali und 
Gel vorherd ahgeirieben hatte (S. q. a. O. Th. I.O. 69.) 
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ap ibm ——— dleſtr Werinifthung der 
jerc Be und der Phosphorfäure eine Materie übrigger 
—— welche von dem durchſichtigen Sornſil⸗ 
Be Anden — ware Nichtsdeſtoweniger 
Hornſilber, ſondern ein bloßes Ge⸗ 
hosphorſaͤure und des Silbers zu ſeyn. Denn 
| — Mate our 7 Hl sörhrohre auf der Kohle er- 
—2 ſo ſe Da uhr zu einem dunkelgtauen Glaſe. Die 
| — tete Queckſilberaufloͤſung glebt mit 
| der Dhosphorfäure in der Geſchwindigleit elnen haͤufigen 
weißen ar Es iſt aber ein beſonderer Umſtand, 
Be erfihlag von neuem wieder auflöfer, 















wenn Die wen De Bei ung einige 5 — fang in der Kälte an der 
anden ha f fest binzu, daß er 

It ig efer ——— einen betraͤchtli⸗ 

en. glänzenden Maffe erhalten habe, 


ıfalls vor dem an erbiger zu einem fehe 


tigen ' Das Außerordentliche 
A Mae da] diefer geſchickte Smilie, 






(chung besjenigen, was ihm von dieſem Rück 
ei wer ch er  Deftlfinung noch, übrig war, ‚mit reinem Biene 
m Abtreiben biefes Gemenges nach Hinwegnehe 
mund Schladen eimfeines Silberkorn übrig bebielt, 
kn ae ‚fünf Quentchen berrug.?) Eben 
ron, ‚die —— Bleyaufloͤſung, ſo 
ne ir) ed Yin weiß nieder; allein diefer 

Niederfchlag eh sche wieder auf.t) 

Diefes 


5 Auch de Auflfing bee —— — wird nach da 
eher % O. S. 95. dutch bie Phoephorſaͤute weiß 
niederg 

e) In de mordehis Verſuchen ſchlug die phoerherſ 
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Dieſes ſind bie groͤßtentheils von dem Herrn Marg · 


graf entdeckten und beſtaͤtigten Eigenſchaften des Phos- 

dhors und feiner Gäure,f) Sie erweifen, daß diefe Saͤu⸗ 
re vonder Salzfäute nicht weniger verſchieden fey, als von 
Allen übrigen Säuren, und daß ſelbige eine ei 


“die ſalpeterſaure B —— nicht nieder; Herr Wenzel 
"hingegen beftätiget 


arggrafs Erfahrungen; er fand aber, 


böboß fich nicht alles‘ durch dieſe Säure fällen ließ. Denn als 


* er hiernaͤchſt noch Vitriolſaure hinzuttoͤpfelte, fo erhielt et 
noch einen Niedeſan ber. offenbar: noch Phosphorſaͤute 


halten müßte, weil er leichtfluͤſſiger als der gemeine Bleyvi 


— triol war. (S. a.a. DO. S. 232.) Auch den Bleyzucker zer 
legt die —38 ohne Sähwierigkeit. (de Morvens 


0.0.9. S. 95 
Die mit Koͤnigswaſſet hereitet⸗ Sinnanflifung und Die Kaps 


. , fung des Eifeniparhes.in der — Werben weiß ae 


i® 


diefe Säure gefällt. 
Nah Sage (©. Rosier l. pP Xvm. :363 ſqq. fie 


der ee Kupfer, Silber, Gold und Auedfi 
- ihren verbünnten Auflöfungen gediegen, auch zum Theil gr 


Platine; Bley, Wismuth, Zink und Eipießglas hingegen nicht. 


Bey jener Fällung wird der Phosphorns in: Säure! verwan⸗ 
belt, die, wenn man die Galpeterfäure oder das Königewaf., 


fer, tmelches vorhero zunn Auflöfungsmittel - gedient ** 
übertreibt,, auf dem Boden der Retorte als Ruͤckſtand 

den wird. Man hat dieſe Entdeckung bereits auch zur u 
deckung des: Kupfers im Branutweine genligt. 


4 ) Nach Lavoiſler iſt die Phosphorſaure Phosphorus mit Saͤu⸗ 


reſtoff verbunden, det jenem entiveder aus der Luft oder Salpe⸗ 
terfäure u, f. w. zuwaͤchſt. Da er aus 24 Unze Phospbor- 

mie Salpeterfäure acht Unzen Phosphorfäure erhielt, fo pe 
er, daß ſich auffer zwey Unzen Maffer mit jenem >% Unze 


er Phosphor 35 Unze Sätreftoff vereinigt haben dürfte (S. 


a. a. O. 111. 288.) Nah Zirwan (ohuf, dem. Schr. Ul. 
322.) beftehen ı00 Theile trockner Phosphorfäure aus 69 


J Saͤureſtoff oder Luftſaure und 31 ihrer eigenen Grundlage; 


109 Gran Phosphorbaſis nimmt 226,5 (odervielmehr 222,5) 


* Luſtſaͤure auf, um Phosphorſaͤure ; oder 32,9. Brennſtoff, um 


Phoephotus zu werden und 100 Gran Phosphorus — 


J ten 75,24, Woeydeher rndac und — N 


IT, sin q 
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be Mitut beſitze. Nichtsdeſtoweniger entſcheidet Herz 
Marggraf, wahrſcheinlicher Weiſe aus Achtung für 
Stahls Meynung, nicht geradezu, daß fie nicht die Nas 
fur der Salzfäure babe; fondern fagt, daß felbige, im 
Fall ſie ja Salzſaͤure feyn follte, doch nicht die reine und 
rohe Salzfäure fen. Er glaubt, daß fie vielleicht Die naͤm— 
liche Säure feyn fönne, die aber bereits mit einer fehr zar⸗ 
ten glasartigen Erde auf eine innige Art verbunden wor⸗ 
den ſey. In der That ſcheinet aud) die Feuerbeftändigfeit 
und die Werglasbarkeit, welche Die Phosphorfäure befon. 
ders auszeichnen, anzuzeigen, daß fie eine größere Men⸗ 
ge von einen dergleichen Grundftoffe, als alle die übrigen 
Säuren, enthalte.) 
Mm a Die 


Ehe die Luft mit der Grundlage des Phosphorus in Phos · 
phorfaure Übergeht, fcheine fie wirklich erft zu Euftfäure zu 
werden. Denn als Herr de Morveau ein Glas, worin⸗ 
men ein Stuͤckchen Phosphor einige Tage bey 72° R. gelegen 
harte , in Kalchwafler öffnete, fo fiel aus dem Kalchwaſſer ein 
Mriederfchlag, der mit Salpeterfäure aufbraufete (S. Ency- 
elop. univ 1. 270.) 

Vom Säuteftoffe fowohl als vom Brennftoffe frey findee 
man die Phosphorgrundfage nah Kirwan (a. a. O. S. 
326.) in der im Waffer unauflöslichen eis «per glasähnlie 
chen Pheosphorfäure, die nach der Schmelzung zuruͤckbleibt. 

FE) Berſchiedene Schriftſteler, 3. B. Sr. Boffmann. obſſ 
Lib. lit no. 13. p. 305.) Vogel, CInftitt. Chem. $. 543.) 
Wenzel, (Einf. zur hohern Chym. $. 60.) ein anderer um 
genannter Chymiſte Cin Erells dem. Journ. Th: V. ©. 
236.) und einigermaßen auch Poͤrner (Anm. zu der Leber» 
fe. der eriten Ausgabe diefes chym. Wörterbuchs ) fanden in 
der Meynung, daß die Phosphorfäure aus Bitriolſaͤure und 
Salzfäure zuſammengeſeizt fey, welche benden Säuren auch 
*Ieumann(Chym. med. To. II.p 491 faq.) für die fahr 
zigen Beſtandtheile des Arſeniks hielt. _ So lange man aber 
meder dureh die Zerlegung dieſe ziwey Saͤuren aus der Phos⸗ 
phorfäure. darftellen, noch durch ihre Zufammenfehung def 
gleichen Shure damit erhalten kann, thut man am beften 
die Phosphorfäure für eine eigene anzufehen. Es ift übrigens 
aber auch, da Bitriol ⸗ ſowohl als Galzfäure' die — 

t 
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-. Die Phosphorusfäure feheint zugleich die Narur des 
Sedativfalzes und des weißen Arfenifs an fid) zu haben; 
Das Sedativfalz vertritt, ohne offenbar faure Eigenſchaf⸗ 
ten zu äußern, demohnerachtet in vielen Faͤllen die Stelle 
einer Säure. Ks verbindet ſich mit ben Alkalien, ſaͤtti⸗ 
get ſie, und verwandelt ſelbige in Mittelſalze. Im Feuer 
iſt es beſtaͤndig und ſchmelzt darinnen, fo wie bie Phos. 
phorfäure, zu einer glasartigen Materie; endlich ſetzt es 
auch, wie diefe, bie Mittelfalze aus, ihrer Mifchung. 
Der Arſenik iſt zwar nicht fo feuerbeftändig als bie 
Phosphorfäure und zerfeßt blos den Salpeter; allein, er ift 
zur, Berglafung eben fo geneigt als diefe Säure, und fein - 
Gerud) ift übrigens dem Geruche des Phosphors-nällig 


ahnt ich. 9 6 Roch 


der Phosphorſaͤure mit den Langenfalgen auf dem naſſen 
Wege zerlegen, wider alle Wahrſcheinlichkeit, eine folche Zu⸗ 
pr fammenfesung derfelben anzunehmen. Herr Bofe d Antic 
pr» ( Oeurt.: To. H.& Par. 1780,.p. 17. 360.:) fiebt, wie Sa» 
-..ge, (Elem, de Docimaf. a#ar, 1777, To, 1.) die Phos⸗ 
phorfäure für ermas an, das den Stoff der Flußiparh » Luft: 
: amd Harnfäure enthake, wiewohl Sage noc weiter geht 
und die Phosphorläure zu der Würde der urfprünglichem und 
elementariſchen Säure erhoͤht. Aeußerft merkwürdig find 

‚übrigens Heren Weſtrumbs Erfahrungen, welcher, i 
= er auf verfchiedene Weife aus dem Berlinerblaue Waſſerei⸗ 
- Jen, d. i, ein mit Phosphorfäure verbundenes Eiſen auszu⸗ 
icheiden gelehrt, -das Dafeyn der Phosphorfäure in der Blut⸗ 
‚ (auge und der Berlinerblaufäure erwiefen und biernächft ge: 
zeigt hat, daß aͤtheriſche, fette, thieriſche, brennzlichte Dele 
alter Arten, Glanzruß und Kohlen auf Blutlauge genußt wer: 
den können, Sagens Behauptungen ein merkliches Gewicht 
‚ gegeben hat; (Man f. deffen phyſ. und dem. Schr. I. 2. 217 
ff. il, 2. 255 ff. u. in Erells N. E. XII 137 ff. Ann. 1786 
- „4. 193 ff. 486 ff.) wiewohl noch darwider einige Erinnes 
‚.. tungen erfhienen find. 3. D. von Haſſenfratz. &. Etells 

. Ann. ı 787.1. 520 ff. u. ſ. w. 

A) Man ſehe jedoch den Artikel Arſenikſaͤure Th. I. S. 391 
ff. Wenn man uͤbrigens auf den Geruch etwas rechnen woll⸗ 
. te, fo gehörte. auch x tslings congenteirte Solzfäure re 
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Noch kennt man den Urſorung des phosphoriſchen 
Salzes nicht genau. Herr —— ‘) fagt, daß er 
Phosphor erhalten habe, als er Weizen, Senfſaamen und 
einige andere vegerabilifche Marerien mit ftarfem Feuer 
deftitlirte, und ſcheint zu glauben, daß die phosphoriſche 
le Mm 3° Saͤure 
—— IHK, j M 
N HE (S. Th. Ul. S. 587. Anm.) Es gleichen Übrigens die 
Phosphor » Borax⸗ und Arſenikſaͤure eigander nur in ber 
srs>iKfönferbeftändigkeit. ES 
* hy Meber die Wirkung der Phospborfäure auf, die Oele Haben 
wfolgende Bemerkung von Herrn Eornerte. Schwache 
re — **8 wirkt auf ſelbige wenig oder gar nicht. Sol⸗ 
u DR, die ſich zum 5 wie ı9 zu 8 verhielt, mit gleichviel 
„von ätherifchen deftilliccen oder arherifchen ausgepreßten Delen, 


e% 
” 


bie gleiche Wärme mit felbiger hatten, verniſſcht, fiel in ih⸗ 
nen, ohne Veränderungen zu bemwirfen sänfangs zu Boden; 
brachte aber nach dem Umruͤhren die Oele dahin, daß fie 
una, mehr oder ———— dunkler und feſter wurden; und 
„r. fie. Telbft nahm etwas Hath in ſich und faͤrbte nun kochendes 
Be. oft, worinnen fte ſich noch leicht aufloͤſt, milchweiß. Trock⸗ 
pen e milde Dele erhitzen fi mit ihr weniger., verdicken fich 
are Anfangs ti ihr, fcheiden en aber im Eiehen duͤnner 
* „als orhet und im Weingeift aufloslich gemacht, von iht ab. 
Bl felbft Hat aber doch von dem Dele etwas bey fich behalten, 
wie ihre milchweiſſe Auflöfung im Waller zeigte. . Noch mer 
“Tiger andert ſich Farbe, Die und Wärmefiand der fetten 
Allen Dele, die auch dadurch wicht im Weingeiſte auflös« 
m Mh werden. Mit diefer Säure deflilire wird fein Del but: 
* terattig.. Auch laͤßt fich Feine Seife damit erzeugen. (S. 
n en de Par, 1782. p. 219 fgq, Crells Ann. 1738. I. 
LE, 
ce’ Mit MWeingeift erhitzt ſich die. Phosphorfäure ebenfalls fehr 
merklich (LKavoifier a. a D. AMT, 274. Coruette l. c.) 
Starte Phosphorfäure, mit Meingeifte beflillivt, gab feinen 
2 "Aether (Kavoifier ‘a. a. D. Cornette 1. c.) aber doch eis 
se, Im Abbrennen fi dem Aether nähernde Feuchtigkeit (de 
Morveau Anfangsgt. der Ih. u. pr. Eh. HL 25ı.), Sle 
’ batte einen unangenchmen Geruch, weldyes fo, wie ihre Art 
abzudrennen, von eingemiſchtem Harnphosphorus herruͤhrte, 
welcher ſich noch ben der Säure befunden hatte. und durch 
Wafler aus dem Über gegangenem- Weingeiſte gefchieden were 
den konnte (ScheeleinK. V. A.N.H. Ill. 4:. u.in — 
nm 
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Säure ober das phosphoriſche Salz aus den Pflanzen in 
die Thiere uͤbergehe. Wiewohl man nun demjenigen , was 
diefer eben fo wahrheitsliebende als berühmte, Chymiſt bes 
bauptet, allen Glauben beymeffen muß, fo iſt doch dieſe 
Ausziehung des Phosphors aus den vegetabilifchen Mater 
rien noch nicht beftätiget worden, ohnerachtet fie wahrſchein⸗ 
licher Weiſe von verfchiedenen Chomiſien verſuchet — 
in », , i 1 


Ann. 1784. 11.344 f). Vielleicht iſt indefien zur Erhaltung 
eines Pbospborätbers noch nicht alle Hoffnung u n. 
Denn nicht nur Here Weſtrumb (&. Crells N. ym 
s8 ff.) erhielt mit der aus Knochen gezogenen und, nad) 
Wieglebs Anweifung durch Salmiakgeift vom Kaldye gereis 
nigten, durch Hitze aber auch vom flüchtigen Alkali wieder⸗ 
befreyeren Phosphorfäure, in der Fre bei Braunßeine, 
mit Weingeifte deſtillirt, einen faſt wie Quitten riechenden 
Geiſt, welcher bey feiner Wectificirung einen weiffen erdich⸗ 
een Fleck in der Retorte und beym Abbrennen über Waſſer 
einen nach Knoblauch riechenden Ruͤchſtand hinterließ; ſon⸗ 
bern auch Herr Eornette (a.a. D.) fand, daf bey det Des 
fiffirung eines Oemenges von Phosphorfäure und tartariſir⸗ 
tem Weingeifte erft eine ſtarke nad) Knoblauch, dann eine noch 
ftärfer und etwas Ätherifchriechende Feuchtigkeit Üübergieng, 
bie auch viel anders als der Weingeift ſchmackte: und dis er 
über den fauren Rückſtand zu wiederholten Malen Neuen 
Weingeift überzog, fo toch das Lebergehende immer geimürzs 
bafter. Sa, nachdem er:alle uͤbergegangene Feuchtigkeit zus 
fammengemifcht mit, feuerbeftändigem Laugenfalze verlegte, 
fo fiel ımter lebhaftem Aufbraufen ein rorhes, im Waſſer 
ſchweraufloͤsliches und nicht anfchießbares Weſen, weiches 
er ſchweflichtes oder oͤlichtes Phosphorſalz neunt (wel⸗ 
ches aber wohl nichts anders, als unreiner Phospherus war), 
nieder und, nad beffen Abfcheidung deftillirt, gab die noch ges 
wörzhafter riechende Feuchtigkeit, anfangs eine fehr lieblich 
riechende, aber minder kuͤhlende, ſchwerer verdampfendeund 
ganz anders als Vitriolächer ſchmeckende Fluͤſſigkeit, welche 
ſich ſchwerlich mit Waſſer vermiſchte, und fodann eine min» 
dee angenehm ſchmeckende und riechende Fluͤſſigkeit die fi 
mit Waſſer leichter vereinigte und ſich zu der erſtern ſo, wie 
Boffmanns ſchmerzſtillender Geiſt zu Vitriolaͤther zu ver⸗ 
halten ſchien. 


5) ©. deffen hym. Schr. 2.1. ©.75f, 
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che fie als die thieriſche Säure betrach⸗ 
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a Fur am figften, am er⸗ 
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ET Du LET 2* = BA Re ; ——— Den } 
4) Runkel ( abor. chym. p. 665.) verfichert 9 
„allen, der Verweſung unterworfenen Dingen Phosphorus zu 
a ‚machen gelernet habe. Albinus (diſſ. de phospl, Ih. 10. 
1%} Keen offenbar, daß er aus Senfſaamen dergleichen 
..., erhalten habe, Herr Zautb. Cf. defien, apart. Oteitßh. $. 
* 26. S. 42.) hat aus dem Ruͤckſtande von drey Pfund Senf— 
ed faamen, daraus der ſaure Geiſt und das. krinnzlichte Oll aus: 
Mm Kur u auch wär, duch die Deitillation mie Streich⸗ 





* 4 
er aus 


a feuer zwar alıs den Fugen eine phosphorartige Flamme, (mar 
X j auch wohl blos eine Gattung entzuͤndbarer £uft?2} bers 
vorleuchten, aber in das in dei, Vorlage vor geſchlagene Waſ⸗ 
ſer keinen Phosphor übergeben, fehtn, Cinen ſolchen Phos⸗ 
er phorfchein exhlickte Herr Erell, a ' ‚nicht. an deu Auge, 
„ fondern an dem Halſe der Netorte, wo er über dem Waffer 
bleng, als er das aus der Afche der Rindertalgskohle aus⸗ 
elaugte ſaͤuerliche hmnelzbare Sal; mit Kuͤhnruß veriniſcht 
— ſtillirte. CS. deſſen chem. Soden. Tb. I. S. 83.) Etwas 
> "ähnliches, fahe ein Freund von mir „als er im flärkfien Mes 
on rirſeuer im einer aͤußerlich wohlbeſchlageuen glaͤſetnen 
ın9d v5 0 > 

Retotte gemeinen Lehm deſtillirte, bey welcher Arbeit, auch 
ein großer ‚Theil der Retorte ſich in cine dem fchoniten weiſ⸗ 


eh 
"fen Porcellane ähnliche Mafle vermandelte, die mit, dem 


Stahle Feuer ſchiagt, Doch wie viel thieriſche Treremente 
— pflegen nicht dem Lehme beygemiſcht zu ſeyn? Herr Berg⸗ 
a. mann bemerkte In der ſowohl durchs Verbrennen als durchs 
Berfaulen aus Pflanzen erhaltenen Erde zumeilen wirkliche 
Knochenerde. (S. Th. III. Arm, g) ©. 658.) Weſtrumbs 
bereits gedachte Beobachtungen endlich laffen uns die Phos- 
r yphorſaure in allen dlichten, oͤlhaltigen und Eohlengebenden 
" &ktoffe ſuchen. Auch in dem grünen harzichten Theile der 
Pfianzenblaͤtter entdeckt Herr Meyer Epuren der Phocphur: 
fäure (S Crells Ann. 1784. 1. 521 f.) 
) S. vorzuͤglich des Herren Bofe D’Antic Oeuvres- To. II 
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ws Anh im Minerafreihe hat man die Phosphorſaͤur⸗ ent. 
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Säure oder das phosphoriſche Salz aus dem Pflanzen in 
die Thiere übergebe, Wiewohl man nun. demjenigen , was 
diefer eben fo wahrheitsliebende als berühmte: Chymiſt bes 
bauptet, allen Gfauben beymeffen muß, fo ift doch diefe 
Ausziehung des Phosphors aus den vegetabilifhen Mater 
rien noch nicht beftätiget worden, ohnerachtet fie wahrſchein⸗ 
licher Weiſe von verfchiedenen Chomiſien verſuchet *7 
H. 


* | en e 
Ann. 1784. 11.344 f). Vielleicht ik indeſſen zur, 
. eines Phosphoraͤthers noch nicht alle Hoffnung r: 
Denn nicht nur Here Weſtrumb (S. Crells M ‚VI 
88 ff.) erhielt mit der aus Knochen gezogenen und nad) 
Wieglebs Anmweifung durch Salmiakgeift vom Kalche geteis 
nigten, durch Hitze aber auch vom flüchtigen Alkali wieder⸗ 
befreyeten Phosphorfäure, in der Verſetzung mit Braunßeine, 
mit Weingeifte deſtillirt, einen faſt wie Quitten riechenden 
Geiſt, welcher bey feiner Rectificirung einen weiffen erdich ⸗ 
gen Fleck in der Retorte und beym Abbrennen über Waſſer 
einen nach Knoblauch riechenden Ruͤchſtand hinterließ; ſon⸗ 
bern auch Herr Cornette (a. a. O.) fand, daß bey der Des 
J —— eines Gemenges von Phosphorſaͤute und tartariſir⸗ 
tem Weingeiſte erſt eine ſtarke nach Knoblauch, dann a 
färfer und etwas aͤtheriſchriechende Feuchtigkeit übergieng, 
bie auch viel anders alg der. Weingeiſt (dmadte: und als ee 
über den fauren Nückftand zu wiederholten Malen Neuen 
Weingeift überzog, fo toch das Uebergehende immer gewürz⸗ 
bafter. a, nachdem er:alle übergegangene Feuchtigkeit zus 
fammengemifcht mit, feuerbeftändigem Laugenſalze 2 
fo fiel_ unter lebhaftem Aufbraufen ein rothes, int: W 
fdiwerauflösliches und nicht anſchießbares Weſen, welches 
er fchweflichtes oder Slichtes Pbospborfals nennt (wel⸗ 
ches aber wohl nichts anders, als unreiner Phospherus war), 
nieder und, nad beffen Abſcheidung deitillirt, gab die noch ges 
wuͤrzhafter riechende Feuchtigkeit , anfangs eine ſehr lieblich 
riechende, aber minder fühlende, ſchwerer verdbampfendeund 
ganz anders als Vitriolächer ſchmeckende Fluͤſſigkeit, welche 
ſich ſchwerlich mit Waſſer vermiſchte, und ſodann eine min» 
bee angenehm ſchmeckende und riechende Fluͤſſigkeit, die fi 
mit Waſſer leichter vereinigte und ſich zu der erſtern ſo, wie 
Boffmanns ſchmerzſtillender Geiſt zu Vitriolaͤther zu vers 
halten ſchien. 
i) ©. deſſen chym. Schr. Th. I. S. 75 6, 
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Bi EP, (Labor br. hin. p. 665, a, vl a aus 


ung — Dingen Dbosp us zu 

—* . ‚ma gelernet habe. Albinus (diſſ. de phosph, Th. 10. 

... 48.) fhreißt offenbar, daß er aus enffaanıch derg ichen 

—— Herr Lauth (J. de en, qugef. Streitſchr. $. 

42.) bat 4 Ruͤckſtande von drey Pfund eo 

— —5 aue der faire Geiftund das, kr: nnzlichte Dgl aus: 

* A war, durch die Deſtillation mit Streich⸗ 

—* * ar ah den Fugen eine : Phosphorarti e Flamme, (mar 

* wohl blos eine eutzündbarer Luft 2) her⸗ 

— PA in das im der Borlage, vorgeichlagene Waſ⸗ 

J eK feinen Ar sp — —9— Einen ſolchen Phos⸗ 

„nit an deu Fuge, 

Hall € ap —33 wo er uͤber dem Waſſer 

ao en f das aus der Afhe der Rindertalgskohle aus- 

ware Käuderle melzbare Salz mit Kuͤhnruß vermifcht 

an te. (©. deilen chem. Soil iu. Tb. 1. ©. 83.). was 

Br iches ‚fahe n Freund von mit, als er im flärkfien Mes 

au —* kfeuer im einer aͤußerlich wohlbeſchlageuen alt nen 

V —J te gemeinen Lehm beitillirte,,, bey welcher Arbeit, auch 

ein ar eit &t Retorte ſich in cine ‚dem ſchoͤnſten weiſ⸗ 

= Bere re Mafle vermandglte, die mit, dern 

Stable Feier ſch Dod wie viel —5 — Erebemente 

I n it € dein Pehme beygemiſcht zu ſeyn? Herr Berg⸗ 

ann be His tn der ſowohl durchs Verbrennen als durchs 

rfaulen aus Pflanzen erhaltenen Erde zumeilen wirkliche 

— en 647 Il. Anm, g) ©. 658.) Weſtrumbs 

bereits AN achtungen endlich laſſen uns die Phos— 

= Ba äure in allen vlichten, ölhaltigen und Fohlengebenden 

mi en ſuchen. Auch in dem grünen harzichten heile der 

Pfianzeublaͤtter entdedt Herr Meyer puren der Phorphar- 
fäure (©. Trells Ann. 1784, 1.521 f.) 

N) ©. vorzägliä) des Herrn Boſc d’Antic Oeuvres- To. II 


> fan 
my Auch in: Minerafreiche Hat man die Phosphorfänre ent- 


‚brät 
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„Bis auf die neueften Zeiten gewann man felbige nur 
aus dem Harne N und fogar nur aus dem Harne von Mens 


j ’ 


bet. Herr Gabn hat ein dadurch entſtaudenes kalchforml 
ges Bleyerz entdeckt welches vor. dem Loͤthrohte zu einer 
dunklen Kugel fließt, ohne ſich zu redueiren. Wenn dieſes 
Erzʒ in Salpeterſaͤure anfgelöfer wird, jo läßt es einige Eis 
ſentheile liegen, durch welche es gefärbt wird; and wenn 
durch die Vitriolfäure das Bley gu einem Vitriole aus ‚der 
Aufloͤſung niedergefchlagen wordeif iſt, To giebt die Übrige 
“- Beuchtigfeit durch — bis zur Trockne bie Phosphor⸗ 
“Säure. (Bergmann Opufc. IT, 424. 426. 494. ©. auch Tb. 
IL. S. 509. Anm. 2) De.Kaflone (Mem. de Par, ı772. 
"p. 380 ſ. auch Erells chym Journ. Th. INS. 165.) und 
Wenzel ( Einf. in die höhere Chym. $. so ff.) ſehen ben 
Pbhbosphorus für elnen Beflandtheif des Zinks an. Das kalt⸗ 
bruͤchige Eiſen, (S. Ih M. S. 89. Anm, £) welches votzuͤg⸗ 
lich aus Sumpferzen koͤmmt, (&. Th. IT. ©. 144. Anm. d) 
bie insgeſammt von dem in Waſſer aufarlöft geweſenen thie⸗ 
rifhen und pflangenartigen Stoffen Theile au fih genoinmen 
haben,’ enthätt wirkliche Phosphorfäure und das fogenannte 
Siderum oder Waſſereiſen (S. diefes ort) eine 
phosphorläurehaltige Eifenart, Hat einige große Scheidefünft« 
‚fer unfers Jahthunderts einige Zeit lang fo geirrer, daß fle 
es für ein eigenes Metall hielten, bis endlich ihr unermuͤde⸗ 
ter Wahrheitseifer jede Dunkelheit zerſtreute. Da indeffem 
auch ſelbſt ſolche Eifenerze, in denen ſich nicht die geringfte 
Spin von Phosphorfäure findet, zumellen ein Eifen geben, 
welches Waffereifen Hält (Saſſenkratz in Erells Ann. 1789. 
J. 107 f.) fo ift wahrfcheinlicher Weite der Urſprung davon 
in ber ey den Kohlen in das Elfen übergehenden Phoephors 
fäure zu fiihen. Irwins fchoteifche phoephorgeſaͤuerte Kalch⸗ 
erde tft von Hertn Rlaprorb (8. Erella Ann. 1738. 1. 
391 f.) als ein fiefelhaltiger Zinkſpath befunden und folglich 
nicht beftärigee worden; allein Proufts in Spanien gefuns 
dener phosphorſaurer Kal und Werners Saͤchſiſcher Trügs 
fing oder Apatit (S. Th. III. ©, 6os. Anm. x) und oben 
©. 308. Aum. e)) erweifen, daß auch diefe Werbindung in 

der Natur vorkomme. Ä 
#) Herr Bergtath Erell erhielt das ſchmelzbare phosphorfäus 
tehaltige Salz auch aus den Nindertalge (ſ. chem. Journ. 
Th. I. S. 82 f.) und aus dem Menſchenfette. (Ebend. ©. 
107.) Sankwitz (Phil. Tranf, To. 38, ne,’428.) kannte 
— aus 
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ſchen, aber nicht, aus dem Harne anderer Thiere.*). Da 
85 aber nicht moͤglich ift,. daß man den Harn aller Thiere 
unterfichet habe, fo kann man es nochnicht entfchelden, ob 
der menfchliche Harn allein Bergleichen-entbalte, Wir find 
dem Hexen Scheele,, ‚welchen ic) In. dem Artikel Bno⸗ 
chen der Thiete ?) angeführer habe, . eine wichtige Ent« 
Ackung ſchuldig, ‚welche ſehr geſchlckt zu ſeyn ſcheint über 
den Uſprung der ſalzartigen Materie, welcher man den 
Namen der — — gegeben hat, Lich 


n 5 zu 


aus thieriſchen Exerementen und aus allerhand Thieren, hur 
aus Fiſchen nicht, und Homberg (Anc. Mem. de l'Ac. des 
‘86, To. X P.446.) aus dem Blute foldyer Perſonen, die 
Bier trinken, Phosphorus bereiten ‚ welches jedoch Herrn 
Alarggraf Ca. a. D. ©. 73.) nicht gluͤcken wollte, ob es , 

gleich in Ruͤckſicht der ſchwerverbrennlichen Kohle des Blu⸗ 
ses (ſ- IH LS, 533. 537.) nicht unwahrſcheinlich iſt, daß 
auch in ſelbiger Phosphorſaͤure enthalten ſey. So ter 
auch die Herren Leidenfroſt, Henſchen und Andr& aug 
aftem Käfe Phosphorus erhalten, (fi Beſchaͤft. der berl. 
Geſellſch. nat. Sreunde, Th. IH. S. 424.) und Scheele 
bat im getrocknetem Kaͤſe einen zehnten Theil thierifche, das 
ar, eine mit Phosphorfäure verbundene Kalcherde angetrof⸗ 
en. (©. Th. ©. 437. Anm g) Höchſtwahrſcheinlich 
iſt auch ben der ſonſt fo großen Uebereinſtimmung der Eigene 
Ichaften des Harnes und der Hautausduͤnſtung oder des 
arm IR, Heren Berthollets (S. Kosier 1. c. XXVIII. 
875.) Behauptung, daß in dem Schweifle Phosphorfäure 
ſey umd daß deren Mücktrite rheumatifpe ſowohl afs katarrha⸗ 
—liſche Zufälle verurſache. Man bergleihe hiermit Jobh. 
Friedrich Henkels Beobachtung von phosphorefcirendem - 
Schweiſſe (S. Ad. Nat. Car. To.V, p. 332. und in Crella 

— M. A. II. 294 |) 

o0) Indeſſen verſichert doch HZankwitz Ca. a. O.) auch aus 
thieriſchen Harne Phosphorus erlangt zu baben, nur in ge⸗ 
xingerer Menge, und Xouelle, (Journ. de Medec. 1773. 
1I1. p. 465 faq.) welcher weder in dem Harne der Kuͤhe noch 
in dem Harne der Pferde das ſchmelzbare Harnſalz gefunden 
hatte, iſt dennoch der Meynung, daß man aus Pferdehar⸗ 
me Phosphorus bekommen korme. 
p) ©. Th. UI. ©. 593, 


DL Be. | Be 
zu verbreiten. Dieſe Entdeckung beſtehet Barihnen "Ba 
Die gedachte Säure in der Erde der thierifchen At 
chen häufig enthalten ſey. Matı wird in dem angefüht- 
ren Artikel das Verfahren des Herrn Scheele und eine 


Furzgefaßte Anzeige ton denenjenigen Verſuchen finden, 


welche ſeit der Zeit über diefe Materie angeftellet worden 
find, und an denen id) ſelbſt Antheil habe oder die mir b& 
kannt geworden find. 7) Hier will ich nur noch diefes hin, 

| | | zu 


g) Scheelens Verfahren Phosphorus aus Knochenerde zu ges 
winnen wird gemeiniglich folgendes genannt, da man. durch 
miehttaͤgiges warmes: Digeriven vier Pfund groͤblichgepuͤlver⸗ 
te weißgebrannte Knochen in adıt Pfund Doppelſcheide⸗ 
waſſer (ober nach Miegleb, [& Crells N. € II. 6.) 
auch Salzſaͤure) das mit gleichviel Waſſer verdünmt worden, 
aufiofet , die nicht durchgefeihete Aufidfung, mit viermal mebe 
Waſſer verduͤnnut; durch engllſches, mit gleichviel Waſſer ge⸗ 


ſchwaͤchtes Vitrioloͤl in einem hölzernen Gefäße niederſchlaͤgt; 


nach vier und zwanzigftündigen Stehen die Feuchtigkeit abs 
feihet,, dem gypsattigen Ruͤckſtand noch wohl ausgelaugt,, die 
Lauge durchſeihet und mir der erften Feuchtigkeit vermifcht; 
ſodann das Durchgefeihere durch Abrauchen in mwaldenburger 
Gefäßen bis zu ehzehn Pfund Ruͤckſtand, hierauf in iſlir⸗ 
gefäßen durch Abziehen bis zu drey oder vlertehalb Pfund, 
und endlich nachdein man forgfältig allen fich fcheidenden Gyps 
aus der Feuchtigkeit entfernt hat, durch Abrauchen auf glaͤ⸗ 
fernen oder. porcellanern Gefäßen bis zur Syrupsdicke ver- 
ſtaͤrkt; dann mit zwey Pfund Koblenftaub genau zufammen« 
treibt „in vier wohlbefchlagene irdene langhälfige oder mit 
Borftößen verſehene und im dem Meverberirofen einzuſetzen⸗ 

de —28 an welche man glaͤſerne mit Waſſer halb ange⸗ 
fuͤllte Kolben anlegt, vertheilt, und nach wohl verklebien 
Fugen und eingetrocknetem Klebewerke mit langſam, bis zum 
Uebergange leuchtender Dämpfe verſtaͤrkten und bey diefem 
Grade bis nichts mehr übergeht, erhaltenem Feuer beftillire. 
Man finder den Phosphor unter dem Waſſer, ale Wache, 
rectifieirt ihn, und giebt ihm, auf die bereite gedachte Art, 
bie gewöhnliche Geftalt. Herr Nicolas (in RosierObferr, 
für la phyſ. To. XU. 1778. p. 449.) jieht die Kno⸗ 
chenphosphorſaͤure mie Vitriolfänre aus dem nur big zur 
Schwaͤrze gebrannten Hirſchhorne, welches er en . 
gedrann: 


8 
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zuſetzen, daß, ohnerachtet die phosphoriſchſal zartige Mar 
terie, welche man. vermittelſt der Vitriolſaͤure aus dem 
Knochen erhält, zur Verfertigung des Phosphors dienet, 
felbige dennoch in gewiſſer Betrachtung von der Gattung 

| der 


en deswegen vorzieht, weil man nicht 
o viel von der: Phosphorfäure verlicrt, die fonft mit dem 
Drennbaren: vereiniger, als Phosphorus während Dem Bren⸗ 
nen häufig verfliege. Sechs Pfund folche Kuochenkohlen 
werden gepülvere in einem glafürten feht großen Topfe mit 
ſechzehn Pfund kochendem Waſſer und nach und nad) mirvier 
Pfund engliſchem Vitrioloͤle vermifcht; das Gemenge zwölf 
‚Stunden warm digerirt, wit ſechzehn Pfund kochendem Wafs 
fer verdünnt und durchgeſeiht, auch noch det Ruͤckſtand mehr» 
mals, bis feine Säure mehr. fidy ausipüle, ausgelaugt und 
die Lauge durchgeſeiht mir dem Vorigen vermengt ; alle Feuch⸗ 
tigfeit aber auf vorige Weiße; mit fleiffiger Abfonderung des 
ſich fcheidenden Gypſes abgeraucht und endlich in einen heſſl⸗ 
fhen Schmelztiegel jo lange, bis kein Schwefelgeruch mehr 
auffteigt,, ganz eingetrocknet und gebrannt , und.diefe trockene 
Knochenphosphorſaure geftoßen, mit 4 Roblenftaube vermifcht, 
auf.die bereits gedachte Art befillirt; da man:denn fünf lin 
zen Phosphorug gewinne. Daß dirfes Verfahren ergiebiger 
ſey, ‚bejeugte Sage (-Mem. de. Par. 1777. p. 321 fqq.); 
aber Pelletier (©. Rosier 1. c. XXVII. 26.) hielt es noch 
R Ge unausgemadt. Kerr. Miegleb (©. Böttlings Ta: 
| enbuch 1786. S. 63. fi). empfiehlt Nikolas Verfähren 
aus eigener Erfahrung, rärh aber doch das Weißbrenueh der 
Knochen an. Here Kauth (angef. Streitſchrug. 28.) bes 
folgte vornehmlich Rouellens Verfahrungsart, ©, die Anı 
merf. s) Th. III. S. 596. Pellerier (1. c.) —*7* die 
bärteiten Knochen z. B. von Rindern und Pferden: Er drenne 
die Knochen über eiſernen Gräben, welche wie ein Roſt über _ 
Mauerfteinen gelegt worden find, bis zur Weiſſe. Gehe 
fund Kuochenpulver menge er in einen wohl 30 Pinten 
fafienden. runden: Fäßchen mir etwas. Waffer und zulegt mit 
Big gegen vier Pfund Vitriolol unter fleiffigem, das dem Muss 
laugen hinderlihe Zufammenbaden verhlunderndem Umruͤhren. 
Zum Auslaugen nimmt er-nod ı5 bis 20 Pfund heiſſes 
Wafkr. Die Abrauchung der durchgefeihten fauren Feuch⸗ 
tigkeit verrichtet er, da Kupfer von der Phospberfäure nach 
Cavoiſier nichts leider, In tupſeruen Gefäßen bis jur Trod« 


5,6 7) 

der Säure verſchieden zu ſeyn feheiner "welche nach ber 
Verbrennung des Phosphors übrig bleibt; amd auch hicht 
gänzlich derjenigen" Fruftallenförmigen Subftahz gleicher, 
welche der Herzog de Chaulnes durch die Deſtillirung 
* und 


Selenit duch Seihen und dickt die ſaure Feu 
' Sprupsdide ein, vermiſcht ſie hiernaͤchſt mit Becketkohlen⸗ 


ne. Das Eingedickte loͤſt er mit Waſſer we ſcheidet ben‘ 
tigkeit nur zue 


ftaube, unter fleißigem, das Zuſammenbacken Va en Umrüh⸗ 
ven und endlich trocknet er alles bey zuletzt tothgluͤendem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes. Vey der Deſliliation deßs Phosbhorhs bes 


dient er ſich zur Vorlage einer umgekehrten und mit Waſſer 


gefuͤllten Retorte. Aus ig Pfund Knochen und s2 Pfund 


- Bitciolläure: vetſichert er v2 bie 22 Unzen Phosphorus ers 


halten zu haben. = Be 

Bonvoiſin (S. Rozier I. c. XXXIT. 167 fg.) befolge 
Nico las Verfahren. Bey der Verdynflung der "Surchgefeis 
beten fauten Laugen ſetzt er feſt, daß fie fo lange fortzufehen 


. jep bis: ſich ihre eigene Sowere zu der vom Wafjer wie 


I» der Saͤute durdy nach und nach verftärktes Feu 


262⁊ 1000 erhalte, Seine Reinigung der: Knochenphos 
ohor ſaͤure von beygemiſchter Kalcherde durch nen mil« 


von dies 
uer, wobey fels 
bige in einem glasartigem Zuſtande zuruͤckblelbt, wurde vor 
ihm bereits von Heren Wiegleb erfunden und ausgeuͤbt. (&. 


den Dalmiatgeiſt und Scheidung des Müchki J 


Ctoeolls N. E. I.s ff. D, 

Beym Einbicken der ſauren Feuchtigkeit in Deſtillirgefaͤßen 
lowohl als bey der Deſtillatian des Phesphorus bat man ſich 
u. ‚jeher fuͤr der Verſtopfung des Halſes der Retotten zu hüren, 


. weil deren Berfpeingung dem Arbeiter fehr gefährlich werden 


kann. ( S. Kouffeau in Erells N. €. X. 134. Dollfuk 


3 Pharm. chem. Erfahe. 65 f.) Auch iſt in der Feugrung als⸗ 


Scheele aus dem dutch Die Zerlegung des Perlfalzes und 


- denn febe viel Behutſamkeit anzuwenden, wenn man nach 
Crells Verfuden CS. chem. Journ. II. 139.) ih Eireufire 
gefaͤßen die Phosphorfäurt aus der Knochenerde burch flüche 


tiges Alkali ausfcheiden will, weil hier das alkaliſche Gas die 
Gefäße. mit Gefahr. des Atbeiters  zerfprengen kann. (®&. 
Crelle Ann: 1784. II. 228.) | 

Herr Dergrath Erell (S. Ann, ı 78%. ITf503 ff), wel⸗ 
der fhon des Heren Blacks pwar nicht ergiebige, aber doch 
lehrreiche Erfindung , aus verfalhten Knochen, KHornkiep 
und Kohlen (S. M. E. X. 141.) und die ähnliche des Herrn 


des 
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Schmelzung des phosphoriſchen Harnſalzes mit einem 
— Grundtheile im Echmelztiegel erhalten 
hat. Dieſe Verſchiedenheiten find noch nicht gehoͤrig be⸗ 
chtiget. + Ans dem, was mich bis jezt hiervon die Erz 
ahrung hat lehren koͤnnen, und aus der Vergleichung, 
welche ich zwiſchen der aus den Knochen erhaltenen glaſi⸗ 
gen Materie und zwiſchen dem ſchmelzbaren Harnſalze, 
wovon mir.der Herzog de Chaulnes einiges guͤtigſt mit⸗ 
cheilt hat, angeſtellet habe, ſcheint mir das letztgedachte 
* wre, BEE TER Krug mia 
zu beb, „welche, die zuerſt erwähnte Materie nicht 
figer.‘) Es hat mich auch Hert a 
NEE? Ä A | ie 








des beym Kochen des nathrlichen Waflereifens fait ſeuerbe⸗ 
ſtandigem Paugenfalze erbattenen phosphorfäurehaltigen Mite 
telfatges durch falpererfaure Queckſilberaufloͤſung gewonnenen 
phosphorfauren Queckſilber, in Verfekung mit dreymal meht 
dem Maafe nach, von Kohlenſtaube Phosphorus zu deftillis. 
ren, ©. Ann, 1785. II. 387 ff.) Bekannt gemacht harte, 
fuchte nun auch die Phosphorfäure durch Schmeljen zweyer 
Theile ſchwarzgebrannter Knochen mit drey Theilen Weinſtein⸗ 
laugenſalz an letzteres zu verſetzen und die aus der geſchmol⸗ 
jenen Maſſe gezogene Lauge zuerſt mit Salpeterſaͤure zu ſaͤt⸗ 
tigen, ſodann entweder mit ſalpeterſauret Dueckfilberauflds 
ſung zu faͤllen oder mit Salzſaͤure zu ſaͤttigen und ſodann mit 
aͤtzender Sublimataufloͤſung ju faͤllen und endlich aus dem 
gewonnenen phosphorſauren Queckſilber Phobphorus zu des 
ſtilliren, welches ihm auch gelang (Ann. 1785. 4. 305 ff.). 
Es ift indeſſen, wie Herr Dollfuß eritinert bey dieſein Ver⸗ 
fahren vor dem des Herem TTicolas fein Gewinn zu erwar⸗ 
ten, Wie des Herrn Bonz Zerlegung des phosphorfauren Wein⸗ 
freinfalzes durch Zinkvitriol gerathen werde, auf melde det 
felbe Hoffnung gemadyt bat ) tft nody zu erwarten, 
Herr von Hohenbolz hat Phosphorfäure.aus den Krebs - 
“augen und aus den Eyerfchaalen (S Goͤttlings Taſchenb. 
1787. 3 ff.) und, fo wie vorihm, der Macquis de Bouils 
Ion, Kerr Hoffmann (®, Erells Ann. 1787 1. 755 ff.) 
aus Fifcharäten gefchieden. | 
r) ©. die Ynm. #) Th. II. &, 600, | 


3) Auch Hesen Crelle CIpem. Zum’. 1 ©.35.) und 
* Cauths 
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die phosphoriſchſalzartige Materie der Knochen weniger 
Phosphorus, als die von dem Phosphorus ſelbſt oder das 
ſchmelzbare Ammoniakalſalz des Harnes gewaͤhrt. Man 
hat Urſache zu glauben, daß dieſe Unterſchiede nur daher 
kommen, weil, ohnerachtet der Wirkung der Vitriolſaͤure, 
deren man ſich zur Scheidung der Phosphorſaͤure aus den 
Knochen bedienet, dieſe Saͤure dennoch mit einer gewiſſen 
Menge erdiger oder ſelenitiſcher Materie vereiniget bleibe 
welcher vorzüglich; wenn man fie zum Verglaſen bringt, 
fid) mit dem falzartigen Glaſe verbindet und deffen falzar« 
tige Eigenſchaften verhältnißmäßig vermindert!) ©. bie 
Artikel Rnochen der Thiere und Harn. * 
is 


Cauths (a. aD. 6. 29.) verglaſtes Knochen ꝛephorſa 
war im en unauflöglich. | pboepporfals 
) Worinnen ſich die durchs Verbrennen ober iegen ober 
»  Berfepen des Phosphorus mit Salpeterſaͤure erhaltene 
Mhosphorfäure von. dem. phosphorfäurehattigen ſchmelz⸗ 
baren Salze des Harnes und der Knochen vornehmlich uns 


gerfcheide, werden die Chymiſten nur erft aledann erkennen, 


‚wenn fie diejenigen Ruͤckſtaͤnde genau- unterfuchen und mit 
einander vergleichen, welche diefe verſchiedenen, mit Kohlen⸗ 
ftaube oder Kienruße auf einerley Weife bearbeiteten Subſtan⸗ 
zen, nad der Abicheidung des Phosphorus im Bauche der 
Retorte zuruͤcklaſſen. Herr Wiarggraf (a. a. O. Th. L 
©. 105.) und Herr Prouſt (ſ. Anm.t) Th. III. S. 600.) 
haben dieſe Ruͤckſtaͤnde zu unterſuchen angefangen. So auch 
Kerr Klaproth und Scheele. Wegen der durch ihre Ar 
beiten erhaltenen Erfahrungen aber , die bereits vieles aufklaͤ⸗ 
een, will id, fo wie auch in der angeführten Anmerkung 
gefheben ift, auf den Abſchnitt Ichmelsbares Harnſalz 
{n dem Artitel Salz vermweifen. Eben fo viel Aufklärung 
verfpricht die Verwandlung der fo auf verfchiedene Weile 
erhaltenen Phosphorſaͤuren durch Laugenfalze in Mitrelfalge. 
Pearfons aus der mit Salpeterfäure gewonnenen Phosphors 
fäure'und Eodafal;e erhaltenephorphorfaure Soda, ein Mit: 
tetſalz, welches rhomboidaliſch und mit dreyfeitigppramidali» 
ſchen Endfpigen kryſtalliſirt, ohne bitter zu fenn angenehm 
ſalzicht ſchmeckt und zw anderthalb bis zwey Loth als Abfüh: 
rungemittel· gebraucht michi, iſt nach defleri Werfuchen von 
\ Haupts 
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* (Bier jet bat .man noch nicht gefunden, zu welchen 
auͤtzlichen Di | 
gebrauchen toͤnnte.“) Man darf aber deswegen noch niche 


ngen man den Phosphorus oder feine Säure 


daran 


BSaupts Perliale und Rouellens ſchmelzbare eg 


‚mit mineralifchaltalifcher Grundlage doc) verfchleden C 
Erells Ann. ı789. I. 12 ff.) | 


Vebrigeng aͤußert die reine Phosphorfäure, wie bereits ge⸗ 


doacht worden, auc eine fiarte Wirfung auf die Dele, und 


theilt dem Dlivenöle eine falde Farbe und einen Geruch mie 


' mit Terpenthin vermifchter Aether mit. (de Morveam ıc, 
aa O. Th. I. ©. ı00.) Nah Bergmann ſtehen bie 
Berwandſchaften der Phosphorfäure in folgender Ordnung. 


Auf dem naffen Wege: die Kalcherde; die Schroererde ; die 
Ditterſalzerde; das feuerbeftändige vegetabiliiche Alkali; das: 
mineraliſche Alfali; das ftüchrige Alkali; die Thonerte; der 
Kalch vom Zinke; Eifen; Braunſteine; Kobalde; Nickel; 
Bleye; Zinne; Kupfer; Wißmuthe; Spießglaſe; Arſenike; 
Queckſilber; Silber; Golde; Platina und das Waſſer Auf 
dem trocknen Wege: die Kalcherde; die Schwererde; die 
Bitterſalzerde; das frurrbeftändige vegetabiliſche Alkali; das 
Mineralalkali; die Metallkalche; das flüchtige Alkali; die 
per Jedoch erinnere Here Bergmann, (Opule. Vol. 
II, p. 380.) daß, ohnerachtet die Kalcherde ſowohl auf dem 
naſſen als auf dem trocknen Wege eine größere Verwandſchaft 

eaen diefe Säure als die Alkalien zeige, das Nämliche von ı 
der Schwer : und Birterfalzerde noch nicht mit eben der Ge: 


wißheit behaupter werden künne. Aber auch darwider, 06 
die Phosphorfäure mit der Kalcherde näher, als mit augen» 
alzen verwandt ift, berrfchen nach Wieglebs, Crells u. 

a, Erfahrungen nod manche Zrorifel. 


#) Einige deutſche Aerzte haben den Phosphorus in verſchiede 


nen Krankheiten mit Nußen innerlichgebraucht. Joh. Be. 


.. eine Cramer ( Comm. litt. Notic, 1733. p. 137.) gab 
ihn im der Epilepfie, Tobſucht und Melancholie in flüfjiger 


„BeRalt; Chriſtian Menz, ein Zangenfalzer Arzt, in ver» 


ſchiedenen bösartigen hitzlgen Fiebern, als ein nerverſtaͤrken⸗ 


‚des, austreibendes und fäulungswidriges Mittel; (ſ. deſſen 


. sen Sohnes Job, Gabriel Menz unter Abrab, Vaters 


Vorſitze zu Wirtenberg 1751. vertheidigse Streitſchr. de 


phoſph. loeo medicinae allumti virtuce med. ) In Form ei. 


nes VDiſſens zu 4wey bie drey Gran mis einer —— 


ME 
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Baran zweifeln, daß man diefes nicht noch ausfinbig.ma- 
then werde, "vorzüglich wenn mar dahin gelangen’wird, 
felbigen mie wenigern Koften zu verfertigen. ‘Denn uhne 


= Zweifel 


mie Theriak; Morgenſtern, ein Zerbſtet Are, ya vinem 


| . .&rane als ein neryenftärfendes, (f. Job. Heine. Schuls 


3ens (prael. in difp. Boruſſ. Brandenb, Norimb. 1753. 8, 


P. 404.) und Herr Prof; Imman. Peter Hartmann, als 


in ſchweißtrebendes und — Mittel, zu einem Gra⸗ 


ne mit Fliedermuße oder mit Lachenknoblauchextracte. (Buͤch⸗ 
ner und Barchewitz Diſſ. inaug. ſiſtens ſpicileg. ad phoſph. 
urin. uſum intern, pertinent. Hal. 1760 $.14.) Der lebt» 
genannte Arzg fahe auch von dem tnnevlichen Gebrauche des 
In dem vitrlolifchen Aether aufgeloferen Phosphorus, welche 
Auflöfung einige Wochen lang zu zwey Tropfen genommen 
wurde, und von dem dußerlichen Gebrauche der nämlichen 
Auflöfung, die mit zwanzig Theilen Weingeiſt verfege und. 
jur Beftreihung des obern Augenliedes angewendet wurde, 
eine. fehr langwierige Augenfranthcit uͤberwinden. (J. e. 
$. 15.) Ebenderſelbe bediente fi) des Phosphotus täglich 
abends zu einem halben Gran in Rofenconferve drey Wechen 
(ang mit erwuͤuſchtem Erfolge gegen manicherley Erampfige und 
gichtbruͤchige Zufälle,-die bey einem Kinde nach den Pocken zu⸗ 


ruͤckgeblieben waren (S. deffen und 5. &. Hudemanns DIE 


pr — 
* 2 
— 


oblerv. qv. ad Cicutae Mercurii [oblim. corroſ. et phos- 


phori vſam interum pertinentes Helmft. 1763. 4. $. X. 
p. 32 faq.) Die Exeremente folder Perſonen, die Phos- 
phorus genommen hatten, Teuchteten im Finſtern. Boͤnne⸗ 
cken, ein fraͤnkiſcher Arzt, gab den Phosphorus mit Nutzen 


lechs Tage nad einander täglich zu drey ran wider eine 


Erampfbafte Krankheit der ganzen Iinfen Seite, ( Sräntifche 
Samml. Th. VI.S. 21.) Für bie frampfroidrige und ners 
venftärkende Kraft diefes Mittels zeugt auch "Henflamin. 


(Ber. einiger prakt. Anm. Über die Nerven , El. 1774. 8.) 


Theden (Unterricht für die Unterwundaͤrzte, Berlin 1773. 
8.) endlich Hat den Phosphorus mit Mutzen vermittelſt einer 
Feder an ſchwuͤlige Roͤhrieinsgeſchwuͤre angeſtrichen, wie 
denn deſſen beizende Kraft ſchon Sr. Hoffmann bemerket hat. 
(a. a. O. ©. 306.) Navier (Contrepoif. To. I. p. 214.) 
ruͤhmt ihn wider die Waſſerſcheu, Peſt und andere anſtecken⸗ 
de Gifte, jedoch nicht aus praktiſchen Erfahrungen. Auch 
kann der Phosphorus zu metalliſcher Faͤluag des Kupfers 
werden. 


aus Dranntwein und andern Feuchtigkeiten benht 
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Zweifel hat ſein hoher Preis verhindert, man hier. 
über noch nicht alle die gehörigen Proben und Unterſuchun⸗ 
gen gemacht bat. ı Nenn er übrigens: bloß in der Anzahl 
bererjenigen Sachen bleiben müßte, die nur das Auge be- 
— „ſo wuͤrde er allezeit in, dieſer Klaſſe den erſten 
Rang mit behaupten. Man macht mir dem Phosphor 
eine imzablige Menge beluftigender Verfuche, weſche das 
größefte Erſtaunen erregen würden, wenn diefe Subſtanz 
meniger befannf wäre... Man fihreibt z. B. an die Mauer 
eines dunfeln Ortes mie einem Stängelchen Phosphor, 
und die Schrift Täße fi) fogleich als feurige Buchſtaben ler 
En Man überftreichet das Geſicht oder einen jeden an« 
ern Gegenftand mir einer Auflöfung des Phosphors im 
einem Dele, und diefe Gegenftände erfcheinen vorzüglich 
wenn die $uft ein wenig erwärmt wird, in einem finftern 
te durchaus feuchtend und voller Strablen. Man löfcher 
einen Wachsftöck aus, und zündet ihn augenblicklich da» 
5 an, daß man an die noch warme Schnupfe 
die Spitze eines Meſſers haͤlt, an welche man ein kleines 
—— mit etwas Unſchlitt augeklebt hat. ”) 


v) Hierher gehören auch die ſelbſtzuͤndenden oder phosphoriſtt⸗ 
"gen Kerzen, davon die Bereitungsart des Herrn von Beſ⸗ 
fer, Herr De Deſean, bes Herrn Achardo, Herr I. X 
SGorſier, des Hexen Peyla und des Grafen von Challant 
Herrt Dergrarh Erell befanne gemacht haben S N. €. IX. 
88 ff.) Es find duͤnne in zugeſchmolzenen Glasroͤhren ent» 
haltene Wachsſtoͤckchen, deren mit Zimmt-Nelken- oder 
ae oder mig gefchntolgenem Wachſe oder mit geſchmol⸗ 
jenem Benzoe und Schmefel benetzte, ſodann in Kampher⸗ 
And Schwefelpulvet, oder in feinem Salprteritaud, oder Schwe⸗ 
felpulver allein hrrumgedtehte Schnuppen in. etwas geſchmol⸗ 
zenem Phosphorus, welcher in dem einen Ende ter zugeſchmol⸗ 
— jenen Slosröhre enshalten iſt, getaucht worden, und nad) 
dem die Glasroͤhre an einem angefhliffenen Orte zerhrochen 
worden, einigemal in dem Phosphor ſchnell bin und her bewegt 
re da ſodann die hervorzuzichende Kerze fich ſogleich ent⸗ 
zuͤndet. 


WV. Theil. Mn 
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lich iſt es eine von denenjenigen Subſtanzen, vermittelſt 
welcher ſolche Kuͤnſtler, wie Comus, Dinge bewerkſtel⸗ 
ligen koͤnnen, weiche viele in Erſtaunen fegen, denen das 
Geheimniß unbefahne iſt.“) 


Phosphore, erdichte; phosphoreſelrend 
Steine. Phoſphori, terrei; Lapides phofphorefcentes. 
Phofphores pierreux. Phofphoric Stones. Fosfori terrä 

epistrof. »Diefe. Phosphere find Arten von Steinen, 
welche die Eigenſchaſt befigen, in dem Dunfeln zu euch. 
ten, nachdem fie durch eine gehörige Calcinirung darzu 
vorbereitet worden find. Der am längften bekannte und be: 
sühmtefte unter dieſen Steinen iſt derjenige, welchen man 
von einer Stadt in Italien, in deren Gegend man ihn fin⸗ 
det, Bologneſer oder Bononiſchen Stein nenner, 
Lemery Rerzaͤhlet, daß der erſte, welcher die phospho⸗ 
riſche Eigenſchaſt des Bologneſer Elein⸗⸗ entdeckte, ein 
Schuhmacher mit Namen Vicenzo Caſcariolo ?) war, 
welcher inder Chymie arbeitete. Er ſagt, daß dieſer Mann 
ben feinem Spaziergehen am Fuße des Berges Parerno *) 
feldye Steine fammlete, deren Glanz und große Schwere 
ihn befvemdete, und ihn auf die Gedanken brachte, daß 
he Silber enthielten; daß er aber, nachdem er felbige ing 
Feuer gelegt, und hierauf, wahrfcheinlicher Weife von 
efmgefähr, an einen dunfeln Ort gebracht, oder nachdem 
er inder Macht ohne Fichte in fen taboratorium gekommen, 
bemerket, daß feine Steine ı einen ap ‚glänzenden Schein 
von 


0) S. auch Wieglebs natuͤrl. Mag. T, ist Pelletier 
Verbiniungen der vollkommnen Metalle mit der —8*— 
Phosphorbaſe (Phoſphures)⸗(S. Crells Ann. 1789. 1, 34.) 
find noch nicht recht befanne. 

— = deffen vollfommi. Chymiſt. 3 Auflage 29. II, & 


Y) Dir Herren Scopoliund Vairo nennen diefen ihren Lands: 
mann richtiger Caſciarolo. 

=) Drev italiänifche Meilen von Bologna ‚too ſich u Stein 
im Thone finder. — — aus ie IV 
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bon ſich gaben/ als wie die brennenden Kohlen. Ohne Zwei. 
fel verſetzte ihm dieſes in kein geringes Erſtaunen, und vers 
mochte ihn zu der Wiederholung dieſer Erfahrung. Seit 
dieſer Zeit iſt der Bologneſer Stein von den Chymiſten 
und Naturforſchern bearbeitet worden, welche die Mictel 
geſucht Haben, ihn mit Vortheil zu caleiniren, um ihn 
leuchtend zu machen, > 
0: Man finder hiervon in den Werfen eines Potterie #) 
Montalben?) Menzel‘) und Lemery2) und in Hom⸗· 
bergs °) und Dufays f) Abhandlüngen,; welche fich in 
den Sammlungen der Afademie befinden, verfchiedehe 
Proceffe. Niemand aber har diefe Materie fo umftänd. 
lich bearbeitet und ſo gelehrt erläutert, als es der beruͤhm⸗ 
te Marggraf in zweyen Abhandlungen gerhan hat, wel. 
che poll von Unterſuchungen find, die erdeshalben arrgeftel» 
ter har.) Mir wollen dahero, ohne ung bey allem dem 
aufzithalten, was vor demſelben hiervon gefagt worden 
iſt, blos die Gedanken diefes Chymiſten vor der Matur 
diefes Steines, feine Art ihn zu bearbeiten, die Erſchei— 
nungen, welche derfelbe liefert, und die Materien, die 
ihm ähnlich find, in der Kürze Anzeigen. Es wird dem» 
nad) beynahe alles, was in Diefem Artikel vorfömmt, aus 
den Abhandlungen diefes geſchickten Chymiſten enrlehne 


Mn 2 Der 


a) Op. omn. e. adn. Fr. Hoffmanni Fık£ ad Moen. ı 698, 
4. p. 629. | * 
b) ©. Sortun. Cicetus Litheoſph. ſ. de lap. Bon, Vtini 1640. 


e) Chrifl. Mentzelii Lapis Bonon. in obfcuro lucens coll, 
Phoſp. Balduin. v. Mifcell. ſ. Ephem. A. N. C. Dee, I. An’ 
4 et 5. iugleichen. Bilefeld. 1675. 12. ; 


d) A. a. O. 

#) Mem. de Par. 1693. und in Crells dem Arch. L. ı7«. 
‚f) Mem.de Par, 1730. p. 748.0. in Etells N. A. 1IT. 190, 
8) ©. deſſen chym. She. SH. S. 113 ff. und 135 ff. 
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Der Bononiſche Steimift muͤtbe, ſehr ſchwer und 
enftallifire, und erxegt mit den Säuren fein Aufwallen, 
evor er nicht zunaͤchſt auf den Kohlen gebraunt worden iſt, 
Dleſe Eigenſchaften haben den Herrn Marg veran⸗ 
‚Jaffet, ihn in die Zahl der ſchweren Flußſpathe zu fegen, 
oh dier ʒu wan deſto mehr Grund vorhanden, weil 
fe Spathe, wenn fie fo wie der Bononiſche Stein | 
Act worden, phoppfgrefeiten. Da ieüberbiefes völlig aus 
ndenfelben Örundftsffen) beftehen, wie man diefesindet 
olge fehen wird, ſo muß alles dasjenige, was man uͤber bie 
en Gegenſtand ſagen wird, nicht blos auf den wirklichen 
Bononiſchen Stein eingeſchraͤnkt ſendern auch von allen 
audern Steinen dieſer Art, naͤmlich von den ſchweren 
ae Enkel a I 
Wenn man diefe Steine leuchtend machen will, fo ſucht 
man diejenigen von ihnen aus, welche die reinſten, kry⸗ 
ſtalleuſoͤrmlgſten, zerreiblichſten und: ſchwerſten ſind, Die 
ſich bey dem Zerbrechen blättern, und die endlich won ale 
Ien fremdartigen Theilen frey findy Man läßt diefe Steis 
ein einem Schmelztiegel gliend werdem, und verwandelt 
durch das, Neiben in, einem glaͤſernen oder fteinernen 
Moͤrſel in ein ſehr feines Pulver: „..Kemery behauptet, 
daß diefe Pülverung nochwendig ineinem meflingenen Mörs 
ſel geſchehen muͤſſe, und verſichert, angeblich gemachten 
Erfahrungen zufolge, zuverfiehtlih, daß die Operation 
gewiß fehlfchlage, wenn man einen Mörfel von einer anr 
dern, Materie, und pornehmlid) eihen:sifernen; gebraucht 
* Allein Hr. Marggraf, an welchen wir uns hier⸗ 
innen vorzuͤglich halten, behauptet im Gegeniheile aus · 
druͤcklich, daß man ſich keines kupfernen Moͤrſels bedienen 
dürfe, und verſichert, daß ſolches dem guten Fortgange 
der Operation hinderlich ſey· Machdem dieſe Steine auf 
die 
41) Daß der Bologneſetſtein ein Sawerſpoch ſey und alſo mit 


Flußſpath nicht einerley Grondſtoffe habe, davon ſ. den 
Artikel bononiſcher Stein. \ 
u: Bi ng 
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die gebachte Art zu Pulver gerieben worden find, fo macht 
man mit dem Schleime von dem Traganthgummi einen 
Teig daraus, und verfertiget aus felbigeın kleine duͤnne 
Kuchen von einer befiebigen Größe,‘ die aber nicht über 
einen Mefferrücken dicke ſeyn Dürfen. Man laͤßt hierauf 
Biefe klelnen Kuchen gut trocknen, wobey man zuletzt eine 
ziemlich ſtarke Hitze anwendet. Nach dieſen Worbereie 
kungen zündet man Kohlen in einem gewoͤhnlichen Rever⸗ 

erirofen am, den man mir felbigen beynahe drey Viertel 
ch angefulle. hat. Man leget die kleinen Kuchen von 
eſem Steine platt auf die Kohlen, füllt den Ofen vollends 
mit rödren Kohlen an, bedeckt felbigen mit feiner Kuppel, 
deren Rohr offen bleiben muß, umd läßt die Kohlen alle 
Verbrennen und andy den Dfen falt werden. Alsdenn find 
Bie Steine calcinirt. Wenn ınan fie vermittelft eines Blas 
ſebalges von ber Afche, womit fie bedeckt ſind, reiniger, 
dann einige Minuten lang ar das Aücht legt und hierauf. 
an einen dunflen Ort bringe, fo wird man fie wie gluͤen⸗ 
de Kohlen leuchten fehen, vorzüglich wenn man fid) felbft 
an einem dunklen Orte aufgehalten oder die Augen einige 
Zelt lang zugefchloffen hat, um zu der Erweiterung der 
Dupille oder des Sternes Gelegenheit zu geben. Herr 
‚Marugraf bemerft, daß, wenn man nad) der Calcini- 
—58— in den Kohlen, ſo wie dieſelbe eben jetzt be⸗ 
worden iſt, dieſe Steine nöch eine gute halbe 
Stunde unter dee Muffel ſtark calcinitet, ihre leuchtende 
Rraft dadurch um deſto ſtaͤrker wird.) 030 | 
> Die Erfcheinungen, welche dieſe durch das bloße Bren⸗ 
nen phosphoriſchgewordenen Steine zeigen, find fehr merk⸗ 
würdig. Allein die Urfache davon iſt ung noch nicht ger 
ng bekannt. Sie iff auch um defto ſchwerer zu finden, 
5 — Nu 3 — weil 
N A | —J 
5) Nach des Herrn Michael von Groſſer (Phoſphorele. 
adamant. nouis experim. illuftr, Vienn. 1777. 8.p. 6 ſqq.) 


Erfahrungen; p feire der Bologneſerſpath aud) vers + 
i miiteiſi des ee ——— ch fo mie der Diamant. 
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weil bie Prehurforfägr und Cpymiften ; welche über dieſe 
Materie gearbeitet haben; noch uͤber verſchiedene wichtige 
Thatſachen nicht einig ſind. Herr Dufay, welcher von 
dieſen phosphoreſcirenden Koͤrpern eine in der Sammlung 
der Abhandlungen der pariſer Akademie vom Jahre 1730 
abgedruckte Schrift mitgetheilet hat, behauptet aus feinen 
‘ Erfahrungen, daß alle Kalchfteine, fie mögen Vitriol⸗ 
fäure enthalten oder nicht, im Stande wären durch dag 
Calciniren leuchtend zu werben, nur mig dem Unterfchiebe, 
daß die blos kalchartigen ein ftärferes oder oft wlederhol⸗ 
tes Brennen erforderten, da hingegen diejenigen, weiche 
eine Säure enthalten, wie z. B die Selenite, gnpsartigen 
Eteine und Spathe find, es durch ein einziges —— Bren⸗ 
nen wuͤrden. Nach Hrn. Marggraf hingegen, welchem 
die Abhandlung des Herrn Dufay nicht befannt geroefen; 
zu fern fcheint, find es nur. die mit einer Säure gefättigten. 
Kalchfteine, welche phosphoriſch werden fönnen; da hingen 
a dielenigen, welche bloß kalchartig find, wie 3.3. der. 

armor, die Kreide, die Kalchſteine, die Tropfs, 
fteine, es nicht werben fönnen, woſerne man fie-nicht. vor 
dem Brennen mit Säure fättige. - Man ſieht wohl, * 
man erſt wegen dieſer Thatfachen zu einer En 
kommen feyn muß, wenn man die Urfache von diefer phose 
phorifchen Eigenſchaft angeben folt. Denn wenn alle * 
ſteine ohne Unterſchied leuchtend werden koͤnnen, ohne daß 
irgend eine Säure darzu kommen darf, fo kann man alßs 
denn auf die Muthmaßung fommen, daß das Licht gen, 
ſchickt iſt, gewiſſen Körpern mehr als andern anzuhängen, 
und daß das Brennen dem Kalchſteine die Eigenſchaft bey⸗ 
bringt das Licht in groͤßerer Menge und auf eine i 
Zelt bey ſich zu Behalten, als es die übrigen Körper 
fönnen. Jedennoch muß man einräumen, daß diefe 
muthung noch immer fehr ungewiß und nicht auf — 
chen gehoͤrig gegründet iſt. 

Wenn aber die Gegenwart einer Säure in dieſen Sei. 

wen noͤthig iſt, um felbige leuchtend zu machen, fü mie 
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fes Herr Margtgraf glaube: und wie es die Erfahrungen 
darthun, und wenn fogar, mie diefes aus den Erfahruns - 
gen aller derer, welche in diefer Sache gearbeitet haben, 
ja auch. ausdes Herrn Dufay Verfuchen zu erhellen ſcheint. 
bloß die Säure viel darzu beyträgt, ihnen diefe Eigenfchaft 
zu geben, fo hat man alsdenn die größte Urfache zu glau« 
ben, daß die Säuren ben dieſen leuchtenden Wirfungen eis 
ne weſentliche Rolle ſpielen. Man kann demnach hiervon 
folgendes murhmaßen: | ur 


Bekanntermaßen haben die Säuren überhaupt, und 
insbefondere die Vitrlol » und Ealpeterfäure, mit dem 
Brennbaren viel Berwandefchaft, und machen, wenn fie 
mit diefem Grundftoffe vereiniger worden, ſolche Gemifche, 
welche die Eigenſchaſten des Schwefels oderdes Phosphors 
beſitzen. Eo viet ift aud) gewiß, daß der Schwefel, der 
Dhosphorus und wahrſcheinlicher Weife auch andere aus 
Säure und Brennbarem beftehende Gemifche, welche wir 
nicht kennen, auf eine Doppelte Art brennen koͤnnen: naͤm⸗ 
lid) einmal lebhaft und heftig, wohey ihr Brennbares eine 
ſehr merfliche Flamme macht, und nicht nur ein feuchten, - 
ſondern auch eine fo beträchtliche Wärme erzeuger, daß fie, 
alle verbrennliche Körper anzünden fann; und jweytens 
lanafam und ſchwach, wobey blos ein ungemein ſchwaͤche⸗ 
res $euchten und Feine merfliche oder wenigftens fo wenig 
Wärme bemwirft wird, daß fogar die entzuͤndlichſten Koͤr— 
per 3. B. das Schießpulver, nicht angezünder werden fann.. 
S. Phosphorus, Schießpulver und Schwefel. 


Scheint e8 demnach, wenn man diefes vorausfeßr, 


nicht ziemlich wahrſcheinlich zu ſeyn, daß diein den Stei» - 


nen, welche durch das Brennen phosphorifc) werden, ent» 
haltene Säure ſich mit dem Brennbaren der Kohlen vereis _ 
niget? daß fie mit felbigem eim fehmeflichtes Gemiſche 
macht? daß das Brennbare in diefer Art. von Schwefel, 
wegen feines fAymachen Zufammenhanges mit der Säure 
oder auch wegen feiner — Gegenwart bey — 

ED „in 4 en, 
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ben, ſich in dem Zuſtande einer. fo ſehr leicht erfolgenden 
Verbrennllchkeit befinde, daß die bloße Wirkung der Wär- 
me und des in. der Luft verbreiteten Lichtes ſchon hinreicht, 
felbige, zwar nicht fo jtarf, daß hieraus Wärme und eine 
gänzlihe Zerftreuung des. Bteunbaren erfolgen müßte, 
wie alsdenn geſchieht, wenn man Schwefel oder Phos- 
pborus lebhaft verbrennen laͤßt, fondern fo leicht und fo 
langſam zu entzünden, daß hierdurch nur ein fehr ſchwa⸗ 
ches und blos im Dunfeln merflidyes Lcht ergeuger wird? 
dergleichen das Licht des bononifchen Steinds und aller an« 
deru phosphoreſcirenden Steine diefer Ark ift. 


Verſchiedene Erfcheinungen von dieſen Phosphoren 
ſcheinen geſchickt zu feyn diefe Muthmaßungen zu beſtaͤtigen. 
Erſtlich hat der bononifhe Stein eben fo wie die Spathe 
und die Önpsfteine, welche durch das Calciniren leuchtend 
' werben, zufolge des Geſtaͤndniſſes aller derer, welche bier« 
innen gearbeitet haben, nach dieſem Calciniren einen Schwer 
felgeruc), und es behalten foldie Steine dieſen Geruch fo 
lange, als fie die phosphoriſche Eigenfchaft befigen. 


Zweytens muß das Calciniren aller diefer Steine auf 
eine foldye Art geſchehen, daß dieſelben mit dem entzüundes 
ten Breunbaren der Kohlen in eine Berührung fommen, 
weil fie fonft, nad) des Herrn Marggrafs Bemerkung, 
nicht phosphorifd) werden. Nun ift es aber gewiß, daß 
Diefes eine von denen zur Erzeugung aller Arten von 
Schwefel und Phosphorus unumgänglich nothwendigen 
Bedingungen fey, und da diefes Calfiniren überdies bey 
den Zutritte der frenen Luft gefchieht und auf dieſe Art beſ⸗ 
fer als in den verfchloffenen Gefäßen von Statten gebt, 
fo hat man Urfache zu glauben, daß das ſchwefelichte Ge⸗ 
miſche, welches fich in Diefer Operation erzeugt, während 
dem Galeiniren fich entzündet und im Brande ſteht; daß 
fich aber diefe Entzündung, fo wie ber. Stein falt wird, 
nad) und nad) vermindert, bis diefelbe, megen der Men« 
ge von unverbrennlicher fteiniger Materie, womit biefes 
| ſchwefe⸗ 
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geben ift, unmerklich wird, jedoch ohne ganz aufzuhoͤren, 


fondern fo, daß Die bloße Wirfung des Lichtes im Stande 
ift fie zu erneuern und ſo gu vermehren, daß fie in dem 
Dunkein ſichtbar wird. A —— | 


Drittens fönnen, mie Herr Marggraf bemerket 
hat, alle diefe Phosphoren, welche, um Im Finftern zu 
leuchten, dem Lichte ausgefeßt werden müffen, aud) als» 
denn, wenn fie drey oder vier Tage lang, ja moch länger, 
nicht an das Licht geftellet worden, und folglich in dent 
Finftern ganz und gar nicht leuchtend erfcheinen, ohne aufs 
neue wieder dem Fichte ausgefeßt Ju werden, doch wieder 
fehr leuchtend werden. Dieſes gefchiehet aber, wenn man 
fie blos bis auf einen gemwiffen Grad vermiteelft irgend eis 
nes Körpers erhißer, welcher fie zwar anwaͤrmen, aber ih« 
nen Feine Art von Sicht mirrheilen fann. Won diefer Art 
iſt eine Koblenpfanne oder ein Öfen, welche fo geringe ers 
waͤrmt find, daß fie felbit im Dunfeln nicht den geringften 
Schein von Glüen oder von Leuchten vonfich geben. Dies 
fer artige Verſuch zeiger auf eine ziemlich deurliche Art, 
daß es bey diefem phosphorifchen Lichte auf eine fehr lang» 


ſame und fehr ſchwache Entzündung ankomme, melche die 


Kälte noch bis fo weit vermindern kann, daß felbft in dem 
Dunfeln das Lcht unmerklich wird, die aber eine fehe 
ſchwache Wärme zu vermehren und zu erneuern im Stan. 
de iſt · Es würde wichtig feyn, um dieſe Materie noch 
mehr aufzuklären, dergleichen Phosphore zu einer Zeit, 
wenn fie das meifte Sicht von fich gaben, in eine große 


Kätre zu bringen. Man hat Urfache zu glauben, daß man 


diefes Licht durch die Wirfung der Kälte immer mehr vers 
mindert, und endlich ganz verſchwinden fehen würde. 


Diefes find, wie man fiebt, ziemlich wichtige Gruͤn⸗ 
de, das Licht afler erdigen Phosphoren oder phosphoreſei⸗ 


renden Steine für nichts anders als für eine fehr langfame 


und fehr ſchwache Verbrennung einer geriffen Menge von 
Nu 5 Brennba⸗ 


- 
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Brennbarem, welches in ihnen enthalten iſt, zu betrach· 
ten. 


Man kann frevlich wider dieſe — verſchiedene 
Thatſachen anführen. 1) Wenn das sicht dieſer Art von 
Phosphoren nur die-Wirfung einer wahren Entzuͤndung 
ift, fo Fönnte fie ohne den freyen Zutritt der Luft nicht 
Statt finden, und fie würde fo wie die Entzündung aller 
brennenden Körper verlöfchen, wenn man den Phosphorus 
in das Waffer oder in irgend eine andere Fluͤſſigkeit tauch⸗ 
te Mun ift es aber gewiß, daß diefe.phosphorefeirenden 
Steine ihre Wirfung dennoch äußern, ohnerachtet man 
feibige in hermetifch verſchloſſenen Glaͤſern verwahret auf⸗ 
hebt, oder ſelbige auch, wie Herr Dufay es verſuchet hat, 
in Waſſer oder in irgend eine andere Fluͤſſigkeit eintaucht, 
2) Hat auch den Herrn Dufay die Erfahrungen gelehret, 
daß Die bios Faldyartigen und von aller Säure frenen Steis 
ne nicht ermangeln, durch dag Brennen’ phosphorifd) zu 
werden. Nun aber iſt es, koͤnnte man.fogen, nicht moͤg· 
lich, daß ſich in dieſen Arten von Steinen irgend ein ſchwe⸗ 
fliges oder phosphorifches Gemifche erzeuge. Es hänge 
demnach ihr feuchten nicht von einer. Entzündung ab. 


Man fann aber auf diefe Einwürfe antworten, daß, 
ohnerachter es zwar überhaupt wahr ift, daß ohne den Zus 
tritt der freyen Luft die brennbaren Körper. nicht.brennem 
fönnen, dieſe Kegel dennod) bey den brennbaren Genie 
ſchen, melche die Natur des Schwefels und des Phosphors 
haben, vorzüglich mas das ſchwache Brennen derfelben ans 
betrifft, : bey dem fie andere verbrennliche Körper anzuzükr 
den nicht im Stande find, einige Ausnahmen leide. Denn, 
es ift hoͤchſt nörhig, baß man dieſes ſchwache Brennen 
von ihrer ſchleunigen Verbrennung gehoͤrig unterſcheide, 
fo wie ich dieſes bereits erinnert habe. Dieſes ſchwache 
und langfame Brennen der gedachten Körper ſcheint zuver⸗ 
läßig * den Zutritt der * — zu koͤnnnen, oder⸗ 

wenig⸗ 


| 
’ 
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wenigſtens nur eine ungemein geringere und ſeiner Schwaͤ⸗ 


che angemeſſenere Menge von Luft als die andere zu ‚bedürs 
ſen. Es ift außer Zweifel, daß das Ucht des Harn⸗ 


3 a. borus, fo wie man diefes bey dem Werte Run⸗ 


bosphor fehen fann, bios die Wirkung von ei⸗ 

mer ſchwachen Verbrennung diefes Phosphors fen. Run 
aber weiß jedermann, daß diefes Licht des Phosphors in 
dem Waffer, indem Dele, in gläjerneh und auf Das Befte 
verfchleffenen Gefäßen fichtbar wird; und daß ſich daſſel⸗ 
be in der Wärme vermehret und inder Kälte vermindert, *) 
welches aud) bey dem Bolögnefer Steine erfolgt. “Uebri« 
iſt das Sicht diefer Steine, ohnerachtet dieſelben eben 
—* wie der Phosphorus in dem Waſſer und in den glaͤſernen 
verſchloſſenen Gefäßen leuchten koͤnnen, allezeit ſchwaͤcher 
De der frenen $uft, und verloͤſchet auch, ‚Dufays Er 
rungen zufelge, in dem Feuchtigkeiten ungemein ges 
inder als ander freyen uft. Es fommen demnad) 
biefe Steine in Ruͤckſicht deſſen voͤllig mit dem Harnphos⸗ 
0% aber, —2— wuͤrde auch der gemeine Schwe⸗ 
> fl, 








» Nach Cavallo ( Abh. über Mat. u. Eigenfä, der Luft &. 
669.646. 675.) leuchtet. der Harnphosphorus auc im ſalz⸗ 
faurer, aber weder im vitriolfaurer noch in falpeterartiger 
Luft. Die Zündmärmer, welche wur in der falpeter: falys 
und vitriolfauren Luft binnen zehen Minuten ſterben, in ans 

. dern Luftarten hinge Her felbft mit deren Verbeſſerung und na» 
mentlich in der entzündbaren mit deren Verkehtung in Knall⸗ 
luft, geraume Zeit fortleben fonnten , leuchten in jeder ver« 
ſchloſſenen Luftart immer einerley, auch fo abwechfelnd, wie 
in freyer Luft, aber doch in dieſer am fiärkften ; ja ſelbſt im 
luftleeren Raume, worinnen fie 37 Tage lebendig blieben, 

doch wenigftens zweymal. Die leuchtenden Puncte derfelben, 
mei von * mit einer zarten Haut uͤberzogenen fluͤſſigen 

aterie herruͤhren und ſich mit einer Nadel abſondern 
laſſen, glaͤnzen auch abgelondert, in falpeterartiger und vi« 
eriolfaurer Luft, aber freylich ungemein fürzere Zeit; ale 
in teiner, follen aber doch in diefer, wider Forſters Bemer⸗ 
tung, nicht merklich ſtaͤrker, als in gemeiner leuchten — 
ckerhinn in Crells Anm. 1789, I. 309-314 . 
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fel, wenn er auf eine ſchickliche Art erwaͤrmet und behan. 

delt würde, die naͤmlichen Erſcheinungen zeigen.) * | 
= — a8 


M Odb der bloße Schwefel ohne Hinzuſetzung des Kalches aber 
: ‚irgend: einer andern Subſtanz, mit welcher fich die Vitriol— 
fäure zu vereinigen geneigt ift, eimen Phosphor geben dürfe, 
laͤßt ſich billig bezweifeln; da die Haupturſache von der ges 
finden Verbrennung, welche das phosphorifähe Leuchten her⸗ 
volrbringt, - diefe zu ſeyn fcheint, daß die. Vereinigung der 
Saͤure und des Brennbaren in folchen les had 
Bubitanzen durch die Gegenwart irgend einer Erde, mit wel⸗ 
cher fih die Säure ebenfolls zu vereinigen geneigt iſt, ges 
ſchwaͤcht wird, und daß bierbey das Brennbare vorzüglich 
beyin Zutrirte der Luft nach und nach entbunden wird. Denn 
das Brennbare beſtrebt fich mit der Luft ſich zu allen Zeiten zu 
vereinigen, und die Gegenwart der Luft ift auch bey: jeder 
Verbrennung nothwendig, als twelche in nichts anderm, alg 
in einer geihmwindern und häufigern Entbindung des. Brenn⸗ 
baren der verbrennenden Subftonzen beſteht. Wenn wit 
auch die verfchiedenen. Arten der Phosphote unterfuchen ‚ fo’ 
werden wir in allen eine Säure, eine Erde und Brennbares- 
antreffen. Aus Marggrafs Erfahrungen erbeller , daß der 
Bononiſche und andere phosphorefeirende Steine einen Gyps 
oder eine mie Vitrioljäure vereinigte Erbe enthalten, und 
daß das Brennbare Ihnen während des Brennens mitgethei⸗ 
fet wird. So enthält auch des Harnphosphorus eine Säure 
und Brennbares: allein Marggrafs Erfahrungen ertweis 
fen, daß diefe Säure ſtets mir einer gewiſſen Erde verbuns 
den iſt. Von Hombergs und Balduins Phosphorns ift 
es, wie oben gezeigte worden, bekannt, daß fie aus einer 
Säure, Erde und Brennbarem beftehen, und Hombergs 
Pyrophorus ift eine Verbindung der Vitriolſaͤure, Alauner⸗ 
de und des Brennbaren von Meble, oder von irgend einer 
andern verbiennlichen Subftanz. Anmerkung des engl, 
Yeberf. IE 
| Nicht immer it das Licht mit Wärme and Flamme böglele 
tet nnd es giebt unter den Phosphoren einige, welche auch 
im feeren Raume oder audy ohne die fie umgebende Luft zu 
verderben, leuchten, ‚dabingegen ber Kunkeliſche die Lebens⸗ 
luft zerfeßt und ohne deren Beyhuͤlfe nur ſchwach und kurze 
Zeit brennt. Es folge demnach hieraus, daß ein Körper, 
ohne Verluſt feines Brennbaren, ohne Verbrennung und oh⸗ 
ne einige Zerfeßung ‚leuchtend werden kann; wie auch * 
d 
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Was ʒweytens die Behauptung bes Herrn Dufay 


änberift, ‚als ob pie Ralchfeite Durd) das Brennen phos- 


| phoriſch 


die Materie des Brennbaten von des Materie Res Lichtes vers 


ſchieden ep. | 


f Der Bologneferfparb phosphorefeirt nach des Herrn Marg · 


ER geafe Beobachtung nicht, wenn er ohne Veytritt der athem⸗ 
r 


en Luft gebrannt wird. Iſt dieſes gewiß, fo wie eswirke 


lid) unläugbar ift, fo muͤſſen wir annehmen, dag die gedachte 
uft an die Schwererde während dem rennen irgend einem 


“ [en . — — — — 
- 
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von ihren Beſiandtheilen abſetze. Da nun aber die naͤchſten 


BDeſtandi heile der athembaren Luft der Feuerftoff undeine luft« 


rinige Fluͤſſigkeit, welche wahrſcheinlicher Weiſe ſalzartig iſt, 


“find md aus der Kohle, mit welcher man den Vologneſer⸗ 


fparh brenut, Gh Brennfloff, folglich ein. Zerfegungsmittel 


aber Lebensluft und ein Fällungsmitsel ihres Feuerſtoffs ent, 
vickelt, fo folgt hieraus, daß diefer nehmliche Feuerſtoff das⸗ 


jenige ſeyn muͤſſe, was fi während dem Brennen mit Diefer 


Erde verbindet. Weil num aber nicht alles, was durch Ver» 


vdrenuung entſteht, phosphorefeisend iſt und vorzüglich im 


Thierreiche viele Körper angerroffen werden, welche ohne ir⸗ 


5 gend eine Verkalchung erlitten zu haben, phosphorefciven, fo 


- muß noch unretfurht werden, woher das komme und ob nad 


dem Grundfaße: Einerley Wirkung fee auch einerley 


AUrſache voraus: von ber. nehmlichen Urſache, welche das 


k 


Licht der ertichten Phosphoren und des Harn » oder Knochens 
phosphors erzeugt, auch bas Eirhederjenigen Phosphoren entſte⸗ 
he, davon fo viele im Thierreiche vorfommen, 


Um alfo die wahre Lirfache. diefer Wirkung aufzufinden, fo 
bemerke icherftlich, daß es in allen ıhierifchen Subſtanzen eben 
fo wohl, wiein dem Gypſe, Flußſpathe, Schwexſpathe, l⸗ 
duins Phosphore und Harnphosphore eine Säure giebt. Zwey⸗ 
tens daß es in der Natur verfchtedene Körper giebt, welche 


- einer Weberfegung mit einem andern Körper fähig find und 


die auf dieſe Weife zu neuen Zufammenfegungen werben, davon 
ein und der andre Grundſtoff ſich leicht wieder fcheiden fann, 


| Dieſes vorausgeſetzt, wollen wir noch weiter geben und in⸗ 


dem wir dns Vermögen betrachten, welches die Kunfk ſowohl 
als die Natur befigt, eine Salzſubſtanz oder eine Säure da⸗ 
hin zu bringen, daß fie eine unermeßlihe Menge von Feuer: 
ftoffe bey fich behält und zugleich die hoͤchſte Wirkſamkeit und 
Deweguchteit dieſes Urftofis zu ertegen, ſo weden wi * 

ticht 
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phoriſch würden, ſouſt man, da Herr Dufay feine hp» 
miſche Prüfung-dererjenigen Steine, deren er ſich bedienee 
: Bat, angeſtellt und keinen Verſuch gemacht hat, um zu 

— IE beitim« 
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leicht begrelfen, wie die Materie des Feuers, auch durch den 

‚9: . geringiien Seöß:erfchärtere, ſich langſam entwickeln und uns 

«+ fere Augen in Geſtalt eines. leuchtenden. Feuers erfcheinen 

> fünne: Ä - 

Herr Scheele (Über Luft und Feuer $: 77.) behauptet, 
daß die Säuren die Eigenſchaften haben ‚das. Licht mit der 
Subſtanz der Korper locker zu verbinden. Allein ich glaube, 
daß das Licht ein chymiſches Wirkungemittel fep, wodurch 
die falzigen Subftanzen das Vermögen, eine größere Menge von 
Geuermwefen bey ſich zu behalten, erlangen und daß fich in 

der Natur einige Körver finden, in welſchen der Feuerftoff 
= durch ihren fauren Grundſtoff fo leicht gebunden ift , daß der 

*  geringfte Stoß der Wirkung und Gegenwirkung diefer Grunde 

Hoffe, oder einer langſamen Faͤulniß oder eines lelchren Reis 

—bens Ihn enebinden und in Geſtalt eines "leuchtenden Ausflufe 
fes nach und nad) darjtellen kann. _ 

Aus dieſen angeführten Grundſaͤtzen erkläre ih, warum 
an Inſetten nur ein oder der andere Theil phospborefeire? 
warum diefe leuchtenden Ausflüffe feine Wirkung auf den 
MWärmemeffer und auf die arhembare Luft haben? warum 
die Infecten nach ihrem Tode und.die erdichten Phosphote 

nach einiger Zeit die Eigenſchaft verlieren zu feuchteh und 

*" warum bie —— Phosphoren diejenigen find, welche 
aus fäurehaltigen Subſtanzen erzeugt werden. Scopoli. 

- Die Erklärung des Leuchtens der Phosphere bar noch ihre 
großen Schmürigfelren und erfordert mehrere Verſuche, als 
" bisher noch angeftelle worden find. Keirs Behauprung, daß 
‚im. Harnphosphorus eine Erde vorhanden ſey, findet, wenn 
man nicht die Sänre felbit oder unvollkommen zerſetzten Phos 
phorus fo nennen will, feine Statt und feine fonft vor. 
treffliche Erklärung verliere dadurch an ihrer Allgemeinheit. 

- + Scopoli’a Erfläruna der Leuchtens aus dem ſich langſam 

entwickelten angebäuften und feichtgebundenen Feueritoffe 

ſchiene paffender zu ſeyn, wenn man ſich nicht hierbey das 

Feuet zugleich als entwickelt und als gebunden denfen mmäßte. 

Denn Feuerftoff, der auf die Waͤrmemeſſer nicht wirken kann, 

iſt gedundener Fenerftoff und fo aut man fidy nach Scopoli 

ein‘ tuchtendet Fener, das weil es ſangſam entwickelt pe 

, nit 
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beftimmen, ob dieſelben einige Säure enthielten oder nicht, 
gar nicht gewiß, Daß fie. ganz und gar feine bey ſich 96, 
führe hätten. Denn fo viel ift.gewiß, daß es viel der; 
gleichen Steine giebt, welche gaͤnzlich kalchartig zu feyn 
ſcheinen, und die dennod) mehr oder weniger von einem fee 
jenitiſchen oder Fiefigen Weſen in ſich zu enthalten pflegen. 
Es iſt demnach ſehr wohl möglich, daß die von dieſem Jia» 
turkuͤndiger zu feinen Verſuchen genommenen Steine von 
diefer Art gewefen find. Ueberdies find vielleicht diefe 
Steine, feibft wenn man von ihnen vorausfegt, daß fie 
weder Säure noch Schwefel enthalten dürften, im Stan« 
de, eine gewiffe Menge von dem Brennbaren der Kohlen, 
zwiſchen denen man fie caleinirt, bey fich zu behalten; und 
man fiebt leicht ein, daß diefes Brennbare jchon einzig und 
allein ſehr ſaͤhig ift, alle die phospherifchen Erfiheinungen, 
von welchen die Rede ift, hervorzubringen. Endlich wird 
es felbft Durch des Herm Dufay Verfuche beftätiger, daß 
| Die 
nicht waͤrmt, denken fol, fo gut und noch beſſer laͤßt ſich, 
ein ſich langſam entwickelndes und durch Feuer zu Licht aufs 
grlöftes Brennbares denken, welches die- Luft nicht verdirbt. 
Kenn er aus Marggrafs Beobachtungen ſchließt,“ daß, 
weil ohne Luftzutritt Bologneferfpath nicht bis zum Phospho⸗ 
refeiren gebrannt werden kann, dag Feuer der Luft an dem 
Bologneſerſpath verfege werden muͤſſe, fo vergißt er „.daß der 
Bologneſet Phosphorus, fo fange er. phosphorefeirt, einen 
Schwefelgeruch von fin giebt und mit .diefem auch feine Kraft 
“ zu feuchten verliert; daB alfo die Luft darzu nöthig üt, um 
das Brennbare der Koblen mit. der Witriolläure des Schwer- 
fpachs durch ihren Zutritt verbinden zu helfen. 
Es verdiente unterfucht zu werden ‚ir wieferne Brennftoff: 
„. kere Süipererfäure und brennſtoffleere Salzſaute mit der 
Kalcherde erdige Phosphoren: geben koͤnnten oder nicht. Da 
aber diefe Säuren, wenn fie dem Lichte Ausgefekt mer- 
den, dennoch pblogifticire ’ zu werden pflenen und über: 
haupt die erdigen Phosphoren mar, wenn fie dem Lichte aus» 
gefeßt werden, im Dunkeln leuchten, fo würde dad) immer 
noch das Brennbare als ein Haupterforderniß zu Ihrem Leuch⸗ 


e 


ten angefehen werden konnen. 
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die bloßen Kalchfteine weit weniger leuchtend werden, als 
diejenigen‘, bie miteiner Säure angefüller find, und daß 
fie es aud) weit ſchwerer als jene werben. ") | 
| 2 —— Aus 


m) Es gehoͤret Hierher auch noch der Phbosphorus:des Herrn 
Canton. (Pbilof. Transa&. Vol. LVIH. p. 337. fq.) Man 
bereitet denfelben aus wohl ausgefochten , gereinigten, dann 

in einem Schmelztiegel muͤrbe gebrannten und in einem glaͤ⸗ 
ferrien oder fteinernen Mörſel feingerieberien Drufcyel : odek 
Anierfchanten, die man mit halb: oder auch eben fo viel 

wenigſtens abır mit einem Drittel Schwefel vermilcht ‚ in ei⸗ 
‚nem Schmelztiegel feft eindruͤckt, und nochmals eine Stun⸗ 

. de lang durchgluͤet. Hierbey bäckt das ganze Gemiſche zu eis 
nem Klumpen zuſammen, von welchem man, weil nur der 
weiſſeſte Theifleuöhter - wenn er eine Zeit lang am Lichte ges 
legen hat, die: obere etwas dunklere Lage mit einem Meſſer 
abſchaben muß. Am der Luft verliere dieſer Phosphorus 
die Kraft zu leuchten; erlangt fe aber durchs Gluͤen wieder. 
Nach Bercarta Beobachtungen (Philoſ. Transact Vol. LXT, 

p. 212.) nimmt er, je nachdem er mit einem rothen, grüs 
nen oder blauen Glaſe bedeckt wird, auch biefe Farben an. 

Jedoch fand der «Herr von (Broifer. (;Phusphorefc. adam, 

. Vienn 1777. 8. p. 6.) bey Wiederholung ver Erfahrun⸗ 
gen des Herr Beccaria Urſache, an der Wahrheit derfeiben 
zu zweifeln. _ na 


War den Pbospborus des Herrn Meyers, (Chym. 

Verf. S. 67 f.) wie ihn einige nenrien, anbetrifft, fo ent» 
fand felbiger dadurch, daß Herr Meyer gleiche Theile un 
geloͤſchten Kalch nnd Baumoͤl einige Wochen latig mit ein» 
ander digerirte, auf den entftandenen Brey einigemal Mein: 
geift goß, und mohl mit einander durchſchuͤttelte, auch jebes⸗ 
mal den Meingeift vier und zwanzig Stunden lang darüber 
ftehen lieh, endlich diefen Brey nad) abaegoffenem Weingeiſte 
-auspreßte, und. in. einem filbernen Löffel anzündete, wobey 
derſelbe gleichlam wie der. Salpeter zu verpuffen ſchien, und 
..: fo fange die Abrig bleibende Maſſe warm war, einen weiſſen 
Schein von ſich gab. Soſhat auch Wilſon (Tours of Chy- 
miſtry Fart. I. e. 19 & Spielmann Inftir. Chem. pag. 
265.) gefunden, daß der Ruͤckſtand von der Drftillatton des 

- mit Wachfe vermiſchten ungelöfchten Kalches phosphoteſeir ⸗ 
te. So ‚wie ‚aber. Herr Spielmann (a, a. O.) Wilfons 
Döosphorus mehr für einm Ppropherus haͤlt, fo ne 
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Aus dieſem zufammengenummen , was ich von den 
shosphorefeirenden Steinen eben vorgetragen habe, wird 
man fich von ihrer Natur einen ziemlich deurfichen Begrif 
madjen fönnen. Diejenigen, welche man unter den Pas 
men des Balduiniſchen Phosphors und des Hom⸗ 
bergijchen Phosphors fennt, find völlig von eben dep 
Art. Sie find von dem Bononifcyen Steine und vonden 
feuchtenden Spathen nur in der Art der Säure verfihieden, 
die ſie bey ſich führen. : | | 

Der eine von dieſen Phosphoren, nämlich ber Bal⸗ 
duiniſche, ift nichts anders als eine Verbindung der 
Kreide mir der Salpeterfäure ;") undder Hombergiſche 
ift eine Verbindung des Kaiche⸗ mit der Säure des Sal⸗ 
miaks.“) Es ift folgtich der eine ein Palcherdichter Salpe» - 
ser, und der andere ein Falcherdichtes Kochſalz. Sie ers 
baften, fo wie der Bononifche Stein und die Spathe, wel. 
che ebenfalls vitrioliſche Salze mit einem Faicherdigen 
Grundtheile find,?) die phosphoriſche Eigenfchaft durch 
das Eafciniren. Man calcinirt diefe beyden Materien 
nicht zmifchen den Kohlen, wie den Bononiſchen Stein, 

Ä fondern. 


Herr Weigel ( Grundriß der iheor. und'pract. Chym. $.313,) 
von dem jenen fo Ähnlichen Phosphorns des Herrn Meyers 
ein gleiches. 

8) Diefer Phosphorus (den einige, fo wie auch den Bononl⸗ 
(hen, Marggrafifhen und Cantoniſchen, einen. Lichemak 
gneren nennen, weil er wie jene erft nah Ausftellung an 
das Liche im Finftern leuchtet, I bat feinen Damen von Bal⸗ 
duin, einem Amtmaun zu Großenhayn und Lichhaber ale 
chrmiſcher Arbeiten. Man fehe defien Aurum [uperius et 
inferius aurae fuperioris et inferieris hermer. et phofph, 
herm, ſ. rragnes. lunıimar. 1673 it. Francof, etLipl, 1675, 12, 
ingleihen Tunkels Labor, chym. p. 656 iq. 

0) ©, Hift. de PAcad. Roy. des Science, 1710. p. 54. und 
Mem, de l’Acad. Roy. des Scene, ı 711.9.234. - 

P) Der Bononiſche Stein iſt ein Schwerſpath, und enthaͤlt 
alſo die mit einer Virriolfäure verbundene Schwererde, weis 

- che von der Katcherde unterſchieden iſt. Ä 
IV. Theil, De 
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ſondern in einem Schmelztiegel. Das Brennbare wd 
Balduins Phosrhore durch Die Salpeterſaure gegeben, 
und, überdiefes enthält die Kreide ebenfalls dergleichen. 
- Eben dieſer Grundftoff wird Hom bergs Phosphore durch 
ven Ealmiaf zu Theil, welchen man mit dem. Kalche bes 
arbeitet. 7) | 

Da dieſe kalcherdichten Salpeter und Kochſalze ger 
fließbar find, fo find fie im Stande, nachdem man fie ger 
trocknet und fogar eines Theis ihrer Säure durch tas Cab - 
ciniren beraubt hat, Feuchtigfeit aus der Luſt an fich zu 
ziehen. Aus dieſem Grunde fann man fie nicht-anbers ale | 
In genau verfchloffenen Geföhen aufbewahren, und ihre 
pbosphorefeirende Kraft daflert bey meltem nicht fo lange _ 
alg die von den Sparhen. Im übrigen fcheint voͤllig eben 
Die Theorie auf diefe zwey legtern Phosphore zu paflen, 
die mir von den andern etdigen Phosphoren gegeben has 
ben,’) | ! — 

Es giebt noch andere phosphoriſche Wirfungen von - 
verfchiedenen erdigen und fteinartigen Materien, welche 
vielleicht mit dieſen, son welchen id) jeßt gereder habe, in 
einer Verwandtſchaft ſtehen. Ich will mich bier Damit be 
gnügen, daß ic) felbige Fürzlic) anzeige, weil die Erfah. 
rungen über diefe Materie nody nicht auf eine fo verfchiede: 
ne Weife angeftelle morden find, daß man fich von der Ur. 

.- f fache 


g) Wie denn au die Salzſaure ſtete Brennbares in ihrer 
Dun führe, fo lange es detfelben, nicht. entzogen wor⸗ 
den iſt. nu a SEE 

r) Herr Rlaprorb (©. Allerneuefte Mannigfalt. Sabre. I 
Derl. 1782. 8. ©. 42.) gedenkt auch eines alaunerbigen 
Phosphors, den eransreiner Alaunerde, niit Oele zur Pfla- 
ſterdicke gekocht und nachher, bis zur Kohle bearbeitet , berei- 
tere. Er gedenkt aber nicht, ob dieſe Bereitung, um zu 
leuchten, erft dem Lichte ausgelegt werden müfle. Denn 
aufferdem koͤnnte man ihn für einen Pyrophorus haften und 
und Überdiefes kann auch Die vielleicht im Dele vorhandene 
Phosphosfäuse mis dem Brennbaren verbunden hier wirken. 
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ſache, won weicher ſich feibige herſchreiben, rechte richtige 
Begriffe machen koͤnnte. Ä | . 


Man weiß, daß die Diamante ohne einige vorherge⸗ 
hende Kalcinirung leuchtend erfcheinen, wenn man fie, 
nachdem feibige in der Sosine oder an einen fehr hellen Die 
te gelegen, ins Dunkle traͤgt. Dieſe Steine find vielleiche 
nicht die einzigen, weiche diefe Eigenſchaft befigen. 


Der Bergfepftall, der Quarz, die Agathe, ber Kie⸗ 
fel, und, wie esfiheint, alle harte Steine vonder Art de» 
terjenigen, dieman verglaſungsfaͤhige oder glasach⸗ 
tige nenne, geben, wenn ſie im Dunfeln ſtark an einane 
der gerieben oder geſchlagen werden, vieles Licht von fich. 
Eben diefe Wirfung äußern Die Öläfer und bie Arten von 
Porcellarm Diefes sicht beftepet nicht In Funken, welhe 
yo fpringen, wie erwa diejenigen find, welche das 

chlagen oder Neiben bes Stahletz aus eben diefen Sub» 
anzen hervorbringe, fondern ineinem Blitze, welcher das 
Innere düeſer Körper, wenn er durch Schlagen erzeuget 
wird, plotzlich erleuchtet, und wenn er durch ein fortgeſetz⸗ 
tes Reiben auf einem Schleifſteine (meule de grais tour- 
aente) bewirket wird, immer ſortdauert. Iſt dieſes eine 


Wirkung der Elektricitaͤt? Dieſe Frage kann nur durch 


neue Verſuche entſchieden werden. Ich meinerſeits bin 
ſehr geneigt zu glauben, daß dieſes Licht weder die elektri⸗ 
che Materie, noch eine Entbinbung des Brennbaren die⸗ 
ſer Koͤrper, ſondern blos dasjenige Licht ſey, welches uͤber⸗ 
all verbreitet iſt, und welches wir bey Nacht nicht ſe 
weil es nicht nad) unſern Augen zu getrieben wird. Es 
wird uns aber fehr merklich, wenn es durch Die Bewegung 
des Schwingens, welches der Stoß in den unendlich Fels 
nen Theilchen dieſer harten und durchſichtigen Körper erre» 
get, in unfre Augen getrieben wird, und es werben dies 
felben nur deswegen fa leuchtend, weil fie anfangen fich 
mirflich zu erißen. Man fehe, was ich. über. Diefen Ges 
genftand von der Natur — den Wirkungen der Waͤr 
a me 


Te DH | 
me bey dern Artikel Feuer gefogt babe, In der großen 
Kälte von fechzehn Graden im Monat Jänner des Jahres 
1776 habe ic) zwey Stüden in frener Luft erzeugres Eis 
im Dunfeln ftarf an einander gerieben, Allein ohnerach⸗ 
tet Diefes Eis fehr hart und lange Zeit der gangen Stärfe 
des Froftes blopgeftellt geweſen war, fo habe id) doc) an 
innen Fein Leuchten bemerfen koͤnnen. Inzwiſchen hat mir 
esimmer gefchienen, daß das Eis eben diefe leuchtende Er, 
fcheinung ‘geben würde, wenn es ben einer auferordentlis . 
chen Kalte, mie z. B. die, bey welcher das Qucckſilber feft 
wird, eine weit flärfere Harte annehmen könnte, 


Verfchiedene Spathe, unb vorzüglich der ſchwere 
Spath, weichen einige Mineralogen Glasſpath, Sluß: 
fparh, undchten Smaragd nennen, eben derfelbe, 
aus dem Here Scheele die Flußſpathſaͤure gezogen hat, ”) 
fhienen, als fie in kleine Stuͤckchen zerſchlagen und auf el» 
nem ziemlich warmen Eifenbleche ausgebreitet wurden, *) In 
dem Dunfeln fehr zu leuchten, und jedes Theilchen diefer 
Spathe glich einem ſchoͤnen Sterne, oder einem fleinen 
Stürfchen eines lichtglaͤnzenden Phosphors. 


Indeſſen ift Diefe Wirfung deu Spathen nicht beſon⸗ 
ders eigen. Nachdem Herr Kavoifier neulid) der pari» 
fer Akademie die Wahrnehmung mitgerbeiler hatte, die er 
an einer Kreide gemacht, welche eben diefe Wirfung auf 
eine ziemlich merfliche Art äußerte, fo haben verſchiedene 
Naturforſcher und Herr Lavoiſier felbft gefunden, da 
eine fehr große Menge Kalcherden eben diefe Sn 


s) Der Flußſpath und der Schmerfparh find fehr von einander 
unterfchleden; ba erjterer eine mir Flußſpathſaͤure vereinigte 
Kalcherde, letzterer aber eine mir Vitriolſaͤure vereinigte Schwer⸗ 
erde iſt, fo wie ſie denn auch in ihren aͤußerlichen Kennzeichen 
ſehr von einander abgehen. ©, den Artikel Spatbe, 


#) Auch wenn man felßige bis zu ihrem Zerfpringen erbigte. 
Scopoli | | 
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beſttzen. Man hat fogar noch feine angetroffen, die fie 








pt gezeigt hä 

iſt, daß dieſe Wirkung überhaupt: allen Battungen vor dies 
: 33 iſt, nur mit dem Unterſchlede, daß das Hd 
t bey gleich ſtark und gleith dauerhaft iſt. Denn 

ieſes Sicht vermindert ſich ziemlich geſchwind, und verloͤ— 

voͤllig, ohnerachtet man das Eiſenblech wieder 


folge ich bier erzaͤhlen will. 
* —— welche noch alle ihren thieriſchen Stoff 
Dein Fein ein langer Aufenthalt in dem Innern der Erde eine 











t,.bergleichen 5. B. bie von —* — — iſt, 
man blos gewaſchen, ge nd getrocknet bat, 
A bem heifien — | en ein ihr feuch; 
ehe a mir yeringer und vergänglicher zu ſeyn als das 
der Kreide aus Bougival. 
Die ungebrannte Bitterſalz erde aus dem Ebſor 
rgirſalze gob ein ziemlich ſchoͤnes tm dauerhaf⸗ 
tes, Die ren Ingegen nur’ 1 fchrwachee und wenig 
auerbaftes Sicht. 
Die ungebrannte und aus der —— ar 
gi dergefchlagent, Bann wohl ausgefvükte und gut - 
hete Erde aus —— en Bnochen bat 4 eh (68. 
re und beffändi eres Schr, als die ungebtannte- Bitter: 
alzerde aus dem er Salze gewähree.) 
Gepuͤlverte en Stei: 
ne aus ber $oire haben nur ein ſchwaches und vergangliches 
Ailpimgensraihen. Dr . - g, 





= Her NJareciſſo la ſahe nach ——— —** 
= eine fol de doch nicht leuchten, Auch wiederlotn 

| ae noch mehrere Male ohne allem Erfolg. Ich 

Hauke — daß in Macquers Verſuchen nicht reine 
Kalcherde, ſondern eine andere vielleicht thieriſche Erde vor: 
gewaltet welche mit einer eigenen Saͤure einen Phos 
phorus gab. —— 


tte, ſo daß es ſolglich hoͤchſt wahrfeheinlich 


—— Ich habe ſelbſt einige dergleichen Verſuche am 


Beränderung ober Zerſetzung zugezogen hat, in ſich ent· 
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Die durch feuerbeftändiges Saugenfalz niedergefehlage. 
ne, wohl abgeſpuͤlte und ohne Calciniren gehövig getrock- 
Ä — —— zeigte mir ein ſehr ſchoͤnes und dauerhaß⸗ 
es ihht. =: 
Mas endlich ziemlich merkwuͤrdig it, fo hat ber ges 
puͤlverte vitrioliſirte Weinftein, den man auf ein beifies 
Eiſenblech legte, beynahe ein eben fo ftarfeg und, fo dauer 
baftes Kcht als dasjenige angenommen, weiches Die, Rrei« 
de von fich giebt. | 
| Diele Erfahrungen waren bey einer fehr trocknen und 
der Eleftrleität günftigen Falten Witterung angeftelle wor⸗ 
ben, Es war den 18 und 19 Februar 177 / in der Nacht; 
und da den 20 gedachten Monats die Luft weit gelinder 
und fehr feucht geworden wär, fo habe ich ſelbige größten. 
theifs wiederholer, um zir fehen, ob dleſer Umftand irgend 
einige Veränderung hierbey bewirken würbe. Ich Gabe 
‚aber nichts dergleichen wahrgenommen. 

Sle wurden alle, auf einem Eifenbleche angefteller; 
welches ich gläend machte ‚, und welches ich in der Folge 
big fo weit wieder kalt werben ließ, daß manes im Dunfeln 
nicht mehr feben Fonnte, ehe ich von den Materien, bie 
ich zu den Verſuchen nahm, etwas darauf legte. Ich bar 
be auch in der Abſicht, um zu fehen, obdie Natur der Uns 
terlage einigen Einfluß bierbey haben dürfte, die meiften 
von dieſen Verſuchen guf einer porcellanern Untertaffe, die 
ich ftatt des Eiſenbleches nahm, wiederholet, und Die Er- 
folge find die nämlichen geweſen. 


Seit der Zeit Habe ich noch einige. andere dergleichen 
Verſuche mit vielen andern Materien von einer fehr ver⸗ 
fehiedenen Natur in der Hoffnung gemacht, daß mıan durch 
eine Vervielfältigung berfelberi die Urfache diefer Erſchei⸗ 
nung würdeeinfehen koͤnnen. Allein wahrfcheinlicher Weife 
gehöret noch eine weit größere Anzahl derſelben darzu. Ich 
Habe bloß wahrgenommen, daß der än der Luft zerfal⸗ 
lene Aalch und die Art von Tal; welche unter — 

u 


Pho 583 
eigentlichen Namen der Briangoner Kreide befannt 
ift, obngefähr ein ſolches Licht wie Die gemeine Kreide ga« 
daß der Gyps weniger leuchtete als die Kreide; daß 
.feuerbeftändige und nicht ägende Laugenſalz aus dem 

ei ungemein wenig feuchtete; daß der jchivarze 
zu oder Slintenftein, wenn er weiß gebrannt wor⸗ 

, ungemein ftärfer leuchtend war; daß das jchweiße _ 
£reibende Spießglaß,) die weiße Zinnafche, der ges 
waſchene Colcothar, der Schmirgel und viele eiſenſchuͤſſi 
ge Sandarten, weiche glänzend find, ſich von dem Mag- 








ete anziehen laſſen und feinen Schwefel halten, wenn fie 











beißen Eifenbleche probiret wurden, Fein Licht gar 
ß das Sornfilber und der weiße Arfenik, als 
ige auf einem irdenen Scherben bis auf den geböri- 
unet erwärmte, entweder gar fein Licht, oder ein fo 
s gaben, daß es in Zweifel gezogen werben konn⸗ 
te; und daß endlich der aͤtzende Queckſtlberſublimat 
eben diefem Scherben eines der ſchoͤnſten phosphorifchen! 
haufpiele barftellte, als man nur jemals fehen fann.”) 
erdeffen glaube ich, daß der Scherben oder die Kapel- 
dieſem legten Verſuche heißer als bey den. Verſuchen 
it dem Hornſilher und Arſenik var, und. ich muß über- 
haupt erinnern) daß * Grad der Hitze der Unterla⸗ 
— — ———— ge 





mu. 2, 


” 7 ‚Beoffeo deſſen Wiederherſteliung durch ſchwarze Sei⸗ 


chte, erhielt er eine Axt von Pnrophotus, den er aber 


57, einen Posphorus genannt weißen will. ©. Hift. de Pac. 


‚ des Sc. de Par. 1736. p. 430 fqg. Mem. p. 563 faq. und 
ı Trells N. A. IV; 176 fi in Abnliches Product ge 
4, yoährte* Ihm ber mit. ägendem Queciſilberſublimate ver: 
bundene Spießylasfönig, Stabls ſoießglaſichter Eifenfaftan, 
wenn er der Sonne ausgeſetzt wurde und ein Gemenge von 
gleichviel Spießglas und Eiſen, wenn man es feilte. 

Herr Scheeie hat bemerket, daß auch der milde Queckſil 

berſublimat, wenn er an einem dunkeln Oue gerieben wird» 


‚= leichter; Hingegen wad ein bis zwey Sublimirungen dieſe 


Eigenſchaft verliere. (&.D Op. IV, 324: und ir 
ECrells neue En. Th. 1. ©; 79.) | 


* IE u ' a . 


ME: " }) 

e einen ziemlich ſtarken Einfluß auf bie Stärfe be: 
z babengefthienen 5 bat. en nun * leichtn 
fich iſt, daß der Grad der Wärme ben einer Keihe f 
Verfuche vollfommen ein und ebenderfelbe Kr f) 


werben diejenigen, welche felbis nn 
in ben Erfolgen einige Berrchiebeupet 
deffen habe lch, da ich mir alte mögliche Mühe gegeben 


‘ be, daß der Grad der Waͤrme allezele fo ziemlich der 
liche war, Urſache zu glauben, daß ich der —— 


nahe gekommen, und daß die etwa wahr zune 
——— von einer geringen — ſeyn wer · 


"Die es find alſo Tharfachen, we , eienoßl 7 
reits Ki fi nd, — — n 
daß man irgend einen allgeme 

koͤnnte. Man muß, wie Ich gefaht habe, diefe Berta 


ungemein fehr vervlelfältigen, und es iſt auch feiche “er 
* daß OR verdienen weiter verfelgt zu werben. 


1J lat Pi 


&) Kerr von Delius ſahe ein Städt Lach ee 
( S. Erellse Ann. 1784. 1. Ru f.) Herr Tbulis 
Bernärd. bemerften, daß im Brachmenat während 
Degattuugsgeit die Fiußtrebfe feachtetemt (©. Rosier we 

XXVIII. 67,). Die Phosphorefcenz des Meerwaſſers bes 

ſtaͤtigte und unterfuchte jüngit Spalanzani (©. Ro⸗ 
zier J. c, p.ı88.) Dem Herrn Betghauptmann vo ebra 

haben mir die Kenntniß eines talkartigen phosphoreſcirenden 
Steinmarcks zu verdanken (S. Erells Ann, 1784 T. 387 ff.) 
Kerr Joh. Bapı. Beccari hat auch chen baß 
trocknes Tannenholz, verſchiedene weißlichte Rinden vom 
Bäumen und Pflanzen, Baumwolle, Langenſalze, Meinfteln, 
Zucder, weiſſes Wachs, Knochen, Bähır „Bezoar⸗, Mies 
sen: und. Blaſenſteine, Eyerf&paafin ft w. vorzüglich abır 
weiſſes Papier, wenn fie in ber’ Sonne gelegen, alsdann ig 
Finſtern noch) einige Minuten leuchten, unb macht dat aus 
den mehr als wahrſcheinllchen Schluß, daß es in ber ganzen 

Natur durchaus einen volfommen bunfeln Körper gebe. S. 
Comm. Bonon. To. II. P. Il. p. 136. P.JII.p. 498. S. auch 
G. C. Kiechmaiers Comm, ri dephof Viteb, 1680 4 
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jenigen zum Arzneygebrauche beftinmten kleinen Kilgels 
welche die Conſiſtenz eines efwas harten gleichförmi. 
gen Teiges haben, und nad) Ihrer. verfchiedenen Abfiche, 
zu fie beftimmt find, aus allerhand Pulvern, Harzen, 
Summi, famen, Ertracten, eingedicten Prlanzew 
fäften, Seife u. ſ. w. zufammiengefeget werden, pflege man 
in der pharmacevrifchen Chymie Pillen zu nennen, 
+. Das Chnmifche, was bey ihrer Dereitung in Acht ges 
mmen werden muß, beteifit vera ic die Wahl eineg 
| Verbirdungsmittels, die Vermeidung ſolcher 
, welche die Conſiſtenz der. Pillen verderben, und 
die Aufbewahrung derfelben. - 4; 
Richtinmmer werden fo RX* trockene * klebende oder 
Subſtanzen gegen einander zu nehmen vorgeſchrie⸗ 
n, daß fogleich eine Pillenmaſſe von ber gehörigen Haͤr⸗ 
ge erhalten wird. In biefem Falle muß man nun auf ein 
Berbindumgsmittel der Ingredienzieu bedacht ſeyn. Zur 
veilen bewirkt diefes die bloße Erwärmung, durch weiche 
heils ein Theil der Feuchtigkeit vertrieben, theils ſolche 
ubftanzen Elebriger und bindender werden, die ſich durch 
ie Wärme erweichen laſſen. Man bedient fich hierzu ofe 
[08 eines warmen Mörfels und einer warmen. Keule, 


„Pillen. Pilulae, Catapotia. Pilulss. Pills. Pillote. 
* 











— —— — — 














Benn aber dieſes nicht Statt hat, fo waͤhlt man eine Sub, 
tanz, welche die vorgeſchriebenen Arzueymittel unter eine 
ander zu einem fteifen Teige eindicken fann, Fluͤſſigen 
ubftanzen, 3. B. den natürlichen Balfamen, ingleichen 
Auflöfung metaflifcher Salze, fegt man, um fie gehoͤ⸗ 
tig zu verdicken, unauflösliche Pulver oder auch Brodkru⸗ 
me zu. Trodene Pulver verbindet man, wenn die Pils 
len bald verbraucht werden, am beſten mit Traganth «oder 
arabifbem Gummifchlein; wenn fie aber aufgehoben were 
den ſollen, zur —— ſonſt erfolgenden ſtarken Ein- 
o05 trock⸗ 
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trocknung und Erhärtung, beffer mit Honig ober Syru⸗ 


pen. Wenn entweder Harze öder bloße Gummi, Ertrace 


te und Seifen zu der — kommen, ſo kann man 
erſte mit Weingeiſt, letztere aber mit Woſſer zu einer bin⸗ 


denden Maffe aufloͤſen, welche die uͤbrigen darunter zu 
ruͤhrenden Pulver mit dabey gebrauchter gelinder Wärme 


leicht unter einander vereinigen. 
Alle diejenigen Dinge, welche fid) zerftoßen laffen, muͤſ⸗ 


| fen, der gleichfoͤrmigen Eonfifteng der Pillenmaffe wegen, 


zu einem ‚feinen Pulver gemacht werden. Da die vegerar 


biliſchen alkaliſchen Salze, ingleichen ‚einige Mittelſalze, 


wie die zerfließbare Blaͤttererde, Feuchtigkeit aus ber Luft 


— 


an ſich ziehen, ſo muͤſſen ſie den Pillen niemals zugeſe 
werden, fo wie man ſich auch vor ſolchen Extracten zu hoͤ⸗ 


. ten bat, bey deren Bereitung Pottaſche oder Weinfteinal« 


kall gebraudzt worden iſt. Auch der Zufag der Dele, bet 
Balfame und des Kamphers macht, daß die Pillenmajfe 


— zu weich bleibt, und daß die Pillen zerfließen, weswegen 
„man felbige theils nur in geringer Menge denl 
ſetzen, theils aber auch durch unauflögliche trockene Put: 


Pillen zus 


ver, ingleichen ‚durch Gummi, der weichern Maffe eine 


J —— Feſtigkeit geben muß. 


Da die Pillen alſo theils zu harte, theils zu weich wer. 


‚den koͤnnen, fomuß man, um das legtere und ihr Zufam: 
mienbkleben zu verhuͤten, felbige nach ihrer Bildung mit ei⸗ 
nem trockenen Pulver, am gewoͤhnlichſten mit Berlepp 


ober Hexenmehl ( pulvis Iycopodii ) beſtreuen, ober mit 


GSold -oder Sitberblättchen überziehen; um aber die Er. 
haͤrtung abzuhalten, die ungeformte Maſſe in Blaſen 


aufheben, welche entweder mit aͤtheriſchen Oelen oder mit 


“4 der Feuchtigkeit, womit die Pillen bereitet worden find, 
Ä vaeß erhalten werben muͤſſen. L. 


Pinſchbeck. S. Meſſing und d Similor. 
latina, Platina. Platinum. Platiee. Platina, 


m. P 
Platine. Die Platina ift eine metalliſche Subftanz, - 
LE “, Be —— — 


* 
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che den vollkommenen Metallen, und vorzüglich dem Gol. 
de ähnlich ift, mit weichen fie eine größe Anzahl Eigen: 
fyaften gemeln batı a er 2 
Ohnerachtet die Menfthen überhaupt, und insbefon« 
dre die Chymiften, zu allen Zeiten die Metalle wegen ih» 
res großen Nutzens fehr gefuche Haben, fo ift doch dieſes 
Metall vom Antange der Welt bis auf unfre Zeiten durch⸗ 
aus unbekannt geblieben, Es ift diefes gewiß eine fehr er» 
ſtaunenswerthe Eache, und gewiſſermaßen ein Beweis, 
dab dieſes Metall ſich nicht ſo wie die übrigen alle in 
den verfchiedenen Theilen der Ertfugel und faft unter allen 
Himmelsftrichyen verbreitet befindet, Die Orte, wo mart 
- die Platina gefunden hat, find die Goldbergwerke in dem 
ſpaniſchen Amerika, und befonders diejenigen von Santa 
2 de bey Cortagena und im dem Gebiete von Ehoce in 
RU: - ' we... ; 

Man bat Urfache zu glauben, daß diejenigen, wel 
in den dafigen-Bergwerfen arbeiten, ‚das. gebachee Meta 
ziemlidy lange Zeit.vorber, ehe es den europdifchen Chy 
miſten und Narurſorſchern bekannt geworben iſt, gekaunt 
ben. : Dä aber bajjelbe eben feine ſehr verſuͤhreriſche 
arbe har, und beynahe, vorzuͤglich durch die Schmel. 
* zung, wenn es allein ift, ſich nicht bearbeiten läßt, fo 
fiheinen fie nicht allzuviel Daraus gemacht und felbiges für 
- eine Art eines umbearbeitbaren Minerales oder Kiefeg 
- (marcafhte) gehalten zu haben. Inzwiſchen hatten eints 
de verſucht fetbiges zu ſchmelzen, und daraus aller⸗ 
hand Galanteriewaaren, als Schnupftabaksdoſen, Degen 
gefaͤße und andere dergleichen Dinge verfertiget; es iſt aber 
biefes zuverläffig durch die Beyhuͤlſe der Verbindung wie 
. ändern Metallen geſchehen. Denn mir werben fogleich fer 
‚ daß fie diefes fonft unmoͤglich hätten bewerkſtelligen 
Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo wurde bie Platina, 
ohnerachtet dieſer Att von Nutzung, zu welcher man dies 
fee 
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ſes Metall zu verwenden anfieng, benned) aus ber Acht 
gelaſſen, und war beynahe in ganz Europa völig unbe 
kannt. Don Antonio de Ulloa, ein fpanifcher Mep« 
Fünfter; weicher die franzöfifchen Gelehrten und Mitglies 
der der pariſer Afademie, die von dem Könige, um durch 
die Nusmeffung eines Grades des Mitragsfreifes die Ger 
ſtalt der Erdkugel zu beſtimmen, nad) Peru gefchicket wur⸗ 
ben, begleitete, iſt der erfte, welcher im feiner zu Mas 
drid im Jahre 1748 gedruckten Reifebefchreibung von dem⸗ 
felben Meldung thut. Allein er fage davon nur fehr we⸗ 
nig, und fteller felbiges als eine Arr eines unbearbeitbaren 
metallifchen Steines vor, welcher fogar verhindere, daß 
man die Golderze nugen koͤnne, morinnen es fid) dn zu 
großer Menge befindet. Diefe Art von Bekanntma⸗ 
chung war eben nicht Im Stande, die Xufmerffamfeit ber 
Chymiſten auf ein neues vollfommenes Metall zu erregen, 
welches fie fo fehr als die Platina in Erftaunen fegen und 
fo wichtig als diefe für fie ſeyn mußte. | 
- Allein es ſcheint, als 0b ſchon vor diefer Zeit, naͤm⸗ 
lich im Jahre 1741, ein, englifcher Metallurgift, mit 
Mamen Wood,) weldyer einige Proben davon, von 
denen man ihn fagte, Daß fie aus Carthagena gekommen 
wären, aus Jam̃alca mitgebracht hatte, eine größere Auf⸗ 
merffamfeit Darauf verwendet und felbige auch verſchiede⸗ 
nen guten chymifchen Prüfungen unterworfen habe. Seit 
diefer Zeithaben verfchiedene andere Chnmiften, unter mel 
chen Herr Scheffer, Mitglied der ſchwediſchen Akabdemie 
ber Wiffenfhaften,*) und Herr Lewia,® zen der 
oͤnigl. 


) Woods Ucberfendbung det Platina nach England geſchahe 
doch evft im Sabre 1749. (S. Bergmann Anm, zu Schefs 
fers chym. Vorleſ. $. 244.) ’ 

2) ©. die Schwedifchen Abhandlungen auf das Jahr 175 2. nech 
der Urſchrift S. 269—a77. in ber Ueberſ. B. XIV. &, 
275—284. ferner auf das. Jahr 1757. S. 314 ff. in ber 
Ucherf. B. XIX, ©. 303— 314. und deſſen chymiſche Vorl. 
$. 240-044. 
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Fönigl, Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Sonden, die vor. 
züglichften find, dieſes befondere Metall welt umſtaͤndlicher 
unterfucher und ihre Erfaßrungen befannt gemacht. Wor⸗ 
züglich hat Herr Lewis in vier gelehrten Abhandlungen, 
weiche er der £öniglichen Gefellfihaft zu Sonden nad) und 
nach übergeben, diefen Gegenftand gewiffermaßen erfchöpft. 
Diefer erften Arbeiten ohnerachtet kannte man die Platina 
in Frankreich noch nicht. Aber im Jahre 1758 ſammlete 
Herr Morin, ein für die Ausbreitung der Wiffenichafs 
ten ſich fehr beeifernder Gelehrter, alles, was bisher mit 
ber Platina vorgenommen worden, überfegte es in das 
Franzöfifche, und gab.es unter dem Titel, die Platina, das 
weiße Bold oder dos achte Metall, öffentlich here 
aus, ”). ! 
Die Bekanntmachung dieſer Samlung mußte nord. 
wendig die Mengier der franzöfifchen Chymiſten ungemein 
erregen, als für welche dieſes ein ganz neuer und fehr rei⸗ 
zender Gegenftand war, Allein nicht alle Fonnten ihr Vers 
langen darnad) befriedigen, weil bie Materie dußerft ſel⸗ 
ten zu befommen iſt. Anfangs waren wir, Herr Days 
me’ und ic), Die einzigen, welche über diefen Gegenſtand 
arbeiteten. Wir entwarfen gemeinfdyartlid) eine Abhand- 
Jung von der Platina, weldye in den Schriften her Paris 
fer Akademie auf das „Jahr 1758 gedruckt zu finden ift.*) 
Nicht allzufange darauf unterfuchte auch Hrn. Marg · 
graf die Platina; ) und die Unterfuchungen, — 
über 


a) &. Phil. Tranfa&. Vol. XLVIIT, P. TI. p. 698 ſqq. ferner 

Vol. L. P. 1. p. 148. ingleichen Hiftorie der Platina : im 
Zufammenb. der Kuͤnſte Th.1. ®.1. ©. 211— 487. Aus 
zugsweiſe machte auch Lewis Verfuche de la Aande im Joum, 
des Sgav. Janv. 1758. befannt. 

b) L’or blanc pu ’huitierne Metal, & Paris 1758. 12. 

€’) Mem. de l’Acad. R, des Sc, Ann. 1758. p. 119 faq, ©. 
auch Baume erl. Experimental. Th. IIL ©. 127—a13. 

d) Wirtlih hat Herr Marggraf noch vor Macquer und 
Baume die Platina bearbeitet, und zwar ſchon im Kahre 

a 1757. 


se Bla 


uͤber biefelbe angeſtellet hat, ftehen in der franzöfifehen Mer " 
berfegung, welche Herr Demachy, ein ebenfalls ſehr ge - 
ſchickter Chymiſte, von defielben Werfen gemacht hat. 


Die Anzahl der Chymiſten, welche diefen meraflifchen 
Stoff bis jegt bearbeitet haben , ift geringe.*) Allein Ih 
re Erfahrungen find fo bäufg , mit fo vieter Genauigkelt 
gemacht und groͤßtentheils fo einſtimmig, daß man beyder 
Sammlung und Vergleichung -berfelben von der Plarina 
eben fo zuverläflige und-beynabe eben fo ausgebreitere Kennt. 
niſſe fammten fann, als diejenigen find, welche man von 
den übrigen und von Alters’ ber bearbeiteten Metallen be» 
ſitzet. Was ich in diefem Artifel-vortragen werde, wird 

die allgemeinften und geroiffeften Reſultate von den Erfah⸗ 
j — rungen 


u (S. Hift, de !’Ac. Roy des ge. et Belles Lettras 
de Berl. Ann. 1757. p. 31 fqq S. auch deſſen dym. Schr. 
Th. 1. ©. 1-—41,) J 


8) Einige die Platina betreffende Unterſuchungen haben auch 
‚bie Herten Cronſtedt (f. K. V. A. MVoſ. XXV. 1764. 
2212 fgg und in Erela N. dem. Ach. VI. 199 ff.) Wal⸗ 
—* (IK. V. A.H. 1765. p. 161 faq. und in Crells 
Sr. chem. Arch. VII 227 ff.) de Morvenu, (ſ. defien Ans 
fangsgr. der Chym. Th. II. und IE. und in Xozier Obſſ. far 
Ja phyf. Tom. VI, p. 194. ingl. in Buͤffons Suppl. & 
P’hiltojire natur. Tom. II. J 40 ſqq. wo auch des Grafen 
von Buͤffon und de Milly Verfuhe ©. a ff. und zo ff. 
zu finden find, im Auszuge in Erells Beptr. B. III. ©. 353. 
und Ann. 1784. IL 341 ff.) Delisle, (Cryſtallogr. ©. 
314.) Ingenbouf, (Phil. Tranſact. Vol. LXVI. P. I. p. 
963, und in deflelben vermiſchten chem. Schr. I. 419 ff.) 
Bergmann (Opuſe H. 166— 183. 413 fq. agı IE 451 
fq. IV. 3r2fgq ) Der Herr Reichsgraf Carl von Sickin⸗ 
gen (Berfuche uͤber die Platina Mannb. 1782. 8. heraus 
gegeben durch den Hofrath Succow; wie auch in Erells N. 
-&. vi ıgı fi.) Here Bergrarh Erell (Ann. ı784. I. 328.) 
Cillee (Mem. de Par. 1779. p. 373—377. 385—437. 
5 45— 549 u. in Exvells Ann. 1784. 1. 345 ff.) Wiegleb 
(&. Crells N. €. Xıl. 171 ff.) und Achard (in Erells 
moon 0284 I 8 ff) u. f w. bekannt gemacht. 
a 
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sungen enthalten, welche durch die eben angeführten Chy⸗ 
miften gemad)t worden find, —* 

Der ſpaniſche Name Platina, den man im Franzoͤ⸗ 
iſchen in Platine verwandelt, im Deutſchen aber beybe« 
ale, ift ein Werfleinerungsmort von Plata, welches im 

Epanifchen das Silber anzeigt. Die Epanier haben 
alfo Diefem neuen Meralle den Namen Rleinfilber ( pe- 
ütargent) gegeben. Unterdeflen koͤmmt ihm dieſer Name 
mar in einer ziemlich unelgentlichen Bedeutung zu, indem 
die Plarina dem Silber in nichts arderm als darinnen, 
daß fie fich nicht zerftören läßt, und ziemlich unvollfom« 
men in ihrer Farbe gleicher, Der Name weißes Gold, 
welchen ihr einige andre Chymiſten beygelegf haben, ift 
weit ſchicklicher für fie Denn wir werden aus der me 
ſtaͤndlichen Befchreibung der Eigenfchaften diefes Mer 


talles erfehen, daß das Gold unter allen Metallen dasjech. 


ge fen, weichem die Platina am mehreſten gleicht; und daß 
es unter ben übrigen Metallen allen nicht zweye giebt, die 


ſch fo fehr ähnlich wären als das Gold und die Platina’f) 


ch merde demnach die Piarina vorzüglich mit dem Golde 
Vergleichen. 

Ben dem Urfprunge und der natürlichen Geſchichte der 
Platina haben mir feine gewiſſe Kenntniß. Was wirdas 
von fagen Finnen, ift diefes, daß alle die Platina, wel⸗ 
ehe man in Stuͤcken und verarbeitet fieht, niche rein, noch 
in ihrem nafürlichen Zuftande ift. Denn es ift durch die 
Erfahrungen der Chymiſten beftätigee, daß man felbi- . 
ge für ſich allein in dem ftörfften Feuer der Defen auf die 
gewöhnliche Weife nicht ſchmelzen kaun. Alle diejenige, 
welche man in den Sammlungen ber Liebhaber findet, er⸗ 
ſcheint in kleinen ecfigen Körnern, deren Winkel etwas 
rundfich find. ie ift mit einer. ziemlich beträchttichen-- : 
Menge eines ſchwarzen Sandes vermifche, ber ſich auch, 

| ſo 


FD Man finder die Platina auch Juan Blanca, ingleichen Pla» 
tina del Pinto genannt. 
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ſo mie das befte Yen, durch ben Magnet anziehen, aber 
von den Sänren nicht aufldfen, auch nicht fehmelzen ober 
font bearbeiten läßt. Diefer Sand gleicht demjenigen 

Sande vollkommen, welchen man zu Saint Quai in Bren 
tagne findet, Ueberdiefes find die Körner der Platine - 
auch mit einigen fpathigen und quarzigen Theilen, und zus 
weiten fogar mit einigen Goldblaͤttchen vermiſcht. Here 
Baume’ und ic) haben ein ziemlich großes Goldblaͤttchen 
in derjenigen Platina gefunden, welche wir unterfucht ha⸗ 
ben. Allein alle dieſe fremdartigen Materien gehören ganz 
und gar nicht zu der Platine. Sie find durchaus niche 
mit felbiger verbunden. ‚Sie enthält nichts fremdes, auf 
fer etwas Gold und Queckſilber, welche ohne Zweifel von 
ber Arbeit herrüßren, die man mit den Golderzen vermite 
telſt Des Quedfilbers anſtellt, um diefes Metall aus felbie 
gen zu ſcheiden. Diefe Materien find alfo nur beygemifcht, 
nd man fann folche ohne viele Mühe durch Diejenigen 
Mittel abfontern, welche Feine Zerfegung veranlaffen, 
dergleichen das Wafchen, das Ausfuchen und das Aus 
magnetifiren find ; und Diejenigen Chnmiften haben ſich ges 
mwaltig geirret, welche, indem fie ohne „Zweifel die Plati⸗ 
na nur dem Namen nad) Fannten und ihr die Würde eines - 
befondern Metalles abfprachen, öffentlich fehrieben, daß 
Herr Marggraf diefelbe zerfeget, und Gold, Eifen und 
Arfenif daraus erhalten habe. Man darf nur die Abhand⸗ 
fung des Herm Marggrafs lefen, um ſich vonden Ges 
gentheil zu überzeugen. Es bat derfelbe, fo wiedie übrl« 
gen Chnmiften, nur fremdartige Stoffe, welche blos mit 
der Platina vermengt waren, abgefchieden. Allein er ift 
ein zu gelehrter Chymifte, als daß er vorgeben follse, daß 
er felbige aus ihree Miſchung gefegt habe. Er giebt der. 
fesben vielmehr ohne anzuftehen den Namen eines voll 
Fommenen Metalle), aus welchem Gefichtspimcte 
| | | ſelbi⸗ 
g) Beradezu finde ich doch die Platina in Herrn Marggrafs 


Abhandl. noch nicht ſo zenannt. Monnet (Mineral, p. 380.) 
nennt 
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ſelbige auch alle Yiejenigen betrachten, die ſich auf bie Me⸗ 
talle verfteben, . 

Die Körner der Platina haben eine weiße, bläulichte, 
fehr menig glänzende metallifche Farbe, welche zugleich in. 
das Weiße des Silbers und. in das Oraue bes Eiſens 
fälle;®) dergeftalt, daß fie bey dem erften Anblicfe den gro» 
ben Eifenfeilfpänen ziemlich ähnlich find; fie find ziemlich 
glatt und mild anzufühlen. ie haben eine beträchtliche 
Härte, die der Härte des Eifens nahe kömmt. ) Sie bes 
figen auch einige, Geſchmeidigkeit. Einige laſſen ſich auf 
dem Amboſe fehr gut fletſchen, andere aber brechen in 
Stücfen. *) 2 

Die eigenehümtiche Schwere der Platina ift fehr groß, 
und beynahe der. Schwererdes Goldes gleih. Sie ver— 
liert im Waſſer nur zwifchen z’g und zig Theil ihres Ge 
wihtes.) © 
ie 


nennt fie eine Goldblende, tuell fie in ihrem rohen Zuſtan⸗ 
de goldhaltig und firenafläffig. 
A) Die reinfte Platina ſieht ganz ſilberweiß. | 
: 6) Die Härte der Platina iſt geringer als die vom Eifen, aber 
“ größer als die vom Kupfer. (Bergmann ju Scheffers 
chem. Vorl $. 41. Anm.) | 
A4) Aus Finigen Körnern der Platine ſtaͤubte beym Kammern 
etwas weißlichte Erde heraus. (Saume a. a, ©. Ip. LIE. 


S. 132.). 

F) Ueber vie eigentliche Schwere der Plarina find die Unteres 
ſuchungen der Ehymiften nicht Übereinftimmend ausgefal⸗ 
‚in. Wilbelm Wilſon (Phil. Tranſadi. No. 496. no. 12. 
p. 584.) ſchaͤtzte ſie der Schwere des Goldes beynahe gleiche 
LTewis ſetzte fie auf 16,995 bis 18,213; Marggraf zwiſchen 
18,000 und 19,000. Macquer und Baume fanden, daß 
die Platina zroifchen dem fechzehriten und fleb;chtten Theil ih⸗ 
tes Gewichts verlor. Scheffer, weicher die eigenthümliche 
Schwere der Platina durch das Verſetzen derfelben mit an» 
dern Metallen zu beftimmen fuchre , und Herrn Lewis aͤhn⸗ 
liche Verfuche deswegen tadelte, weil er die Metalle mit der 
Platina im Verhältniß ihrer Ausdehnung und nicht im Vers 

aleniß des: Gewichts mit einander verſetzte, (Ku V. A. H. 
IV. Theil. "7 | KV 
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Die Zähigfeir der Theile dieſes Metalles hat noch nicht 
beſtimmt werden koͤnnen, weil es noch nicht möglich gene, 
fen. iſt, felbiges gehörig und fo zu bearbeisen, daß man die 
Erfahrung hiervon häfte machen koͤnnen. Wenn aber die, 
fe Eigenſchaͤft ſich fo wie die Gefchmeidigfeit und Härte der 
‚Metalle verhält, ſo kann man muthmaßen, daß, da die . 
Platina weit härter Als das Gold iſt, auch ihr Zaͤhigkeit 
eträchtlicher ausfallendürfte, als die Zahlgfeit dieſes Mer’ 
——— ee talles, 


Avlll. 304 ſqq. n.chem. Borfef F. 241.) gab die eigenthuͤm ⸗ 
liche Schwere dieſes Metalles wie 22,003, und alſo größer 
als die vom Golde an; ohne hierbey zu erwaͤgen, daß man 
die Schwere eines Metalles aus der Schwere der Verſetzung 
deſſelben mit einem andern Metalle ohnmoͤglich genau beſtim⸗ 

nr men koͤnne. (SaTh III.S 366.), Es iſt uͤbrigens zu er⸗ 
waͤgen, daß dieſe Verſuche insgeſammt nur mit ausgeſuch⸗ 

„ „ten Platinaſchuppen, nicht aber mit dem aufs höchfte gereis 

nigeen Metalle angeftelle worden find. Bergmann (Sciagr, 
segn, min. $, 151.) fett die eigene Schwere der reinften 
Platina gegen 18,000. Briſſon ( Hift. de la Soc. roy. de 
M£d. an. 1780 f. p. 369 fgq. Erelle Ann, 1788. L 440.) 
die der rohen. Platina in Körner auf’ 15,6017. der gerei⸗ 

I ntaren Hegoffeien auf ı9,5000. der gehämmerten gereinigs 

22.:ten auf 70,3366; Auch fand er das Gewicht eines Würfel» 
ſchuhs der rohen Platinaförner: 1092 Pf. 3 Lorh3. Auent. 
.14& Sr der gegoſſenen reinen Platina 1365 Pf. und ber 

2 + gebäfmerten reinen 14237° Pf. 17% 3 Du. s6£$ Gr. Der 
Herr Graf von Sidingen (Berf. uͤber die Platina &. 82.) 

fand reine Marina bey 173° Reaumur «3’44° Barometer: 
ftand gegen das reine Waffer- == 20: 1, gegen Gold ==10,000: 
19,640. ; bey 15° Reaumur und 28" War. gegen. dasreis 

ne Wafjer 24,661 21,000. gegen das Gold — 21,068: 
19,931. Die eigene Schwere der. geichmiedeten Platina, 
welche ganzelſenfrey zu ſeyn ſchien, fand ermit den Herren Til. 
let und Briſſon gegen diedes reinften Goldes — 20,3366844: 
19,1915278. Die arößte Dichte eines Außerft reinen Plati· 
nafaden aber,'die indeſſen vielleicht doch noch nicht, die Außer» 
fte iſt, zu der vom reinſten Golde — 273 25. (S. a. a. O. 
97. 111.) Rftwan (Mineral ®: 266 f ) welcher die quarz ⸗ 
haltige rohe der eigenen Schwere nach zwiſchen 6,000 und 

11,000: und die iden« auserlefenen: rohen: zwifchen 16,008 

bis 1 8,000 feßt, macht fis im ceinſten Zuftande se 2 3,000.[2). 
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talles, woferne man dahin gelangen follte, felbiger alle die 
Gefchmeidigfeit durch ihre Bearbeitung zu geben, beren 
fie fähig zu ſeyn ſcheint.*) ' 
Die Platina hat, wie das reine Gold und Eilber, 
weder Geſchmack nody Geruch. Sie leidet von ber berei⸗ 
nigten Wirfung der $uft und des Waflers feine Veraͤnde⸗ 
rung, und ift eben fo. wenig als Die übrigen volifonımenen 
Metalle geneigt, auf ihrer Oberfläche entſtellt oder roſtig 
zu werden. Sie laͤßt fich auch, fo wie Die vollkommenen 
Metalle, durch die Wirfung des ftärfften und die längfte 
Zeit anhaltenden Feners nicht jerftören. Aber fie wieden 
fteher auch der groͤßeſten Heftigfeie des Feuers ohne zu 
ſchmelzen, und dieje Eigenſchaft zeichnet Diefes Metall ganz 
bejonders aus. I 

| Pp 2 Da 


m) Da es dem Herrn. Grafen von Sidingen zuerſt gelungen 
iſt, seine Platina zu bereiten, fo bat. detfelbe auch Die Dehn⸗ 
barfeit diefes Metalies genau unterſucht. Er zog einen kleinem. 
Platinaſtab von ı 4 Linie im Viereck nad) und nach durch alle Loͤ⸗ 
her eines Drahtzugs und brachte den Draht davon zu bee 
Feinbeit von „32; einer Linie oder va eines Zolls. Die 
Platina mußte bierben , fo wie das Gold, wegen oftern Er⸗ 

haͤrten, fleiſſig ausgeglübt werden. An dem zum erfien Mas 
le in dem 4 Linie weiten Loche des Drahtzuges reiffenden Plas 
tinafaden bemerkte man auf dem Bruchende, wie am Eifen, 
nach der Mitte bee Fadens zu, gekraͤuſelt fich hebende zarte Faͤ⸗ 

“+ foren; Doch ließen fich von dem 254 Zoll langen Platinas 
drahte, "welcher „iz Lin. im Durchmeffer hatte die. Stuͤckchen 

bis zu DE Linie verdünnen und dieſe fo dDünnansgezogenen 
Draͤhtchen lichen ſich auf einer Plattmaſchine zu drey Linien 
breiten Plaͤttchen ſtrecken. Aber ohne Zweifel würde ein zoll⸗ 
dickes Stuͤck Platina, weil es während der ganzen Zeit, da 
der. Schmiedehammer es-bearbeitete, die zum Schweißen nd» 
thige Hitze beſſer, als ein kleineres behalten kann, eine noch 
größere Dehnbarkeit der Platina zeinen (S Verf. über die 
Platina &.-ı00 ff.) Die Zaͤhigkeit oder Feſtigreit ber Plati⸗ 

na iſtbereits oben ©. 245. Anm.angezeigt worden Aug 
der Blaͤttchengeſtalt der rohen Platina auf ihre Streckbarkeit 
auch im natuͤrlichen Zuftaude mit dem ‚Herın L**, (©, 
Roster I. c. XXVI. 362 ſqq.) am ſchließen, möchte wohl 


ziemlich unficher ſeyn. 
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Da das Schhinelgen der Metalle eine unumgänglichnd 
thige Operation ift, wenn man fie bearbeiten und benußen 
will, fo haben fi) alle die Chymiſten, welche dieſes Me⸗ 
tall unterfucht haben, die größte Mühe gegeben, feine 
Schmelzung zu bemerfftelligen. Man hat das ftärffte 
Feuer, das nur in Schmelzöfen gegeben werden Pann, 
und das verftärfte Gebläfe zu wiederholten Malen angewen⸗ 
det, und foldyes eine fehr lange Zeit gebraucht, aber alles 
jeit vergebens. Bey allen diefen Verſuchen weigerte ſich 
die Plasina hartnädig, zu fließen; fie blieb in der Geftalt 
der Körner, wie man felbige eingefege hatte und litt nicht 
die geringfte Veränderung, niche die geringfte Abnahme 
ihres Gewichts. Ihre Körner waren nur leicht an einan⸗ 
der gebadı.’, fo wie diefes mit den Koͤrnern bes reinen 
Sandes geſchieht, wenn man’ fie in ein ähnliches Feuer 
bringt. Allein ihr Zufanımenbafen war fo loder, daß 
die geringfte Kraft im Etande war felbige gleich wieber 
von einander zu trennen. Nachdem Herr Baume und 
ich, fo wie andere Chymiſten, vergebens verfucht Hatten, 
Diefes Metall bey dem ftärkften Feuer der Defen des Labo⸗ 
ratoriums zu ſchmelzen, fo haben mir daffelbe fünf Tage 
und fünf Mächte hindurch in den beiffeften Ort eines Glas⸗ 
ofeng gefeßt. Allein diefer Werfuch diente zu weiter nichts 
als daß er ung lehrete, daß diefe Eubftanz bey bem ges 
wöhnfichen Feuer unfchmeljbar und umveränderlich fey. 
Diejenige Platina, welche biefe raue Prüfung ausgehal 
ten, war fic) ganz gleic) geblieben, ausgenommen, daß 
fie etwas zufammengebaden war. Anſtatt am Gewicht? 
zu verlieren, hatte felbige vielmehr ein wenig baran zugee 
nommen, welche Beobachtung auch Herr Marggraf 
gemacht hat.“) Endlich gelangten wir doch, nachdem 
wir die Platina in den Brennpunct eines großen Brenn⸗ 
ſpiegels 

n) S. a. a. O 9. 4. S. 4. Dieſe Zu ruͤhrte denn doch 


O — 
wohl nur von dem durch Luftbeytritt feiner Verkalchung nd 
ber gekommenen Eiſengehalte der Platina het. | 
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friegels brachten, dahin, einen kleinen Theil derſelben in⸗ 
nerhalb einer Minute zu ſchmelzen.“) Anfangs gab diefes 
Metall einen Rauch von ſich; es fliegen fehr brennende 
Re aus felbigem auf, und es ſchmolz in den Gegen: 
Ben; welche dem Mittelpunete des Brennpunctes ausge» 


ſeht waren, ut. Wir haben die Eigenfhaften diefer 
ei pe ee Die ek 





| en Platina forgfd 
genen Stuͤcken unterfehieben fich von den andern durch ei- 
nen Bilberglanz, und durch eine rundliche, glänzende und 
‘glatte Oberflaͤche. Sie tiefen ſich auf dem Ambofe leicht: 
lich fleefchen, und, ohne Kiffe und Spalten zu befommen, 
zu Fehr duͤnnen Plaͤttchen fehlagen; dergeftalt, daß ung 
Diefe Körner ungemein firefbarer als die Körner der Pias 
eina in ihrem natürlicyen Zuftande zu feyn fhienen. Eben 
diefe Körper wurden durch die wiederholten Schläge des 
"Hammers härter, fo wie Diefes bey allen Metallen, und 
vornehmlich bey dem Golde und Silber erfolgt, und das 
Anlaflen hob, fo wie es dieſes bey allen andern Metallen _ 
chut, bie erwaͤhnte tung auch wieder auf. Dieſen 
ſo zuverlaͤſſigen und glaubwuͤrdigen Erfahrungen zufo'ge 
iſt es auffer allen Zweifel geſetzt, daß die Platina ein Me: 
tall, und ſogar das dritte in ſeiner Art eben ſo vollkom⸗ 
mene Metall ſey, als es das Gold und das Silber in ih. 
zer Art find. Die übrigen Eigenſchaften dieſes Metalles 
werben biefen Gag noch mehr beftätigen. 
"Die Platina wiberfteht fo fehr, als das Gold, der 
irkung der Witriol-, Salpeter = und GSaljfäure, mit 
nem Worte, allen Säuren, man mag fie aud) 
| Pp 3 


auf 


0) Man vergleiche die T6.1.&. 717—re2o. erzählten 
Berfuche mit der Platine, Parkers Brenvglas ſchmolz die 
Platina in weniger als zwey Minuten ( Rirwan Min. ©. 
266.) Weber die Schmelzbarkeit der reinen Platina in Por⸗ 
eellanofenfeuer , vor dem Loͤthrohre vermittelt der Lebensluft 
und in gewöhnlidem Schmelzfewer dusch mancherley Fluͤffe 
ingfeichen verwittelſt elektriicher Funken in der Folge. 
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auf wagfür eine Art man nur immer will, an felbige btin« 
gen?) Man fan diefe Säuren concentrirt oder ber- 
duͤnnt über der Platina-fo lange als man will ſieden laffen, 
ohne daß ſich das geringfie Theildyen Davon: auflöfet; allein 
die Vermiſchung der Salpeter⸗ und der Salzſaͤure, welche - 
das Koͤnigswaſſer oder das Goldſcheidewaſſer giebt, wird 
auch das Auflöfungsmittel für die Marina. Wir haben 
angemerkt, daß ein Koͤnigswaſſer, welches ohngefaͤhr aus 
‚gleichen Theilen von Diefen Säuren beſteht, eines von be⸗ 
nen ift, mwelchedieies Metall am beften auftöfen. Es mag 
aber das Koͤnigswaſſer zufammengefegt: fenn. in mas für 
einem Verhaͤltniſſe es immer will, fo muß man ‚allezeit 
viel von felbigem-und eine größere Menge zur Auflöfung 


PH) Mad) des Grafen de Milly Werfuchen foll dennoch die 
» &alpeterfänre etwas von der Platina, und zwar o * 
brauſen aufloͤſen, und die. Blutlauge aus der Xuflofung e 
Berlinerblau fällen; (ſ. Buͤffon Suppl. à Fhift. nat. p: 24 
faq.) und der Graf von Buͤffon behauptet daher, daß die Chy- 
miften, welche die Aufloͤſung in der Satpeterfäure nicht bemerkt 
zu haben vorgaben, diefe Sache nur deswegen laͤugneten, 
weil fie kein Aufbrauſen wahrgenommen hätten (a. a. OD. 
S. 36.). Adein, fo wie er feibft geftehen muß, dag biefer Ber: 
ſuch nicht allemal glückt, fo erheflet auch aus des Herrn de 
Morveau Erfahrungen, baf diejenigen Stuͤckchen yon der 
Platina, welche fih vom Magnete nicht anziehen ließen,.i 
der Bearbeitung mit Salpeterfäure und nachheriger Vermis 
ſchung mit ber Blutlauge durchaus kein Berlinerblan Liefer 
ten, und baß hingegen felbjt diejenige Platina, die, ſich vom 
Magnete anziehen Jieß , und die bey einer ähnlichen Behand» 
fung wirklich einigen blauen Miederichlan gab, Boch nur yFz 
Theil ihres Gewichts verloren hatte. (©. Buffon a. a. D. 
S. 40 f.) Uebrigens wurden affe diefe Verſuche mit rober 
eifenhaftiger Platina ängeftelle; bie teinere Platina Hingegen 
laͤßt fi von allen den genannten einfachen Säuren gar nicht 
angreifen. Mur die bephlögifticiete Salzfäure und das Kü« 
nigswaſſer loͤſen felbige auf, und durch die gereinigte Blutlau⸗ 
ge kan man aus den Aufföfungen diefer reinen Plating auch 
nicht die gerinafte Spur von einem Perlinerblau fällen. (©. 
Bergmann Opufc. 1. 180. Baume a. a. O.Th. IIL,©, ı4% 


P la 39 


Rene als, zur Au a Des Goldes haben. 2) Wir 
en ‚obngefähr ein Pfund von biefem Koͤnigswaſſer ge- 
„braucht, um eine Unze Vlating aufzuloͤſen. So viel iſt 
* wahr, daß nicht die Säure von dieſer Men. 
„ge Königsmwafler an der Auflöfung angewendet worden; 
daß ſich ein — eil davon waͤhrend der Operatlon, 
weil dieſe Auflöfung ſehr langſam vor ſich geht, in Daͤm. 
pfen zerſtreuet hat, und daß man ſolglich wenn man in 
v3 derſchloſſenen Gefäßen nach Art des Deitillireng arbeitete, 
„fo wie diefes Her Lewio gechau, welcher auch das, as 
„in bie Vorlage übergegangen war, wieder auf das Metall 
ckgegoſſen 2. feiner fo großen Menge bendthiget 
„fepn wuͤrde. Allein biefe Cache iſt von Feiner Wich⸗ 
tigkeit 
Das Koͤnigswaſſer hat, wenn es die ie Platine gehs 
rig aufloͤſen fol, die Wärme des Sandbades noͤthig; und 
Ddoch erfolge die Aufloͤſung dieſer Beyhuͤlfe ohneracht · Ale 
lezeit noch langſam. Ein ziemlich merkwuͤrdiger Umſtand 
— — — — dieſes Metall, — 
Pp 4 F 


4) Herr — hat die — Aug wie — in 
einem Koͤnigswaſſer, welches aus viermal, fo ſchwer ar 
Jaalze, als die. Platina wog, umd aus einerh dem 
der Marina gleiten Maaße Salpeterſaͤute beftand , ing Ko 
chen in einem ſoichen aufdeloͤſſt, welches umgekehrt aus eis 
nem dem Gewichte der Platina gleichen Maaße Salzſaͤute, 
und viermal ſo ſchwer Salpeter, als die Platina wog, Me 
F ſammengeſetzt war. Die erſtere Aufloͤſung ſahe blaßroͤther, 
als die mit * aus den beyden Saͤuren bereiteten Konigs⸗ 
waſſer gemachte Aufioͤſung aus, und auf ihrer Obeifläche 
ſchwamm ein gelbes im Waſſer auflbsliches Pulver, derglei⸗ 
chen noch haͤufiger Auf’dem Boden lag; die jmente hingegen 
ſahe goldgelb Aus, und auf ihrem Boden und ihrer Oberflaͤ⸗ 
che zeigte ſich ein grfinlichtes, im Waffer auflösliches Pulver. 
. en Op. H;;p. 169.) Reine Platina laͤßt ſich weit 
ſchwerer/ als rohe auflöfen (von: Bidingen a. a. O. S. 
130 ff.) fo daß man von Koͤnigswaſſer ſtatt vw Ihailc end» 
” vier und dreyßig noͤthig hat. | 
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es rein ift, eine offenbar weiſſe Farbe wie das Silber Bes 
fist, dennoch feine Auflöfung fehr gelb, und fogar weit 
gelber, ala die Goldauflöfung ausfaͤlt. Wenn bas 
Koͤnigswaſſer nur erft eine Fleine Menge von Platina 
aufgenommen hat, oder wenn man felbiges, — 

dem es durch dieſelbe geſaͤttiget worden, mit eine 
ziemlich großen Menge Waſſer verduͤnnt, fo hat! es 
alsdenn eine fehr ſchoͤne gelbe Farbe, welche der Farbe eis 
ner Goldanftöfung fo ühnlidy ift, daß man diefe beyden 
‚ Auflöfungen durch das bloße Anfehen nicht von einander 
unterfcheiden kann: fo mie ſich aber das Koͤnigswaſſer mit 
der Platina fättiget, fo wird bie gelbe Farbe von der Auf⸗ 
köfung immer dunkler, und koͤmmt endlid) zu fo einem 
Grad der Stärfe, daß fie offenbar rorh erfcheint. ‘Bloß 
durch die Verdünnung mit vielem Waſſer wird eine foldye 
Auflöfung dahin gebracht, daß fie gelb erfcheint, und man 
kAn daraus den Schluß machen, daß ihre Rörhe im 
Grunde nichts anders als ein fehr Dunfelgeworbenes.Gelb 
fen, a. diefes der ähnliche Fall bey ber Saffrantin. 

tur iſt. 2 
Die Aufloͤſung der Platina in Koͤnigswaſſer iſt, wie 
leicht zu erachten, ſauer und beizend. Jedennoch iſt das 
metalliſche Salz, welches aus dieſer Verbindung entſteht, 
ſehr geſchickt ſich zu kryſtalliſtren. Wenn die Säuren des 
‚. Königswaffers, beffen man fich bedient, ftarf und con» 
eentrirt find, und wenn fich die Aufldfung der Sättigung zu 
. nähern anfängt, fo ensfteht auf dem Boden det Phiole ei⸗ 
ne 
7) Je reine die Platina iſt, um deſto heller iſt ihre Auflöfung 
an Farbe (von Sickingen a. a. 0. ©. 139) Die könige⸗ 
faure Auflofung von einem Centner gemeiner Platina gab 
mit 416 Pfund Zinke 77 Theile Platinaniederſchlag, fo daß 
alfo, mern man den Drennftoffgehatt eines Tentners Zink 
durch 182. ausdruckt, die Plarina während ihrer Auflofung 
am Brennſtoffe — 756, zu verlieren ſcheint, und überhaupt 
an Brennftoffe im Centner s,s3., folglich unter allen metal» 


liſchen Stoffen am meijlen enthalten moͤchte. ( Bergmann 
Op. III. 146. ı 51: 155. 480.) 


Pla 61 


“ne umorbentliche Kryſtalliſtrung, welche das Anfehen eines 
roͤthlichgelben Bodenſatzes hat. Unterſucht man aber Dies 
fen Bodenfag mit dem VBergrößerungsglas, fo entdeckt 
man ohne große Mühe, daß er nichts anders als ein Hau⸗ 
fen fehr Fleiner gelber und durchfichtiger Kryſtallen iſt. 
Man fann diefe Paltinafcyftallen weit größer und ſchoͤner 
erhalten, wenn man die Aufloͤſung der Platina bey einem 
fehr Iangfamen Feuer abdampfen und felbige auch ſehr 
laugfam erfalten laͤßt.) Die Erfahrung hat mid) ge» 
lehrt, Daß die Platinaauflöfung die Haut und die ührigen 
thieriſchen Materien unter geroiffen Umftänden ſchwaͤrz⸗ 
Upebram färbt, 2) (fie ift in ga deffen den Auflö« 
| | P» fungen 


2, Eewis erhielt durch — große, wie Bemgoeblumen 
blaͤtterformige, undurchſichtige, dunkelrothe Kryſtallen, die 
ſcch im Feuer ſchmelzen ließen, und nah Verdampfung ih⸗ 
rer Saͤure einen — Kalch binterließen. (Phil 
Vol. XLVIH. U, Dergmann ke.) befam zumeilen 
unförmliche, —— ecklge, manchmal durchfichtige 
Körper zuweilen auch nur eine ungeſtalte Salzmaſſe. Dieje⸗ 
nigen Salze, welche der Herr Graf von Sickingen aus der 
fonigsfauren Platine, theils durch Abrauchen, theild durch 
die fälende Scheidung gewann , waren zum Theil ungebiſde⸗ 
te. Niederſchlaͤge, zum Theil aber kryſtalliniſche Kornet, von 
verſchiedenet "Größe, der Bildung nad) meiſtens achtflächig, 
“amd im nie der Farbe von mancherley Möche, Gelbe 
und Weile. Ihe Geſchmack iſt ſcharf, und etwas aͤtzend. 
(Baume a. a. D; &. 143.) Wenn dieſe Kryſtallen abge⸗ 
ſpuͤlt nd wohlgetrocknet worden find, fo erfordern fle zu {be 
rer Aufldfung mebreres —— Waſſer als der Guns. She 
ge Aufloͤſung ſieht gelb aus, und fegt einige blaffe ee 
ad, die nach Herrn Bergmanns Vermuthung vielleicht tie 
fenartiq find. Die ägende vegetabitifch  altafifce Lauge Idfet 
Biefe Kryſtallen nicht anf; fo wie denn auch das milde, feu⸗ 
erbeftändige , vegetabififche Alkali die waͤßrige Aufis'ung ders 
felben nicht zerfeßt, und das im Waſſer aufnelöfte tuftfäures 
baltige Mineralalkali diefe Kruftallen zwar anflöfet, aber erſt 
bey der Abrauchung bis zur Trockne Fefbige zerſetzt. ( Berg. 
mann I. c. 168.) Die Platinaauflöfng macht die blauen ver 
getabilifchen age roch. (Baume a. a. O. S. ı4:.) 
3) Lewis (a. a. O.) ſahe warmen Marmor, Federn und die 
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ſungen vonr Golde, Silber und Queckſilber aͤhnlich,) und 
daß ſich der Aether, welcher in diefe Auflöjung gegoflen, 
«und hernach mit felbiger, um ihn mit ihr zu vermifchen, 
wohl umgeſchuͤttelt wird, durch die Ruhe geſchwind wies 
der davon ſcheidet, und in kurzem voͤllig auf fo eine Art, 
als wenn er mit einer Goldaufloͤſung herumgeſchuͤttelt wird, 
fd;ön gelb gefaͤrbt wird. Dieſe Erfahrung beweiſet, daß 
„der Aether, und wahrſcheinlicher Weiſe auch Die andern 
ſehr feinen oͤligen Stoffe, eben ſo wie ſie das Gold aus 
dem Königswaffer in ſich nehmen, auch die Platina dar 
‚aus an fid) ziehen; und,auc) hierinnen ſtimmen dieſe bey: 
‚den Metalle mit einander überein.” Da aber der Aecher 
„bey weitem nicht eine fo ftarfe Farbe als die ec. 
fung annimmt, fo erweiſet diefes , daß er ſich nur mit eie 
"ner geringen Menge von ihe anfuͤllt. Webrigens ſcheidet 
ſich die Platina.von freyen Stuͤcken in ziemlich kurzer Zeit 
aus ihn. | 
Die Platina fann durch die feuerbeftänbigen und fluͤch⸗ 
tigen Alfalien aus ihrem Auflöfungsmittel gefällt werden; 
'sımd-die Miederfcd)läge haben insgeſammt eine gelbe und 
ſogar eine ziegeltothe Farbe, wenn man von dem Laugen⸗ 
ſalze Feine größere Menge als nur ſo viel anwendet, als 
zur Gättigung der Säuren. In'der Auflöfung nöthig iſt. 
Sie fallen aber, weit. biäffer aus, wenn man eine über- 
Muͤſſige Menge Alfati darzu nimmt, oder wenn man fel- 
bige mie dem Alkall digeriret. Dieſe Farben der Mieder« 
ſchlaͤge von der Platina rühren. von einer ziemlich großen 
Menge falzartiger Stoffe, und ohnfehlbar-aud) von einem 
Gas her, welche ſich mit ihnen niederfchlagen, und ſeht 
ee, feſt 


Haut von der Platinaaufloͤſung nicht färben; aber in Bau⸗ 
me's Verſuchen (a. a. O. 143.) färbte felbige das Elfendein 
ſchwaͤrzlicht und Herr geheimder Hoſtath von Delius fahe 
von der Platinaauflifung die Haut bräunlichtpurpurroth ges 

faͤrbt werden (S. Crells N, E. VII. 99.), welches aud 
ich fo bemerkt habe. 
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‚fefe mit ihnen zufammenhängens“ )i4 Es bleibt auch die 
‚Diatina. von den, Saͤuren eben ſo unveraͤndert, als die 
Abrigen vollkommenen Metalle» „Der Beweis hiervon ift 


" 


diefer t 


¶) Ueber die Niederſchlagung ber Platins durch-altalifde @ub: 


y 


t . 


fangen verdienen vorzüglih Bergmanna Erfahrungen bier 


.- angeführe zu werden. Keines von den feuerbeftänsigen Lans 
ogenfalzen, es mag mild oder apend,feyn, Faun die Platina 


‚garıy fällen, Die mit den beyden zu Koönigswaſſer verbundes 
nen Säuren verfertigte Auflolung der Platina giebt mit dena 
in. geringer Menge zugeſetzten Gewaͤchslaugenſalze einen Nies 
derſchlag, welcher aus Fleinen, ſchweren, rothen, oft achtfels 


‘ eigen, tm Waſſer auflöstichen,, und.von den eigentlichen Pla⸗ 
tinakryſtallen (f. ©. 601-. Amn. 5) ‚verfchiedenen, vom Ge: 
wchslaugenſalze unzuveraͤndernden, von dem Mineralclkali 

"aber ſchwer zu zerſetzenden Kryſtallen beftebt; und dergleichen 
„auch die zu.der Platinaauflsfung gegoſſenen Auflöfungen eines 

vitrioliſit ten Weinſtelns, zgemeinen Salpeters, Digeſtivſalzes 

und der zerfließbaren Blaͤttererde hervorbringen. Wenn man 


aber nah ulıd nach mehr Gewaͤchslaugenſalz zu der bereits 


. „ mit diefem Salze oder mit den angeführten Mittellalzen ver 
wiſchten Platinaaufofung gießt, lo fallt ein gelblichtes, 


ſchwammichtes und im Waffe umauflösliches Pulver zu Bor 


den. Diefer legtere Niederfchlag iſt ein wahrer Platinakalch; 


aber der erftere Erpftalliniiche bejtcht aus Salzſaͤure, vegeta: 
biliſchem Alkali und Platina, und ift folglich eine aus dreven 
Theilen zufammengefeßte Salzſubſtang. Eben deräleichen 


 Bakfubffany fällten das Gewaͤchslaugenſalz geſchwind, und 


die obgedachten Mittelſalze langſamer, aus der mit Kochſalz⸗ 
und Salpeterſaͤure bereiteten Aufloͤſung der Platina, und bag 
gruͤnlichte vom ſelbſt niedergeſchlagene Pulver ber mir gemel⸗ 


nen Safperer und Kochſalzſaͤure verfertigten Platinaauflo⸗ 


ſung (aus der ſich uͤbrigens kein Platinakalch eher durch das 
ſeuerbeſtaͤndige vegetabiliſche Attati nederſchlug, als big bie 
Säure gefärsiget war, ) war gleichfalls von diefer Art 


Bon dem wineraliſchen Altati bebaupteten Marggraf, 


Lewis und Wenzeh, (von der Verwandſch. S. 176.) daß 


es die Platinaauflöfung nicht fällen Eonne; allein es faͤllt 
felbige wirklich (Scheele in Erells hem Journ. Th, IV, 
©. 8ı.) wiewohl, es mag nun dag Mineralalkali mild oder 
Abend feyn, kaum zur Hälfte, jenes une 7% biefes nur „IF, 
alseinen mehr oder weniger rothen, re - 

u ⸗ 


— 
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diefer:: wenn man bie Platinakryſtallen ober die Nieder 
fhläge derfelben mit'einem ſtarken Feuer behandelt, fo bes 
nimmt man ihnen ohne Diele Mühe alle ſalz ⸗ und gasarı 

| Ä tige 


Austrocknen ich braͤnnenden fa ſchwaͤrzenden Niederſchlag 
(Bergmann Op. Il. 385. IV. 272.) oder jzu einen anfangs 
gelben Pulver, und bey mehrerer Hinzuſetzung zu einem 
etwas wweiſſern und flodichten Biederfchlage; de Mor 
veru x. Anfangsar, der cheor. u. prakt. Chem. Th, I. ©. 
191. von Bidingen a. a. O. &. 11.) nur weit langſamer 
4 das Gewaͤchslaugenſalz, aber auch vollig anders als die⸗ 
ſes, das ift, ohne die Spur eines dreyfach Jufammengefegten 
Salzes. Denn diefer Niederfchlag ift völlig ein wahrer Dias 
tinakalch, wiewohl im aß hinzugegoſſenes Mineralals 
kali ee ENG bewistet (Bergmann Op. II. 
‚78. 385.) i 

Das flähtige Alkali Hingegen giebt, es mag nun dgenh 
ober mild fenn, ebenfallg einen doppelten Vtiederfchlag ; naͤm⸗ 
fich +) einen ſalzartigen rothen oder gelben Miederfchlag, der 
oft offenbar achtfeitige an zeigt, fich langſam, aber 
ganz im Waſſer aufidfen läßt, und daun buche Abrauchen 
regelmäßige Kryſtallen macht, welche fich durch Mineralalka⸗ 
Hi zwar aufldfen,, aber nicht eher als bey der Abrauchung bis 
zur Trockne und Wiederauflöfung ber trocknen Maffe im 
Waſſer zerſetzen laffen, und aus Salzläure, flüchtigen Al 
kali und Platina zufammengefegt find; und 2) bey, mehrerer 
Hinzugießung dieſes Alkali einen wahren kalchartigen Nieder⸗ 
ſchlag/ ber ſich nicht im Waſſer auflöfen laͤßt. So pflegt 
auch das mir Säuren verbundene fluͤchtige Alkali, d. i. das 
vitrioliſche und falperrichte Ammoniakalfalz, ingleichen ber 
gemeine Salmiak aus der PMarinaauflöfung einen falzarsigen 
Platinauiederſchlag zu fallen. ( dergmann Op. IL ı74 fq.) 

Bern man ben aus dem Königswaffer mit mineralifchem 
ober vegetabiliſchem Alkali niebergeidhlagemen Plotinatalch 
nad) vor Ängiger forafältiger Abpülung in der Vitriolſaute 
eder Sal; ſaͤure auflöfer, ſo laͤßt ſich ebenfalls durch das 
ſeuerbeſtaͤndige vegetabiliſche Alkali, oder durch ſolche Mit⸗ 
telfalze, die es zum Grundtheile haben, eine aus ter auffö⸗ 
fenden Eäure, aus dem Gewaͤchslangenſalze und aus der 
PM atina aufammengelegre falzartine Subftanz fällen; eben 
dieſes geſchieht, wenn man zur Källung das fluͤchtige Als 
ati oder ein Ammeniafaljalg braucht, mur — 
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tige Stoffe die mit ihr vereiniger find; fie verlieree alle 
Farben , die diefe Stoffe bewirften, und wird wieder in 
ihren gewöhnlichen merallifchen Zuftand verfeßt, ohne daß 
diefelbe irgend einen andern Zujaß hierzu erfordert. * 

e 


ei ——un aledenn aus Platina, Vitriol⸗oder Saly. 

ure und fluͤchtigem Alkali beſteht. Allein die Auflbſung 
des gedachten Ptatinakalchs in der Salpeterſaͤure läßt ſich 
ohne darzu geſetzte Salziäure zu einer dergleichen drepfach 
jufammengefegten Salzſubſtanz von den gedachten Fällunge» 
mittel niemals niederſchlagen. Bergmann c. 171 q. 175.) 


Durch die verſtaͤrkte Seifenfiederlange erhielt de Mor⸗ 
wenn (Anfangsgr. der Chym. Th. 11 ©. 193.) aus der Pla» 
tinsauflöfung in dem Konigswafer und der Platinakalchauf⸗ 
köfung in Vitriolſaure einen ſchwarjen Niederſchlag; und bie 
gefärtigte und reine Blutlauge gab mit Der Aufloͤſung der rei⸗ 

nen Platina gar keinen. (Bergmann I. c. 180. 385. 


So wie das Gewaͤchslaugenſalz und das fluͤchtige Alkali 
darinnen übereinfommen, daß fie die Platina erft falzartig 
"und nachher verfalche niederſchlagen, welches auch Die Vers 
fuche des Herrn Baume (a. a. O. S. 145 f. 148 f) be 
ſtaͤt iaen, fo gleichen fich hinwiederum das Mineralalkali und 
der Kalch, fomohl wenn er äbend, als wenn er luftſaͤurehal⸗ 
tig ift, darinnen, daß leßterer fo wie das erflere keinen ſalp 
artigen, fondern nur einen bloß verkalchten Platinanieders 
fhlag gewährt. Bergmann I. c. 76.) Mit Sedarivfalz über 
feste Borazauflöfung hatte auf die Platinaauflöfung Feine yer« 
Isgende Wirkung. (Bergmann Op. ll. 3655. ° 


Der Salienäpfelaufguß gab mit der rohen Platinaauflb⸗ 
fang eine (hwärzlichegrüne Vermiſchung, (von Delius in 
Erells R. E. VII. 100.) die nad und nad) blaßolivengruͤn 
vourde; (Baume a.a.D. ©. 148.) der ſchwaͤrzliche Nie 
derſchlag, den fie abfege, loͤſet ſich leicht in Salpeterfäure mit 
einer goldgelben Farbe auf, die durch zugeſetztes Laugenfalz 
jerfibre wird. (de Morveau Anfangsgr. der Ch. Th. III, 
®. 191.) Weinfteinaltaliauflfung zum Gemenge der rohen 
Platinaaufloͤſung und des Gallaͤpfelaufguß gemiſcht, 
te eine ſchoͤne Purpurfarbe, die nach der Shtriumgins Sum 
kelviolette übergieng. (von Delins a. a. D.); aber das 
koͤmmt wohl bloß vom —* bee. Denn bie rohe Platine 
hält gegen + Cifen. (von Gidingen a. a. ©. 174.) 


i 
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Alle nur gedachten Erſcheinungen, welche die milden 
Säuren und mit den Laugenſalzen behandelte Platina gem 
waͤhret, find denenjenigen ziemlid) aͤhnlich, welche das mie 
eben diefen Subftanzen behandelte Gold darbietet:) Es 
hat aber auch diefeibe bierbey verſchiedene Eigenfchaften, 
die ihr ganz befonders zufommen, und wodurch fie ſich 
auf eine ziemlich deutliche Art ton dem Golde unterfcheider, 
x) Die Auflöfung der Platina in Königswaffer nimmt eis 
ne viel tiefere Farbe als die Goldauflöfung an. 2) Der 
i | mit 


Eine verdünnte Platinanuflöfung läßt ſich weder durch ges 
ſchwaͤchte nod) durch starte Vittiolſaͤure verändern; eine un 
verduͤnnte hingegen wird von ſtarker Wirriolfäure gerrübr, 
und giebt nad) und Nach einen unauflöslichen Niederſchlag. 
Die Salpeterſaͤure verändert diefe Aufldfung durchaus nicht, 
Die Salzſaͤure aber verurſacht, daß ſich nach einiger Zeit 
an den Wänden des Gefaͤßes ein gelber Satz anlegt. ( Baus 
me’ a.0.D.©, 143f.) 

v) So wie das durch Alkalien aus feiner Auflofung niederge 
ſchlagene Falcyformige Gold fich in den verfchiedenen Säuren 
auflöfer,, fo thut dieles auch der auf ähnliche Weiſe mit Mis 
neralalkali bereitete Platinafalh, Won der Auflofung deffels 

ben in den drey gewoͤhnlichen Mineralſauren habe ich ſchon 
in der vorigen Anmerkung fo viel, als davon bekannt iſt, 
vorgetragen, So löfer auch dieſen Miederfchlag die Effigfäus 
re (Durande in de Miorveau zc. Anf. der Ch. Th, III. 
&. 13.) und der Weinftein (Ebenderf. a a. O ©. 56.) 
auf, und letztere giebt, durch Abdunſten der Auflöfung, an 
freyer Luft, einen brannenäftigen Anſchuß. Die Zucherfäure 
lieferte mit felbigem eine gelbe Auflofung und gelbe Keyftallen, 
(Bergmann Op. I. 266.) Die Titronenfäure und aud, 
wider Arvidfons Bemerkungen (S. Th J. S. 307 Anm.), 
die Ameiſenſdure vereinigen ſich gleichfalls mit dem Platina. 
kalche. SS. Bergmann ‘Op. III. 452.) Aber die Atſenit 
fäure CS. Th. 1. ©. 398.) feheint auf die Platina eben fo 
wenig, als die Berlinerblaufäure zu vermögen ( Bergmann 
1.c.). Von der Wirkung der Fertfäure anf die Patina f. 

26.1. ©. 476. Selbſt die feuerbeftändigen alkaliſchen 
Salze loͤſen den Platinaniederſchlag, der durch fie gemacht 
worden, wieder auf. Baume a. a. D. 145. de Morveau 
RP; TH: HI: &. arg: Deigmann Op, II, 385. © 
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mit füchtigem Alkali gemachte Niederfchlag der Platina! 
ift nicht plagend, wie der mit eben diefem Alkali gefällte 
Goldfalch. 3) Das Sinn verurfachet in der Piatinaaufe‘ . 

loͤſung Feinen purpurfarbenen Niederſchlag, welcher, ſo 
wie Der aus der Goldaufloͤſung erhaltene, im Stande waͤ⸗ 
re die Gläfer zu färben,” ) — — — —— 
Kein Mittelſalz, auch der Salpeter,*) welcher alle: 
unvollfonmene Metalle fo geſchwind und fo fraftig ver⸗ 


kalcht, 


so) Mit Zink wird die Plainaauflöfung flodicht ſchwarz ge⸗ 
fälle und giebt 4, , für den Magnet gefühllofen, teodıuen 
Miederſchlag, welcher vor dem Lörhrohre anfangs aſchgrau 
Cwie Queckſilber) raucht und feine Schwaͤrze nachher mit eis 
tem bläulichtgrauen Metallgtanze vertaufcht,, mie ſchmelzba⸗ 
rem Harnſalze aber, oder mit Borax ſich, obgleich. zu keiner 
Kugel, und wenn biefe Salze damit überfegt werden, fo zu⸗ 
ſammenſchmelzt, daß dir inder Schmelzhitze durchfichtige Maſ⸗ 
ſe beym Erkalten ins Nothe und Grüne fpielt. - In der gel 
ben Feuchtigkeit, welche von der Faͤllung durch Zink tibrig 
bleibt, ifk noch Plarina enthalten. Denn beym Abrauchen,' 
vorzüglich auf zugeſetztes Weinfteinalkali, fegt fie gelbe Plati⸗ 
nakryſtallen ab. ( Sdergmann Op. IV. 373 ſq.) | 
8) Nach des Herrn de Mordeau Verſuchen, dem Lewis 
ähnliche: Verſuche hierzu Anlaß gaben, jcheint die. mit. vier» 
mal mehr vom gereinigten Ealperer verfehte grobfornichte 
Pintina, die von allem Anziehbaren durch den Magnet ges 
reinigt worden war, dennoch bey wiederholter Bearbeitung 
nicht nur von dem Salpeter im Fluffe Angegriffen, und, wies 
wohl ohne merkliche Verpufſung, bis auf den vierten Theil 
ruckſtaͤndiges Metall, melden goſdfatben fahe, verkalcht; 
ferner im Koͤnigswaſſer wnaufloelih, in der Vltriolſaͤure 
aber aufloͤslich zu werden; fo wie die witriofifhe Auflofung 
dieſer angeblich verkaichten Platlua auch in einigen Stuͤcken 
der vitrioliichen Eiſenkalchaufloͤſung zu gleichen ſchien; und 
aus dieſen Verſuchen will de Morveau ſchließen, daß, wie 
Suffon meynt, die Platina eine Merallverfegung ans Gold 
und Eiſen fen. CS. Anfangsar. der theot. und praft. Chem. 
Th U. S. 113—17,) Wenn man indeffen de !fTordeau’s 
Beſrſuche auch nur mit den Marggeafifchen (a aD, $.%o 
—23.) vergleicht, fo find fie, da doch nur rohe Platina bear» 
beites wurde, doc nicht entſcheidend. Aber. noch — 
t 
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kalcht, und auch der aͤhende Queckſilberſubllmat, deſſen 
bis zum Erſtaunen in Enge gebrachte Salzſaͤure faſt auf alle 
Metalle wirket, veranlaſſet in der Platina, ſo wie bey dem 
Golde, nicht die geringſte Veraͤnderung. | 
Diefes befondre Metall widerfieht auch eben fo gut wie 
das Gold der Wirfung des Schwefels,?) der ſonſt für 
die Metalle ein fo wirffames Auflöfungsmittel ift, Lew⸗ 
is Erfahrungen zufolge fdyeint die Echwefelleber im Stan« 
de zu ſeyn, die Platina im Fiuffe eben fo wie das Gold 
_ aufzulöfen; Marggrafs Erfahrungen hingegen laffen 
hierbey einige Ungewißheit uͤbrig. Wenn aberdie Schwe⸗ 
lleber, wie man die groͤßte Urſache zu glauben hat, die 
latina aufloͤſet,“) fo iſt dieſes noch ein Umſtand mehr, 
worinnen dieſes Metall mit dem Golde uͤbereinſtimmt. 
Faſt alle metalliſche Subſtanzen ſind im Stande, 
die Platina von dem Koͤnigswaſſer zu ſcheiden, ſo wie ſie 
das Gold aus derſelben ſchelden; und die auf dieſe Weiſe 
durd) die Metalle gefällte Platina erfcheint in ihrer natüre 
lichen Farbe. Sie folge hierinnen dem allgemeinen Ge« 
fege, daß alle Meralle in ihrer natürlichen Farbe gefäflee 
werben 


hellet diefes aus den Erfahrungen des Herrn Grafen von Sis 
ckingen (a. a. D. 233 ff.). Denn wiewohl wirklich eine 
Verkalchung der rohen Platina durch den Balpeter erhalten 
wird, welche nicht blos deren Eifengehält betrifft, fo iſt doch 
der wohlausgelaugte Kalchruͤckſtand nicht mır in der Vitriol⸗ 
Salpeter » und Salzfäure, fondern au im Koͤnigswaſſer 
auflöstic und giebt durch Abrauchen und auch durch Fäflung 
mit Alkalien die fo Befanders gefärbten Platinaſalze, inglei⸗ 
hen Eifenfalze,, die fich von jenen feheiden faffen ; bey weitem 
aber die Meynung nicht beftätigen,, daB Platina ein Gemen⸗ 
ge von Gold und Eiſen fey. 

y) Man kann das Bold folqglich weder durch Schwefel mod 
durch Spießglas von der Platina fheiden. Die Art felbige. 
zu ſcheiden Fommt unten noch vor. 

2) Auch de Morvenu (a. a. O. Th. II. S. 31) Erfaßrum 

- gen beftätigen diefes. Bergmann (Op. Il, 452.) ensiceh 
bet aus eigener Crfahrung nichts, A 
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werden, wenn die Niederſchlagungsmittel andre Metalle 
waren. . | SE 

Herr Maxggraf erzähle in feiner Abhandlung eine 
ſehr große Anzahl Verſuche, welche er in der Abſicht ange 
ſtellt hat, um zu erforfcdyen, was in der Platinaauflöfung 
alsdenn erfolgte, wenn er fie mit allen übrigen metallifdyen 
Auflöfungen vermifchte, *) ingleichen was die reine Platina 
litte, wenn er diefelbe mir diefen Auflöfungen und verſchle⸗ 
denen falzartigen Subftanzen dlgerirte eder gar beftillirte, 
Diefe Verfuche liefern viele fonderbare und wichtige That 
fachen.?) Da inzwiſchen viele von diefen Tharfachen mit 
den wefentlichen und gehörig erwiefenen Eigenfchaften der 
Platina, ja aud) fogar mit den von andern Chymiften ane 

geftell» 


a) Die Auflöfungen von Kupfer, Eifen, Bley und Wißmu⸗ 
"he fällten die Platina nicht, aber die vom Zinfe, Zinn und 
Gilber fällten fie theils gelb, cheils pomeranzenfarbig, nn 
Maragrafa.a.©.$.7.) Macquers arfenifalifches Mit 
telfal; und das mineralifche Arſenikmittelſalz Ihlugen die Pi» 
tina aus ihrer Auflofung gelb pulvericht, der Arfenikfatmint 
hingegen goldgelb, glänzend und Frpftallinifch nieder, (de 
Morveau a. a. O. Th. 11. ©. 225.) ohne Zweifel wegen 
bes hier vorhandenen flüchtigen Alkalil. &o wie denn auch 
das arſenikaliſche gewoͤhnliche Mittelſalz, ohne Iweifel wegen 
des in ihm enthaltenen vegetabiliſchen Alfali, (f. Anm. u ©. 
603.) goldgelbe Eleine Kryftallen in Baumes Verfuchen 
(a. a. O. S. ı59 f.) hervorbrachte | 
b) Hierher gehört vorzäglid, diefes, daß Kerr Marggraf eis 
nen wie Arfenif Erpftallifirten weiften Sublimat erhielt, als 
er die Salpererfäure , ingleichen die Salzfäure über rohe un» 
ausgeluchte Platina abzog. Auch der Herr Graf von Sis 
ckingen (a.a. O. S. 189 ff.) erhielt eine Are von weiſſen, 
unſchmackhaſten, in kleinen runden geſtrahlten Blaͤtterchen 
anſchleßenden, in ſiedendem Waſſer, Vitriol⸗Salpeter⸗Kuͤ 
chenſalzſaͤute, Koͤniaswaſſer, Eſſigſaͤure, feuerbeſtaͤndigen und 
fluͤchtigen Laugenſalzen durchaus nicht, in der Knochenphosphor⸗ 
ſaͤure aber einigermaßen aufloͤslichen Sudlimat, der ſich feſt 
an das Glas anhing und, wie der Herr Graf vermuthet viel⸗ 
leicht von einem, der rohen Platina beygemiſchten Flußſpa⸗ 
the veranlaßt wird, 
IV. Theil, a 
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geſtellten ähnlichen Werfuchen nicht übereinftimmien, fo 
bat man Urfache zu glauben, daß dieſe von gedachten Ehy- 
miſten ea en befondern ' Umftände von einigen 
"fremdartigen Materien hergerührt haben, welche mit der 
Platina, dieer unterfucht hat, verbunden waren. Es er⸗ 
heller auch aus den mehreften Diefer Erfahrungen, wie 5. 
B. aus den gelben Bitumen, weiche Herr Marggraf 
"ben der Eublimirung der. Platina mit dem Salmiake er. 

halten hat, und aus dem blauen Miederfchlage, weichen 
er bey Vermiſchung feiner Platinaauflsfung mit der Ber⸗ 
“finerbintfauge bemerfre, daß die Platina, deren er ſich 
«bedient, mit Eifen vermenget war. Er fagt diefes auch 
ſelbſt, nachdem er einige ſolche Verſuche erzaͤhlt hat/ - wel: 
che die Gegenwart des Eifens deutlich darthun.“) 


Die Platina ift, fo wie das Gold, im Stande, fih 
‘mit allen Metallen verfegen zu laffen, und liefert bey diefen 
Verfegungen wichtige Erfcheinungen. Unter allen Chy— 
miſten, welche die Platina bearbeitet haben, bat Herr 
Lewis dieſe Berfegungen am forgfältigften und umftänd- 
tichften unterfucher. - Da ich ihrer ben dem Artifel Legiren 
richt gedacht habe, fo will ic) die wichtigſten Bemerkun— 
gen des Deren Lewis über dieſe Materie Fürzlich Hier 
‚anführen. 2), 
| —_ Obner: 


— c) Kerr Pelletier hat unser-andern Metallen auch die Pfati- 

na mit der verglaften KRnodyenphosphorfäure im Zufa& von 
Koblenaejtübe zu einer Verbindung vereinigt, welche er-Phof- 

3 phure de platine nennt. Er hofft durch wiederholtes Schmel- 

» . zen und Verkalchen diefer Verbindung die Platina von ihrem 
Eifen zu reinigen und debnbar zu machen und Herr Haſſen 
franz ſahe bey ihm ein bereits ziemlich dehnbares Platinabtätt: 
chen, welches fo bereitet worden war; erzähle auch daß Herr 
d’ Arcet diefe Verbindung im Porcellanofenfeuer genauer unter: 
fuchen werde, (S. Crells Ann. 1789. 1. 34. 517.) 


4) Sie find aber alle nur mit ungereinigter Platina angeftellt 
worden J | on 
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Ohnerachtet die Platina an und für ſich beynahe un, 
ſchmeizbar ift, fo fließt jie dennoch mit Hilfe derer Meralfe, 
mit Denen man fie verfeger. Diefes Metall ſchmelzet bey 
eiriemi heftigen Feuer mit einer gleichen Menge Bold zuſam⸗ 
men, und die Daher enrftehende Merallverfegung laͤßt fich 
bequem in.den Inguß ausgießen. : Sie hat eine weißlichte 
Sarbe, it hart, und wenn man einen heftigen Schlag dar» 
auf thut, ſo zerſpringt fie; inzwiſchen läßt fie ſich unter 
dem Hammer ziemlich berrächtlich ſtrecken und fietſchen, 
wenn fie gehörig angelaffenworden iſt. Ein Theil Piarina 
fließe und verbindet fich mie vier Theilen Gold bey einem 
lange nicht: fo ftarfen euer, als in dem vorhergehenden 
Berfuche. Das daraus entftehende Metall ift fo geſchmei⸗— 
dig, daß es ſich, ohne zu-zerbrechen, und ohne an dem 
Rande Kiffe zu befommen, zu ziemlich bünnen Plärtchen 
fhlagen läßt. Das Merkwuͤrdigſte aber bey diefer Wera 
fegung ift diefes, daß die Platina das Gold fange nicht fo 
blaß macht, als es eine gleiche Menge Silber thun würde;, 
indem diefelbe den fünften Theil der ganzen Mafle ause 
macht, und diefes Gold nad) des Herin Lewis Bemers 
Ping nicht viel blaͤſſer war, als das Gold, woraus die 
Buineen gefchlägen werden, welches nur einen zwölften 
Theil Sitber enthält, 

Das Eitber und die Platina fließen ebenfalls, in glei⸗ 
cher Menge vermifcht, bey einem fehr ftarfen Feuer zufams 
men 7 entſteht ein jufammengefeßtes Merall daraus, 
welches weit härter und dunfler als das Silber ift, und 
ein weit gröberes ‚Korn zeigt, wiewohl es noch einige Ge⸗ 
ſchmeidigkeit beſitzt. Verſetzet man nur einen Theil Pla⸗ 
tina mit ſieben Theilen Silber, fo find dieſe Eigenſchaften 
lange nicht fo nierflich ; allein diefes Gemenge iſt nad) viel 
gröber und noch weniger weiß als das Silber... Diefe grob. 
koͤrnige Befchaffenheit zeiget eine vollkommene Verelni⸗ 
gung an. Es fcheinen ſich die Platina und das Silber 
wirklich niche ſehr genari zu vereinigen. Denn Herr Lew⸗ 
is hat bemerkt, daß ſich, afs man diefes Gemenge, nach⸗ 

Qq 00 Dem 
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. dem eg gefhmolzen war, In dem Schmelztiegel ruhig fie» 
hen ließ, ein Theil der Platina -abfonderte, und zu Dos 
den fiel. Uebrigens fiheine die Platina dem Eitber feine 
andere gute Eigenſchaft als eine’ größere Härte mittheilen 
zu Fönnen.*) | | | 
Wahrfcheinlicher Weiſe koͤnnte man aus der Berfegung 
der Platina mit dem Kupfer einen mehrern Nugen zieben, 
Freyllch ift das Metall, welches entftcher, wenn die Pla— 
tina in einer greßen Menge, 3. B. zur Hälfte oder zum 
Drittel, ju dem Gemifche fümmt, hart, fpräde und grob; 
wenn man es aber nur in geringern Verhaͤltniſſen, z. B. 
von einent fechften bis zum fiinf und zwanzlgſten Theil und 
noch weniger zufegt, fo erhält man ein rofenrothes Kupfer, 
welches fich fehr gut ſtrecken laͤßt, härter, und einer ſchoͤ⸗ 
nern Politur als das gewöhnliche Kupfer fähig ift, inwen⸗ 
dig glatt ausfälle, und endlid) weit weniger als das reine 
Kupfer der Verkalchung und dem Orünfpane unterwor- 


ff) 
fen iſt | & 


e): Ein Theil Pjarina mit drev Iheilen Silber gab Lewis el. 
ne brüchige Verſetzung, die fich jedoch fo langefie warm war, 
firedden, und wenn man fie zwiſchen zwey ftählernen Rollen 
durchzog, plätten lich. Selbſt ein dreyßigſter Theil Pin 
tinazufag giebt dem Silber ein dunkles Anfehen. Scheiben 

laſſen fih Silber und Plarina bey der Schmeljhige des Eih 
‚bers durch Saigern, ingleichen auf dem naſſen Wege; fer, 
ner durch Cementiren und Verquiden. (Bergmann zu 
Scheffers hem. Vorl: Anm. 2.) 


) Als Herr Scheffer gleiche Theile von Kupfer und Pfatir 
na zufammenfehmelite, welches bey der. Rupferfchmelzbige 
recht gut moͤglich war, fo erhielt er eine ziemlich gefchmeidi- 

ge Maſſe. Wenn er. ober die Schmelzung mir ſtarkem feuer, 

wie beym Kupfergaarmachen gewöhnlich ift, betrich,, fo warf 
die Metallverſetzung Funken aus, die beyde Metalle enthicl- 
ten, und die Verfegung felbjt wurde, wie ein zu heiß gaat⸗ 

gemachtes Kubfer, weriner gefehmeidig. (Chem. Vor? 6. 

342.4.) Diefe Verfekung ſieht weißlicht; and verliert durd 8 

Schmelzen Zi ihres Gewichts, (Bergmann zu Scheffer 

- 0,4. 0.$. 242. Anm. 4) — — 
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| Es iſt dem Herrn Lewis unmöglich gewefen, da® 
Stabeifen mit ver Platina zuſamnmenzuſchmelzen. Man 
darf ſich hierüber gar.niche wunbern, wenn man bie fei® 
firengflüfftge Beſchaſſenheit diefer beyden Metalle bedenfer- 
Mit dem Gußeiſen aber ift cs ihm gelungen , indem er einen 
Theil Platina zu vier oder auch mehrern Theilen diefes Eis 
ſens feßte,. als e8 eben im Begriff war in Fluß zu kom⸗ 
men. Es entſtehet hieraus ein weit härteres Metall als 
das Eifen, welches eine fehr fchöne Politur anzunehnien 
fähig iſt. Diefes mie Platina verfegte Eifen ft aud) weit 
weniger geneigt zu roften, als das reine Eifen. £) 

Mit dem Zinne ſchmelzt die Platina in allen Arten von 
Verbältniffen von gleichen Theilen bis zu vier und zwanzig 
heilen Zinn zufammen. Es entſtehet hieraus ein zuſam⸗ 

Ng 3 Se menge⸗ 


g) Der Here Graf von Sickingen, welchem ber Tod des 
Herrn Gallot, eines willigen und unternehmenden Borten⸗ 
fabrikanten, das gewuͤnſchte Vergnügen entriß, fo wie Holz 
und alle Metalle zn mancherley Nutzungen mit Platinaplätt« 
chen beieget, und im Feuer mit Platina übergegogenes Kupfer zu 

Draht gezogen, alfo auch Eifen mit Platina überfege und zuſam⸗ 
mengefchweißt zu fehen, bat ſelbſt für die Phyſik und Schiffarth 

dadutch eine überaus nuͤtzliche Entdeckung gemacht, daß er 
aus ſechs Theilen dehnbarer Platina , drey Iheilen zähen Eis 
fen und einem Theile vier und zwanzig Farathigem Golde ein 
Metallgemenge bereitete, welches aufferordentlid hart wear 
und eine. ganz vortreffliche Glaͤttung annahm, auch feinen 
Glanz weder durch mehrtägiges Eintauchen in mineralifche 
Säuren, Weineiffig und Salmiakgeiſt, noch durdy die Dams 
pfe diefer Dinge, ja ſelbſt nicht durch Schwefel und Schwe⸗ 
felleberdämpfe verlor und fich folatich vortrefflih zu Telefkops 

ſpiegeln fit. Aus Herrn Rinmanns (Geld. des Fin 
fens I. 441 f.) Werfuhen erbeller, daß Eifen und Platina, 
wegen der ungemeinen Schwerflüffigkeit des letztern, in alei⸗ 
chem Gewichte ſchwerlich zu einer ganz gleihen Miſchung ges 
bracht werden koͤnnen und daß, wie man von dem Golde, 
wegen deſſen größerer Schmelzharkeit, mehr von dem Eiſen neh⸗ 
men muß, binmiederum von dem leichtflüffigeen Eiſen mehr 
als von der Platina genommen werden müfle, um Metall⸗ 
gemenge zu erhalten , welches aber nur von einzelnen gilt. 


, 
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mengeſetztes Metall, welches um deſto haͤrter, ſproͤder, 
dunkler und gröber ausfällt, je in einem groͤßern Verhaͤlt 
niſſe ſich die Platina in ſelbigem befindet, Es ſcheint nicht, 
daß man aus einer dergleichen Verbindung großen Bar: 
thell würde ziehen koͤnnen. 
Eben fo verhaͤlt eg ſich mit ber Verſetzung bes Bleyes 
mit der Platina in verſchiedenen Verhaͤltniſſen von gleichen 
Theilen an; nur mit dem Unterſchiede, daß man zu der 
Schmelzung dieſes letztern Gemenges ein weit ſtaͤrkeres 
Feuer, als für das mit Platina verſetzte Zim braucht, 
vorzüglich wenn die Menge der Platina groß iſt. 
daraus entfichende Metall hat eine glanziofe Farbe, wel 
che allezelt in das Purpurfarbene oder Violette fällt, oder 
dieſe Farben fehr teiche an der Luft aunimmt; und‘ wenn 
man diefe beyden Metalle in dem Schmeljtiegel in einem 
ruhigen Fluſſe fteben läßt, fo ſcheidet fıch ein guter Theil 
Platina davon, und fälle zu ‘Boden, fo röle dieſes auch 
bey der Verfeßung des Eilbers mit Platina vorfiel. 
Lewis Erfahrungen zufolge ſcheint fi) die Plarina 
mit dem Quedfilber verquicen zu koͤnnen; es gefchieht 
dieſes aber fehr ſchwer, und durch ein langes, z. B. vier 
Wochen, fortgefegtes Reiben mir Waſſer.*) Fk 


: 4) Auſſer dem Waffer brauchte Herr Lewis auch noch einen 
Zufag von etwas Kochfalge und etliche Tropfen Salzgeiſt; 
und dag Neiben ſelbſt ſtellte er in einem eiſernen Deörfel an. 
Herrn Scheffer gelang die Verbindung des Queckſilbers 

“ mit der Platina micht anders, als wenn vorbero dieſes letz⸗ 
tere Metallımit Golde oder Bleye zuſammengeſchmolzen wor: 
den „war; da denn doch im erſtern Falle bey länger fortger 
fegtem Reiben die Platina, im letztern Kalle aber das Biey 
ſich abſchied, und die Plarina mit dem Queckfilber vereinigt 
zurucke ließ. (S. deſſen chem. Vorl. 6. 242.2.) Kerr Sa⸗ 
ge hat die Verbindung des Queckſilbers mie der Platina dar 
durch zu Wege gebracht, daß er einen Theil Platina mic ſech⸗ 
zehn Theilen Queckſilber verſetzte, und in einer Retorte mit 
Huͤlfe eines achtſtuͤndigen Feuers im Sandbade drey Theile 
Queckſilber uͤbertrieb. Kryftallen fand er an der verquick⸗ 

ten 
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Platine mit Gold verſetzt iſt, und man keibt dieſes Genen. 
ge mit dem Queckſilber, ſo bemaͤchtiget ſich daſſelbe des 
Goldes, und greifet die Platina nicht an. Herr Lewis 
ſchlaͤgt dieſe Verquickung aus guten Gründen als ein Mit 
tel.vor, dieſe beyden Metalle von ein ander zu ſcheiden. i) 
Es iftwirflich aud) dasjenige, deffen man fich bey den perug» 
nifchen Erzen, welche Gold und Platina mit einander 
vermifcht enthalten, bedient. Man weiß aber nochnicht, 
ob die Scheidung vermöge diefes Hülfsmistels ganz volls 
Fommen erfolget.*) 

Die Platina zeiget in ihren Verbindungen. mit dem 
Wismuthe ſolche Erfcheinuggien, welche denenjenigen ziem ⸗ 
lich gleich ſind, die ihre Berfe rſetzung mit dem Bleye giebt; 
Sie trennt ſich größtentheils von dem Wismuthe bey ber 

24 Schmel. 


ten Platina di Im Streihofen beftillirt blieb nach des 
Uebergehen des Queckſilbers die Dlatina als ein un 
** liegen. (S. de Morveau a. a. O. 25. 1 

3120 


#) Als der Herr Graf von Sidingen rohe jedoch mit vers 
bünnter Salpeterfäure digerirte N atina mit’ Quedfilber 
‚mehrere Wochen in verfchlofienen Gefäßen ohne oder mit vorgaͤn⸗ 
gigem Abreiben mic deftillirrem Waſſer, digerirte, ſo erhielt er 
ein unvollfommen zuſammenhaͤn genbes Ptatinaamalgama mit 
Abſcheidung vieles eiſenartigen Stoffes, ſo daß dieſer Weg 

zur Reinigung der Platina von Eiſen dienen köͤnnte. ‚Mit 
dehnbarer Platina hingegen und doppelt mehr des reinſten 
Queckſilbers bekam er einen ſehr wohl verbundenen Platina⸗ 
quickbrey. 

ı k) Ohngeachtet alle die Platine , melche jemals nad; Europa 
gefommen, allzeit vorher die Quickmuͤhle durchgegangen 
ſeyn ſoll, ſo daß anch ſelbſt die fuͤr vbllig unbearbeitet aus⸗ 
gegebene Platina ned. Quedfilbertheilhen pigt, fo haͤlt fe 
doch auch allezeit noch Goldkoͤrner in fih. ( Bergmann Op. 
11.182.) Herr L** ben Rozier 1. c. XXVII. 362 (04. 
laͤugnet hingegen die amerifanifche Bearbeitung der rohen Pia⸗ 
tina mit Auedfilber ineifernen Quickmuͤhlen und brhauptet, das 
darinnen erſcheinende Queckſilber ſey von ohngeſehr in die 
Platina gekommen. 
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Pr) 
Scmeljing durch die Ruhe, und theilt ihm, fo wie dem 
Dieye, die Eigenfchaft mit, an der $uft wiolette, purpur⸗ 
forbene und blaue Farben anzunehmen. Uebrigens iſt die⸗ 
fes Gemenge allezeit brüdjig. 

Unter allen metallifchen Stoffen iſt der Zinf derjeni- 
ge, welcher fich mie der Platina am leichteften zu verbin. 
nen und felbige im Fluſſe am thärtgften aufzulöfen fcheint. 

‚Herr Lewis. hat bemerkt, daß diefe Verbindungen ber 
Platine und des Zinfesdem äußerlihen Auſehen nad) we⸗ 
nig von dem reinen Zinfe unterfchieden find; daß fie aber, 
wenn die Platina in efnem betraͤchtlichern Verhaͤltniſſe 
dabey ift, von einem dichtern Gewebe, von einer nicht fo 
hellen Schattitung und 'eir wenig bläulicyter als biefes 
Halbmetall find. Sie verlieren ihren Glanz undihre Far 
be an ber Luft nicht; fie find endlich für die Feile härter 
als der Zink, und befigen die halbe Streckbarkeit dieſes 
Halbmetalles nicht. 


Mit dem Spießglaskoͤnige zeigt die Platina nichts 
merkwuͤrdiges. Sie giebt bloß ein Gemiſche mit ihm, wel⸗ 
ches minder glänzend und härter als der reine Spießglas⸗ 
koͤnig iſt.!) | Zr 

Herr Lewis hat auch) einige Verſuche über die Legi⸗ 
rung der Platina von. der Art angeftellt, daß er felbige zu 
gleicher Zeit mit zwey metalliſchen Stoffen, 5. B.ınieMef 
finge, welches bereits aus Kupfer und Zinfe zufammenge» 
ſetzt iſt, und mit Glockenſpeiſe, welche aus Kupfer und 
Sinne befteht, verſetzte. Bey dieſer legtern Berfegung hat 
er das Befonbre bemerkt, baß das Kupfer und das Zinn 
gemeinfchaftlich auf die Platina mwirfen, indem diefelben 
welt mehr davon’ aufloͤſeten, als felbige, jedes für fich ge⸗ 
nommen, auflöfen koͤnnen. Wiewohl nun — er 

| eta 


H Bon biefem Metallgemenge laͤßt ſich wegen der im Feuer im⸗ 
mer mehr zunehmenden Schwerfluͤſſigkeit der Spießglasfenig 
nicht völlig verblafen, ( Scheffer dein. Vorl. 9. 243. 6.) 
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Metall entſteht, welches hart und fähig iſt eine ſehr ſchoͤne 
Politur anzunehmen, ſo wuͤrde daſſelbe demohnerachtet 
"übrigens von keinem ſehr großen Nutzen ſeyn, weil es fer 
nen Glanz an der Luſt zu verlieren pflegt: ein Zufall, wel. 
her allen Verfeßungen der Platina zu widerfahren pflegt, 
zu denen Zinn oder Bley, vorzüglich in einer großen Mens 

ge, koͤmmt. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den Verſetzungen un⸗ 
fers Metalles mit dem Meflinge, vorzüglich mit derjenigen, 
welche aus gleichen Theilen Platina und Meſſing befteht. 
Es enrfteher daraus zwar ein fehr hartes und brüchiges 
Gemiſche, das aber ein fehr dichtes und feftes Gewebe hat, 
eine fehr fehöne Politur anzunehmen fähig ift, und, mas 
Das ſchaͤtzbarſte ift, die Wirfung der Luft fehr gut aushält, 
ne feinen Glanz und feine. Politur zu verlieren, Man 
ann folglich mit diefer Verfegung Spiegel zu Teleffopen 
bereiten, welche allen denen, die man bis jegt verfertiget 
hat, ungemein vorzuziehen find, weil diefe leßtern insge⸗ 
fammt den aufferordentlichen Fehler haben, daß fie an der 

Luft, und zwar ziemlich gefhwind, ihren Glanz verlieren. 
Herr Lewis gedenkt der Verbindungen ber Patina 
mit dem Arſenik nicht; ‚allein Herr Scheffer verfichert, 
daß wenn man diefes Metall in einem Echmelztiegel zum 
Gluͤen gebracht hätte, und von dem Arfenif etwas, aud) 
nur den bier und zwanzigften Theil feines Gewichtes hin» 
zuſetze, fo fäme ſolches in völligen Fluß, und entflünde 
eine fpröde und graue Materie Daraus, Diefe ſehr merf« 
würdige Erfahrung ſcheint nichts deſtoweniger einer Ber 
ftätigung zu bedürfen.*) Denn nachdem Herr Marg⸗ 
re. DL graf 


m) Kerr Lewis, der am dleſem Verſuche des Herrn Schef⸗ 
fers large ztweifelte, behauptete endlich doch ebendaſſelbe nach 
wiederhoften Verſuchen; nnd Here Bergmann bemerkt, 
daß der Verfuch mit ganz Heinen Pasthien befier ats mit Los 
then oder Unzen der Platina von Statten arber. (S. Anm, 
2. zu Scheffes a. a. O. $. 242. 6) Deswegen konnte es gi 

) 
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graf diefe zwey Materien mit einander behandelt hat, ſo 
fieht man nicht , daß derfelbe eine folche Wirfung des Ar- 
fenifs auf die Platina bemerker haͤtte. Es erhellet blos 
aus einem von feinen Verſuchen, daß derſelbe, als er ei⸗ 
ne Bermifchung von einer Unze Platina mit einem aus 
acht Unzen Mennige, zwey Unzen Kiefelfteinen und einer 
Unze weiſſem Arfenif beftehenden Glasfluffe zwey Stun- 
den lang einem heftigen Feuer ausfeßte, einen ziemlich 
wohl vereinigten oder ganzen und wohl gefdymolzenen me« 
tallifchen Sag oder König von der Platina erhalten habe, 


welcher eine Unze und zmey und dreyßig Öran mog,*) 
und 


fd den Herren Macquer und Baumẽ (f deffen erf. Expeti⸗ 

‘ mentaldom. Th. IIL &. 180.) nicht glüden,, die Platina 

durch Arfenik in Fluß zu bringen, Nach de Morveau ver- 

kalcht der Arfenik bie Platina im Schmelzfeuer. etwas, ohme 

fie auflöslicher zu machen; (f. Anfangsgr, der Chym. Th. II, 

Sa4224. von Sidingen a. a D. 291 ff.) aber das Arſe⸗ 

nikalmittelſalz ift ein vortrefflicher Fluß für die Platina ; (S. 

de Morveau bey Rosierl.c. T. VI, p. 194. und in Crells 

Beyer. EI, 355 ff.) doch beforgt de Morveau, baf viel 

leicht in der Platina etivas Arfenik von diefem Salze zuruͤck⸗ 

bleiben möchte (&. defien Anmerk. zu feiner frangöfifchen Les 

ber. der Werke des Heren Bergmann To. II. Dijon. 1785. 

8. p. 185. ); Bigirter Arfenik har der Plafina wenig An, wie 

Wallerius (ſchw. Abh. Jahr 1965.) erfuhr, dem aber 

boch die Schwefel » und Arfenikkiefe vermittelt des Eifens 

Berergungsmittel der "Piatina werden zu Eonnen ſcheinen. 

- Dur das Schmelzen mir gleichviel Atſenik und Weinftein: 

‚ falze vermochte Herr Direeter Achard die Plarina in einem 

woblverklebten heſfiſchen Schmelztiegel binnen einee Stunde 

‚in Fluß zu bringen. Die fo erhaltene arfenicirte Platine 

"war bis zur Puͤlverung ſproͤde und flo nad) dem Gluͤen. 

Bey längerm Gluͤen ward fie wieder feſt, unfläffig und, 

weil aller Arfenifgebalt verdampft war, dehnbar, firecfbar, - 

weiß and leicht zu feilen. Aus der gepälverten arſenicirten 

Platina verfertige auch Herr Achard durd deren Schmel⸗ 

. zung Innerhalb einer tbonernen Forme Echmeljtirgel von 
Platina (S. Erells Ann. 1784. h 3—$.) 

8) Obnerachtet die Sache von feiner befondera Wichtigkeit ift, 

fo muß Ich doch der Genauigkeit wegen erinnern, — 

Tg 
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und auf feiner Oberfläche glatt, weiß und glänzend, auf 


dem Bruche aber grau, und zumal wo man ibn anfeilte, 
‚ziemlich weiß ausftel,*) Ve Te | 

Das Abtreiben der Platina mit Bleye war einer der 
wichtigften Werfuche, die mit diefem Metalle zu unterneße . 
men war, weil man, im Fall diefe Operation glücklich 
von Starten gienge, vermitteift derfelben reine, recht dich. 
‚ge und ſtreckbare Maffen Platina erhalten könnte, die von 
ebenderfelben Beſchaffenheit ſeyn würden, als die von ei. 
nem recht gut geſchmolzenen Metalle, und aus denen man 
alle Arten von Geraͤthſchaften, wo nicht durd) das Ecdimel« 


gen, doch durch das Hämmern und Schmieden derſelben 


verfertigenfönnte. Es haben ſich auch alle die Chnmiften, 
welche diefes Metall bearbeiter haben, - und vorzuͤglich Hr. 
Lewis, auf das äußerfte bemüher fein Abtreiben gehörig 
au. bewerfflefligen. Ohnerachtet fie ſich aber alle derer 
Huͤlfsmittel bedienten, welche die Chymie nur immer an 
Die Hand geben.fann, um die ſtaͤrkſte Hige anzubringen, 
fo find fie dennoch nicht ‚völlig bamie zu. Stande gekom⸗ 
men.: - Die Verfchladung-gieng anfänglich bey diefer Ars 
Seit fehr gut-von Statten,. und gelang faft eben fo, als 
wenn man Bold oder Silber abgetrieben hätte; je länger 
ober diefes Abtreiben fortzefegt wurde, um deſto ſchwe⸗ 
rer wurde es von Zeit zu Zeit, weil bey der vermindernden 
Menge des Bleyes auf der einen Seite der Marerie immer 
weniger und weniger ſchmelzbar wurde, und endlich, ohn⸗ 
erachter des heftigften Feuers, gänzlich zu fließen aufhdrre, 
und auf der andern. Skite die Platina, deren Menge die 
Va a J Menge 
Marggrafs in dieſem Verſuche erhaltenet Platinakoͤnig nur 
eine Unze, einen Scrupel und acht Gran, allo acht und 
zwanzig ran wog. Allein Herr Macquer bat den druts 
hen Serupel nach dem franzofifchen berechnet, welcher vier 
und zwanzig Grane ſchwer if. 
0) Auch mit dem Nickel (Eronftede in ſchwed. Abhandl. 1764.) 
und mit dem Kobald laͤßt ſich die Platina zuſammenſchelzen. 
¶ Bergmann Aum. zu Schefter a. a. O. $. 242 8.)- 
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Menge des Bleyes anfieng zu überfteffen ‚" felbiges abhielt 
und verhinderte fich in Gloͤtte zu verwandeln. Daher ge 
ſchahe es, daß man niemals ein anderes als ein unfchein» 
bares, - unebenes, an der Kapelle ſeſtſitzendes, ſproͤdes und 
wegen des mit ihm vereinigten Bleyes allezeit ſchwereres 
Kaorn erhielt, als die zum Abtreiben genommene Menge 
Platina gewogen hatte. Herr Baume und ich * 
dieſen Verſuch in Ruͤckſicht der Heſtigkeit und vorzuͤglich 
in Ruͤckſicht der Dauer des Feuers viel weiter als andere 
Chhmiſten getrieben. Wir haben uns hierzu derallerheiß 
feften Stelle des großen Porcellanofens zu Seves, wo bas 
Feuer faft ganzer funfzig Stunden lang von einer fehr groß _ 
fen Stärfe ift, bedient. Nach einem fo langen Kupelliren 
zeigte fi die Platina auf ihrer Oberfläche doch noch glanz⸗ 
los und runglich: nichrsdeftomeniger war diefelhe weiß und 
unterwärts glängend; fie ließ fich von der Kapelle losma⸗ 
chen, und hatte etwas von ihrem Gerichte verloren, zum. 
rg Beweiſe, daß fein Bley mehr dabey geblieben 
Dieſe Platina war uͤbrigens geſchmeidig und ließ 
fh) unter dem Hammer ſtrecken und bearbeiten. Es ift dies 
fes folglich eln ficheres Mittel, die Platina nutzbar zu mas 
en und aus felbiger allerley Arten ven Werkzeugen und 
Geraͤthſchaften zu verfertigen. 
Seit unſerer Bearbeitung der Platina haben die Ora» 
| fen von Buͤffon und von Milly, Herr de Morveau, 
Herr Baron von Sickingen und einige andere Natur» 
forfcher und Chymiſten über dieje befondere metallifche Sub⸗ 
ftanz neue wichtige Unterfuchungen angeftellt. Wenn man 
Diejenigen ausnimmt; welche det Baron von Sickingen 
gemacht hat, die noch nidye öffentlicd) befannt gemacht wor 
den find, ?) fo find bie . alle mit ziemlicher Aus 
fuͤhrlich⸗ 


p) Dieſe Verluche des — Grafen von Sicingen, Chur 
pfälzifchen bevollmaͤchtigten Miniftere am franpöfifchen Hofe 
‚find in dem Jahre 1778. zum Theil in der Verſammlung dee 
"parifer Akademie der Wiſſenſchaften vorgeleſen worden. rei 
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fuͤhrlichkeit in dern erften Theile des Supplement &l'hi. 
floire vaturelle von Buͤffon erzählen worden, Diefer 
beruͤhmte Maturfenner giebt dafelbft von den Verſuchen 
Madjricht, welche er ſowohl für ſich, als mit dem Heren 
Tiller, Mitgliede der Akademie der Wiflenfchaften, ans 
geſtellt hat, um die eigenthuͤmliche Schwere der Platina 
zir beftimnien. ¶ Diefe Verfuche beftanden darinnen, daß 
pr feibige mit dem reinen Golde verglich, indem ervon je 
der diefer Materien dem Umfange nach gleichviel in Theil⸗ 

und KRörnern, die beynahe einerley Geftalt und Größe 
hatten, und deren Umfang durd) ben Raum, 
in einer Federſpule einnahmen, böftimmt wurde, abwog. 
nden fich im den Mefultaten verfchledener abgewoge⸗ 
new Stückchen ziepnic, berrächrliche Unterfchiebe; allein 
von Buͤffon, welcher ein mittleres Berhältniß arinimmr, 
ſchaͤtt die eigenthuͤmliche Schwere der  Platina‘, dieſen 
Wetfuchen zufoige, ohngefähe um einen zwölften Tpeil ge 
Finger dis bie eigenrhümliche Schwere des Goldes, 
MNach einer forgfältigen Unterfuchung des Verhaltens, 
welches ſowohl der mic der Platina von Natur — 
DER” eiſen⸗ 








am, \ ' 

Gerrn Maczupr gedachte derſelben auch Briſſon in feinem 
zhyſiſchen Wörterduhe. Sie ſollten in den Abhandlungen 
-auswärtiger Gelehrten bekannt gemacht werden. Aber daß 
wir fie in Dentſchland eher kennen lerhten als es ung die _ 
— frangöfiichen Herren Chymiften gewährten, haben wir dem Hrn. 
Grafen von Sidingen felbit zu verdanken, welcher die Deuts, 
ſche Ueberſetzung feier in franzefifcher Sprache anfgeſetzten 
Abhandlungen durch den Herrn Hofrath Succow beſotgen 
ließ. Mir ſelbſt uͤberſandten Cr. Ercellenz ein praͤchtiges 
Eremplar von dieſem vortrefflichen Werke, damit id), von 
den in felbigem vorkommenden neuen Entdeckungen bey dem 
Artifel Platina Gedrauch madıen mochte. Alein ic erhielt, 
08 damals ſchon nad; dem Abdrucke dieſes Artikels und fahe‘ 
mich genoͤthigt, anderwärts Gelegenheit zu nehmen, die 
wichtigen Bemerkungen, die es enthaͤlt anzufuͤhren; die ich 
aber jetzt in dieſem Artikel gehoͤtigen Orts theils bereirs Ye: 

nut habe theiie noch nuhen werbhꝛe. 
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eifenfebüfftge Sand, als auch die Koͤrned der Platina felb 
gegen den Magnet haben, und nady der gemachten Erfahs 
sung, daß beynahe alle diefe Materien mehr-oder weniger 
von dem Magnete gezogen werben, macht der Graf von 
Bauͤffon aus feineneigenen Wahrnehmungen und aus vers 
ſchiedenen Verfuchen des Herrn Grajen de Milly und 
- des Heren de Morveau, . die ic) in kurzem -anführen 
werde, den Schluß; daß diefe metalliſche Materie kein 
foiches befonderes Metall wie dag Geld, das Silber und 
bie andern Metalle, fondern eine von der Natur hervors 
gebrachte Segirung von Gold nnd Eifen fey, die ſich in eis 
nem befondern Zuſtande und in.einer viel genauern Ver⸗ 
bindung a's alle die metallifchen Gemenge befindet, welche 
die Kunſt his jegr har hervorbringeu fönnen. Diefe Mey« 
nungy weſche auch de Milly vertheidige, babe ich blos 
anführen wollen, ohne in dieſem Augenblide die Srufe 
ihrer Wahrfcheinlid)feit zu unterſuchen, um die kurzgefaß⸗ 
te Erzählung von den mit der Platina angeftellten neuern 
Verſuchen niche zu unterbrechen. 

Die vorzüglichften find diefe, Als de Milly eini- 
ge Körner vonder Platina, welche der Magnet nidyt mehr 
gezogen hatte, in Ealperergeifte digeriren ließ, und da« 
ben weder ein Yufbraufen noch aud) fonft ein anderes.deut« 
liches Merfmal einer Auflöfung der Platina wahrnahm, 
fo. gab diefe in der Folge mit der durch die färbende Mates 
rie des Berlinerblaues gefättigten alfalifchen Feuchtigkeit 
vermiſchte Säure nichtsbeftoweniger dergleichen Blau; 
woraus de Milly ven Schluß macht, daß, ohnerachtet 
diefe Platina ſich von dem Magnete nicht anziehen laſſen, 
feibige dennoch Eifen entfalten, welches ihr die Salpeter⸗ 
fäure entriffen habe, 

Auf der andern Seite hat Herr de Morveau, bey 
der Wiederholung dieſes Verſuches, von Berlinerblauem 
nichts erhalten. ?) Diefer 


Es laͤßt ſich nach des Heren Grafen vo Sidin 
2 @. 5 burch alle die drep — —— 
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Dieſer vortreffliche Naturforſcher hat feine Werfuche, 
melche die Schmelzung und das Abrteiben der Platinar) 
berreffen , ſeht weit getrieben. Es iſt ihm gelungen, in 
meinem Windpfen ohne alle merdlliſche Zufäge und vers. 
mittefft eines von ihm erfundeniem Redueirfluffes, welches 
aus acht Theilen von gepuͤlvertem Glaſe, einem Theile von 
gebranurem Borar und einem halben Theile von Kohlen» 
pulver-beiteht, felbige-in Fluß zu bringen.. Ich ſelbſt bin 
Zeuge von der Guͤte und von der Wirffamfeit dieſes Fluſ⸗ 
tes: bey den: Schmel zungen der Eiſenerze, welche Herr de 
Morveau in meinem Ofen und in meinem Saboratorium 
in Beyſeyn des Deren Herzogs De la Rochefoucanli 
Im Basen de Trudaine, Kapoifle un einiger an 
1,” wi 2 ini tb: a4 Aal ‚dern 
4 


Nase ır 4 — I a I a 
der Eilengehalt der rohen Platina vermindert, aber nicht. 
ganz erfihöpfen. Dahero urthrilte derſelbe, daß zwar 9 
Diele Saͤuren das dir Zuſammenhaͤufung bepgemifete aber 
nicht das innig verbundene Eifensdurch ihre Wirkung abge: 
fondert werden könne, wie den die auf ſolche Att bearbeite, 
te Platina nod von dem Magnete gezogen wurde. Es ifl 
aber auch die Blutlauge, als weiche ſelbſt immer Eifen ent» 
hält, wenn man nicht deren Eifengehalt um ihn abziehen zu 
"tönen, vorher erforfcht har, kein untrügliches Entdeckung 
mittel der Gegenwart des Eifens ech weniger die Dienat 
des etwa merklich vorbandenen Eifens und die welche de Mi 
Iy und von Sicingen anwenden fonnten, noch nicht mig 
der Genauigkeit bereitet worden ſeyn, mit welcher fie Klap⸗ 
roth und Weſtrumb zu verfertigen gelehrt haben: Ueber⸗ 
dieſes haben auch des Herrn Grafen von Sickingen Erſah⸗ 
rungen ‘Ca. a. Di, ©. ra7 ff.) gelehrt,: da ash eine bes 
reits mit Blutlauge gefällte Piatinaauflöfung, nad deyi 
Daurchſeihen und wiederholten Abrauchen immer wieder etwas 
Derlinerblau, zumeilen in Geſtalt eines grauen groͤblichen 
Pulvers abſetzt, welches aber, auf weilfen Papier jerdruͤct, 
daſſelbe blau färbt. 
r) Auch unfer berühmter Herr Bellere hat die Platina noch 
vor de Morveau in einem mit Stuͤbbeheerd gefüttesten 
aa gefhmolzen und Herru Monnet etwas davon 
in der Abfiche gegeben, daß er es in Paris zeigen follre, &; 
mMonnet Nour. Syſt/ de Mineral: p, 984.) _ m 
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dern angefehenen Naturforſcher angeſtellt hat. Wir arbiel. 
ten ein vollfommen gut geſchmolzenes und gehörig reducir⸗ 
tes Fifenforn , auf welchem. die Kryſtalliſirung fehr Deuts 
lic) erfhien, die de Morveau bey feinen-Probirungen 
der Eifenerge, wovon er dag Berfahren beträchtlich vers 
beſſert hat, allegeic zu erhalten pflegt | 
Was das Abrreiben der Pfatina durch das Bley anbe⸗ 
triffe, fo findet man in dem Werke des Grafen de Buͤf⸗ 
fon, welches id) angeführt habe, die ausführliche Nach« 
richt von den fehönen Verſuchen, welche de Morveau 
angeftellet hat, um diefe Operation fo weit zu treiben, als 
fie fi nur immer in dem Dfen eines Saboratörium treiben 
laffen kann. Auch hierbey wurdederjenige Dfen gebraucht, 
deffen Befchreibung ich in den Abhandlungen der parifer 
Akademie gegeben habe, Nachdem Herr de Morveau 
in felbigem ein Gemenge von einem Quentchen Platina 
und zwey Quentchen Bley in vier auf einander folgenden 
Dperationen abgetrieben hatte, während welchen diefer 
Dfen fo beſchicket und zugeftellet wurde, daß er die aͤußer⸗ 
fie Hiße hervorbringen mußte, fo erhielt endlich gedachter 
Chym ſte ein Platinakorn, weldyes ziemlich glatt und 
ganz ausfiel, nirgends feitfaß, eine fi immer 
und überall gleiche Sarbe hatte, welche ſich der 
Sarbe des Zinnes mehr als der Farbe irgend eis 
nes andern Wietalles näherte, blos ein wenig 
uneben war, endlich genau nicht mehr als ein 
Quentchen wog, und gegen die Einwirkung Des 
Magnetes anf Feine wei empfindlich wer. 


Seit ber Zeit habe ic) felbft einige andere Werfuche 
über das Abtreiben der Plätina in dem Brennpuncte des 
großen Brennglafes bes Herrn de Trudaine angeitellt. 
Ich werde fie Hier nicht ausführlich erzählen, weil fie noch 
hicht beendiget find, Mur dieſes will ich gedenken, daß 
id) nad) einer zu fünf verſchiedenen Malen veranſtalteten 

Ausftellung eines Gemenges von gleichen Theilen — 
— u 
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und Bley indem Brennpuncte diefes. märhtigen Inſtru⸗ 
mentes eine etwas koͤrnige Maffe erhaiten Babe, welche eis 
nem mattglängenden-Silber glich, in. dem Brennpuncre 
nicht mehr rauchte, und an ihrem weiffen Glanze, welcher 
wie ber Glanz des fchönften und reinften Gilbers ausfiel, 
ſeit ber Zeit in der Luſt Feine Veränderung, erlitten hat; 
die ich aber niemals habe waͤgen Fönnen, weil es in eine 
Glasmaſſe eingefütter ift, ‘die von der Schmeljung feiner 
Unterlage herrührte. Ich habe mid) bios überzeugt, daß 
biefe Platina, als die welffefte und fdyönfte, die id) jemals 
gefehen babe, und die ic) auch für diereinfte zu halten Ura 
ſache habe, fich fehr gut feilen ließ, obne in Körner zu zer— 
feflen, und unter dem Hammer ein glaͤtteres Anſehen ges 
wann. Ich wende mich num wieder zu der Platina, wel⸗ 
che Herr de Morveau bey feinem Verſuche erhielt. 
‚Durch eine fernere Unterfuchung, weld)e mit dem bey 
dem gedachten Abtreiben erhaltenen Korne vorgenommen 
wurbe, fand man, daß fith die eigenthümliche Schwere dee 
Diatina gegen die von dem Waffer wie 143'jur x verhielt; 
ae hingegen die mit felbiger verglicyene eigenthümtiche 
were des reinen Goldes wie 195% zu Ihr verhielt. Al 
lein eg ift zu merfen, daß dieſes Korn, weld)es fich nicht gut 
unter dem Hammer. ftredfen ließ, nach feiner Zerſchlagung 
auf feinem Bruche Derfihiedene Höhlen’ zeigte, 
dapon einige gegen eine Linie ins Durchmeſſer 
harten, und fo weiß und glänzend wie Silber 
war; ein Umftand, welcher hinlänglidy darthut, daß 
man fich auf die eigenrhümliche Schwere, welche man an 
ſelbigem gefunden, ganz und gar nicht verlaffen kann. 
Als man einen Theil von eben diefem Korhe, welches 
fi) von dem Magnete nicht mehr anzichen zu laffen ſchien, 
in. einem agathenen Mörfel zu einem ſehr feinen Pulver 
rieb, fo bezeigten ſich democh die Theitchen deſſelben noch 
einigermaßen geneigt ſich von dem Magnete anziehen zu 
laſſen, indem fie ſich an die magnetiſche Stange ſeſtſetzten, 
wenn man ſie mit ſelbiger beruͤhrte. 
IV. Theil. Nr Endlich 
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Endlich Haben auch die Herten. von Buͤffon und de: 
Morveau gemeinfhaftlich wahrgenommen, daß die Theis: 
ie von diefer zerriebenen Platina vollig die namlidye Ge. 
ſtalt von Fleinen rundlichen und platten Kuchen nieder 
annehmen, welche fie vor ihrer Schmelzung befaßen. 
Diefe Operation f&beint dem Herrn von Buͤffon zu bes 
weifen, daß, ohnerachtet indes Herrn de Morveau Ber 
fuchen das Feuer fo ftarf gewefen, einen Theil des Eifens 
nebft den übrigen verglafüngsfähigen Stoffen, welche die 
Platina enthielt, nicht nur zu verbrennen und zu verglafen,. 
fondern aud) auszutreiben, die Schmelzung dennoch nicht 
fo vollfommen gemefenfey, als fie bey den uͤbrigen vallkom⸗ 
menen Metallen zu ſeyn pflegt, welt bey der Zerreibung der 
Platina die Körner gerade eben die Geſtalt wieder van: 
men, bie fie vor der Schmelzung harten. 


Dieſe Bemerkung ſcheint um deſto richtiger zu ſeyn, 
je mehr es mir bey der genauen Unterſuchung der Eigen, 
ſchaften aller Antheile der nad) verfchiedenen Berfahrungs: 
arten gefchimolzenen Platina, die id) nach meinem Gefallen 
unterſuchen konnte, geſchienen hat daß Feine einzige das 
von eine vollfommene, und vorzüglid) eine ſolche Streck⸗ 
barfeic bejeffen habe, welche ihren uͤbrigen metalliſchen Ei: 
genjchaften gehörig angemeffen eweſen waͤre und genau 
entiprochen haͤtte. Dieſe Materie iſt i in der That zu ſtreng⸗ 
flüffig, als daß fie vielleicht jenals in einen vollfonimenen 
Fluß kommen konn, ſo daß dasjenige, was man für bie 
Frucht einer wahren Schmelzung angefehen bat, wirflid) 
nichts anders als ein mehr ‚oder weniger genaues Zufam« 
‚menbarfen ihrer Theile mar. Es trug fid) meines Erach⸗ 
tens eben das hier zu, was bey derjenigen anſcheinenden 
Schmelzung der Platina, die ſogar bey einer ſehr mittel⸗ 
maͤßigen Hitze zu erfolgen pflegt, vorgeht. Der Herr de 
Pot: ) bat.die Entdeckung von dieſer Schmelzung E 
macht 


5) &, deſſen Cıyftallograph, III. 488, 


— 


Pla 627; 





befteht datinnen, daß man die aus ihrer Auflöfung in Kor 


nigswaſſer vermittelſt des Salmiaks gefällte Platina einen 


gewöhnlichen ‚guten Feuer des Schmelzofens ausfegt oder 
vor das Geblaͤſe bringe. Dieſer Miederſchlag fcheine fich 
wirklich ziemlich leicht zu einer genugfam vereinigten und 
ziemlich dichten metallifhen Maffe zu ſchmelzen. Allein 


diefe merallifche Majje befigt durchaus Peine Streckbarkeit 


inter dem.Nanımer, fo lange diefelbe nur einen mäßigen 
ad der Hitze erlitten bat, und erhältaud) die Ei enſchaft 
ſich ſtrecken zu laſſen nicht eher, wiewohl auch alsdenn noch 
unwollkemmen, wieder, als in fo ferne man fie einemgröf 
fern Grade der Hitze ausfegt. Da die Theile der Pfatina 
in dem Niederſchlage, von dem bier die Rede ift, ae 
lich zart getheilet find, fo ift es fein Wunder , daß bie 
die gewöhnlichen Körner der Platine, welche in Ver · 
Hung mit.jenen ungeheute Maſſen find; und da ihr 
Weichwerden verhaͤltnißweiſe zu ihrer Größe erfolge, fo 
müffen fie die gewöhnliche Wirkung ihres Zufammenba- 
Feng in dem Berhältniffe ihrer Berührungspuncte erfahs 









von. Weil nun aber diefe Berührungspunere unendlich 
‚jahlreicher als diejenigen feyn müffen, die ſich zwifchen den 
dieh größern Stuͤckchen ver Platina finden, ſo entſtehen 
deraus fefte Maffen, melde das Anfehen eines hinfäng- 
b dichten, wohl gefloffenen und durd) das Erfalten ger 
ſtandenen Metalles haben, die aber doch nur das. Werf 
eines bioßen Zufammenbadens einer unendlich großen An- 
zahl von aͤußerſt fleinen Theilen find, nicht aber die Frucht 
einer volifännmenen Echmelzung, fo wie etwa die fefte 
Maſſe derandern Metalle, if. Mir wenigftens fommt 
diefes am wahrfcheinlidyften vor.*) | 
—— Nr 2 Ich 


t) Ser Bergmann, melcher eben biefe Berfuche wiederholt 
hat, erhielt nicht nur aus tem mit Salmiaf gefällten Plati⸗ 
naniederſchlage, den er ohne alle Zufäge, aber in = 







macht, ‚und ich Rabe diefelbe wiederholf. Der Verſuch 


| A Fleine Theildyen weit Fräftigerdurchdeingt 
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Ich weiß nicht, ob alle diejenigen Berfuche, welche 


man bisher mit. dee Platina angeftelle, hinlaͤnglich find, 
von der Natur dieſer metalliſchen Subſtanz ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil zu faͤllen. Ich habe bereits erinnert, daß 
ich geneigt ſey, ſelbige fuͤr ein beſonderes Metall anzuſehen, 


welches 


‚Menge. und bey Karten Feuer ſchmelzte, ſondern auch aus 
dem fowohl mit flüchtigem als mit feuerbeſtaͤndigem vegeta- 


bilifchen Alkali gemachten Niederfchlage der Platina einen 
vollfommmen firedbaren Platinakoͤnig. (S. deſſen Op. I. 


277 dag.) Auch erhielt diefer vortrefflide Scheidekuͤuſtler aus 
dieſen Platinanieperfhlägen mit dem Borax, init welchem 
* [bios auf der Kohle aufſchwollen, niemals, wohl aber mir 


aber glänzende und ſtreckbare Kuͤgelchen, davon er mit chen 


melzbaren Harnſalze vor dem Lörhrohre fehr Fleine, 


diefem Salze fieben bis achte. zu einem fireckbaren Könige von 


4 | der Öroße einer Nadelkuppe zufammenfchmelzen Fonnte. Che 


Bergmann bie Platina auflöfere, um fie mit Salmiak nie 


derzuſchlagen, kochte er felbige in der Abficht, um fie vom 


Eiſen zu befreven, mit Saljfäure, und fpülte felbige hernach 
wohl Ab. Die aus diefer aufgelöften Platina mit Satmiak 


„ww, gefüllten und auf gedachte Weiſe zu reiner Platina 


wiederhergeftellten Niederſchlaͤge glänzten ‚wie das ſchoͤnſte 


Silber, liefen fih hHämmern, vom Magnete aber nicht an« 


ziehen , und hatten auf die Magnernadel Feine Wirkung, 16: 
feten fi) nur im dephlogiſtieirter Salzſaͤure und in Könige: 
waſſer auf, verhielten fich gegen die alfalifden Subftanzen 
in ihrer Auflofung ie oben von.der Platinaauflöfung ges 
dacht worden ift, und zeigten mit der Blutlauge durchaus 


» ‚keine Spur von rinem berlinerblauen Niederſchlag. (S. 


Bergmanns Op. II: 278 ſq. 491. Herr de Morveau 
' (Anm. ;u Bergmanns Opufeules To. UI. p. 185, erbielt, 


wenn er zu vier Quentchen Platina nad de l'Islte's Art 
ſchmelzte, ziemlich ſtreckbare Flocken, aber wenn er mehr bear- 
beiten wollte, Eeinen rechr vereinigren Metallfag. &Scheffer 


glaubte einft, man-Fonnedie Platina vielleiht am beften ob: 


ne Schmelzgefäße zwifchen den Kohlen, fo wie die Eiſenerzje 
im Großen, ſchmelzen; allein der Graf von Bäffon, wel 
ber im Monat. Auguft 1781. diefen Verſuch mit 40 Unzen 
fer Schöner Piatina-in Geſellſchaft des Herrn de Morveau 
anitellte, konnte do. feine im Fluß zufammenverbundene 
Maſſe, ſondern nur einzelne Kügelhen, deren — 
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welches ih feiner Art eben fo einfach und eben ſo vollkom⸗ 
men ift, als es die übrigen, ein jedes In feiner Art, find. 
Der einzige Einwurf, weldyen man wider diefe Meynung 
gemacht bat und mad)en kann, ift diefer, daß die Plath— 
ha, obneradhtet fie Die wefentlicdyen Eigenfchaften der Mes 


f 


Krz talle, 


aroß wie Erbſen wären, erhalten und biefe insgeſammt wareti 
chen fo magnetftrebend ale das Eifen. Die Schmelzung der Dias 
tina mit Lebensluft beflätigte de !yorveau im April 1782. Hr. 
Geiler (8, Crells Yun. 1786. 1.354.) fand, daß vers 
mittelſt der durch Lebensluft verftärkten Flamme bir-Emails 
lirlampe die Platinafhuppen zuſammenbucken und anf der 
Kohle zu einer ſproͤden, magnetfircbenden, matten ‚Kugel zus 
fammenfloffen , welche aber bey fortgeſetztem Feuer nad) vie⸗ 
lem Funkenſoruͤen glänzend und ſchmiebbar wurde und aufeis 
nem Scherben gefhmolzen eine ſchwatze Schlacke abſetzte, 
nach deren volliger Abfonderung der Magnet nichts mehr auf 
die fo gereinigee Platina vermochte. Zugeſetzter Borar ber 
ſchleunigte die Eifenverfchladung noch mehr; welches auch 
Herr Schwarz (K. V. A. N. H.734.) beſtaͤtiget. Un⸗ 
gereinigte Platina floß in Herrn Ebrmanns Erfahrungen 
(&, deſſen Verſuch einer Schmelzkunſt mit Beyhuͤlfe der 
Feuerluft Strass. 1786. 8. S. 79 ff.) u 4—4 Oran mit 
fehr reiner Lebenstufr zu einer ſchwarzen Kugel, welche uns 
ter maͤßigem Haͤmmern die ſchwarze Eifenrinde ablegte und 
als ein filberglänzendes Platinaforn erſchien. Gereinigte 
Platina gab fogleic ein alänzendes, aber bin’ und wieder 
ſchwarz geflecktes Kügelhen. Alle diefe Kuͤgelchen waren 
jedoch magneritrebend. Ganz geflofjene Platine ſchien ihm auch 
ſich ziemlich geſchwind zur verflüchtigen. Platina niit gleichviel 
Bold cab ihm ein ziemlich ſtreckbares mattfilherweiffes ſchwarz ⸗ 
geflecktes; mit gleichuiel Silber ein fpröderes, arebkoͤrniges; 
mit gleichviel Kupfer ein welßlichtes, fehr gefchtmeidiges, und 
einer (ehr glänzenden Politur fähiges Korn; mit aleichviel 
Eifen Feitie vollfommene Berbindung. Die vorber im Schmelz · 
tiegel gemachte Verbindung der Piarina mit Spießglaskoͤnige 
wurde fchnefl zerſtoͤrt, indem der Spießglaskoͤnig bald vers 
dampfte. Herr Lavoifier (Abh. über die Wirkung des 
durch die Lebensluft verftärtten Feuers Stragb. 1787.83. ©. 
94 ff.) ſcmelzte binnen ı5 bis 20 Minuten mit Lebensluft 


vor dem Lörhrehre 6-15 Gran rohe und vom magnetiſchen 


Sande gereinigte Platina zu einer glänzenden Kugel; ge⸗ 
ſchmie de ⸗ 


8 
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tale, und’ fogar ber vollkommenen Metalle beſitzt, nichts- 

deſtoweniger doch weder Die Schmeljbarfeit nod) die voͤlli⸗ 
ge Geſchmeidlgkelt der einfachen Metalle befiget. 

Was die Gefchmeidigfete anbetrifft, fo entipringt ſel⸗ 

bige niche mur bey dieſem, fondern aud) bey allen übrigen 

Metallen, 


Ahmiebete Platina ſchmolz erft nach ss Minuten und brauch» 
te no 15 um zu einet glatten Kugel zu fließen. Diefe wurs 
be endlich, nach einem Waller auf ihrer Oberfläche, mit einer 
glafigen Schlacke bedeckt. 

Der Here Gtaf von Sickingen, welcher die Unfchmely 
barkeit der Platina von der außrrordentlich gtoßen Anziehungs · 
kraft, welche die kleinſten gleichartigen Theile der Platina 
unter einander ſelbſt haben, und die Stockung der bey einer 
—— Hitze endlich bewirkten Schmelzung von dem in den 

lsher bekannten Oefen unvermeidlichen Ungleichheiten und Ver⸗ 

— minderungen der Hitze fo mie von dem hierbey geflorten re» 
- + gelmäßtgen Anfchießen der Platinatheilden deren zur Sprös 
- + Bigkeie führendes Zulammenfintern herleitet CS. Crells N. 
E. Vf. 141 ff.) befolgte, wie #8 ſcheint, das Verfahren bes 
Herrn de l’Fshe, wenn nicht diefer vielleicht es erft vom Hen. 
Grafen, wiewohl unvolltommien, erlernte, nurmit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er ſich nicht nur eine recht fein gerheilte, fondern 
zugleich auch von fremden metalliſchen Beymiſchungen noch 
reintre Platina zum Schmelzen bereitete. Er reinigte nehm⸗ 

lich bie koͤnlgsſaure Platinaaufloͤſung von dem beygemiſch⸗ 

 - gen. Eifen» (und Gold») Theilchen durch hinzugegoſſene 
Blutiauge und erhielt fodann durch Minetalalkali eintn flo« 

. Eiche gelben ſchweren Niederſchlag; dann durch unerzwunge⸗ 

nes Anſchießen ein pomeranzenfarbenes Salz und aus ber 
Mutterlauge diefes Salzes, daß ich mich ſo ausdruͤcke, durch 
rer einen gelben falzartigen Niederſchlag. Jenes 

(4 gab durch Roͤſten in einem big zum Rothgluͤen erbigten 
Schmelztiegel mit einem aufgeleimten, ein wenig durchberten 
Dedel; ingleiben im Brennpunete des trubdainifchen Brenn» 
glafes nach verfioaenen Dämpfen des Koͤnigswaſſers eine 
‚ziemlich ſchmiebbaren, dem Magnete nicht folgenden Metall: 
flocken. Der falzartige Niederſchlag hingegen , auf aͤhnliche 
Weiſe bearbeitet, war noch weit ſtreckbater, gefchickt zu Schweiſ ⸗ 

fen und zu einer fehr biegfamen Plaste ausdehnbar, auf wel⸗ 

& der Magnet auch nichts wirkte; die die ſtaͤrkſte Hitze nicht 
melzen konnte, bie abe durch Salpeter in einen a 
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Metallen non einer guten Schmelzung; und fie hängt fo 
offenbar davon ab, daß fie bey der Platina auf vie auszeich— 
nendfte Art in dem Werbältniffe des Grades der Waͤrme, 
der Erweichung und des Zufammenbadens , welche man 
der Platina beybringt, zunimmt. Es iftdiefes eine Wahr- 
heit, von weldyer ich mid) durch eine jehr große Anzahl 
pen Erfahrungen überzeugt Babe, und ron meldyer, wie ich 
gar nicht zweifle,. auch alle diejenigen Chymiſten überzeugt 
find, welche die Pfarina aus dieſem Geſichtspuncte fleißig 
bearbeitet haben.“ Es it demnad) blos der Mangel der 

. Rr 4 Schmelz⸗ 


theilt zu werden fie, welcher jedoch , init dem Polirftahle 
gerieben, das ſchoͤuſte metalliſche Anſehen erhält. Der erſte 
gelbe flockigte ſchwere Niederfchlan giebt feine fo reine, fon« 
bern tioch eifenbaltige Platina. So hat auch der Herr Graf 
aus der mit Salpeter fiebenmal verkälchten und nach Sem 
Austäßen einer weißt. n, Erde, gleichenden Platina durch zwey⸗ 
tagiges Kochen mic Salpcterfäure eine Aufloͤſung aus Dies 
fer durch Abdampfen ein weiſſes Salz, und aus dieſem weiſ⸗ 
fin Satje durch Schmelzen mit dreymal mehr eines, aus 
vier Theilen gaebrannten Borax und einem Theile weiffem 
Glaſe beftchenden Fußes einen Platinakönig erhalten, wel: 
her aber ungam und incht eiien» als ſilberſarben war. Dies 
fen Platinakoͤnig im fartıten Ofenfawer felbit zu unterſuchen 
murte der Herr Graf von Sickingen verhindert. Allein 
was Ihm ausjufüibren nicht möglich war, vellführten die 
Herren Crell und Kobl im ——— Porcellanofenfeuer. 
Eichen Brände hindurch fahen fie bieglames Platinablech, 
biegfamen: Platinadrabt und den durch Roͤſtung des Platina⸗ 
ſalzes gewonnenen metalliſchen Flocken an den heiſſeſten Or: 
ten in porcellanern Tiegeſn ungeſchmolzen aushalten; aber 
an Debibarkeit und Weiſſe zunehmen; rohe Piatina zwar - 
jufammenfintern , aber weder ſchmelzen, noch ſtreckbar wer⸗ 
den; den ietztgedachten Platinafonig aber ſchmelzen, ſich von 
192 Gran bis auf 36 Gran Ruͤckſtand anfangs verſchlacken, 
Nor aber aus der Schlacke auf zugeſetzten Flußſpath wie, 
ſtellen und zufammenfchmelzen (S. Crells Ann. 1784. 
1#328. ff.) Webrigens it avenn von reiner Pfatina in den 
Anmerfungen zu diefem ‚Artikel die Rede tit, allezeit, die 
ri den Plarinafalzen wiederhergeſtellie Platina zu ver— 
ehen. 
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Scmelzbarfeit übrig. Allein außer dem, daß biefesfei- 
ne unbebingte, fendern eine ſolche Eigenfchaft ift, die in 
gewiſſe Öränzen eingefdhloffen it, und auffer dem, daß 
feibige bios eine gewiſſe Beziehung auf die verfchiedene Na⸗ 
sur von jedem Körper hat, fo ift es gewiß, daß, um felbft 
ben den Metallen bies fteben zu bleiben, der Unterſchied 
‚zifchen der Schmelzbarfeit des Bleyes und zwifchen der 
Schmelzbarkeit des reinften Stabeifens ungeheuer groß 
ift. So groß aber auch diefer Unterſchied iſt, fo giebt er 
doch Fein Hinderniß ab, (darf auch nicht als ein ſolches 
angefehen werden,) daß man nicht das Eifen mit einen 
völlig eben fo großem Rechte als das Bley für ein einfa⸗ 
ches Metall halten follte. Aus was für einem Grunde 
wollte man nun wohl diefe Stufenteiter nicht bey allen me⸗ 
talliſchen Körpern annehmen? Warum mollte man die 
Platina, deren Schmelzbarkeit ſich lange nicht fo weit von 
‚ ber Schmelzbarfeie des Eifens, als diefe letztere von ber 
Schmelzbarkeit des Bleyes entfernt,) wegen dieſes ein. 
zigen Unterfchiedes, aus ber Reihe der einfachen Metalle 
eusichließen ? und. wie wird man die Graͤnzen der Schmelz⸗ 
barkeit oder vielmehr der Strengflüfligkeit feftfegen , jen⸗ 
feit welchen eine metallifcye Materie nur blos für ein Ges 
menge, nicht aber für ein einfaches Meralf angefehen wer⸗ 
ben fann ? Es läßt ſich zuverläfftg hiervon fein vernünftis 
ger Grund anführen, undes folgt Daraus, daß alles dase 
jenige, was wir von den Eigenfchaften der Platina Eennen, 
feinen Beweis dafürabgiebt, daß fie nicht eben fo, wie die 
übrigen Metalle, ein einfaches Metall wäre. Man un« 
terfuche nur einmal, auswas fir Gründen man felbige für 
ein Bemenge von Gold und Eifen gehalten bat. Diefe 
mineralifche Subſtanz, fageman, hat Eigenfchaften,- wel⸗ 
che theils dem Golde und theils dem Eifen zufonmen. 
Man ahmt die Farbe, die Dichrbeit, die Härte und bie 
Magnetitrebung derfelben durch Gemenge nach, die man 
von diefen beyden Metallen in gewiffen Verhaͤltniſſen macht; 
und fo groß endlich auch immer der Grad der Rei 7 
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Aft ,. zu welchem man die Platina bringen kann, fo giebt , 
diefelbe doch allezeit Kennzeichen einer Magnerftrebung von 


fi), weldye beweifen, daß fie nicht ganz von aller Eifen« 
beymiſchung frey fey.*) 


Hier räume ich num erfilich fo viel ein, daß, da bie 


gufammengefegten Subitanzen fehr oft bis auf einen ger 


wiſſen Grad an den Eigenfcyaften derer Steffe Theil ha« 
ben, aus welchen fie beftehen, und da man in der That ander 
Platina einige Eigenfchaftenwahrnimmt, welche mit den 
Eigenfdyaften des Goldes und des Eifens übereinfommen, 
vernünftiger Weiſe die Muthmaßung entftehen/fann, daß 


dieſelbe ein Gemifche ſey, welches aus diefen beyden Me-· 


tallen beftehe. Man muß aber auch im Gegentbeile ein. 
räumen, daß diefes doch, fo lange man feine andern Be. 
voeife als eine folche unvollfommene Achnlichfeit, wie die, 
jenige, von welcher hier die Rede ift, aufmeifen fann, noch 
(immer nichts ariders als eine bloße Muthmaßung fey. 
Nun ift es aber fehr gewiß , daß die Beweiſe, welche die 
Vertheidiger diefer Meynung von der Natur der Pfatina 
für felbige anführen, ſich blos hierauf einfchränfen. Denn 
auf der einen Seite hat man bey allen Prüfungen, welche 
man bis jegt mit der Platina hat anftellen Fönnen, durch 
Fein einziges von ben Hilfsmitteln, wovon man täglich 
mie ſo vieler Jeichtigfeit den gluͤcklichſten Gebrauch macht, 
um bag Gold aus feinen $egirungen mit allen den übrigen 

Krz Metallen 


4) Dur das Kochen mie Salzgeiſte, ingleihen durch dag 
Caleiniren verliert die rohe Platina ihre Magnetfirebung, 
rhaͤlt diefelbe aber durch * electriſchen Schläge wieder, wo⸗ 
bey die mir Salzgeiſte behandelte Platina auf der Oberfläche 


kebendiges Queckſilber ausſchwitzte. S. Comus in Rour 


— de mẽd. 1773. To. XXXIX. p. 468. und in Crella 
te. 1. 3. 107 ff) Reine Platina wird von dem Magne⸗ 
ge nicht gejogen , wird aber nach des Herrn Grafenvon Si⸗ 
dingen Erfahrungen durch das Schmieden mit ſtaͤhlernen 
Werkzeugen wieder magnetirebend, 


> daß im: 
daß man niemals ein Metalt in feinem vollfommen metals 
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Metallen und namentlich mit dem Eifen zu feheiben, je. 
mals aus der Phatina Gold abfdyeiden Fönnen; und auf 
‘der andern Geite hat man, man mochte. die Verbindung 
des Goldes mit dem Eifen auf was fir eine Arc und in 
relchen Verbältniffen man nur immer mollte verfüchen, 
noch niemals ein legirtes Metall bervorbringen fönnen, 
weldyes man mit Grunde auch nur als den erften Schat⸗ 
tenriß von ber Platina hatte anfehen Fönnen. 


Man antwortet hierauf, daß es nicht ein folches Eifen 
wie bag gewöhnliche fen, -weldyes in ber Platina mit dem 
Golde gemengt iftz daß ſich dieſes Metall taͤglich in ſehr 
verſchiedenen Geſtalten und Zuſtaͤnden finden laſſe; und 
endlich daß es eine gewiſſe Beſchaffenheit haben muͤſſe, 
wenn es mit dem Golde wirkliche Platina geben ſollte. 


Ich will hierbey erſtlich dieſes bemerken, daß die 
gedachte Vorausſetzung allen zuverlaͤſſigen und völlig bes 
‚Hätigten Erfahrungen der Metallurgie widerfpricht, und 

Begenrheil alle metallurgifche Operationen erweifen, 


2 fifchen Zuftande mit einem andern Metalle legiren koͤnne, 

wvoferne dieſes feßtere fich richt ebenfalls in feinem vollkom⸗ 
menften merallifchen Zuftande befinder. Und wenn man 

einwendet, daß man ſich nid)t an die Vorfchriften (rou- 
tine) der Chymiſten halten müffe, und Haß die Matur ge- 
nug Mittel: finde Verbindungen zu machen, welche fie nicht 

kennen, alsdenn will ich zwar zugeben, daß die $egirung, 
von welcher die. Rede ift, in dieſer Betrachtung noch nicht 
als unmoͤglich erwiefen worden, aber, um fie für wirklich 
wahr halten zu Fännen, nicht weniger ftandhaft warten, 
bis man durd) die Vereinigung des Geldeg mit einem Ei» 
ſen, das fid) in dem Zuftande befindet, morinnen es jid), 
um das Verfahren. der Natur vollfommen nachzuahmen, 
befinden muß, recht zuverlaͤſſig Platina gemacht haben 
wird. Denn eg ift ziemlich einleuchtend, daß das eben fo 
viel heißt, als ſich an gar nichts holten, wenn man ſich 
Ä Ä u an 
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an dergleichen Wahrſcheinlichkeiten Hält, wie die ebigen 
find, um derentwillen man eben fo viele Worausfeß ung: n 
machen muß, als ſich Schwierigkeiten finden. Man fin. 
te, wenn man mit beynahe aͤhnlichen Anzeigen fich zufr;e 
den ftellen ließe, ohne irgend eine andere Vorauuſetzung 
nöchig zu haben, eben fo gut. alles, was man nur immer. 
wollte, beweifen; z. B., daß das Gold nichts ani ers als 
ein Gemenge aus Silber und Rupfer, aber am: einem 
Kupfer fey, daß ſich ineinem geroiffen befondern = uftande 
befinde und durch Hilfsmittel mit dem Silber ve: bunden 
fey, welche von den gewöhnlichen Verfahrungsa ten der 
Ehymiften gar.fehr verfchieden find. 


Was die legten Fleinen Antheile von Eifen ankerrifft, 
welche fo hartnaͤckig mit ber Platina vereinigt bleiber , ohn⸗ 
erachtet man felbige der ftärfften Hitze und dem ftärfftin - 
Abtreibem unterwirft, ſo iſt dieſe Erſcheinung die en nıe» 
tallifhen Mäterien nicht befonders eigen. Es ift jogar ei- 
ne ziemlich allgemeine Erfcheinung, indem man felbige 
unausbleiblich in allen Zerlegungen, Scheidungen und an⸗ 
dern chymlſchen Operationen wahrnimmt. Go oft alg 
man eine Subftanz von der andern fcheidet, find wirtlich 
die letztern Antheile von derjenigen, die-in der geringften 
Menge zugegen ift, um deſto ſchwerer zu fcheider:, je we⸗ 
niger davon übrig bleibt, dergeſtalt, daß es gegen dag 
‚Ende ſich oftmals zuträgt, daß man nicht zu einer durch» 
aus vollfommenen Scheidung gelangen fann. Aus dies 
fem Grunde ift es fo ſchwer und fo felten, im firenaften 
Verftande vollkommene Reinigungen zu erlangen, und 5. 
B. gleichfam unmöglich Das Gold auf den mathematifihen 
Grad von vier und zwanzig Karat zu bringen. Es roäre 
daher nicht zu vermundern, wenn, ohnerachtet die Bey⸗ 
miſchung des Eifens der Platina nicht mefentlidyer als 
die von Silber oder Kupfer dem Golde ift, man dennoch 
nicht dahin gelangen könnte , die legtern ungemein Fleinen 
Antheile diefes von Natur mit der Platina verbundenen 

Metolles 
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Metalles von felbiger zu ſcheiden. Indeſſen kann ich vers 
fihern, daß die filberweifle und wie Silber glänzende Pia 
‚tina, welche ich durch Das Abtreiben in dem Brennpuncte 
des großen Brennglaſes erhalten habe, mir bey den ſorg⸗ 
fältigften Verſuchen, die id) mit. ihr angeftellt habe, Fein 
Zeichen einer Magnefftrebung gezeigee hat. Es fchien 
richt nur dieſes Stüd Platina, da es noch ganz war, ge« 
gen einen fehr ſtarkwirkenden Magnet, womit ic) es be⸗ 
rührte, ganz unempfindlic) zu feyn, ſondern als ich felbi- 
ges auch auf ein Fleines Stuͤckchen Korf legte, um es frey 
auf dem Waſſer ſchwimmen zu lafjen, fo fonnte ich nicht 
die geringfte Bewegung Hervorbringen, noch felbft, wenn 
id) mit meinem Magnete, welcher dem Herrn Abe le 
NMoble gehörte und beynahe fechs Unzen trug, felbiges 
anrübrte, auf irgend eine Weiſe eine Anziehung bewirken. 
Mit ebenderfelben Platina habe ich den Verſuch des Herrn 
de Moͤrveau vorzunehmen geſucht. Ich babe mid) naͤm⸗ 
lich bemüher diefelbe in fehr zarte Theilchen zu bringen. 
In diefer Abfıcht Habe ich auf einem Reibeſteine von Berg« 
kryſtalle mit einem Laͤuſer von eben diefer Materie ein Elei. 
nes Stuͤckchen davon geftoßen, gefchlagen und fo fehr als 
möglich gerieben; allein dieſes Fleine Stuͤckchen litte Feine 
andere Veränderung, als daß es unter dem $äufer platter 
und glätter wurde. Ohnerachtet es aufs höchfte einen ad) 
ten Theil eines Granes weg, fo hieng es ſich dennoch auf 
keine Weife an den Magnet, und war auch gegen die Ein. 
wirkung defjelben alsdenn nicht empfindlicher, als id) es 
vermittelt eines Blättchens von Wachſe auf dem Waffer 
fhwimmen ließ. | 


Dieſe Verſuche feheinen mir darzuthun, dag man, 
wenn es auch unmöglich ſeyn fallte die allerzärteften Theil- 
chen des mit der Platina vermengten Eifens von felbiger 
zu ſcheiden, nichtsdeftoweniger doch diefe Scheidung fo weit 
treiben könne, daß von dem Eifen nicht mehr als eine un. 
enblid) Fleine und in feine Betrachtung fommende Menge 


in 
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in-felbiger zurüdbteibe.. Indeſſen verdient noch eirie’einzie 
ge Bemerkung, mit welcher idy fehließen will, gemacht zu 
werden. Sie befteht darinnen, daß, wenn die Platine: 
wirflich ein Gemenge von Gold und. Eifen ift, fo müßte 
diefelbe die Eigenfchaften des Goldes verhältnigmäßig wie« 
Ber annehmen, je mehr man von ihrem Eifen zeritörte und 
derfeibenentzöge. Nunaber erfolgt gerade das Gegentheil 
hiervon. Weit gefehlt, daß die Platina, fo mie man ihr 
das Eifen entzieht, Die gelbe Farbe/,) die Schmelzbarfeit. 
und die übrigen -Kigenfchaften des Goldes erlangen follte, 
wird folche vielmehr nur weiffer , und die. Eigenfchaften, 
wodurch fie fid) von dem Golde unterfiheider, werden da⸗ 
durch nur defto merklicher.*) . 3 

2 | Dieſes 


*) Als Bergmann (Op. II. ı 81.) zu der Auflöfung der Plar 
—cina, die er ans dem Miederfchlage mit Salmiak wieder ethal⸗ 
rs sen haste, die Anflöfung des phlogifiiwirten Alkali goß, fo fief 
& ‚aus dieſer Anflöfung kein Berlinerblau nieder; fobald er aber 
nur las. Theilchen des Gewichtes der Platina vom Eifenvi« 
triol der Anflofung zuſetzte, in welchem doch meht nicht als 

ein v3230% Theilchen Eiſen enthalten iſt, fo zeigte ſich der blaue 
 Miederichlag augenblicklich. Es erbeller aus diefen Verfuchen, 
daß niche nur die Dlutlange die Plarina eben fo wie andere 
Maetalle anfgelöfer erhalten kann, fondern daß fie auch in dem 
gedachten Zuſtanbe, aller Wahrfdyeintichkeie nach, in 1 a0o00o 
Theilen kaum. 23 Theile Eifen enthält. Die künftliche Dies 
taliverfegung vom Eifen und Golde, die ohngefähr die eigens 
thuͤmliche Schwere der Platina bat, ift- durchaus von der 
Platina im aͤußerlichen Anſehen und allen andern Eigenfchaf: 
ten verichieben. (Dergmann Op. UL, 452.) Gefebt, man 
gebe dirſe Schwerenur wie 17000 an, fo Müßten zehn Theis 
fe Gold gegen einen Theil Eiſen mir’ einander verbunden ſehn, 
und dann fieht die Verſetzung doch nicht wei (Bergmann 
Anmerk zu Scheffer a. a. D. $. 244.) Zink, welcher Eis 
fen niche fällen kann, faͤllt doch die Platina gänzlich ( Berg» 
mann Op. IV. 973. 380,) Auch der Herr Graf von Sie 

: Kingen fand, daß reine Platina keine Färbung des das 
mit behandelten Alembrothſalzes bewirkte, ba hingegen die 
Gemenge von Gold und Eifen das Alembrothſalz im Subll⸗ 
miren vorheten. Des Pyrmeſonſtein hinderte goldhaltiges = 
en 


“=. 
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Diefes neue‘ Metall’; welches ſo fenecbeſtaͤndig und: 
unzerſtoͤrbar ‘als das: Gold, und zugleich Pihare*) und 
feft als das Eifen ift, welches durd) die Wirfung der $uft 
und des Waffers feine Beränderung leider, zum Koften: 
nicht. geneigt if, und allen Salzen,* ) Aelbſt dem Schel⸗ 
dewafjer?) und den übrigen einfachen Säuren eben fo gut 
als irdene ’oder gläferne Gefäße widerſteht, würde ohnfehl- 
bar, wenn man. es benußte, den Wiſſenſchaften, dee 
Handlung amd: den Künften unendliche Borcheite gewaͤh⸗ 
sen. - Es iſt dahero ſehr zu bebauten, daß es, ohnerach⸗ 
tet man ſolches in ben amerifanifchen Bergiverfen fehr haͤu⸗ 
fig findet, nichtsdeſtoweniger fo aͤußerſt fetten ift, dag es 
beynahe unmöglich wird, ſich davon auch nur eine ſehr uns 


beträchtliche Menge zu verjchaffen, *) ; 
| Die 
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an der Magnetſtrebung · nicht, macht es ‚aber ſpießglas⸗ 
und axſenikhaltig, aber reine, Platina blieb ungefchınotzen 
und bis.auf eine etwas gelbliche Karbe unverändert. Huch. 
zeigte die Auflofung des goldhaltigen Eifens. im Königs 
waſſer wegen dabey vorfallender Zerſetzung, ganz andere Ers 

+. fdreinunaen wie die Auflöfung der Platina (S. a a. O. S. 
63.1.) Es ift alfo bie Platinamehr als wahrfcheinlicher Weis 

ſe ein eignes Metall. 

9) Die Härte der. Platina wird nad) des Herrn Grafen von 
Sidingen Erfahrungen weder durch Ablöfchen in kaltem 
Waſſer oder Fette, noch durch Cementiren größer. 

x) Ein Gemenge von gleichviel Salpeter und Kuͤchenſalz und 

doppelt mehr Alaun greift fie in Cementiren an; und es ließe 
fid) vielleicht, wenn man die zur Cementation ‚gebrauchten 

Salze mit Waffer auflöfte: und die Auflöfung mit Blutlauge 
» oder Salmtaf behandelte, auf dieſe Meife die Platina von 
Eiſlen mwohlfeiler reinigen. (von Sidingen a. a. O. &. 


2385ff.) 

) Herr Tillet (Mem. de Par. 1779. p. 373 faq. Crells 
Ann. 1784. I. 345.) und der Herr Graf von Sidingen 
(a, 0.0.6 .295 ff.) haben entdeckt daß reine Platina theils 

in der Verfegung mie Kupfer, theils in der NWerfegung mit 
Goold und Silber, inder Salpererfäure auflöstich if, * 
) Dereinzige Nutzen, ben man von dieiem dichten, ungefärbten, 
be barsem und ufebefändigen etale zu machen bis je 

| | Ä n 
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Die Urſoche von diefer außerordentlichen Seltenheit, 
ift Diefe, well die ſpaniſche Regierung die Platinabergwer«; 
ke verſchließen laſſen, und. ausdrüsflid) verboten hat Plati⸗ 


na auszufßrdern-unb in Handel zu bringen. Ohne Zweis. 
fel wurde diefes Verbot aug fehr guten Bewegungsgruͤn⸗ 


den und in fehr meifen Abſichten gesrbeh. Die Habfuche 


machte in der That, fobald als man dieſes Metall fennen. 


zu lernen anfteng,' fogleih Misbraud) davon. Da daffel« 
be alle die gewöhnlidyen Proben des Goldes aushält, die 


eigene. 


in Vorſchlag gebracht hat, wenn man felbiges in zureichendee 


Menge haben koͤnnte, war dieſer, es zu Spiegeln in Ferne | 


röhren anzuwenden; in welcher Abfihe es der Schmelzung 
wegen am beiten mit Kupfer oder Mefling verfeht zu werten 


fhien. Des Hm Grafen von Sidingen Metallgemenge 


aus Platina, Eifen uud Geld it oben.®. 613 drmwähnt wors 
den. Auch wärde man nach Herrn Bergmanns Denier: 


fung, (Anm. zu Scheffer a. a. D. $. 244.) wenn nur 
mwohlfeilere Scheidungsareen, als man vorjeßt hat, bekannt 


wären, das Gold mit der. Platina, um felbiges zu härten, 
1° < fehrrgut verſetzen Einen, weil nach Kewis Verſuchen #Pla: 


tina das. Gold .noch nicht fo bleich als 15 Eilber macht, und, 


es alfo keines Kupferzuſatzes weiter bepurfen würde, um die 
Farbe des Goldes wieder zu erhoͤhen Es ift ungewiß, ob 


die Platina vielleicht, obgleich wider Willen der fpanifchen. 


Regierung, fogar bey ausgemuͤnzten Goldſtuͤcken, zu diefen 
Abfishten gebraucht worden fern dürfte; (S. Aehmanna 
Vorrede zu Marggrafs chem. Schriften Th. J. Anm. *) &, 
4.) und eben fo ungewiß, ob Erönftedes Vermuthung (f. 
fchmwed. Abb. 7764.) gegruͤndet fen, daß die Platina von 
den Earaiben, den wilden Einwohnern der antillifchen In⸗ 
fein, zu einem ben ihnen gebräuclihen Metalle, welches 
aracoli heißt, angewender merde ; dern andere fehen fel« 
biges für eine Verſetzung von Gold, Silber und Kupfer an, 
Ingenbouß (Berf, mie‘ Pflanzen I. 580.) wuͤnſchte aus 
Patina Retorten zur Bereitung der Lebeusſuft aus Salpeter 
und Bergmann (Op. Il. 84.) und Achard (S. oben 
©. 618.) bereiteten Echmelztiegel daraus. Pellesiers Bear⸗ 
beitung der Platina mit Knobenphosphorf fje und Kohlen: 
ftaube, die auch bereits bemerket worden, läßt nach mehr 
— nuͤtzliche Runftwerke daraus erwarten, 
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eigenthuͤmliche Schwere deſſelben befißt, und das Gols, 
mit dem man es legiret, weit weniger bleich macht als 
bas Silber, fo machten ſich viele Leute, Die es mit der 
Ehrlichkeit niche allzugenau nahmen, diefe Eigenfchaften 
zu Nuße und verfälfchten die Barren Gold mit Platine ; 
und da diefes verfekte Bold die Proben des reinen aushielt, 
fo wurde es ein Handlungsartifel und für ein reines Gold 
verfauft, Es war demnach fehr nöthig den Gebraud) ei« 
nes Metalles fchlechterdings u unterfagen, mit welchen: 
man imgeftraft einen ſo nachtheiligen Betrug fpielen konn⸗ 
te. Seitdem aber die beften Chymiſten in Europa die. 
Platina unterfucht Haben, fo haben ſie gewiſſe und leichte 
Mittel ausfündig und befaune gemacht, wie man auch die, 
geringite Menge von der mit dem Golde vermengten Pla« 
tina erfennen, und wie man fogar biefe beyden Metalle 
auf das genauefte von einander fcheiden könne, fie mögen. 
aud) übrigens in was fir Verhaͤltniſſen fie nur immer wol⸗ 
len mis einander vereiniget feyn. | 
Man wird diefe Mittel ohne viele Mühe fnden, wenn, 
man die Abhandlungen der Chymiſten lieſet, welche Diefen 
©egenftand bearbeitet haben. Ich will hier nur eines der 
bequemften und die wenigfte Befchmerlichfeie verurfadhen» 
den anführen, Es gründet ſich auf die Eigenfchaft, welche 
das Gold befigr, ſich aus feiner Aufldfung in Koͤnigswaſ⸗ 
fer durch Eiſenvitriol niederfihlagen zu laffen, da hingegen 
die Platina dadurch nicht gefället werben kann, und auf 
die Eigenfchaft der Pfatina, welche, wenn fie ebenfalls in 
Königswaffer aufgelöfer worden, durch den Salmiaf ge⸗ 
fälle wird, welches Salz das Gold nicht niederfchlägr. 
Wenn man nun, biefes vorausgefeßt, wahrnehmen will, 
ob das Gold mit der Platina vermifcht ift, fo darf mau 
nur daffelbe indem Koͤnigswaſſer auflöfen. Iſt das Gold 
wirklich mit der Platina verſetzt, fo wird es fich mit felbis 
ger zugleich in dieſer Feuchtigkeit auflöfen, ohne daß ein 
Niederſchlag eutſteht; gießet man aber eine rn 
ung 
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loͤſung des Salmiaks hinzu, fo wird man die Platina ſo⸗ 
gleich inder Geſtalt eines ziegelrothen Niederſchlages nieder: 
fallen fehen.*) Wenn man hingegen goldhaltige Dlatina 
hat, und man wollte das Gold fiheiden, fo Darf man ſelbige 
ebenfalls nur in dem Königsmwafjer auflöfen. Das Gold, 
welches fie enthalten mag, löfer fi) zugleich mie ihr auf. 
Vermiſcht man aber mit dieſer Auflöfung die waͤſſerige Auf 
löfung des Eifenvitriols, fo wird die Feuchtigkeit bald dar⸗ 
auf rrübe, und man bemerkt, daß das Gold einen Nieder⸗ 
ſchlag macht, den man durd) das Abgießen und Durchſei⸗ 
ben teichtiich feheiden fan. ®) 

| Man 


4) Statt des gemeinen Salmiaks, welcher auch bie in Salpe⸗ 
terfäure anfloͤs lichgemachte Piatina fällt ( Tillet a. a. O.), 
kann man fich auch jedes andern Ammoniafalfalzes, wie auch 
derer Mittelfalge bedienen, welche ein feuerbeftändiges vege⸗ 
tabilifhes Alkali zum Grunde haben. ( ©. Bergmann Op. 
U, 414.) Jedennoch febläge nach Herrn Wieglebs Erfahs 
sungen (©. Crells N. E. XI. 119 ff.) der Salmiak, zus 

mal bey ſtarker Verduͤnnung der Auflofung, vie Platina we⸗ 

der gaͤnzlich noch auch ganz eiſenfrey nieder; dahero man, 

wenn man das Eiſen abſoudern wollte, entweder die Faͤllung 

Leffelben durch Blutlauge anfangs vorzunehmen oder auch 

den rothen Niederſchlag zu wiederholten Malen mie Salmiak 

in Sublimirgeſaͤßen zu beſchicken hat. Die Urſache der un⸗ 

vollkommnen Abſonderung der Platina durch Salmiak liegt 

in der Aufgeloͤſterhaltung eines Theils des niederzuſchlagen⸗ 

den Platinaſalzes, welches auf diefe Art entftanden if. Ob 

nun alſo der Salmiaf die Platina aus der Soldauflöfung 
vollig fcheide, iſt noch zu unterfuchen. 

b) Diefe Scheidung des Goldes von der Platina ift zuverläffig 

die fiherfte. (S. auch Rinmann Gefkh. des Eifens Il. 104.) 
Liebrigeng verdient bier noch angeführt zu werden, daß ſich 
die Platinaauflöfung mit der koͤnigs ſalpeter⸗ falz » weinftein« 
arfenif : und flußfpathfanven Eifenauflofung ohne, mit effige 
faurer, mit geringer Trübung vermiſcht. Eben fo wenig trübt 
fie ſich mit der fünigfauren Gold und Spießglaskönigs » des 
falveterfauren Kupfer + Wiley » Kobald» Zink» Nickel » Arfenik» 
und der falgfauren Braunftelnauflofung. Salpeterfaure Silber⸗ 
auflöfung uud die Platinaauflöfung wurden zuſammen grünes 
IV, Teil. &s licht 5 
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> Man fann demnad) bekauten, daß bie Gründe, tvel- 
he die fpanifche Regierung vermocht haben, den Gebrauch) 
ber Platina“) zu verbieren nicht mehr gelten, und man hat 
Urfache zu hoffen, daß, wenn man diefelbe Davon überzeugt 
haben wird, die menſchliche Geſellſchaft nicht lange mehr ei⸗ 
ner Materie beranbt bleiben werde, die ihr fo vortheilhaft 
werden, und die insbefondere der Krone Epanien, als der. 
einzigen Eigenthümerinn eines ſo koſtbaren Echages, neue 
Duelle des Reichthums verfchaffen fann. 4) | | 


u Platinaerze. Minerae platiniferae, Mines de 
platine. Ores of Platina. Miniere di Platina. Die Pia 
tina {ft fehr felten, weil man felbige bis zu unfern Zeiten 
nicht kannte. Da fie ſich eben jo wenig als das Gold we⸗ 
der mit dem Echmwefel ned) mie dem Arfenif verbinder, fo 
iſt es wahrfcheinlich, daß es Fein eigenrliches Erz von die⸗ 
ſem Meralie giebt:*) Es finder fih aud) die Plarina in 

| den 


licht; das Silber fiel weiß, die Marina gelb nieder. Salpeter⸗ 
ſaure Anectfilberaufletung fällte die Platina lichtgelb. Salpe» 
terſaure Wismurhauflerung ſetzte Wißmuthkalch mit Platina 
vermwiſcht ab. (Xxinmann a, a. D. 1. 1342 ff.) 

€) Oder, wie Herr Wiegleb will, die Aufferderung folcher 
Golderze, welche Platina bey fich führen, wegen ihrer ſchwe⸗ 
ren Bearbeitung. PR | 


d) Die Verwandſchaften der Platina hat Herr Bergmann 
in folgender Ordnung angegeben: Auf dem nafen Wege: 
den Aether; die Salzläure; das Königswaſſer; die Salpe: 
terfäute; die Nitrioffäure; die Arfenikläure; die Flußſpath⸗ 
faure; die teine Weinſteinſaͤure; die Phosphorſaͤuie; die 
Fettſaͤnre; die Zucerfäures; bie Sauerkleeſalzſaͤure; die Eis 
tronenfäure; die Ameifenfäure; die Milchſaͤure; die Effigfäus 
te; die Dernfteinfaure. Auf dem trocknen Mege: den Ars 
ſenikkönig; das Gold; das Kupfer; das Zinn; den Wiß— 
nluth; den Fine: den Spießglackonig; den Nickel; den Ko 
baldfinig ; dem Braunſteinkoͤnigz das Eiſen; das Dip ; das 

Silber; das Queckſilber; die Schwefelleber. Br 

2) Ein eigentliches Platinaerz kennt man jetzt noch nicht. Herr 
Wiegleb glaube, daß die Platina in des Alonſo Barba 

| Berz⸗ 
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den einzigen Gtuben, bie man Davon kennt, und welche 
mit den Goldgruben von Santa se’ bey Carthagena einer. 
u en ; fo wie das Gold, gediegen, und in metallifcher 

Kalt. Ä | 


Plagen. S. Sulminiven. 
Platzgold. S. Ruallgold. 


Pochwerk. Machina venis metalliferis contun- 
dendis; Molendinum tuſorium. Bocard, Pool-Wock. 
Stampingmill. Mulino per acciaccar le miniere, Das 
Pochwerf ift eine Stampfmuͤhle, welche von einem flieffen. 
den Waffer getrieben und datzu gebrauchemwird, daß fie bie 
Erze vor ihrem Wafchen und vor ihrer Schmelzung zerſtam⸗ 
ffe ober poche (bocarder), S. Erze deren, Bearbeitung. 


Polychreſtſalze. S. den Artifel Salze. 


Pompholyx. Pompholyx. Pompholyx.. Pom- 
pholix. Pamfolige. Es ift einer von den Namen, bie 
man dem Zinkkaiche giebt, welcher fic) vermittelft der 
Verbrennung diefes Halbmetalles fublimiret, ©. Zink⸗ 


binmen und Zink.“) 
Ss a Porcel⸗ 


Bergbuche unter dem Namen Chumpi befchreiben werde 
(8. Erxells RE. XU. 114.). Herr U. (S. Rosier J. 
.XXV. p. 362 ſqq. rrinnert, daß man in den zwey Ort⸗ 
(haften von Ehoeco, Norita und Citara durch Auswaſchen 
aus dem &ande Gold und Platina und zwar beyde in glei» 
cher Gräfe von der des Staubes bis in der von Erbſen und 
Taubeneyern‘, und zwar leßtete, fo wie die großern Stuͤcken 
des Goldes, ihrem Urfprunge an ten Gebuͤrgen am nächften 
finde. Auch müfle wohl die Platina ihre eigene Gruben has 
ben, weiche aufzufuchen nüßlich fen mirrde. Auch ziehe der 
Magner mur Eleine leichte Srüdcben Platina, größere nicht. 
DBergmanns eiferne Quickmuͤblen laͤugnet er ganz ab; aber 
Herr Rarfiens (©. Crells Ann 1789. J. 429.) nimmt 
ati, daß nur die darinnen geweſene Platina magnetiſch fep; 

ganz rohe aber fey es nicht. 
F) Man giebt den Zinkprodusten, bie bey dem Game ir 
e 
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Porcellan, aͤchtes. Porcellana vera. Porcs- 
Inine. Porcelain. Porsellana. Das Percellan ift die 
ſchoͤnſte und feinfte unter allen Töpferarbeiten.) Man be 
trachret überhaupt eine jede Töpferarbeit als Porcellan, 
menn fie weiß, und halbdurchſichtig iſt. Wiewohl nun 
- aber alle die Töpferarbeiren, weiche dieſe vorzuͤglichen Ei. 
genfchaften haben, ohne Unterfchied Porcellan genannt 
werden, fo gicbe es doch große Unterfihiede unter felbigen. 
Es verhält. fid mit diefer Materie, weldye ein Werf ver 
Kunſt iſt, ganz anders als mit den natürlidyen Körpern, 
Dieſe letztern find fid) in allen ihren wefentlichen Eigen 
fchaften allezeie einander aͤhnlich, und folglich in allen 
laͤndern einerley. Das dyinefifche Bold ift von dem euros 
paͤiſchen Golde gar nicht verſchieden. Die Porcelanarten 
hingegen fallen in Nückficht dee $änder, und oft fogar in 
Ruͤckſicht der Manufacturen, wo fie gemacht worden, une 
gemein verfchieden aus. Sie find gemeiniglid). ‚bey der 
größten Hebereinftimmungdes außerlicdyen Anfchens einan. 
der fo wenig ähnlich, daß, wenn man fie grimdlich, das 
heiße, chymiſch unterſucht, es ganz möglid).ift, felbige für 
Materien von einerley Art anzufehen. Diefe Unterfdyiede 
find fo merklich, daß felbft Leute, die in der Sache ganz 

und 


die Hohe fleigen, und fich an die Oefen anlegen, verfchiebene 
Mamen. Dan unterfcheidet vornehmlich dreye, Tutia, 
Pompbolyr und weiljen Nichts nach der Farbe und Leich⸗ 
sigkeit. Die Tutia ift grau, fchmer und dicht; die Pom⸗ 
pholyr iſt lichtzgrau, muͤrber und leichter; der weilte Nichts 
iſt ganz weiß, fein und mehlicht. (S. Wallerius Mineral. 
erfte Ancg. ©. 595 u. f.) Dem weifen Nichte gleichen auch 
die Zintblumen und die Zinkaſche, die bey dem Verbrennen 
des Zinkes erhalten werden, Pörner. 

g) Dir av Porcellan fell aus dem Sjtaliänifchen abftammen, 
und urPrünglid eine Art von Meerſchnecke (Cypraea Linn.) 
bezeichnen. (S. Schreber Anmerk. zu des Örafen de Miil« 
ly Kunſt, das aͤchte Porsellan zu verfertigen, Königsberg 
und Leipzig 1774. 4. ©. 3.) Bey den Chineſern wird es 
Tbofy genannt. 
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und. garnicht Kenner find, die Porcellanarten gewiſſer Laͤn⸗ 
der unendlich höher als die übrigen fchägen.. | | 
Es folge aus biefen Umftänden, welche fich zwiſchen 
allen die ſen Porcellanarten finden, baß man uͤberhaupt ge⸗ 
nommen fein Verfahren anzugeben im Stande iſt, nach 
welchem man diefe Töpferarbeit machen koͤnnte. Man 
müßte demnach ein befonderes Porcellan, welches fich durch 
feine Guͤte und durd) feine Schönheit empfehle, zum Mus 
fler nehmen, und die Art und Weiſe feiner Verfertigung 
änzeigen#) Es ift aber Diefes noch) eine Sache, welche ſich 
nicht wohl thun läßt; indem man in allen den Manufa- 
eturen, wo man dergleichen berfertigee, in Frankreich ſo⸗ 
wohl als in andern $ändern, nicht nur die erften Stoffe, 
fondern anch die meiften Handgriffe, die man zur Verfer⸗ 
figung des Porcellans anwendet, mit der größten Sorgfalt 
geheim haͤlt. Indeſſen weiß man dennoch im Ganzen ge» 
nommen. tie vorzüglichften Handgriffe biefer Arbeit. Wir 
werden fie in diefem Artifel erfiären, und damit wir den 
Mangel der Nachrichten vori den einzelnen Umftänden, auf 
weiche wir ung nicht werden einlaffen koͤnnen, erfegen, fo 
wollen wir ung bemühen die Begriffe von den Eigenfchaften 
feftzufegen, welche das Porcellanvon ber beften Art befigen 
ee 5 653 > muß, 


53 Daß ädhtporeellanerne Geſchirre die unächtporcellanern am 
Werthe, an Leichtigkeit, Härte und Durchſichtigkeit über» 
treffen, ift allgemein ‚befanut. Aber das wahre Kennzeichen, 
welches den befondern Werth irgend einer aͤchten Porceb 
lanart beftimmt, kennt nicht teicht jeder. Was man hierüber 
: Im Allgemeinen feftfegen kann {ft diefes, daß ein aͤchtes Bor» 
cellan nach feinen Brennen eine Äberaus weiſſe, ſtrengfluͤſſi⸗ 
ge, etwas glänzende und harte, gleichfam quarzaͤhnliche Maſ⸗ 
ſe darſtellt, die in ihrem Korne eher einem Metalle, als ei⸗ 
‘nem Glaſe gleiche und aus der fich Gefäße bereiten lichen, 
welche noch dem Gluͤen in kaltes Waſſer getaucht, Feine Rifs 
fe befommen. Sft nun felbiges überdieß mir einer reinen, 
haltbaren Glaſur überzogen und mit fchönen Malereyen ges 
niert, ſo ift es zuverläffie das vollkommenſte und vorzüglich“ 
fie Dorcellan, was man nur irgend haben fan. Scopoli. 
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muß. Es ſcheint biefes um deſto noͤthiger zu ſeyn, ba 
van ſich mit dem Porcellane jetzt mehr als jemals ab» 
giebt, und da eine Menge Leute, die auch übrigens einen 
fehr aufgeklaͤrten Berftand haben, von dem Porcellane rer 
* und ‚urtbeilen, ohne davon die gehörigen Begriffe zu 
Die Kunſt Porcellan zu machen ift eine von Denenjeni» 
gen, welche.die orientalifchen Voͤlker weit eher als unfer 
Europa fannten.’) Sie hat ihren Urſprung in japan und 
China genommen, und dieerfien Porcellanarten, die man 
in. Europa gefehen har, find aus diefen Gegenden zu ung 
gebracht worden.*) Die Weiffe, die Durchſichtigkeit, 
Die Feinheit, die Reinigkeit, die Schönheit und die Pracht 
diefer Töpferarbeit, welche in kurzem die Zierde der. koſt⸗ 
barften Tafeln und der ſtolzeſten Palläfte wurde, erregte 
zu gleicher Zeit die Bervunderung und die ganze Betriebs 
ſamkeit der Europäer etwas ähnliches zubereiten. !) Ich wer⸗ 
de mich bier auf die ausführliche Nachricht von den Berfu- 
hen, welche man gemacht bat, um darzu zu gelangen, 
nicht einlaffen. Sie find meiftenrhells ‚unbekannt , und 
fie würden mich überdiefes von meinem: Gegenftande enr- 
fernen. Es iſt genug, wenn ich fage, daß man endlich 
in verfchiedenen Gegenden von. Europa hahin gelangt ift, 
ſolche Töpferivaaren zu verfertigen, welche dem — 


1) Verſchledene Gelehrte Haben die Vafa murrhing ber Alten 
(S. Plinius H. N. XXXVIT. 2.) mit den porcellanern für 
einerley angeſehen. Diefen Irrthum bar bereits YTicolaus 
Guibert (Affert. de marrhinis Frkf. 1597. 8. p. 60 fqq.) 
und nad) ihm unter andern Winkelmann (Storia delli ar- 
ti etc. I. 27.) widerlegt. 

&) Nimmt man die Schönheit der Maffe oder Materie aus, 
fo hat diefe Art Porcellan weiter durchaus Eein Verdienk. 
Scopoli. 

I) GBuibert (1. e. p. ss ſq.) ruͤhmt vorzuͤglichlich die Groß 
berzoge von Flovenz als gluͤckliche Nachahmer des dyinefifchen 
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chen Anfehen nach der indianifchen Töpferwaare fo nahe 

famen, daß man. felbige Porcellan nannte, Auch den 
Zeitpüunct von der: Errichtung verfchiedener europäifcyen 
Porcellanmanufacturen will ich bier nicht auffuchen ; nur 
fo viel will ich erinnern, dag man meines Wiffens in Sad) 
feri und in Sranfreid) das erfte Porcellan gefeben bat, und 
daß ſeitdem die.vornehmften Staaten von Europa, als 
England, Deurfchland, Italien, ebenfalls Manufactu« 
ren von Diefer Töpfertvaare angelegt haben. Allein Feine 
von biefen Peorcellanarten ijt, wie id) bereits geſagt habe, 
dem japanifchen. Porcellane gänzlich gleih. Sie haben 
ſogar alle ihre befondern Kennzeichen. Ä — 

Wir wollen jetzt verſuchen, die Kennzeichen und die 
Beſchaffenheit der vornehmften Porcellanarten, naͤmllch 
des Japaniſchen oder Chinefifchen, des Saͤchſiſchen und 
des Franzoͤſiſchen, zu beſchreiben. eh 
ar. Der Herr von Reaumur war der erfte von ben frans 
zöfifchen Gelehrten, welcher ſich mit diefem Gegenftande. 
beſchaͤftigte. Er machte feine Unterfuchungen in zweyen 
AWhandlungen öffentlic) bekannt, die er inden öffentlichen 
Berfammlungen der Hfademie der Wiffenfchaften in den 
Sahren 1727 und 1729. vorlas.*) Diefer große Nas 
turforfcher,, welcher fi) vorgenommen hatte, diefe Ma⸗ 
terie aug dem Grunde fennen zu lernen, wählte den reckten 
Weg: zu diefer Kenntniß zu gelangen. Und ob man gleich 
nicht in Abrede feyn kann, daß er fich in einigen Stüden 
geirret,”) und verfhiedene zur gehörigen Beurtheilung 
des Porcellans zu wiſſen höchft nothwendige Eigenſchaf⸗ 
ten bey feinen Betrachtungen auſſer Acht gelaſſen hat, fo 
iſt es ‘dennoch nicht weniger gewiß, daß er ber erfte ift, 
welcher ins ber diefen Gegenſtand die richtigften Begriffe 
mirgetheilet hat. Ohne fic) bey dem äußerlichen Anfehen, 

n er -©54 | bey 


mw) S. Crells N. Arch. III. 140 ff. issſf. 
es Wenn er. zum Beyſpiel das Raolin für eine Talkerde und 
| die Petuntſe für etwas Kiefelartiges ausgiebt. 
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ben ben Malereyen und Vergoldungen aufzuhalten, wel 
hhes nichts anders als foldje Zierrarhen find, die, obner« 
achtet fie das Porcellan ungemein heben und verſch 

doch gewiſſermaßen gar nicht darzu gehören , feßte er ſich 
vor, das „Innere zuunterfuchen. - Nachdem ereinige Stü« 
den japanifches, fächfifches und in verfchledenen franzöfis 
ſchen Fabriken bereitetes Porcellan zerbrochen hatte, be; 
merfte er fogleich in ihrem Rorne: ( grainoumie), mit 
weichem Namen man die innere Subſtanz des Poreellong: 
belegt, beträchtliche Unterfchlede. : Das Korn bes japa⸗ 
niſchen Porcellans ſchlen ibm fein, dicht, derb 

gatt und etwas glaͤnzend zu ſeyn; das Korn des en 
Poroellans zeigte ſich als eine noch dichtere, nicht koͤrnich · 
te, glatte und faft nach Art eines Schmelzglaſes glaͤnjen 
be Subſtanz. Das Porcellan endlich von Saint: Cloub 
hatte eln ungemein weniger dichtes und minder feines Korn 
als das japanifche,. befaß wenig: odergan feinen Glanz, 
und glid) in etwas dem Zuder, = m 


Diefe erfiern Wahrnehmungen lehrten den Herrn von 
Reaumur gleich anfangs die merklichen Unterfchiede ken⸗ 
nen, die fich zwifchen diefen Porcellanorten finden. Daer 
aber aus guten Gründen für.nöchig hiele, feine Unterſu⸗ 
Hung nod) weiter fortzüfeßen, „fo unterwarf 'er alle diefe 
Porcellanarten einem fehr heftigen Feuer ; und diefe Pruͤ⸗ 
fung lehrte ihn im furzen, daß es. noch mefentlichere Uns 
terſchiede zwifchen ihnen gebe, als die Natur ihres Kor⸗ 
nes, indem das japaniſche Porcellan das beftigfte Feuer 
aushielt, ohne zu ſchmelzen, oder fich fonft im Geringften 
zu verändern, dahingegen alle europaͤiſchen Poreellanarten,. 
sum wenigften nah Reaumurs Berichte, volfommen 
barinnen in Fluß gerierhen. | 

Diefer ſehr weſentliche Unterfchieb, welchen ber ge: 
dachte geſchickte Beobachter zwifchen dieſen zwey Por, 
eellanarten fand, brachte denſelben auf eine ſehr ſinnreiche 
und in vieler Betrachtung wahre Meynung über das u. 

cellan 
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eellan tberhaupt. Da alle die Subftanzen, welche dieſen 
Namen führen, in ihrer Conſiſtenz und Durchſichtigkeit 
einige Aehnlichkeit mit deim Glaſe haben, jedennoch aber 
eine weit geringere Dichte beſitzen, und vorzuͤglich ‚weit 
weniger burchfichtig als das Glas find, fo betrachtete der 
Herr von Reaumur das Porcellan überhaupt als eine 
balbverglafere Subftanz; Nun kann aber eine jede 
Subftanz auf eine doppelte Art in einem halbverglafeten 
Zuftande erfcheinen, und ſich wirflich auch darinnen befins 
den. Denn einmal kann felbige ganz aus verglasbaren 
und ſchmelzbaren Stoffen beftehen: : und in dieſem Falle 
wird fie, wenn fie in das Feuer gebracht wird, wirklich 
In Fluß kommen, oder ſich auch) gänzlich vergläfen, wenn 
bie Hitze darzu ſtark und anhaltend genug ift. Da ſich aber 
dieſe Veraͤnderung nicht augenblicklich zutraͤgt, vorzüglich 
wen die Hitze nicht allzuheftig iſt, und nad) gewiſſen Gras 
den vermehrt wird, die man um befto leichter creffen kann, 
je vorſichtiger das Feuer gepflegt wird: fo folge daraus, 
daß man, wenn man mit Worfaß aufhört, eln auf diefe 
Weiſe bereitetes. Porcellan zu erbisen, felbiges in einem 
mittlern Zuftande zwiſchen der erdichten Befchaffenheit und! 
goifchen: der Schmelzung ober vollkommenen Verglaſung 
erhalten kann. . Es wird alsdenn die Halbdurchſichtigkeit 
und bie übrigen merflichen Eigenfehaften des. Porcellans 
Befigeni: . Es ift.aber auch eben: fo gewiß, daß ein derglei⸗ 
den Porcellän vollends ſchmelzen und fich gänzlich vergla- 
fen werbe, wenn man felbiges zum zweyten Male einem 
ſtarken Grade des Feuers ausſetzt. Nun aber fand es fi, 
daß die meiften europäifchen Porcellanarten diefe Schmelz⸗ 
barkeit befaßen; woraus Reaumur den Schluß mathte, 
daß diefelden nach dem chen jegt angezeigten Grundſatze 
Derfertiget worben wären. 


Zweytens kann eine Poreellanmaſſe aus einer ſchmelz⸗ 
baren und verglasbaren Materie beſtehen, welche in einem 
gewiſſen Verhaͤltniſſe mit einer andern firengflüffigen ober 

Ss5 in 
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in dem Feuer unferer Oeſen völfig unfchmelzbaren. Sub. 
ftanz vermifcht iſt; und man fieht wohl, daß, wenn man 
eine ſolche Vermiſchung einer Hitze unterwirft, welche hin⸗ 
reichend iſt bie verglafungsfähige Materie, welche ſelbige 
enthaͤlt, voͤllig in Fluß zu bringen, dieſe Materie auch 
wirflich ſchmelzen werde. Weil ſie aber mit einer andern 
unſchmelzbaren Materie, welche folglich ihre Cenſiſten; 
und Undurchſichtigkeit behält, vereiniget iſt; ſo muß aus 
dem ganzen Gemenge ein zuſammengeſetzter Körper. wel— 
eher zum Theil undurchfichtig und zum Theil durchſichtig 
und demnach) halbdurchjichtig iſt, das heiße, ein halbver 
“ glafter- Körper, oder ein Porcellan entitehen , welches 
jedoch von der erſtgedachten Gattung fehr wohl umterfehies 
ben ift. Denn es ift offenbar, daß es / da der ſchmelzba⸗ 
re Theil diefes leßgedachten Porcellans während des Brens 
nens alle feine Wirfung gethan, und fo viel als moͤglich 
gefchmolzen worden ift, wergebens feyn ‚würde, felbiges 
zum zweyten Male auch in eine noch weit ſtaͤrkere Hitze zu 
bringen.. Es wird der völligen: Verglaſung bierbeyniche 
näher kommen, und fich in feinem Porcellanzuftände er⸗ 
balten. Da ſich nun das orientalifche Porcellan’ vollkom⸗ 
men auf dieſe Art verhält, fo bat Reaumur mit Rechte 
daraus den Schluß gemacht, daß folches nacı diefen Grund⸗ 
fügen bereitet worden fey,*) Allein diefer große Natur⸗ 
forſcher ift hierbey nicht ftehen geblieben ; ſondern er hat 
| | dieſe 


6) Auch der Graf de Milly Ca. a. ©.) giebt eine doppelte 
» Urt von, Percrllan an, daͤvon bie eine, als die befte, nur 
aus —— *— Stoffen, die andere aber aus fol« 
chen, weldhe man bey Anwendung einesfärfern und wohlre- 
gierten Feuer gar wohl verglaſen kann. Solches Porcellan 
von der erſten Art wird an vielen Orten und unter andern 
auch zu Venedig bereitet, wo man ſtatt des Kaolin Wincenzer 

' Erbe, einen weißen, feinen und der Schmeljung widerfie- 
henden Ihon und ſtatt ber Petuntfe einen ohnmweit Drenta: 
zu findenden fchmelibaren Stein (Gicrnale d’Italia III. 219.) 


ingleichhen etwas Kochſalz nimmt. Scopoli. - 5 
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diefe Wahrheit durch Thatſachen, das heißt, auf die ein, 
leuchtendfte Arc bewieſen. 

Der Pater dEntrecolles, ein hinefifcher Miffioe 
narius, hatte eine Fursgefaßte Befchreibung?) . von der 
Art und Weife überfendet, wie die Chinefen ihr Porcellan 
verfertigten,, und diefer Beſchreibung eine kleine Menge 
von den Materien bengelegt, woraus. fie ſolches zufams 
menfegen. - Aus dev, Nachridye, welche diefer Beobachter 
gab, erhellte, daß die Khinefer ihr Porcellan aus zwey 
verfchiedenien Materien bereiten. ine davön ift eine Art 
Yon hartem Steine, oder ein Felsftein, welchen fie ſehr 
fein reiben, und Petuntſe nennen; und bie andexe'ifteis 
ne weifte Subftanz von einer mehr erdichten Befchaffenheit, 
bie fie Raolin beißen, und mie der erften genau vermi« 
ſchen. Reaumur unterfüchte diefe beyden, Marerien, 
und nachbem er diefelben zuerft einem ftarfen Feuer aus« 
feste, fo bemerkte er, baf die Petuntſe garz allein und - 
ohne Zufaß ſchmelzte, da hingegen bas Raolin die ftärf- 
ſte Hise aushielt, ohne das geringfte Kennzeichen einer 
Schmelzbarfeit zu geben. ‚Nachdem er aber diefe zwey 
Materien zu gleichen Theilen mit einander vermifchte, und 
Kuchen, welche er brannte, daraus verfertigte, fo erhielt 
er ein Porcellan, weldyes dem Ehinefifchen in allen Stüs 
den ähnlich war. : Den einer weiter fortgefeßten Unterſu⸗ 
hung fand Reaumur mit leichter Mühe, daß die chine⸗ 
fifhe Petuntſe ein harter Stein von derjenigen Art fen, 
welche wir verglafungsfähig nennen,7) daß aber ſolche 

unges 


P) Den umftändlihen Bericht diefes Mannes über dieferi Ges 
genftand hat Schreber aus du Halde (Defcript. dg la 
Chine, To. IE. p. 177 fqq«) entlehnt , und in der Ueberſe⸗ 

-.. Kung ber angeführten Abhandl. des Grafen de Milly ©. 
106— 144: richtiger, als es in der deutfchen Ausgabe des 
du Halde geſchehen, uͤberſetzet beygefügt. — 

4) Scheffer fand bey der Unterſuchung einer Steinart, bie 
er fuͤr chineſiſche Petuntſe erhalten hatte, daß felbige eine Are 
von Schwerfparh war. ( ©. ſchwed. Abh. auf das. J 1751. 


nach 
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ungemein fehmelzbater als, wenigfiens fo wiel man weiß, 
jeder inländifche fey, und das Kaolin nichts anders als 
eine zu einem ſehr feinen Pulver gemacht, talfartige Ma⸗ 
- i terie 


nach ber Urſchrift S. a0 ff.) Nah Guettard (Mäm. fur 
different. part. des Sc, et arts To. J. p. 91 ſqq.) gebörtdie 
Detuntfe zu den werglagbaren Steinen. Nah Sage (Anf. 

der Min. ©, 64.) iſt fie Feldſpath ‚den auch Monnet (Mi- 
nieral. p. 584.) ꝓierre a porcelaine nennt; und Baume 
 Cerl. Experimentalch. Th. IH. ©. 248.) erkläre fie für Fluß⸗ 
Ei . » Dergleichen Bermechfelungen fparhartiger Korper was 

° gen bishero leider fehr gewoͤhnlich. Da indefien bie Verſuche 
des Herin Scheffers offenbar zeigen, daß ſich aus dem ges 
dachten Schwerſpathe, wenn er mit: reinem Thone verſetzt 

‚ und gefhmolzen wird, eine dem Porcellane ähnliche Mafle 
erhalten läßt; da ferner der von Scheffern unterfuchte Stein 
auch diejenigen aͤußerlichen Kennzeichen beſaß, welche die 
Petuntſe der Chineſer nach bes Pater d'Entrecolles Ber 
ſchreibung, die zwat mangelhaft, aber doch auftichtig iſt, be⸗ 
figen. muß, nämlich einigen Glanz und eine ing Gruͤnliche 
fallende weiſſe Farbe; und da endlich auch der Schwerſpath 
wor dein Fürhrohre und im Thonto gel Kennzeichen der Schmelz« 
barkeit zeiget, (Bergmann Op. I, 476 fgq. Lavoifieu 
Wirk. des bd. Lebensi. verſtaͤrkt. Feuers S. 59. Geiler in 
Crells Ann. 1785. I. 44. Ehrmann Pet. einer Schmelzk. 

‚+ 217. S. 186. Berbard in Kosier |. c. XXVII 34 {qq.) 
und folglich auch diefe von Reaumur angegebene Eigenfchaft 

der Petuntſe beſitzt, fo hat man-meines Erachtens die größte 
Urſache mit Scheffeen von der hinefifhen Petuntſe anzu» 
nehmen, daß fie Schwerſpath fey, anzunehmen; ohnerachtet 
übrigens nicht. gu leugnen IfE, daß man and aus. dem mit 
Kiefel, Quarz, Feldipach oder Flußſpath verfegten und ges 
fhmolzenen Thone porzellanartige Maffen erhält; dergleichen 

ich auch, aus einer Verſetzung einer mit Laugenfalz gefällten 
Alaunerde mit Pechſtein (Opalus piceus) und Flußfpath 
 „eslangt:zu haben mich erinnere; ohne jedoch die Verhaͤltniſſe, 
in welchen ich diefe Subſtanzen vermifcht, jetzt noch genau 
angeben zu Fönnen. Selbſt zu dem fächfifchen Porcellane foll 

ein veiner Flußſpath gebraucht werden. ( S. den Auszug aus 
Herrn Habel Briefe in Beſchaͤft der Berl. Geſellſch. naturf. 
Fr. B. Ul. S. 471.) Und der Feldſpath, eine einige Vers 
bindung von etwas Then⸗Schwer⸗ amd Bitterſalzerde mit 
Kiefelerde ( Bicwan Diineral 142,), welche zuweilen aud 

I ro etwas 
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texte ſey.“) Er zweifelte-feirdem gar nicht, daß er nicht 
aus infändifchen Materialien ein Porcellanvon eben der Art 
wie das: thinefifche wuͤrde machen koͤnnen, und er hat fos 
gar, mie man aus feinen Abhandlungen erfehen wird, eis 
nige davon angezeigt. Er mag nun entweder feine folchen 
guten Materialien als die dyinefifchen, vorzüglich aber als 
die Peruntfe ift, haben antreffen fönnen, oder durch 
andere Beſchaͤftigungen verhindert worden feyn, fich auf 
diefe Unrerfuchungen meiter einzulaffen: fo erhellet aus 
feiner zwegten Abhandlung über das Porcellan, daß er 

| Ä den 


etwas Flußſpathſaͤure und Eifen zu halten ſcheint (Miegleb . 
In Crells Ann. 1785. 1.395. 531.) ſchmeizt wirklich nicht 
nur im Thontiegel (Gethard a a, ©.) fondern auch vor 
dem Lörhrohre (Bergmann Op. Il. 476 fgq.) zu einen 
milchweiſſew, mehr oder weniger undurchfichtiaen ; zuweilen 
blafigem Glaſe ( Geiler a. aD. S. 43. Raosifiec aa 
D. ©. 40. Ehrmann a. a. O. 9.079, ©. 234. Sauffure 
— Voyag. 1. 54.) welches auch von dem Laͤberadorſtein, der. 
ſchoͤnſten Feldſpathart, nilt, der zu einem dichten, halbglaͤn⸗ 
genden, milchweiſſen Glaſe fliegt ( Ehrmann a. a. ©.), 


) Dab Küolin der Chinefer feine eine unerweichliche feine. 
Ihonart (Weigel Grundr. der Chem. $. 747. 777.) zu 
ſeyn, die aber kleine filberhaltige Flitterchen zeigte, (d'En⸗ 
teerolles a. a. O.) und folglid wirklich talkartig ſeyn kann; 
wie denn auch bey Gera und andern Otten eine in loſen 
Blättern erfsbeinende Talkerde nefunden wird, die das Ichän« 
fie Dorcollan giebt, (Gerhard Beyrt. Th. l. S. 360.) und 
die ſich auch ziemlih leicht mit Waſſer bearbeiten laͤßt. (Mei. 
gel Anm. zu de Morveau 16 Anf. der Chem. Th. 1. ©. 
1502.) Bomare (Did. del’hift. natur.) fchreibt dem Raolin 

. oder der Porcelianerde eine Beymiſchung von Quarz und Kalch- 

- erde zu. Guettard (Hit. de P’Acnd roy de Se, de Par. 
1765.) nennt fie kalchfrey. Aber wirklich dranfet manche, 
wegen bepgemifchter Bitter/ oder auch Kelcherde‘, mit @Au 
ten und feine Kielelerde enthält fie ebenfalis (Kirwan Min. 
©. 85.) Das Röthlichweiſſe mander ächten Porcellanerden 
verliere fih im Brennen gan. ach Sage leiten auch 
Yabeft, Amianth, Blimmer und Topfftein das Nän 
liche, wie das Kaolin. es 


L 
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den Vorfaß gefaßt habe, eine kuͤnſtliche Deruntfezuma« 
chen, indem er nämlic) unfere verglasbaren Steine mit 
ſolchen Salzen verjegte, welche felbige ſchmelzbarer ma» 
hen, oder Auch an ihrer Stelle ein bereits fertiges Glas 
nahm, und felbiges mit der Subſtanz vermifchte, die man 


- nach feinem Erachten anſtatt bes Kaolins gebrauchen koͤnn⸗ 


PP — 


te.) Allein man hat Urſache zu glauben, daß Reau⸗ 
mur feine Bearbeitung dieſes Öegenitandes nicht weiter 
babe treiben, noch auch die meiften von den Gedanken, 
welche er vorgetragen hatte, ins Werk fegen fönnen. Denn 
feit dem Jahre 1729 hat er nicht wieder davon geredet, 


ausgenommen in einer Abhandlung, welche er im Jahre 


1739 vorlag, und in welcher er ein Verfahren anzeigte, 
wie man das gemeine Glas in eine Art eines ziemlich be 
fondern Parcellang verwandeln fönnte, welches man nach 
feinem Namen benennt hat, und von dem ich in dem fol. 
genden Artifel handeln werde. - 

Ohnerachtet nun aber der Herrnvon Reaumurdas, 
was bes Porcellan betrifft, niche ganz erfchörfer hat, fo 
bat er dennoch viele Schwierigkeitenaus dem Wege ge- 
raͤumt. Nr hat über diefe Sache richtige Begriffe gege« 
ben. Kurz, er hat allen denen die Bahn gebrochen, wel⸗ 
che nad) ihm diefe Laufbahn betreten haben. Es ift. alle. 
zeit ein unenblicher Vortheil für die Aufnahme einer jeden 
Kunft, wenn ein fo gründlicher Gelehrter wie ein Reau⸗ 
mur, ſich einige Zeit lang damit befcyäftiger, und feine 
Ausfichten, Gedanken. und Arbeiten öffentlic) mitgerßeilt 
bat. Und wennman, nachdem derfelbe über diefen Öegen. 

Ä ftand 


s) Salze und Glas machen den Porcellanteig zu leichtfluͤſſig 
und zu leichtverglasbar. Das. befte Porcellan geben bloße 
Erden, in ſchicklichem Verhaͤltniſſe zuſammen vereinigt undrei« 

. nem durch Erfahrung ausfuͤndig gemachten Grade der Hitze 

ausgeſetzt. Aber Verfuche diefer Art müffen in großen Por⸗ 

cellandͤfen ſelbſt, oder, wenn fie in Fleinen Oefen ja glüden 
folten in ſolchen angeftellt werden, die ganz nach der nehmli⸗ 
en Art gebanet find. Scopoli, | 
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ftand- geſchrieben, wichtige Entdecfungen baririnen gemacht 
bat, fo muß ein Theil der Ehre diefer Entdeckungen alles 
jeit aud) auf denjenigen zurüdfallen, weldyer allen andern 
geroiffermaßen zum Führer gedient hat. Br 
Da esaber faft unmöglich. ift, daß derjenige, ‚welcher 
einen fo ſchweren und. verborgenen Gegenftand, als die Vers 
fertigung des Porcellans ift, zuerft bearbeitet, alles, was 
diefen Gegenftand betrifft, genau uͤberſehen Fönnte, fo 
fönnen wir nicht in Abrede feyn, daß ſich aud) Reaumur 
In zwey wichtigen Stuͤcken geirrt, oder vielmehr zum Irr⸗ 
tum habe verleiten laffen. Das erſte betrifft: die Natur 
des fächfifchen Porcellans, meiches er mit den übrigen. 
ſchmelzbaren Porcellanarten, die man damals in Europa 
verfertigte, verwechſelt hat, Ich weiß nicht, ob man eh⸗ 
mals in Sachſen ein Porcellan von derjenigen Art verfere 
tiget habe, welche ganz und gar aus fehmeljbaren oder 
verglaſtingsfaͤhigen Materien beftehet, deren Berglafung 
man durch eine vorſetzliche Entziehung des Feuers- bey ihe 
rem Brennen aufyebalten hat. Ks iſt möglich, daß man 
in dieſem Janve mit ſolchem Dorceflane den Anfang gemacht 
hat, und daf Dasjenige, weiches Reaumur unterfuchte, 
von Diefer Art war. Aber das weit; ic) zuverläffig,. daß 
id) dergteichen ſaͤchſiſches Porcellan niemals gefehen habe; 
und daf alle Das Porcellan aus diefem Sande, welches ich 
unterfucht und geprüft babe, allezeit Das ſtaͤrkſte feuer, 
chne zu fehmelgen, wenigitens eben fo gut ausgehalten ha, 

be, als das Ehinefifche und Syapanifche. : ) | r 
Es iſt wahr, das Innre diefes Porcellans hat ein An» 
ſehen, welches im Stande ift. das Auge hierinnen zu täus 
* ne : x | ſchen. 


2) Verglasbares Porcellan machte man in Sachſen nie. Der 
Baron Boͤttcher erfand im Sabte 1706, ein rothes Por⸗ 
cellan, davon noch hin und wieder Proben vorhanden find, 
welche im ftarfen Feuer nicht ſchmelzen, und mit dem &tahfe 
Teuer fhlanen. Das erfte weile Gut ward 1709. gemacht, 
und im Jahr 770 wurde die Porcellanfabrif auf dem chur. 
fürftlichen Schloffe zu Meifien angelegt... » ı.,\ 
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ſchen. Sein Bruch ift gewiffermaßen ohne Korn. Er 
it dicht, matt, glatt und glänzend, ſo Daß er alfo fehr 
viel Aehnlichkeit mit dem gefchmolzenen weißen Schmehz⸗ 
glafe hat.“) Alleln weit gefehlt, daß diefes Anfehen be» 
sechtigen fünnte, das gedachte Porcellan für eine gefcmol. 
jene ober fchmelzbare Materie zu halten, ift es vielmehr in 
den Augen’ des Kenners ein gewlſſes Merfmal, daß die. 
ſes Porcellan nicht ganz aus ſchmelzbaren Materien befte« 
8 Alle diejenigen, welche dieſen Gegenſtand aufmerk⸗ 

ſam unterſucht haben, wiſſen es ſehr gut, daß das Innre 
ber ſchmelzbarſten Porcellanarten auch am wenigſten dicht 
und am wenigſten derb ſey. Die Urſache davon iſt dieſe, 
weil keine glaſige Materie in ihrem Inneru glatt und 
dichte ſeyn kann, wenn ſie ſich nicht in einer vollkomme⸗ 
nen Schmelzung befunden hat. Wenn nun aber die Dich⸗ 
te und Das glänzende Anfehen des Innern von dem fäche 
ſiſchen Porceflan nur die Wirfung der Schmeljung von 
einer glafigen Materie waͤren, mie koͤnute man es wohl 
begreifen, daß Gefäße, welche aus einer dergleichen Ma« 
serie bereitet morben wären, den Grad der Schwelzung 
ausgehalten haben follten, welcher zur Erhaltung diefer 
Dichte und diefes Glanzes erfordert wird, ohne gänzlich 
aus der Form gekommen zu feyn, und ohne zufammenzus 
fallen? Man darf nur diefe Materien bearbeitet und Glas 
gefchmolzen haben, um die Unmöglichkeit hiervon eine 

ufehen. | | 2 

Diefe Kigenfchaft des ſaͤchſiſchen Porcellans rührt aflo 
von feiner dergleichen Urjache her. Es enthält zwar, wie 
alte har erfinuliche Parsellanarten, und vorzüglich rote Dae 
Chineſiſche und Japaniſche, eine ſchmelzbare Subſtanz, 
die auch waͤhrend des Brennens ganz und vollkommen im 
Fluſſe geſtanden hat. Es rührt auch freplich feine Dichte 


und 


w)-Dieles find auch die Kennzeichen der Guͤte, bie man von ei⸗ 
nem Adhten Porcellane verlangt, (©. Giornale d'Italia Lil, 
#17 iq.) Scopolis z - 


- \ 
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und fein innerer Glanz größtentheils von biefer geſchmol. 
jenen Subſtanz her. Ks ift aber auch nicht weniger ges 
wiß, daß eseine große Menge von einer völlig unfchmelz. 
baren Subſtanz enthält, der cs feine bewundernswürdige 
Weiſſe zu verdanfen hat, die diefe Weiſſe erhält, die ſei— 
ne Schmelzung und das Zufammenfinfen defjelben ver« 
hindert, kurz, ‚die bey ihm die Sielle des Kaolins von 
dein indianiſchen Porcellan, und zwar mit Vortheil vers 
riet, und die Eigenſchaft hat, durch ihre Wereinigung 
mit der ſchmelzbaren Eubfanz ſich jehr dichte zufammen« 
zubegeben.”) Man unterwerfe das füchfifche Porcellan 
der bey dieſem Begenfiande entfcheidenden Probe, naͤm⸗ 
lidy der Wirfung des heftigiten und desjenigen Feuers, 
weiches jedes Porcelian, das nur aus fchmelzbaren Mas 
terien beſteht, in Fluß zu bringen vermag: und ich wie« 
derhole es, und behaupte fergfültig angeftellten Erfahrun« 
gen zufolge, daß man felbiges nie wird ſchmelzen koͤnnen; 
man müßte fid) denn eines füldyen Grades ver Hitze bedie- 
nen, ben weichem aud) das vortrefflichſte japanıfche Por- 
cellan in Fluß koͤmmt. Man thue demnad) dem fächfl. 
ſchen Porcellane das Unrecht ja nicht an, daß man felbi« 
ges mit denjenigen Arten vermenge, welche glasartig und 
ſchmelzbar find. Es iftin feiner Art cben fo vortrefflich 
als das japanifche, wenn es nicht, wie wir fogleich ben der 
Anführung aller der Eigenfchaften, welche ein Porcellan 
empfehlen müffen, feben werden, das japaniſche fogar 
noch übertrifft. Der 


») Diefes ſaͤchſiſche Kaolin ift eine weiße, mehrentheils etwas 
röthlich ausfallende, zerreibliche, matte Thonerde, melde 
aus feinen ftaubartigen meiſtens zufammengebacdenen Theilen 
beſteht, wenig an die Zunge anhaͤnet, ſich fanft, aber ma 
ger anfühle, und nicht ſonderlich fchwer ift. Sim Feuer brennt 
fie fih vollig weiß. Sie briche bey Aue ohnweit Schnee⸗ 
berg im Granit, und bey Seidlitz unweit Meißen unter Leh⸗ 
me, Steinkohlen, und erdharzichten Frdlagen und Äber 
Mechftein. (Man ſehe Herrn Werners Ausgabe von Cron⸗ 
fleoss Entw. einer Bene 1. ©, 177.) 
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Der zweyte Punct, bey welchem: ſich Herr Reau⸗ 
mur gelrrt zu haben ſcheint, oder uͤber welchen er die noͤ⸗ 
thigen Erlaͤuterungen nicht mitgetheilt hat, betrifft das 
chineſiſche Kaolin. Dieſe Materie iſt, wie er behauptet, 
nichts anders als eine talkartige Subſtanz, welche zu ei» 
nem überaus feinen Pulver gemacht worden if. Aus ber 
Vermiſchung diefer Subſtanz mit der Peruntfe entſteht 
das Porcellan diefes Sandes. Es ift ganz wohl moͤglich, 
daß eine wohl ausgefuchte talfartige Subftanz, nachdem 
diefelbe feingerieben und mit einem fehmelzbaren Steine, 
dergleichen die Petuntſe it, wohl vermifcht worden ift, 
wirflid) eine Maffe giebt, die fich in ein dem chineſiſchen aͤhn⸗ 
liches Porcellan verwandeln läßt. Wenn man ſich aber. 
mit denjenigen Handgriffen befchäftiget, welche zur Berei ⸗ 
tung irgend eines Porcellanes erfordert werben, fo wird 
man ſich leicht überzeugen, daß es unmöglich. ift, die pors 
cellanen Gefaͤße auszubilden, woferne die Maffe, aus 
welcher man felbige verfertiget, nicht fo viel Bindekraft 
und Geſchmeidigkeit har, daß fiefich auf der Scheibe dre⸗ 
ben oder zum menigften in eine Form bringen läßt. Nun 
find aber die Talfarten oder jede Art von Steinen nichts 
als magere Materien, welche, ohnerachtet felbige fo fein 
als moͤglich gerieben worden find, doc) lange nicht die Faͤ⸗ 
bigfeie haben, daß fie die zur Bearbeitung fo noͤthige Bin⸗ 
befraft annehmen Fönnten. Mur von dem Thone und von 
den thonartigen Erden wiffen wir es, daß fie diefe bin- 
dende Kigenfchaft befigen. Da nun das bloße Anfehen 
ſchon überzeugen kann, daß die dyinzfifchen porcellanen Ge» 
fäße auf der Scheibe gearbeitet worden find, weil fie noch 
die Spuren davon an ſich tragen, fo folgt hieraus, daß 
felbige nicht anders ats mit einer fehr bindenden Maffe 
haben gemacht werden fönnen, und daß demnach das hi» 
nefifche Raolin feine blos talfartige, fondern eine mit 
Thon vermifchte Materie ift, oder vielmehr, daß die Pe⸗ 
tuntſe und das Raolin von derjenigen Art, wie fie ſich 
Herr Resumme vorftelle, nicht die einzigen Materien 
| find, 
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find, welche zur Zufarnmenfegung bes chinefifchen Porcel. 
lans fommen, und daß man eine zureichende Menge von 
einer. fetten und bindenden Erbe hinzuſetzt, deren jedoch 
weder der Pater d'Entrecolles nod) Herr Resumue 
gedenken.“) | 

Ohnerachtet feit dem Herrn von Reaumur fein Ges 
lehrter von dem Porcellan gefchrieben bat, foiftes denn 
gewiß, daß man in diefer Materie ftarf gearbeitet Kat, 
Es find bepnahe in allen europaͤlſchen Staaten Porcellan. - 
manufacturen angelegt worden. . Außer der fächfifcyen, 
welche feit langer Zeit in Deurfchland geblühet har, ver« 
fertiget man audy zu Bien und zu Frankenthal Porceliau, 
umd der König von Preußen hat eine dergleichen Manus 
factur nahe bey feiner Hauptſtadt errichten: Alte diefe deut- 
feben Porrellanarten feheinen ihrer Natur nach mit dem 
fächfifhen Porcellan fehr übereinzufommen, -und, wie 
wohl ew Unterſchiede zwifchen ihnen giebt, aus einerley Ara 
ten von Materialien bereitet zu werden. England *) und 
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©) Der Pater gedenkt zwar wirklich noch eines Steines ‚Den 

„on che heißt; und der nach feiner Beſchreibung eine Ark 
von Topfitein zu ſeyn ſcheint; die Chineſer brauchten felbigen 
aber nur flate des Kaolin. Aus Topffteine aber können, wei 

er auf der Scheibe ſich drehen läßt, allerhand Gefäße verfer⸗ 
tiger werden. J | 
*) Manche glaubten, daß das englifche Porcellan von Derby 
aus einer ſirengen Thonare und einer zum Serpentinfteinges 
ſchlechte gehörigen Steinart verfertiget mürde. Aber Doctor 
Smally wollte Herrn Serber (Verf. einer Oryftogr. No. 9.) 
verſichern, daß man es nicht aus Thon, fondern ans Kalch⸗ 
ſteinen, welche lange Zeit an der Luft gelegen und aus ans 
dern leihrflüffigen bereite. Daß man nun auch ohne allen 
Thon aus andern Etden durch das Fener Porcellan bekom⸗ 
men koͤnnen, weiß ich gewiß; Aber wie man ſolche Gefaͤße, 
wie die in Porcellanmanufacturen verfertigten find, die auf 
der Scheibe gedreht werden, vermittelft einer andetn, ale 
der Thonsrde bereiten Eonme,, iſt nicht abzufehen. Scopoli. 
Han erinnere ſich hier an Sifflets zur Hälfte In Porcellan 
verwandelte Schaaftnochen; und ar bie Klage, — | 
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Italien haben auch ihr Porcellan, davon das befanntefte 
das von Chelfea und Neapel ift. Der Herr de la Con» 
darnine, veffen befannter philofophifcher und Becbady 
fungsgeift ihn auf allen feinen Reiſen begleitete, hat es 
auf feiner legten italiänifchen Reife nicht unterlaffen , eine. 
zu Florenz, fihern Nachrichten zufolge, unter der Auf 
ficht und auf Koften des Marquis de Ginori, damaligen 
Statthalters zu Livorno, errichtete Porcellanmanufactur 
zu beſuchen. Der Herr de la Condamine hat in dieſer 
Manufactur vorzüglich Stuͤcken von einer ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Groͤße bemerft. Ich habe, fagt Niefer Gelehrte, 
Standbilder und große Gruppen yen halbnatürlicher Groſ⸗ 
fe (comme deminature) im Geſchmack ber brften alten 
Mufter gearbeitet gefehen. Die Defen, in melden man 
diefes Porceflan brennt, find mit vieler Kunſt verferriget 
und mit Steinen von ebender Materie befleidet, aus wel. 
cher das Porcellan gemacht wird. Die Maffe zu diefem 
Porcellan ift fehr fhön, und man wird auf dem Bruche 
der Stüden alle die Eigenfchaften gewahr, welche dag bee 
fe gbinefifhe Porcelan beſitzt. Man Fönnte bey dem 
florentinifchen Porcellan eine weißere Glafur verlangen ; 
und wahrfcheinlicher Weife würde ihm auch diefe Vollkom. 
menheit nicht fehlen, wenn der Marquis de Ginori nicht 
das Gefeg gemacht hätte, daß man Feine andern Materien 
als inländifche darzu nehmen darf, * | 
Allein unter allen europäifcyen Staaten iſt vielleicht 
fein einziger, in weldyem man fich fo große Mühe ge 
geben hat das Porcellan zu erfinden, und wo man eine 
fo große Menge von Manufacturen errichtet hat, als in 
Sranfreih. Sogar ehe Herr Reaumur über diefe Mar 
terie etwas — bekannt gemacht hatte, machte man 
zu Saint Cloud in der Vorſtadt Saint Antoine zu 
Paris Porcellan, welches zwar wirklich zu — 
| j ! rien 


— fo leicht Spalte bekommen (S. Crells Ann. 1724. 
. 429, 
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Arten gehörte, die ſchmelzbar und glasartig find, das aber 
in dieſer Art fehr ſchoͤn war. Seit der Zeit hat man ziem« 
lich betraͤchtliche Manufacturen zu Chantilly, zu Ville» 
roi, zu Orleans enrftehen fehen, werinnen man Stüce 
von einem ſich auszeichnenden Werthe bereitet hat. WBenn 
eber Frankreich das Recht hat ſich deswegen zu rühmen, 
daß man das Edyönfte und Prächtigfte in Porcellanarbeit 
machen fann, fo erhält es diefes Hecht vorzüglid) durch 
die vortreflichen Arbeitens, welche täglich aus der zu Ser 
ves errichteten föniglichen Manufactur fommen. Dies 
ſes Porcellan behält von jeßr an wegen f- ner glänzenden 
Weiße, wegen der Schönheit feiner Glaſur undder Gruͤn⸗ 
ding feiner Farben, worinnen felbigem bis iegt Eein be« 
fanntes Percellan har beyfommen fünnen, ben erften 
Rang.?) Nichts gleicht der Pracht feiner. Vergoldung, 
und dem Kegelmüßigen und Geſchmackvollen in feiner Bils 
dung. Geſchicklichkeit und Erfindungsfraft leuchten in 
den Arbeiten der Malerfunt und der Bildnerarbeit hervor, 
die man auf demjelben antrifft. Man kann demfelben fei« 
he beffere Lobrede halten, als wenn man die Herren Da» 
chelier und Salconner nennt, welche die Auffiche über 
diefe Arbeiten haben und fie in Ordnung erhalten. Alle 
die Arbeiten endlich, welche in diefer wirflidy greßen und 
wirflich Föniglichen Manufactur won foldyen Perfonen ges 
ordnet werden, deren Fähigkeiten allgemein anerfannt, 
und die durch phyſiſchchymiſche Unterfuchungen und Kennt 
niffe aufgefläret find, haben Frankreich ein Porcellan ver» 
ſchafft, welches jegt mit alle dem, wasman jemals. in Dies 
fer Arc alsdas Vollfommenfte, Beſte und Vortrefflichſte 
verfertiget hat, wetteifert ” felbigem gleich kommt. 
t 3 


) Sieht man aber auf die Güte und Dauerhaftigkeit, fo bes 
hält das Saͤchſiſche und jede, dieſem ähnliche Porcellanart 
vor dem Franzoͤſiſchen deßwegen den Vorzug , weil jenes bey 
geringerer Härte denuoch weniger zum Springengeneigt und 
die Ichneilften Abwechslungen von Kälte und Kite beffer als 
dieſes verträgt. ‚ J 
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Deoa es mir von dem Könige aufgetragen worben ift, 
‚ander Vervollfommnung des Porcellans von diefer Ma- 
aufactur zu arbeiten, und da man chne Unanftändig. 
feit von denenjenigen Entdeckungen reden darf, weldye 
man felnen Arbeiten zu verdanfen hat, vorzliglich wenn 
man, indem man fid) auf felbige eintieß, nichts anders 
als feine Pflicht that, fa trage ich Fein Bedenfen Fürzlid) des 
jenigen Antheiles Erwähnung zu chun, den id) an dey 
Einrichtung zu der Bereitung des neuen harten und feften 
„Porcellans gehabt habe, welches mit dem beften Erfolge. 
vorjeßt in der Föniglichen Manufactur verfertiget wird, 
uud dem alle die ähnlichen Porcellanarten, die ınan ver 
jegt in Sranfreich in einer ziemlich großen Anzahl feit der 
Zeit an verſchiedenen Orten erricdhteter Privanmanufactus 
ren bereitet, ihren Urfprung zu danfen haben. | 
Als ich meine Unterfuchungen in der Manufactur zu 
Seves enfieng, fo fannte man daſelbſt eben fo wenig als 
in jeder andern franzoͤſiſchen Manufactur Feine antere Art 
won Porcellan, als die aus Glasſatze bereiteren, von wels 
chen ich gehandelt habe. Nachdem id) nun das Porcellan 
won Seves mit dem guten chinefilchen und deutſchen vers 
glichen harte, fo ſahe ich es fehr bald ein, daß man nach 
ganz andern Grundfägen arbeiten müße, um ein ſolches 
bartes und feſtes Porceltan zu erhalten, welches den ſchoͤ⸗ 
nen Töpferarbeiten gliche, die diefen Namen wirftich ver⸗ 
bienen. Es kam baraufan, daß man die darzu erforber. 
lichen Stoffe .ausfündig machte, und mein Wunfd) war 
€8, daß mon felbige in Frankreich finden möchte. Da 
man mit denjenigen Stoffen, welche ber Herr von Reau⸗ 
mur angegeben hatte, nicht glüclich war, fo habe id) 
mehr als zehen fahre auf die chymiſche Unterfuchung aller 
der verfchiedenen Arten von Erben und Steinen verwen⸗ 
det, die ich mir verfchaffen fonnte, und wegen dieſer Ar» 
beit nach vielen Verfuchen den mit einer Muffel verſehenen 
Windofen erbauet, davon ic) die Befchreibung in den Abs 
handiungen der Afademie auf das Jahr 1758 ar 
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be, und beffen man ſich feie diefer Zeit mit gutem Er⸗ 
ige in allen $aberatorien zu foihen Verſuchen bedienet, 
weiche Reinlichkeit, Gefchwindigfeit und vorzäglid) die 
ftärffte Hige erfordern. Die Erfahrungen find fat bis 
ins Unenplidye gehäuft worden. Die Kefultate derfelben 
werden inder Manufactur zu Seves aufbewahret, und 
id) habe aus felbigen die Abhandlung Über vie Thonarten 
gezogen , weiche in dem angeführten ‘Bande der parifer 
Abhandlungen abgedruckt worden ift, | 
Ich brauchte Feine allzulange Zeit, viele folhe Mater 
rien in Frankreich zu entdecfen, woraus man bie vortreffe 
lichſten Porcellantöpferarbeiten verferrigen Eonnte. Als 
lein die größefte Schwierigfeit und dasjenige, was gewiß 
bie meifte Arbeit gefofter hat, beftand darinnen, mit diea 
fen guten Eigenfdyaften bes Porcellang die größte Schöne 
beit und die vollfommenfte Weiße zu verbinden. Hierzu 
konnte ich Anfangs auf Felne Weife als dadurch gelangen, 
daß ich Der Natur gemwiffermaßen Zwang anthat und die 
erſten Materialien durch foldye Behandlungen bearbeitete 
und reinigte, welche für den beftändigen Dienft einer Mas 
mufactur zu verwickelt und zu Foftbar waren. Diefe Bee 
trachtung hat mich bewogen, vorjeßt mich damit zu begnüs 
gen, daß ich mein Verfahren nebft verſchiedenen fehr ſchoͤn 
gerarhenen Stuͤcken, welche nach diefen erften Entdeckun⸗ 
gen breiter worden find, ben der Afademie der Wiffen« 
ſchaften niedergelegt habe. . Allein da die Einfichten, wels 
che id) durch alle diefe Unterfuchungen erlangt hatte, mid) 
inden Stand fegten, beynahe auf den erſten Blick die Erde 
art oder das Kaolin, welches den Grund und den wefent» 
lichen Stoff von allem guten Porcellane ausmacht, zu une 
terſcheiden, fo babe ich allen denenjenigen Maturfennern, 
welche in Frankreich reifen, alle die Kennzeichen davon 
angegeben; und da der. verftorbene Erzbifchof von Bote 
deaux mir verfchiedene Materien zeigte, welche Durd) ben 
Herrn Dillaris, einen geſchickten Chymilten und Nature 
kenner, gefammlet worden waren, fo fand ic) Darunter die 
! | Tg | | Art 
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Art von Erde, melche ich fo fehr anzutreffen wuͤnſchte. 
Ich lieh fogteich die erften Verſuche damit in der Manu» 
facturimachen. hr vollfommen guter Erfolg beiveg den 
Minifter und Staatsfecretair Herrn Bertin, welcher auch 
zugleich mit über die Porcellanmanufacturdes Königs ger 
feßt war, und deffen Eifer und Kenntniffen felbige ihren 
größten Fortgang zu danfen hat, mid) in der Abficht, um 
den Gang der von dem Herrn Dillaris angezeigten Erde 
zu erforfchen, an den Ort felbft zu ficken; und bald dar⸗ 
auf haben ſich die Entdeckungen vermittelſt der hoben Ga⸗ 
ben der vortrefflichen Arbeiter dieſer Manufactur, und vor⸗ 
zuͤglich des Herrn Millot und des Herrn Bailli, wet 
che beyde, jeder in feiner Art, über die vorzuͤglichſten Ars 
beiten bie Aufſicht Haben, vervielfättigee. Verhaͤltniß und 
Bearbeitung der Materien, Defen, Olafur, Eafetten, 
Narben, Vergoldung; alles wurde erfunden, und die neue 
Kunft dieſe neue Are von Porcellan zu machen, deren Be 
reitungsart mit der Bereltungsart der glaſigen Porcellanar⸗ 
ten poreeltaiue a fritte) gar nichts gemein hat, wurde gleich⸗ 
ſam uFrankreich gaͤnzlich geboren, ohne daß man irgend ei⸗ 
nige andre Huͤlfsmittel als ettiche fehr unvollfemmene Bes 
griffe von den Arbeiten bey dem fächjifchen und frankentha⸗ 
liſchen Porcellan hatte, welche durd) verfchiedene von folchen 
Herumlaͤufern muitgetheilet worden waren, Die von Lande 
zu Sande ziehen und @eheimniffe verfaufen , welche entwe⸗ 
der ie Probe nicht haften, oder nad) welchen man, wenn 
man einigen Vorcheil Daraus ziehen will, fehr große Ars 
beiten anftellen muß. Allein. der eigentliche Zeitpuner, 
da man dieſes praͤchtige und vortreffliche Porcellan im 
Großen zu verfertigen angefangen hat, ift der, da die Ma« 
nufactur des Königes der Aufſicht des Herrn Parent ane 
verfrauet worden ift. Es wurde der günjtige Einfiuß eis 
ner eben fo thätigen als aufgeflärten Vaterlandsliebe er, 
fordert; um den-vollfommen gluͤcklichen Fortgong dieſes 
fhhönen und wichtigen Zweiges der Kiinfte in Frankreich 
zu entheiden, und diefe Kunft erhält Jegund jeden Tag 
neue Grade von Vollkomnenheit. Diefer 
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Dieſer Labeserhebung, welche man der koͤniglichen 
Manufactur mit ſo vielem Rechte machen muß, muß ich 
noch diejenigen beyfuͤgen, welche viele von unſern Zeitge. 
noffen und Misbürgern verdienen, die ſich in eben dieſer 
Art von Arbeit hervorgethan haben. Herr Önettard, 
welcher in Dienften des Herzogs von Orleans ſteht, ein 
fehr geſchickter Naturkenner und Mitglied der parifer Afas 
demie der Wiffenfchaften ift, und fich mit Erforfehung der 
Innern Befchaffenheit des Erbbodens ganz befonders des 
fhäftigee bat, iſt, wie es ſcheint, einer von ben erſten, 
welcher feit dem Herrn Reaumur in Sranfreich Mates 
rialien, die fi) zur Verfertigung eines dem chineſiſchen 
aͤhnlichen Percellang gebrauchen laſſen, d. i., ein Kaolin 
und eine Petuntſe von eben der Art, wie die chineſiſchen 
find, gefunden haben fell.) Der Herr Graf de Lau 
ragais, Mitgiied der Akademie der Wiffenfchaften, wel⸗ 
cher ſich Dabey nicht beruhigte, daß er ſich durch viele ſchö- 
ne Entdeckungen uͤber den — uͤber die Aufloͤſung 
| | ze‘ des 


2) In der erſten Ausgabe nach des Herrn Poͤrners Ueberſe⸗ 
gung Ib. IT. S. 29. ) findet ſich noch folgende Nachricht: 

» „Herr Buettaed bar feine Entdeckungen in der öffentlichen 
„Verſawmlung der Akademie im Moveniber 1766. mitgerheilt, 
„und eine Abhandlung davon worachfen. Sein Raotin ift 
„eine weiſſe thonichte Erde, welche voll von Glinmer iſt, 
„und fi um Alanzon herum findet, und fine Deruntfe ein 
„harter Stein, eine Art eines quarzichten Sanbfteines, mel 
„dien man in eben dieſem Rande ſehr bäufig findet, weit diefe 
„Stadt damit nepflaftere iſt. Es ift überdies gewiß, daß 
„diefer Akademift Im Sjahre 1731. angefangen hatte, nıit dem 
„verftorbenen Herzog von Orleans, bey welchem er fich bes 
„fand. Verfuche in Poreellan zu machen welches ans die: 
„fen Materien beſtand.“ In einem, an Herrn Eamus ges 
richteten und im Journal de Paris 1768. p, 495. abgedruck⸗ 
sen Driefe fhreidt Herr Guettard: „Ich habe, wie ich glan⸗ 
be, jedermann in den Stand geſetzt, chen fo gutes Porcel⸗ 
tan, ats das chinefifche zu machen nnd reitnfche ‚daß meine 
— fo viel Nutzen daraus ziehen mögen, als fie 

nnen.“ 
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bes Schwe fels in bem Weingeifte, über die Entzündung 
unb Kryſtalliſirung des rabicalen Effigs u. ſ. w. in der 
Chymie einen vorzüglicen Namen erworben, hat ſich end» 
lid) auch auf Porcellonarbeiten eingelaffen, und verfchiede- 
‚ne Jahre nebft dem Heren D’ Arcet mit einem nicht ges 
meinen Eifer und Beftändigfeit gearbeitet. Er hat we» 
der Mühe, noch Sorgfalt, noch Koften gefparet, bis er 
gu feinem Endzwecke gelangt ift. Diefer Entzweck beftand 
Darinnen, Porcellan zu machen, welches alle guten Eis 
genſchaften von dem dyinefifchen und japanifchen Porcellan 
bärte, Er bat der Afabemie verfdyievene Stuͤcken vorges 

eigt, und die Abgeordneten biefer Gefellfchaft, welche fel« 

ige pruften, haben den Ausfprud) gethan, daß unter als 
len in Frankreſch verfertigten Ppreellanarten das Porcele 
tan des Herrn Grafen de Lauragais, in Ruͤckſicht des 
Kornes, der Feſtigkeit und der Unſchmelzbarkeit, dem in 
dianifchen und japanifchen am meiften gliche. Es wäre zu 
wünfchen, daß es auch alle die Eigenfdjaften, welche zu 
dem Werthe des Porcellans das Meifte beytragen, ich 
meyne die Weiße und den Glanz, befäße, ben man au 
dem alten japanischen Porcellane bermundert. 

Es ift bier der Orr nicht, fich auf eine umftändliche 
Unterfuchung ber Eigenfibaften von den verfchiedenen bes 
Panne gewordenen Porcellanorten einzulaffen. Ich werde 
mich demnach blos auf die allgemeine Anzeige bererjenigen 
Eigenichaften einſchraͤnken, welche die vollfommenften Por⸗ 
cellanarten haben muͤſſen. Man muß erjtiich einen ſorg⸗ 
fältigen Unterſchied zwiſchen den Eigenfchaften, welche 
nur zur Schönheit und zum äußerlichen Anjeben etwas bep> 
tragen, und zwiſchen den innerlichen und weienrtichen Eigen. 
ee machen, in welchen die Güte und die Feſtigkeit deſſel⸗ 

. Alle diejenigen, meiche dieſen Gegenſtand brar- 
breiter haben, haben mehr als zu jehr erfahren, daß es ganz 
wohl moͤglich iſt, Gefäße von einem ſehr ſchoͤnen Weine 
und von einer ſehr nen Halbd urhfichtigfeit , Me mit 
einer überaus glänzenden Ölajur überzogen find, zu ver» 

ferti« 
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fertigen, die aber aus Mangel der binbenden Eigenfchaft- 
fi) in ihrem rohen Zuftande fehr ſchwer bearbeiten laflen, 
wenig Dichte befigen, von Natur ſchmelzbar find, durch 
die jäblinge Abwechslung von. Wärme und Kälte leicht 
fpringen ; deren Glafur endlich Riſſe bekoͤmmt, raub wird 
und folglich durch den Gebraud) allen ihren Ölanz verliert, 
weil fie gar zu zart iſt; und man kann es nicht laͤugnen, 
daß das erfie orcellan, welches man zu Seves machte, 
alle die Fehler an fic) hatte. | 


- Auf der andern Eeite brauchte man in diefer Materie 
nicht eben allzuviel gearbeitet zu hahen, um fich völlig zu 
überzeugen, daß nichts fo leichte ift als Maſſen zuſammen⸗ 
zufegen,, weiche fehr bindend find und fich roh reche leichte 
bearbeiten laffen, die fich überaus wohl brennen laſſen, die 
bey dem Brennen fo viel Härfe und Dichte annehmen, 
als man nur verlangen kann, die unfchmelzbar find, die 
der jählingen Abwechfelung von Froſt und Hige ohne zu 

erfpringen fehr gut widerftehen, bie endlich alle Eigen. 
— des vortrefflichſten Porcellans beſitzen, denen es 
aber ganz und gar an der Weiße und an der Schoͤnheit 
fehle, Wir werden ſehen, daß in dein Artikel Toͤpfer⸗ 
arbeit die Materialien, welche fich zu der Bereitung 
von bergleichen Toͤpferarbeiten ſchicken, überall fehr 
gemein und häufig find. Die bloße Echmierigfeit alfo, 
welche man bey der Unterfuchung des Porcellanes finder, 
beſteht darinnen, daß man ein ſelches Porcellan verſertigt, 
wo Schönheit und Guͤte vereiniget find. Ich geſtehe es, 
daß die Natur mit den zur Bereitung eines ſolchen Porcel⸗ 
lanes tauglichen Stoffen ſehr ſparſam iſt, und aus dieſem 
Grunde wird ein vollkommenes Porcellan, das heißt, 
dasjenige, welches eben fo ſchoͤn und eben fo weiß als vor, 
trefflich ift, allezeit eine theure und koſibare Waare feyn. 
Man würde fih ohne Zweifel fehr verwundern, wenn 
ich um einen Theil von dem, mas id) eben jeßt vorgetra⸗ 
gen babe, zu beweifen, behauptete, daß wir feit undenfii. 
AT | | den - 
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chen Zeiten und ziemlich lange vorher, ehe wir die gering⸗ 
ſte Kenntniß von dem orientaliſchen Porcellan hatten, was 
die Guͤte und die weſentlichen Eigenſchaften deſſelben anbe⸗ 
langt, ein ganz aͤhnſiches hier gemacht haben; daß dieſes 
Porcellan von einem allgemeinen Gebrauch war, einen 
ſehr geringen Preis hatte und von den aͤrmſten Leuten ges 
brauche wurde: und dad) ift diefes völlig wahr. Eo viel 
ift gewiß? daß diejenigen Töpferarbeiten, weiche man in 
Frankreich Poteries de grais, d. i., Steinzeug oder 
Steingut *) nennt, feine neuerliche Erfindung find; 
und eben fo gewiß ift es, daß dieſes Eteingut auch alle die 
Eigenfchaften von dem vortrefflidhften japanischen Porcel— 
lane befist. Wenn man die Weiße abrechnet, von mels 
cher die Halbdurchfichtigfeit einzig und allein abhängt, und 
hernach alle die Eigenfchaften des japanifchen Porcellaneg 
mit den Eigenfchaften diefes Steingutes vergleicht, fo wird 
es ohnmoͤglich feyn, den geringften Unterfchied davoır zu 
finden und felbige nicht für völlig ähnliche und uͤbereinkom⸗ 
mende Materien zu halten. Man wird bey allen beyden 
in bem Innern das nämliche Korn, in ganzen und gehoͤ⸗ 
rig aufgehangenen Stüden den nämlichen Schall oder 
Klang, einerley Dichte, die nämfiche Härte, welche nach 
Art der Kiefel mie dem Stable Feuer ſchiaͤgt, ebendiefel« 
be Faͤhigkeit der fiedenden Zeuchrigfeit zu widerftehen ohne: 
zu fpringen, und bie nämliche Unſchmelzbarkeit bey dent 
. | | ka: heftig · 


0) Das franzoͤſiſche Steingut wird aus einem weiſſen Thone 
bereitet, dem ein guter Theil von feinen weiffen Sandtheil⸗ 
hen beygemiſcht iſt Das engliihe Steingut (Stoneware) 
aber wird aus Qabadspfeifenthone und Kieſeln (ground 
Aints) verferriget. Wenn diefes Gut hinlaͤnglich gebrenne 
worden ift, fo beſitzt es, fo gut als das franzöfifche, die Eis 
ggenſchaften des Porcellans, melde. der Verfaffer welentliche 
nennt, nämlich die Srärfe, die Härte, das Vermögen bie 
Dite des fiedenden Waſſers auszuhalten, und die Unfchmeiz« 
barkeit. Anm. Des engl. Ueberſ. Cin mehreres fehe man 
hiervon bey dem Artikel Töpferarbeir. 
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beftigften Feuer antreffen, Wenn endlich die Erben, wel⸗ 
che gefchicht find fic) durd) das Brennen in Steinzeug zu 
verwandeln, von allen fremden färbenden Eubftans 
jen, welche verurfachen, daß diefe Gefäße nad) dem Bren⸗ 
nen nicht ganz weiß und halbdurchſichtig find, frey wären; - 
mern man aus felbigen mit der. noͤthigen Sorgfalt, Auf⸗ 
merffamfeit und Sauberfeit Gefäße verfertigte, und wenn’ 
diefe mit einer fchönen Glaſur überzegen würden, fo wir. 
ben fie ein eben fo vollfommenes Porcellan, als das japa= 
nifche, geben. Ein foiches Porcellan, das ift, das ein« 
jige wahre Porcellan, ift alfo im Grunde nichts anders als 
eine feine Töpferarbeit von weißen Steingute, ober eine 
weiße in Steingut verwandelte Erde, 


Die Erden von diefer Art find wahrſcheinlicher Weife 
in unferm Europa weit ſeltner als in China und Japan, 
und es gefehahe ehne Zmeifel desivegen, meil man feine fol« 
chen Erden fannte, daß, als man in Franfreidy Porcellan 
machen wollte, man genöthige war, ſich an die äußerliche 
Nohabmung zuhälten, inden man beynabenichts anders 
alg verglasbars Materien, die durch Salze und durd) eine 
fehr geringe Menge der weifjeiten Erben, die man finden 
fonnfe, unterflüßt wurden, darzu anmwendete. Es entftan- 
den hieraus die fehmelzbaren und glafıgen Porcellanarten, 
die man falfches Porcellan nennen Fönnte, und womit man 
in $ranfreid; angefangen hat. Allein feit diefen erften Ver⸗ 
ſuchen haben fich die limflände fehr verändert, und verän- 
dern fich noch alle Tage ſehr. Auffer den bereits angeführ, 
ten Entdecfungen des Hrn. Örafen De Lauragais und des 
Herrn Guettard macht man bereits feit langen Zeiten in 
Deutfchland, und vorzüglich in Sachfen und zu Franfen« 
thal, wahres Porcellan aus wirklichem weiffen Steinzeuge. 
Das neue Porcellan, welches in der koͤniglichen Manufas 
ctur bereitet wird, iſt völlig von eben der Art. | 


Diefe Porcellanarten find, ich wiederhole es nochmals, 
In feinem Stuͤcke geringer als das indianifche und * 
niſche; 
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nifche. Sie find fogar zuverläflig an Schönheit und Weiffe 
dem neuern Porcellane diefer entfernten $änder weit vorzu⸗ 
ziehen, inmaßen diefes Porcellan, wie jedermann bier. 
innen übereinfömme, was diefen Punct anbeeriffe, ſehr 
viel von feiner ehemaligen Güte verloren hat. Es fcheis 
nen auch bie gedachten Porcellanarten felbiges in derjeni⸗ 
gen Eigenfchaft zu übertreffen, welche an dem Porcella. 
ne die fehägbarfte iſt; ich meyne das Vermögen, Die ger 
ſchwinde Abwechfelung von Kälte und Wärme ohne Bruch 
und Springen auszuhalten: Aus einer flüchtigen Prü- 
fung Fann man in diefer Betrachtung von der Güte des 
Dorcellanes fein gehöriges Urrheil fällen. Denn es foms 
men fo viele Umſtaͤnde zufammen, welche verurfachen, 
daß ein Stuͤck die Probe halt eder zerbricht, daß es, wenn 
man zu gleicher Zeit in zwey Gefäße, wovon das eine 
von einem fehr guten und dasantere von einem fehr ſchlech⸗ 
sen Porceflane iſt, kochende Feuchtigkeiten gießt, gang 
wohl moͤglich iſt, daß das erſtere ſpringt und das andere 
ganz bleibt. Das einzige beſte Mittel die Eigenſchaft der 
Porcellanarten hierinnen kennen zu lernen iſt dieſes, daß 
man eine große Anzahl von Stuͤcken, deren man ſich fuͤr 
beftändig bedient, z. B. Eafferfchaalen, unterſuchet. Nun 
- aber babeich beftändig bemerfet und alle diejenigen, wel⸗ 
che ihre Aufmerkſamkeit darauf richten wollen, werden es 
‘ebenfalls bemerfen, daß es unter den japanifthporcellane- 
nen Caffeeſchaalen, beren man fid) täglich bedient, aflezeit 
viele giebt, welche von obenherein gefprungen find; an 
den Caffeeſchaalen hingegen, welche aus unſerm guten eu- 
ropäifchen Porcellane befteben, und deren man fich doc) 
eben fo beftändig zu bedienen pflege, habe ic) nichts ähn- 
liches wahrgenommen, | 


jedermann redet vom Porcellane, und doch gieht es 

In diefer Art nur fehr wenig mirflihe Kenner. Man 
kann nicht leicht jemand anders als diejenigen bafürerfen- _ 
nen, welche das Porsellan lange Zeit zum @egenflande 
| ihrer 
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Ihrer Unterfuchungen und ihrer Arbeiten gemacht Haben, 
Die am gemeinften verbreitete Meynung darüber iſt diefe, 
daß man von der Are nichts fo vortreffliches habe, als das 
fo genannte alte japanifche Porcellan. Es ift wahr, 
dag diefes Porcellan fehr fehön ift, und daß man ſelbigem⸗ 
auch feine vortreffliche Eigenfchaft nicht abfpredyen kann. 
Es hat ung zum Mufter gedient, und ift lange Zeit der. 
Gegenftand unferer Bewunderung und unferer Macheifer 
rung gervefen, ohne daß man etwas ihm gleichFommendes 
hervorbringen Fonnte, Folgt denn aber wohl hieraus, 
daß die Umftände immer die nämlichen feyn, und dieſes 
PDorcellan unter allen andern Portellanarten auf im« 
mer das vollfommenfte bleiben müffe? daß endlich feine - 
andere Materie von der. Art einige Achtung verdienen koͤn⸗ 
ne, als in fo ferne felbige dem gedachten Porcellane am 
meiften gleidye? Diefes glaubt auf die zuverläffigfie Ark 
von der Welt eine Menge von vermenntlichen Kennern, 
welche bey dieſem Artifel fo befonders bedenklich find, dag 
fie fo weit gehen und dem fächfifchen Porvellane eine Eigen. 
(haft, wodurch folches in der That das japanifche Porcele‘ 
lan weit übertrifft, nämlich die, daß fein Bruch glätter, 
glänzender und nicht fo Förnicht als der von dem japani» 
ſchen ift, für einen Fehler anrechnen. Man ſieht zur 
Gnuͤge, daß die Aehnlichkeit diefes Bruches mir dem Bru⸗ 
che des Glaſes zu.diefem Gedanken Gelegenheit gegeben 
hat, und diefer Gedanfe würde wirklich Grund haben, 
wenn diefe Dichte und diefer Glanz wirklich blos von eirier 
(hmelzbaren und glasartigen Beſchaffenheit herruͤhtten. 
Da aber diefe Sache feinen Grund hat, und da diefeg 
Porcellan völlig eben fo feuerbeitändig und völlig eben fo 
unfchmelzbar als das japanifche ift, fo ift feine Dichteniche 
ſowohl ein Fehler, als vielmehr im Gegentheil eine feier 
(häßbare Eigenſchaft. Man kann wirklich nicht in Abre⸗ 
de ſeyn, daß bey einer übrigens völlig gleichen Befchaffen: 
heit diejenigen von diefen Materien nicht den andern Yon 
gezogen zu werben verbienten, welche am beften werbun- 
| Den 
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den und am dichteften find. . Dieſes ift fo gewiß, baß bie 
innre Beſchaffenheit des japanifchen Porcellans, welches 
weit feiner, dichter und glaͤnzender ats unfer glafichtes Por» 
cellan. ift, eben diefer Eigenfchaft wegen, und weil dieſes 
weine beffere Verbindung und eine genauere Bereinigung un« 
ter feinen Theilen anzeigt, ungemein fdyägbarer wird. Auf 
eben diefe Art muß aud) die grofie Dichte des fächfifchen 
Porcellans feine Herabwuͤrdigung befjeiben unter das japa⸗ 
nifche Porcellan veraniaffen, ſondern felbiges vielmehr um 
bdeſto ſchaͤtzbarer madyen. Es würde übrigens nichts leich⸗ 
ter feyn, als das Innre des ſachſiſchen Porcellanes foͤrnich⸗ 
ter und dem japanifchen bierinnen vollfommen aͤhnlich zu 
machen. Man dürfte nur zu feiner Maſſe eine größere 
Menge Sandfegen. Allein diejenigen, welche dieſes Por⸗ 
cellan erfunden und zur Vollkommenheit gebracht haben, 
und die diefe Materie zuverläflig gehörig verftanden, wuß · 
sven es: ohne Zweifel, daß es ihrem Porcellane nadırheilig 
gewefen feyn würde, wenn fie demſelben diefe Ueberrinſtim⸗ 
mung mit dem japanifchen verfchaft hätten. Denn fo viel 
iftgewiß, daß uͤberhaupt die Porcellane um defto beffer find, 
je mehrere Erde und je weniger Sand, Kiefel oder ande. 
re dergleichen Materien zu ihrer Maffe koͤmmt. 

Was ich jegt von dem Porcellane überhaupt und von 
feinen verfchiedenen befannten Arten gefagt habe, ſcheint 
mir zureichend zu feyn, richtige Begriffe davon zu geben, 
und zwar nicht für diejenigen, welche, ohne fidy jemals 
auf diefen Gegenftand gelegt zu haben, dennod) feft ent» 
ſchloſſen find, nichts als nur Das, was reche ale ift, oder 
mas man aus den entfernteften Laͤudern einführt, hochzu⸗ 
fhägen; fondern für diejenigen, welche fe!bft in diefer Sa⸗ 
che gearbeitet haben, ober die fich wenigftens bey den noͤ⸗ 
thi.en phnfifchen und chymiſchen Kermtniffen die Mühe ge⸗ 
geben haben, fich diefeibe befannt zu machen und gruͤudlich 
zu unterfuchen. Wir wollen diefen Artikel mit einer fur. 
zen Beſchreibung der Art, wie man das Porcellan berei. 


ter, befchließen. i 
beſchließ Dr 
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Der Grimd von den Porcellanarten, welche Ih ſchmelz⸗ 
bare, glafichte oder falfche Porcellene (‚Porcellana 
fpuria, vitrea, fufibilis, Porcelaine fufble, vitreufe ou 
fauffe. Fufible, vitreous or falfe Porcelain. Fufbili, 
vitree o falfe Porcellans) genännt hobe, iſt Das, was man 
in der Eprache der Kunft eine Sritte nennt. Es ift nichts 
anders als cine Vermifdjung von Sand ober gepülvertem 
Kieſel mit ſolchen Salzen, welche felbige in Fluß bringen, 
und ihnen vermittelft der Wärme, welcher man fie aus⸗ 
fegt, eine fehr große Weiße verfchaffen können. Man vere 
mifcht hierauf diefe Fritte mit einer bindenben und weißen 
tbonichten oder mergelichten Erde, doch fo, daß man nur 
fo wenig als möglich davon, das heißt, nur fo viel, als 
zur Bildung eines Teiges, der fich bearbeiten läßt, une 
umgänglic) nörhig ift, hinzuſetze. Man bringe alles auf 
die Mühle, um die Fritte mit der Erde wohl zu zerreiben ) 
und ‚wohl zu vermifchen,“) und macht eine Mafle Date 
aus, aus welchek man entweder, wenn fie bindend genug 
ift, aufder Echeibe oder in Formen alle diejenigen Kunft« 
werfe bereitet, die man für dienlich erachtet. 

Wenn felbige trocken find, fo thut man jedes Stüd 
in ein irdenes Futteral, daß man eine Aapfel, Caſette, 
Muffel oder Raften‘) (Copfula; gazette, cazette; — 

e. 


6) Wenn das Zerreiben die Stoffe, welche zur Fritte kommen, 
nicht fein .. macht, fo muß aud) noch das Ausſchlemmen 
mit zu Hülfe genommen werten. 

c) Diefe Bermifhungerforderr die größte Aufmerkſamkeit; denn 
das geringfte leexe Zwifhenräumchen oder fremde Stäubchen 
bringe das Porcellan zum Springen.  , 

d) Diele Kaftın werden gemeiniglich aus großen Thon bereiten, 
der aber auch im Stande feyn muß die Hiße des Porcellans 
ofens ohne Schmelzung zu vertragen. Sie ſchuͤtzen das Pors 
cellan vor dem Rauche. Denn das —* und aus dem weiſ⸗ 
ſeſten Thonerden bereitete Porcellan, wuͤrde auch bey dem 
bichteſten Zuſammeuhange ſeiner Theile doch waͤhrend dem 
Brennen ſich färben und ſchwaͤrzen, wenn man es nicht vor 
dem Rauche verwahete. Die Geſchirre, welche von der 

IV. Theil. Un Scheibe 
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fe, ſegsar; caſetta.) nennt, und ſetzet dieſe Kapſeln fiu— 
lenfoͤrmig uͤbereinander in einen Ofen, den man bis an 
feine obere Decke völlig damit anfuͤllt. Dieſe Oefen, wel⸗ 
che nichts anders als Kammern oder Gewoͤlbe von verſchie⸗ 
dener Geſtalt und Größe nad) Befchaffenheit der Manu 
facturen find,- find alle fo eingerichtet, daß ihr Heerd oder - 
der Ort, in weichen man das Holz legt, von außen, eis 
ner oder mehrern im Innern des Dfens mit einander in 
Gemeinfchäft ftehenden Deffnungen gegenüber, angebracht 
ift. Die Flamme des Holzes, welches man an diefen Ort 
legt, wird bald in das Innere des Ofens hineingezogen, 
woſelbſt fich die $uft verbünnet, und, fo wie in allen Defen, 
einen Luſtzug von auften nad) innen zu veranlaft. Man 
macht anfänglich nur fo wenig euer, um den Ofen gelin» 
de und ftufenmeifezu erwärmen; und fährt mit Feuern und 
nach und nad) gemachter Verſtaͤrkung der Hitze fo lange 
fort, bis das Porcellan gebrannt ift, dag ift, bis es feine 
Härte und feine Durchfichtigfeit erlangt hat. Man erfäh. 
rer dieſes dadurch, daß man von Zeit zu Zeit einige kleine 
Stuͤcke Porcellan aus dem Ofen nimmt, die man Pro- 
beftücke oder Zeiger {Specimina. AMontres. Proofs. 
Moflre) nennt, und die man in diefer Abficht in folche 
Kapſeln, welche an den Seiten offen find, auf eine folche 
Weiſe gelegt hat, daß man felbige bequem herausnehmen 
kann. Man here alsdenn auf zu feuern, läßt den Dfen 
gänzlich Falt werden, und nimmt das Porcellan heraus, 

welches in diefem Zuſtande dem weißen Marmor ähnlie) 
ſieht, und feinen Glanz hat, meil es noch feinen glafid) 

ten Ueberzug erhalten hat, den man ihm geben muß, und 
den man die Glafur nennf. 


Das 


Scheibe ober aus der Korme kommen, werben bingeftellt, ge 
reinigt, glatt und überall gleich gemacht und fodann die an- 
dern Theile oter ae Zierrathen angebracht, bie fie 
befommen follen. ° 
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- Das gebrannte Porcellan, welches noch Feine Glafur 
bat, wird im Franzoͤſiſchen Bifcuit genannt. Es ift feiner 
Natur nad) mehr oder weniger ſchoͤn.) 

Da feine Bildhauerarbeit im diefeg Art ihre ganze 
Annchmlicjfeit und die Feinheit, mit weldyer fie gearbeis ' 
tet worden ift, behalten kann, wenn man fie mit irgend 
einer Glaſur überzieht, und da die Bildhauer fogar das 
Poliren ihrer marmornen Figuren unterlaffen, weil der 
bloße Glanz der Politur der Arbeit nicht günftig ift, fo 
läßt man in der Manufactur zu Seves alle Figuren, und : 
fogar geroiffe zu Zierrachen dienende Gefäße unglafurt. Die 
andern Porcellanarten aber werben in dieſer Manufactur, 
ſo wie in den andern, auffolgende Weife mit einer Glafur 
überzogen. z— 

Man hat erftlich ein Glas verfertiger, weiches ver Nas 
tur des Porcellanes, dem es zur Dede dienen foll, ans 
gemeffen fenn muß. Denn nidje jedes Glas iſt zu diefem 
Nutzen ohne Unterfchied geſchickt. Es ift fehr gewöhnlich, 
daß ein Kryſtallglas, welches auf einem Porcellane eine 
vortreffliche Glaſur giebt, wenn man felbiges auf ein an« 
deres Porcellan bringen will, eine fehr ſchlechte Wirfung 
bervorbringt. Haft immer bekoͤmmt es Riſſe, und fpringe 

| | Uu a auf 


*) In der erften franzoͤſiſchen Ausgabe diefes Werks fand fich 
nuach diefem Worte noch folgende, in diefer zweyten Ausga⸗ 
be weggelaffene Stelle, die ich aber beyfugen will: „Es giebt 
„kein einziges, welches in dieſer Art dem ‘Poreellane von der 
„Manufactur zu Seves gleichen follte. Auch ift diefe Manu 
„factur die einzige, im welcher man wirklich ſchoͤne Stuͤcken 

. „von Dildhauerarbeit machen kann, d. i. wo die ganze 
„Feinheit der Arbeitund der Geichicklichkeit des Künftlers er · 
„halten wird und welche in Anſehung der Feinheit und der 
„Schönheit ihrer weiſſen Farbe weit uͤber den beſten Marmor 
„gehen. — Haͤtte dieſes Porcellan auch nur dieſes einzige” 
„Verdienſt, ſo wuͤrde es in den Augen aller wahren Kenner 
„den Vorzug vor jeder feſten Materie erhalten, welche die⸗ 
„ten Vorrheil nicht befine.* Was Macquern bewog dieſe 

Stelle nachher wegzulaſſen, iſt leicht einzuſehen. 
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auf allen Seiten, welches man im Franzoͤſiſchen couverte 
trefalde oder truitde nennt; oder es wird auch unſcheinbar; 
es wird blaſicht u. ſ. w. Jedes Porcellan alfo hat feine 
ihm eigene und eine feiner Natur, d. i. feiner Harte, ſei⸗ 
ner Dichte, und denen Materien, welche zu feiner Mis 
‚ hung femmen, angemeffene Glaſur. 
| Diefe Glaſuren werden fo bereitet, daß man anfäng- 
lich die Gubftanzen, woraus fie beftehen miüjfen, mit ein. 
ander ſchmelzen und gänzlich verglafen läßt. Es entſtehen 
daraus Kınftaltmaffen, welche man ftöße, und auf der 
Muͤhle fehr fein reibe.f) Man befeucyrer diefes Giaspul⸗ 
ver mit einer hinlaͤnglichen Menge Waffer, oder jeder ans 
dern fchicflichen Feuchtigkeit dergeltalt, Daß daraus zufam- 
mengenommen eine Maffe wird, welche die Conſiſtenz eis 
nes Milchrabmes von einer mittlern Ftüffigfeit hat. Won 
diefer Materie trage man auf alle Stücken Porcellan eine 
fehr bünne tage auf, und nachdem alles wohl tredfen und 
in den vorigen Etand geſetzt worden ift, fo bringt mah fie 
zum zweyten Mate cben fo wie bey dem erften Brennen in 
den Ofen, und läßt fie fo lange darinnen, bis ie Glaſur 
geſchmolzen iſt. Der Grad des Feuers, welcher zur volle 
fommenen Ed’ melzung der Glaſuren von diefen Arten des 
glafigen Porcellanes erfordert wird, iſt weit geringer alg 
derjenige, den man zum Brennen der Maffe nörhig har. 
Die Porcehanftücten, weiche weiß bleiben follen, ha- 
ben alsdenn alle ihre Bearbeitung eı halten; allein diejent 
gen, welche mit Melereyen oder Vergoldungen gezieret 
werden follen, erfordern hierzu noch eine Arbeit. Die Far 
ben, weiche man auf die Porcellanarten aufträgt, find eben 
diefeiben, wie bey der Maleren auf Schmelzwerf. Sie 
werden alle von metallifchen Kalchen erhalten, welche fein 
gerieben und mit einem fehr leicht ſchmelzenden Glaſe ver- 
| fegt 


> Von einer dergleihen Mühle, die zu Caſſel angelegt wor: 
den iſt, f. des Herrn Prof. Matsko Beſchreib. der hieſigen 
neuerbauten Porcellanglaſutmuͤhle, Caſſel 1772. 4. 
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fegt Der Goldniederſchlat des Caſſuus 
(mineraliſcher Purpur) giebt die Berg 
lette Farbe; das durch Säuren verfaldyte und mit Laus 
genfalzen niedergefchlagene Kupfer giebt eine ſchoͤne gruͤ⸗ 
ne Farbe; die Eiſenſafrane und der Colcothar geben ro: 
the Farben: Mit der Zaffer mache man die blaue Far⸗ 
beza) Das Neapelgelb, oder: der mit einer gnugfameh 
Menge Bleykalch vermifchte fehmeißtreibende Spießglas⸗ 
kalch giebt die gelben Farben. . Die braunen und ſchwar⸗ 
gen Farben endlich werden mit verbranntem Eifen oder mit 
ſehr dunkelblauer Zaffer verfertiget.“) Alle dieſe Farben 
werden, nachdem ſie mit Gummi oder Spickoͤle gut abger 
rieben worden find, von den Malern gebraucht, tum die 
Blinen;, "die Landſchaften und die Figuren damit zu ma 
chen, welche man auf dem Porcellane ſieht. Was das 
Gold betrifft, ſo traͤgt man ſelbiges eben ſo, wie die Far⸗ 
ben, als ein ſehr feines Pulver oder als Kalch auſ. Man 
bringt Hierauf dieſes gemalte oder vergoldete Porcellan in 
ein Feuer, welches geſchickt iſt, das Glas, womit die 
Farben vereiniget ſind, in Fluß zu bringen. Dieſes macht, 
daß ſie ſehr feſt anhaͤngen, und giebt ihnen zugleich einen 
— glänzenden nf, e bie Glaſur. — 
* | — 4 Id 
* Die run machten fie — des s Peter fentrscollee Er⸗ 
Zaͤhlung mi t kaſurſtein, welchen ſie nach vier und zwanzig⸗ 
ſtuͤndigem Bine in unverslafurten percellanernen oͤr⸗ 
ſeln zu Pulver reiben. 

54) Die dem elektriſchen Funken ausgeſetzte und im Feuer zuei⸗ 
‚nem feinem Pulver gemachte Platina gab dem Porcellane 
eine dunkle Olivenfarbe . Eomus in Roux Journ. de — 

KNXÄIX, 468 fqq, Crells Beyer. I. 3. 108. ). Derans 
koͤnigs auren Aufibſung der reinen Platina, welche Zinn ar 

s.; fällen Finnte, mit Pflamzenlaugenſalze gefaͤllte perffi 
Miederſchlag gab auf Porcellan eine ins Schwaͤrzlichte ſpie⸗ 
lende hellgraue, und der nach der Vermiſchung mit Zinn⸗ 
—auflöſumg und noch vor der Truͤbung erfolgten Verduͤnnung 
s mie Waſſer duch Pflanzenlaugenfalz aus eben diefer Platina⸗ 
aufloſung erhaltene gelbbranne ——— eine — 

Farbe ( Crells Ann 1784. 1. 333.) 
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Gold iſt unſcheinbar. Allein man giebt ſelbigem allen fe, 
nen Glanz, wenn man es mit Blutſteine polirt. 
Bey dem unſchmelzbaren Porcellane, welches ber 
fteinzeugartigen Zöpferarbeit gleicht, find. die Handgriffe 
noch einfacher. Man reibe den] Sand und die Steime, 
welche zu ihrer Zufammenfegung fommen follen , auf ber 
Mühle ) ; man fehlemme hierauf die Erden *), vermifche 
dieſe Materien fehr genau mit. einander’), macht einen 
Zeig aus felbigen *), dreht die Stuͤcken auf der Töpfer: 
fcheibe, und wenn fie trocken oder halutroden find, fo 
dreht man fie zum zweyten male ab, um-fie völlig fertig 
du machen, ‘und. ihnen die legte Seine zu geben, — 
man Abdreben (tournafler) nennt. Wenn: diefe Ars 
beiten vollbracht find, fo fegt mandie Stüdfen in den Ofen, 
nicht in der Abſicht um felbige zu brennen denn die Hige, 
welche man das erftere Mal an felbige bringt ‚ ift viel ge⸗ 
ringer als diejenige, die zu ihrem Brennen erfordert wird; 
fondern bios um ihnen fo viel Feitigfeit zugeben, daß ınan 
fie ohne Gefahr, foldye zu zerbrechen, behandeln, und fte 
in den Stand feßen kann, die Glaſur anzunehmen. 
Da die Stuͤcken Porcellan nach diefem leichten Bren. 
nen ſehr trocken und noch voller Zwiſchenraͤumchen ſind, 
ſo ſaugen das Waſſer ſehr begierig ein, wenn! man fie 
in 
) ie miöffen vorher durch Gluͤen und Ablöfchen mürde ges 
macht und gepocht werden; nachher werben fie ig 
geſiebt. (S. de Milly a. a O. S. 37.) 
2) ®. de Milly.a. a. D.&% 36. 
7) Auſſer dieſen gedachten zwey Srädn ſollen zu dem deute 
— ſchen Porcellane and) noch geftogene und gemahlene Porcel⸗ 
EN und ee Gyps kommen. (S. de Milly 
. aa 
m) Nach‘ de Miliy (a.a. O.S. 38.) wird der Teig mit des 
genwaſſer gemacht, aber nicht ſogleich, fondern erſt nach eis 
ner Art von voraängiger Gaͤhrung, wodurd er weicher, ger 
linder, und dunfelarän wird, und einen fchwefelleberartigen 
Geruch erhält, auf die Scheibe gebracht, wie man denn 
auch alten Porcellanmaffenteig ale ein Gaͤhrungsmittel braus 
en fol, um den neuen Telg in Gährung zu bringen, 
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in felbiges taucht. Man.bevient fich dieſer Beſchaffenheit 
des Porcellans, um die Glaſur auf ſolches zu bringen. 
Wenn die glasartige, ober verglaſete Materie dieſer Gla⸗ 
ſur ſehr fein gerieben. ift, fo verduͤnnt man fie mit einer 
ſolchen Menge Water, daß daraus eine Feuchtigkeit ent: 
ſteht, melde das Anfehen und die Confiftenz der Mitd) 
‘dat. Man bringt alle Stücden: Porcellan fehr geſchwind 
nach) einander in.diefe Feuchtigkeit. Cie ziehen das Waſ⸗ 
fer an fich, weiches fich durch ihre Zwifchenraumchen durd)- 
feibet, fie durchdringt, uud folglich. auf ihrer. Oberfläche 
‚einen gleichförmigen Ueberzug von der Materie der Glaſur 
zuruͤcklaͤßt. ‚Diekr Ueberzug, welcher. fehr duͤnne ſeyn 
muß, iſt in einem Augenblicke ſo trocken, daß er mit den 
Haͤnden beruͤhrt werden kann, — ſich an die Finger zu 


haͤngen. 


Das Porcellan iſt alsdenn im Stande fogleich in den 


Dfen ”) gebracht zumwerden, um ſich daſelbſt gut brennen 


zu laſſen. Man giebt ihm ein Feuer, welches geſchickt 
iſt, das Innere des Ofens fo weißgladend zu machen, daß 
man die Kapſeln nebft der Flamme, welche jeibige umgiebt. 
nicht mehr von einander unterfcheiden Fann ; „und nadydem 
man fid) durd die Probeſtuͤcke, welche man von Zeit 


au deit herausnimmt, überzeugt bat, daß das Porcellan 
‚Nu völlig 


5) Der Herr Graf von milly hat (a. a. O. © 32 f.43 fl 
Tab. II. Fig. 3.) einen fiegenden oder'folchen Porcellanofen 
angegeben, welcher ein Parallelepipedum vorftelit; da aber 

in *inem felchen Oſen die Hitze nicht gleichförmig vettheile 
‘werden kann, fo bat derfelbe audy nach den verſchiedenen 
BGraden der Kite in dem Werkbehaͤltniſſe des Ofens dreyerley 

Arten vor Verſetzung der Maſſe und der Glaſur angezeigt, 
wodurch man aber auch Fein übereinftimmendes, fondern ein 
MPorcellan von verſchiedener Güte erhalten mwürbe. Herr 

Gruettard hingegen har einen runden ftehenden ‚Ofen zum 

’ Brennen des Achten und harten Percellans angegeben , der 

gleichförmiger hist, und in welchem alles Porsellan aus eir 
nerley Maffe bereitet werden kann (©. ve Milly a. a. O. 
©. 26, und Tab. VI. nu) 


680 Por 


völlig gut gebrannt worden, ſo laͤßt man das Feuer aus- 
geben, und ven Ofen falt werden. Wenn alles wohl ge» 
rathen iſt, fo find alle Stͤcken Porcelian durch das einzi⸗ 
ge Feuer gut gebrannt worden, d. i. fie fmd dicht, klin⸗ 
‚gend, inwendig mäßig glänzend, und aͤußerlich mit einer 
guten glasachtigen Glaſur überzogen. Was die Mialerey 
und er — dieſes ng nern fe madıt 
man felbige beynahe mit eben den Handgriffen, welche ich 
bereits beſchrieben habe.) ” ſe 
Porcellan, Reaumuͤriſches. Porcellana Reau. 

murii. Porcelaine de Reaumur. Porcelain of Reamur. 
Porcellona de Reaummr. Nachdem Herr Reaumur in 
dem Porcellane fehr gearbeirer hatte, um die Natur der 
Marerien kennen zu lernen, weiche zu der Mifchung des 
chineſiſchen Porcelians fommen, und nachdem er aus 
fahrungen feftgefege hatte, daß alles Porrellan eine Sub. 
Tanz fey, welche zroifchen einer Erde und einem Glaſe das 
Mittel hält, fo kam er auf den finnreichen Einfall, einem 
pollfonimenen Glaſe die Eigenſchafft des Porcellang zu ges 
ben, indem er, fo gu fagen, die Verglaſung deffelben ruͤck⸗ 
gängig machte ever es zum Theil feiher alafic)ten Natur 
‚beraubte, Er gab daher diefer Arc von Töpferarbeir den 
Namen porcelaine par devitrification, d die Ent⸗ 
glaſung entftandenes Poörcellan,?) 

| Diefer 


0) Die Koftbarkeit pogcellanerne Gefäße hat bisherden Nuten, 
welcher die Ehyinie davon haben könnte, ſehr vermindert. 
— kennt man doch ſchon porcellanerne Schmelztiegel 

©. Crell Ann. 1784. I. 328. ) ſtatt deren ſich auch unge⸗ 
henkelte Obertaſſen brauchen laſſen und poreellanerne Retor⸗ 
ten (©. Ebrmann Verf. einer Schmeizt. ©. 38.). Zum 
Abrauchen bedient man ſich auch porcellanerner Taffen und 
» Zeller mit Nußen.- | 
"@) Oder au Blasporcellen. Der eigerte Auffag des Herrn 
: Keaumur über diefen Gegenſtand befinder ſich in den pariler 
Ahand lungen auf das Jahr ı 739, und ift auch in den Hamb. 

- Maas. IL. 68. und in des Grafen de Milly Kunft, das dd) 

te Porcellan zu verfertigen S. 48 —55 zu finden. _ 


Bor 681 


Diefer gelehrte Maturforfcher iſt fo weit gekommen, 
daß er dem Glaſe dieſe Eigenfchaft beybrachte , daß er fül- 
‚ches namlidy mildyweiß, halbdurchſichtig, fo hart, daß es 
mit dem Stable Feuer ſchlug, unfdymelzbar, und auf dem 
Bruce gleidyfaim fafericht machte, und zwar vermittelft 
des Comentirens. Das von ihm öffentlich befannt gemad)« 
te Verfahren, nad) welchem man diefe Art von Porcellan 
macht, ift nicht ſchwer. Das gemeine grüne Glas, der« 
gleichen das Glas von den Weinflafchen iſt, ſchickt ſich 
hierzu am beften. Es koͤmmt nur darauf an, daß man 
Das gläferne Gefäß, welches man in Porcellan verwandeln 
will, in eine irdene Kapfel thut, diefes Gefäß und feine 
Kapſel miteinem Gemenge aus gleichen Theilen Sand und 
gepülvertein Gypſe anfülle, und felbiges ın einen Töpfer» 
ofen fo lange feßt, als das Brennen der Topfergefäße währt. 
Man findet hernach das Gefäße in eine ſolche Materie ver 

wandelt, als id) eben jetzt befihrieben habe. 1) 
nr Yus Dieſe 


9) Auſſer dem Gemenge von gebranntem Gypſe und feinem 
Sande kann man auch, andere eementirende Subſtanzen bey 
dieſer Verwandlunq des Gilaſes in Porcellan gebrauchen. 
Reaumur (a. a. O) ſelbſt bediente ſich des. bloßen Gypſes, 
ingleichen deg bloßen Sandes mit eben dem Erfolge. Neu⸗ 
mann (Chym, med. To. Il. ©. 212.) beobachtete einſt, 
daß fich, bey der Deſtillation der Milch aus dem Eandbade, die 
gläferne Retorte in eine porcellanartige, milchweiffe Materie 
verwandelt hatte. Einer ähnlichen Verwandlung einer des 
ſchlagenen gläfernen Retorte bey der Deſtillirung des Lehmes 
babe ich oben S. sss, Anm. &.) Erwähnung gethan. Nach 

ber Dereitung des Pyrophorus fahe Baume’ den. Bodan der 

Phiole, woorinnen er nearbeitet, meiftens milchweiß, wenn 
er die Maſſe zu diefer Bereitung in einem glafurten Gefaͤße 
zuvor wohl ausgetrocknet hatte. ( ©. deſſen erl. Experimens 
talch. Th. 1. S. 463°) Eben diefes beitäriger Rouffrau (S. 
Erellse N. E. X. 135.) Ein aus Ötasfritte und Flußſpath 
bereitetes Glas wird durch die Flamme milhweiß und durch 
das Cementiren mie Rah, Guns oder Sande das fünfte 
Morcellan : ( Boſc d'Antic Oenvr. To. Hl. p. 11.) auch läße 
ſich jedes gruͤne Glas mis Kalch oder mit Kreide darein ein 
| * wandeln. 
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Drieſe Are von Potcellane hat vornehmlich; auf bee 
Oberfläche feine (dyöme weiße Farbe. : Sie koͤnnte aber 
3 Ze 37. he ge” übrigens 


wandeln. (‚Pörner in den: Anm, der erfien Ausgabe; Bor 

d'Antic a. a; D. To. Il; p. 78.) Kerr Bergrath Pörner 

(0. a. O.) fahe durch eine Cementirung mit einem Gemenge 

von gebranntem und ungebranntem Hirſchhorne und von 

Sande das Glas ſich in eine blaulichte faſt undurchfichtige 

Materie verwandeln; welches mir jedoch blos daher zu ruͤh ⸗ 

> sen Scheine, weil die Operation; nicht lange genug -fortgefeget 
worden ſeyn mag. Denn fo viel als ich grünes Glas auf 
diefe oder jede andre Att cementirte, fand ich immer, das fel- 
biges bey einem nicht ‘fange genug ſottgeſetzten Feuer ein 
- blaulichtes Anfehen hatte, und wenn ich ein bereits: fo ver: 
qaͤndertes nochmals einfegte, ſo verlor ſich Las Blaulichte, 
und wurde weiß. (Es iff biefes auch des Herrn Lewis Er: 
fahrungen gemäß, (f. deffen Zufammenbang der Künfte 8.1. 
Th. 1.) weicher Scheidefiinftler uͤberhaupt angemerkt hat, daß 

die verſchiedenen cementirenden Subflangen auf.die Farbe, 
Härte, Gewebe und Stufenfolge der Verwandlung des Sin 
nern von dem ſich in Porcellan vermandelnden Glaſe immer 
einerleyg Wirkung geäußert, aber in dem Außerlihen Anſe⸗ 
ben deſſelben berrächttiche: Unterſchiebe veranlaſſet haben, 

Kohlenitaub und Ruß verurfachten eine dunkelſchwatz ges 

faͤrbte Oberfläche, die fi in Finem bey freyem Fuftzutritte 

Stunden lang anhaltenden ftarfen Feuer nicht veränderte, 
BGefarbter Thon und Band gaben diefem Ölasporcellane Auf: 

ſerlich verfchieoentliche braane Schattirungen, und weiſſe Er 
den weißliche, grauliche oder bräunliche Farben Weiſſer 
Sand, gebrannte Kiefelfteine und Gyps erzeugten Überhaupt 
dbie größte Weile, und Tabadspfeifenthon die größte Helle 
per Glanz auf der Dberflähe. 

Den Grad der Hite, welcher zu dieſer Verwandlung des 
Glaſes in Porcellan noͤthig iſt, hat ebenfalls Herr Lewis 
genauer zu beſtimmen geſucht. Seinen Verſuchen zufolge 
leidet das grüne Glas bey einer das Gluͤen noch nicht errei⸗ 

7 enden Erhitzung feine Veraͤnderung; bey maͤßigem Gluͤen 
erfolge dieſelbe langſam; aber bey ſtarkem Gluͤen konnte er 
das dickſte Glas in einigen Stunden durchaus zu Porcellan 

machen. | 
Die Verwandlung felbfe geht ftufenmeife von Statten. 
Anfangs wird das Glas gedachtermaßen in der. Oberfläche 
blau, verliert feine Durchſichtigkeit, und fiehe ar 

i 
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übrigens nutzſich werden vorzuͤglich zur Bereitung chymi 
Licht gehalten gelblich hlerauf wird es unter ‚Der noch im · 
‚ weribläulichen Oberfläche auf beyden Seiten nach innen zu 
| nr und fafericht „. bleibt, aber in der Mitte noch gelb; end» 
"Id wird es durch und burch weiß und faſericht; das Äußet« 
Nliche Blaue verliert fib, und wird ermähntermaßen nach 
Beſchaffenheit der cementirenden Subſtanzen ſchwaͤrzlicht, 
raͤuulicht oder weißlicht · Wenn Lewis: die bereits durch⸗ 
aus weiſſen und. faferichten Stuͤcken noch länger cementirte, 
fo bemerkte er, daß fie ein koͤrnichtes Gewebe annahmen; 
and diefes Eörnichte Gewebe wurde bey» allmählig verſtark⸗ 
tem Feuer immer geöber, ja endlich fo-löcherig, daß die 
ganze Waffe, die vorher ein fehr dichtes und hartes Porcel» 
fan geweſen war, ſodann eine höchſt zerreiblihe Subſtanz 
vorftellte, ‚die einem nur locker zufammenhäugenden weiſſen 
Sande glich. Zi | 
Was dir Eigenfehaften des in Porcellan verwandelten grü« 
nen Glaſes anberriffe, fo iſt es, wenn es nicht zu flarf ges 
Brannt worden, zwar innerlidy dem ſchoͤnſten ati, aber 
äußerlich von einer geringern Schönheit; dicke Städten wa. 
ren ganz undurchſichtig, dünne halbdurchſichtig. So lange 
es nur: bier zum falerichten Gewebe gebrannt ift, übertrifft 
es das Glas und die verglasbaren Porcellanarten an der 
Härte; ſchlaͤgt mit dem Stable Feuer, fehneider in Glas, 
laͤßt ſich aber ſelbſt vom Glaſe nicht ſchneiden, widerſteht 
der Feiſe, die das Glas angreifet, ingleichen allen ſauren 
und laugenartigen Feuchtigkeiten, vertraͤgt die ploͤtzlichſten 
Abwechſe lungen von Hitze und Kälte, kann auf gluͤende Koh⸗ 
len geſetzt und darzu gebraucht werden, daß man darinnen 
kocht, Hoͤllenſtein darinnen bereitet (Kiphard in Crells 
Ann. 1785. L ı35.), ja Glasmaſſen und Metalle darinnen 
ſchmelzt. Es ſchmelzt auch weit ſchwerer als Glas, kann 
aber doch in der weißgluͤenden Hitze ſchmelzen, und zu langen, 
ſchwankenden, mehr oder weniger halbdurchſichtigen Faden 
gezogen werden. Wenn es bis zum koͤrnichten Gewebe ces 
mwientiret worden ift, fo wird es weicher, ſchlaͤgt nicht mehr 
Feuer mie dem Stable, ſchneidet Erin Glas mehr, laͤßt ſich 
aber durch gemein Glas ſowohl als durch die Feile fehneiden, 
und wird dabey noch ftrenaflüffiger als zuvor, und wiewehl 
eine dergleichen koͤrnichte Maſſe bey langfamerm Cementir⸗ 
feuer se immer brüchiger und jerreiblicher zu 
werden pflegt, fo wird. felbige dennoch bey einein fchleunig 
anges 





— 
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fiher Gefäße.) Herr Reaumur hat nicht datgethan, wie 
Diefe Art der Verwandlung geichehe. Es ſcheint ziemlich 
wahrfcheinlich zu feyn, daß bie Virrioffäure Die Kalcher- 
‚be verläßt, min welcher fie in dem Gypſe verbunden iſt, 
um fid) an- das alkaliſche Satz und au bie falzartge Erte 
au verfegen, weiche in der Ölafe hthalten finb . Sieinacht 
ö A | { — — J— mit 


angebrachten heftigen. Fener weit dichter, und oft ‚dichter als 
irgend eine Art von bekaunten Körpern. a 35 
Judeſſen it nicht jede Art von Glaſe zu. diefer Verwand⸗ 
kung in Poreellan geſchickt. Denn auſſer dem; daß nice 
‚ alle Glasgeſtalten die durch die Erhitzung bewirkte AÄusdeh⸗ 
nung, ‚ohne zu zerſpringen vertragen und miter "allen Glaͤſern 
die gemölbten die tauglichſten darzu find (Lipbard a... D.): 
‚und daß die Glaͤſer innen und auffen rein und von.den in 
der Oberfläche etwa angeſchmolzenen Sandkoͤrnern Befreyer 
ſeyn muͤſſen, fo fand aud) Lewis, daß die ohne Alkali berei. 
teten erdichten Glaͤſer, das. Bleyglas, das mit Smalte ges 
färbte Glas, das mit mineralifhem Purpur bereitete Rubin⸗ 
glas, das gemeine Kryſtallglas, das ſogenannte Kronenglas, 
ingleichen das gemeine gruͤne, aber vorher mit zinem Neun—⸗ 
theil von alkaliſchem Salze zuſammengeſchmotzene Glas der⸗ 
gleichen Verwandlung durchaus nicht annahm, daß aber dad 
gemeine gene Flaſchen ⸗ und Fenfterglas zu dieſer Werwarıd« 
kung am tauglichſten war. — Prouſt bat auch die vergla⸗ 
fie Knochenphosphor ſaͤure und das verglaſte ſchmeizbate Harn⸗ 
ſalz durch das Cewentiren mit lebendigem Kalche in ein ders 
gleichen Porcellan verwandeln können. (S. Rorier |. e. 
AXVMI. 145 fgg.) Vorzuͤglich muß man aber auf haltbare 
ECementirgefaͤhe dedacht ſeyn | 
) Der Rugin dieſes Reaumutiſchen Glasporeellans, melden 
Pos CLisbogeegn, Th.1 &. 8.) nur aar zu ſehr geringge⸗ 
ſchaͤtzt, erſtreckt ſich nicht nur auf chymiſche Abrauchungs⸗ 
Deſtihit⸗(Lewin a: a. O. Ebrmann Verf. einer Schmelzt. 
© .39.) und Schmetzungsgefaͤße, ( Renumür a. a. O 
WMeber phyſ. chem Mag. Th. I. ©. 103.) fendern es kann 
fefbiges auch alle Arten von Topferarbeiten und metallenen 
Geſaßen, die man in der Küche und zu anderm bfonerniihen 
Gebrauche aumender, mis Vortheil erfegen (Boſc D’Antic 
a. a. ©. To. 1]. p. 117.); mie denn 4. ©. Herr 'Ripbard 
(a. 0,0.&. 134.) unter andern auch grüngidierne Teller 
‚in dergleichen Porcellan verwaudelte. | 


* 
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mie ihnen eine Art von Salze’ oder von Selenite, welcher 


von dem kalchartigen Selenite verſchieden iſt; und von der 
Gegenwart und der Darzwiſchenſetzung die ſer Materie ſchei⸗ 


nen die Eigenſchaften herzuruͤhren, durch welche ſich dieſes 
verwandelte Glas der Natur des Porcellanes naͤhert.) 


Porcke 


s) Diefer Theorie des Herrn Macquer von der hierbey wirk⸗ 
ſamen Birrieliäure , weldhe auch Baume (erl. Erprrimens, 
tal. Ih, III, ©. 306.) und Rouſſeau (S. Crella M. 
E. X. 135.) augenemmen bat, ingleichen der Theorie des 
Herru Port, (Lithogeognoſ. Tb. l. S. 8.) nad) welcher die 
Urſache dieſer Verwandlung im der Kalcherde zu ſuchen ift, 
ferner der Meynung des Herrn Vergrath Pörners, nach 
welcher dem Brennbaren, das ſich dem Glaſe einvetleben 
ſoll, der Grund dieſer Verwanzlung zugeſchrieben wer:en 
dürfte, widerſpricht die von Kewis, Boſc D’Antic u. a. ges 
machte Bemerkung, daß reiner Sand, in welchem weder 
Vitriolſäure, noch Brennbares, noch Kalcherde vorhanden 
iſt, dennoch das Mämliche leiſtet, was durch Gyps, Kalch 
und Ruß erhalten wird. Wahrſcheinlicher iſt es, dieſe das 
Glas innen und auſſen umgebenden Stoffe fur ein zur Er⸗ 
haltung der nöthigen Kite nothwendiges Dad zu halten 
und diefe Entftebung des Porcellans aus Glas von einem Ver⸗ 
luſte ausſchwitzender alkalifher Theilchen herzuleiten, und 
zwar einmal deewegen, weil Reaumur, Kewis und Boſe 
D’Antic die Oberfläche des aus Glas erhaltenen Porcellaneg 
loͤcherich ſanden; zweytens, weil Lewis bemerkte, daß der 
zum Cementiren gabrauchte Sand zunaͤchſt dem fo verändern 
ten Glaſe zufammengebaden und in Fluß gekommen war, 
welches durch den Zutritt des alkalifchen Salzes fich leicht, 
ohne diefen aber nidır erklären laßt; drittens, weil Lewis 
das auf die Art entſtandene Percellan nicht ſchrerer, oft 
S’Aneic aber noch darzn Jogar leichter als das Glas felbft 
fand; vierreng, weil Lewis bemerkte, daß ein zu lange fort- 
geledtes Cementiren dem Glaſe cine fandartige Zerreiblich⸗ 
keit beybrachte, und weil Boſc d'Antic wahrnahm, dafi ein 
in Porcellan verwandeltes Glas, wenn es wieder zu Glas 
herqeſtellt werden ſollte, einen vierten Theil mehr von Al⸗ 
kali zur Schmelzung forderte, als eben fo viel dein Gewichte 
nad) von Kiefelerde; fünftens endlich, weil Lewis und Boſc 
de Antic quch ohne cementirende Subſtanzen eine aͤhnlich⸗ 
Verwandlung wahrnahmen. (Es verliert aber dus las, wie 
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Porcellan, ſchlechtes, unaͤchtes; Fayan⸗ 
ce; Halbporcellan; Deifterporcellan. Porcel- 
lana vilior ſ. ſpuria. Fictile Valentinum, Maioricum; 
Fauentinum; Delphicum. Zayance. Delf-Ware. Maio- 
lica. Die Fayance oder das unaͤchte Porcellan iſt 
eine Toͤpferarbeit, welche aus gebranntem Thone verfer⸗ 
tiget und mit einer ſchmelzwerlkartigen Glaſur fo uͤberzogen 
wird, daß fie das Anſehen, und die Sauberkeit des Por⸗ 
cellanes hat.!) 

Die Arten der Fayance find von einander ſehr unter⸗ 
fchieden, und zwar theils in der größern oder geringern 
Fähigkeit fi) ohne zu fpringen geſchwind erhigen zu laffen, 
theils in der Schönheit und Regelmäßigfeit der Geftalt 
von den Gefäßen, der Glafur und der Malerey, welche 
fie zieren. h 


Ueberhaupt find die feinen, ſchoͤnen und biejenigen 
Sananccarten, welche der Echönheit des Porcellanes am 
nächften fommen, zu gleicher Zeit die, welche ein jähling 

anges 


. Meines Erachtens aus den angeführten Gründen erbeflet, Al. 
Eali, fo wie aud) Aewis glaubt, feineswenes aber, wie Boſc 
D’Antic denkt, einen verglafenten fauren Grundſtoff, den er 
ohne fattfamen Grund in der fetten Saͤure des Herrn Meyers, 
oder in dem von ihm bloß willtührlih mit diefer und der 
Phosphorfäure für einerley gehaltenen fauren Grundfloffe des 
Slußfpaches ſucht. Daß die fo in Porcellan vermandelren 
Släfer dicker werden Eonnen, wie Herr Kipbard zu bemer. 
fen fib düufte,. it ganz wohl möglich, ohne daß deßhalb 
daran auf ein Eindringen eines fremden Stoffes nothwen⸗ 
dig gefchloffen werden muß. Denn ſchon die veränderte Lage 

der Theile, von den auch einige verloren geben, macht Kiz. 
per undurchſichtig, mie er ſelbſt bemerket und zugleich nehmen 
dann manche einen großern Raum ein. 

x) Man bereitete die Fayance zuerfi in den Spanifchen König: 
reihen Valentia und Majorea; daher felbige auch noch im 
Statiäuifchen Majolica heißt ; Sodann vorzüglich in Fairnze, 
einer Stadt im Romifchen Gebiete und an andern mehrern 
Drten (8, Nicol Guibert de murthin, p. 55.) j.B. 
iu Delft, Ä = 
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angebrachtes Feuer am wenigſten vertragen. Die Fayan⸗ 
cearten, welche man ſehr geſchwind erhitzen kann, ohne 
daß fie fpringen, find insgeſammt grob, und nähern ſich 
mehr oder weniger der gemeinen irdenen Topfarbeit, 

Der Grund des unadıten Porcellans ift Thon, wel«: 
den man, wenn er fettt ift, mit einer folden Menge von 
Eande vermifcht, daß diefe Erde noch bindend genug 
bleibe, um fich leicht bearbeiten, bilden und dreben zu 
laffen, und daß fie doch) mager genug gemacht wird, Das, 
mit fie nicht Riſſe befömmt , und bey dem Trocknen oder 
Brennen nicht gar zu fehr einläuft.*) | pe 

— e. 


u) Nach des Herrn Boſcd'Antit Bemerkungen (T. deffen 
Oeursr. To I. p. 258 ſqq.) iſt der ganze reine Thon zur Bes 
teitung eines guten unächten Percellans Eeine ſchickliche Dias 
serie, wenn man ihn für fi allein gebraucht; iondern er 
muß mit andern Erden verfeßt werden. Die aus bloßem 
Thone verfertigten Gefäße trodnen zu fehwer, bekommen 
Kiffe und verlieren, wenn fie nicht ungemein dick gemacht 
werden, ihre Geſtalt. Der Zufag von Merael mäßiger dag 
Schwinden des Thones, vermindere feine Dichte, erleichtert 
das Ausdünſten des Waflers beym Trocknen, ohne daß die 
Seitalt verändert wird, und giebt einen befiern Grund für 
das Schmelzalas, indem die Glaſur weit glängender und 
weiſſer auf einem mit Mergel verfeßten Thone ausfälr, ale 
auf dem Thone allein. Gemeiniglich bedient man ſich dre 
bfauen und grünen Thones zu dem unÄchten Poreellan. Alt: 
fein die Veriekung von blauem Thone und Mergel wird nicht 
feſt genug, und biättert ſich, wenu man zu ihtem Brennen 
fi) feines ftärfern Feuers ale des gewoͤhnlichen bedient. Um 
alſo der Maſſe eine größere Feliakeit zu geben, wird etwas 
sorher Thon zugelegt, welcher in Ruͤckſicht feines Eiſenge⸗ 
haltes die erwuͤnſchte Bindekraft beſitzt. Dieſe Verhaͤltniſſe 
gedachter Stoffe find in den verſchiedenen Fabriken nicht einer⸗ 
ley, weil idiefe Erden ſelbſt niche Überall einerley Guͤte und 
Eigenſchaften haberi. Au einigen Fabriken verfegt man drep 
Theile blauen und zwey Theile rohen Thon, und fünf Theile 
Mergel mir einander. Herr Boſc d' Antic hält gleiche Theile 
reinen Thon und reine Kalcherde für die befte Verfegung ; al⸗ 
kin das Brennen derfelben erforders doppelt fo lange fortge⸗ 
fettes Feuer ale gewoͤhnlich if. 
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Die aus biefer Erde gebilberen Gefäße läßt man, um 
fie für Riſſen zu fihern, ſehr langſam austrodnen. Man 
fteile felbige alsdenn in den Ofen, um fie zum erften Ma- 
le ſchwach und nur fo zu brennen, daß fie eing gewiſſe Fe⸗ 
ſtigkeit annehmen. Man giebt ihnen Hierauf die Glaſur. 
Dieſes beftehe-darinnen, daß man anf die gedadytermaßen 
verfertigeen Gefäße ein Schmelzwerk gieße, welches auf 
der Mühle fehr fein gerieben und mit Waſſer verbünner 
und in felbigem durch Imſchuͤtteln ſchwimmend vertheilt iſt. 


Da die Gefaͤße, auf welche man die Glaſur bringt, 
nicht ſtark gebrannt find, fo ziehen fie das Waſſer, in wel⸗ 
chem das Schmelzwerk ſchwimmt, geſchwind in ſich; und 
es bleibt von ſelbigem auf der Oberflaͤche der Gefaͤße eine 
Lage zurück.) Man malt hierauf dieſe Gefäße, wenn 
man will, mit ſolchen Farben, welche aug meralliichen 
Kalchen und einem fihmelzbaren Giafe beftchen, die man 
mit einander vermiſchet und fein gerieben har. Man läßt 


die Gefäße alsdern vollkommen austrednen, und bringt. 


fie endiidy, in gebrannte irdene Kapfeln die man Lafer 
ten oder Rocker nennnt, eingefwioflen, in den Ofen, 
und giebt ihnen einen. folchen, Grad von Hige, daß das 
Schmelzwerk, welches ihnen zur Glaſur dient, gleichförs 
mig in Fluß kemmen kann. Da der Grad bes Feuers, 
welchen man zur Schmelzung des Sc;melzglafes des uns 
ächten Porcellanes anwendet, um vieles ftärfer ift als bere 
jenige, welcher den Gefäßen Anfangs ihre Seftigfeit gab, 
fo ift eg diefer Grad von Feuer, der zur Glaſur dient, wel: 
cher das unächte Porcellan vollends gut brennt. ö 

| fen 
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v) Ein KHauptfehler mancher Fayenzarten ift das leichte Ab: 
fpringen der Glaſur, welche nicht, wie bey dem aͤchten Porcel: 
(an ein vollkommnes und durchfichtiges, fondern ein weiſſes 
und undurchſichtiges Glas fern muß. Diefes Abipringen 
gührt aber daher, meil entweder beym rennen wicht der 
ſchickliche Grad der Hitze if angebracht worden, oder weil 
die Stoffe, woraus die Fayenze beſteht, ſchlecht waren. 
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Ofen und die Farben, deren man man-fich bey biefer Toͤ— 
pferarbeit bedient, find ebendiefelben wie zudem Porceltan. _ 
Was die Glafur anbelangt, fo ift fie nichts anders 
als das weiße Scymel;werf, welches fo undurchfichtig ſeyn 
muß, daß man die Erde, welche darunter ift, nicht durch" 
ſchimmern ſehen kann. Man findet, eine große Anzahl 
von Vorfchriften, mie man diefes Schmelzwerk verferti» 
gen foll, in der Abhandlung des Neri von der Glasınas 
sberfungt mie Runkels Anmerfungen, und in dem Di-- 
dionaire encyclopedique, Hier will id) überhaupt nur 
fo viel erinnern, daß alle diefe Schmelzwerke zu dem ums 
ächten Porcellane aus Sand oder Kiefeln, verglafenden 
Salzen, Bleyfaldye und Zinnfalche zufanımengefegt find; 
daß der Sand, welcher darzu koͤmmt, zu einer vollkom⸗ 
menen Berglafung gebracht werden muß, bergeftalt, daß 
er ein ziemlich ſchmelzbares Glas giebt. Nun erfordert 
aber der Eand, wenn er durch die Salze verglaſet werden 
foll, etwas weniger als eben fo viel von einem alfatifchen 
oder andern Glafe; und wenn er durch das Bleyglas gut 
geſchmolzen werden foll, oßngefähr Doppelt fo viel davon 
als er wiegt. Was den Zinnfalch anbetrifft fo muß mar 
felbigen, da er nicht verglafee werden: foll, fondern nur 
darzu beftimme ift ein martes Weiß zu geben, in den zu 
ſchmelzenden Materien nicht rechnen. Man nimmt ihn zu 
dem Schmelzwerke obngefahr in dem Verhaͤltniſſe, daß 
er einen vierten bis fünften Theil der ganzen Maffe beträgt, 
Nach dieſen allgemeinen Orundfägen =) ift es leicht, 
Schmelzwerfe zu dem unächten Porcellane jufanmenzufes 
sen; und man kann die Subftanzen, welche zu der Zus 
fammenfegung fommen, nad) Befchaffenheit der Erde, 
mit welcher man zu thun bat, um felbige fehmelzbar uud 
weiß zu haben, abändern, _ 
| Wenn 


ww) Und mit Beyhuͤlfe eines erfahrnen Aufſchers, der die Sal 
ze und die Duarze, die hierzu genommen werden, nach ihrer 
Güte und Eigenſchaft kennt. | 
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"Wenn man dieſes Schmelzwerk machen will, fo von 
mifcher man das Bley und das Zinn in dem Verhäftniffe, 
daß man gegen drey ober vier Theile Bley einen Theil vom 
Zinnenimmt, und man läßt feibige bey einem zwar far 
Een; aber dad) nicht fo heftigen Feuer calciniren, daß fich 
die — dieſer beyden Metalle zuſammen verglaſen koͤnn⸗ 
ten. Man macht ferner aus dem Sande mit dem Salze 
ober mit der Aſche eine Fritte, reibr das Ganze fein und 
vermiſcht es gehörig, "und fegt diefe Materie in den Ofen, 
wo fie während dem Brennen der Fayance fhmelzet und 
ſich verglafet. — zerreibt man ſolche auf einer Mid. 
(62) u.f.w. ©. Porcellan, Schmelsgles;; Thon, ' 
— und Verglaſung g. 


ettaſventatz ©. die Artikel Alkali und 


 Brdcipitat, falfcher oder uneigentlich ſo 


genannier; Afterniederſchiag. Praecipitatum 
purium. 


— Herr Boſt deAntic empfiehlt zur Bereitung eines guten 
weiſſen Schmelzglaſes auf das unaͤchte Porcellan gegen hun⸗ 
dert oder hundert und zehn Pfund feinen Sand, ohngefaͤhr 

nzig oder dreyßig Pfund Kochſalz oder Glasgalle, hundert 

fund zinnkalchhaltigen Bleykalch (calcine.), der ohnge⸗ 
| fähr fiir das gemeine unächte Poreellan aus ſieben Theilen 

| ey und einem Theile Zinn, und für das feinere aus vier 

.. heilen Bley. und einem Theile Zinn gebrannt worden ifl. 

Herr Poͤrner befiehlt zu weiffem Schmelgplafe gleichviel Koch · 

ſaljz, Sand und zinniſchen Bleykalch, welcher aus einem Thei⸗ 
le Zinn und vier Theilen Bley gebrannt worden iſt zu neh ˖ 

men. Dleſes Gemenge zu ſchmelzen und wenn das ausge: 
goffene Gefloſſene hart geworden, es mit Waffer auf einem 
Keibfieine-fein zu reiben; oder die Afche von vier Theilen 
Bley iind zween Theilen Zinn, mit drey Theilen zartgeriebe⸗ 
nem weiffem Glaſe und etwas Kochfalz zu mengen, zu ſchmel⸗ 
“ zen und wie voriges zu reiben. &copoli jieht die erdigen 
Schmelzwerke, worzu feine Salze gefommen find und die ohne 
Blaſen und Riſſe leihe ſchmelzen, für die beften an; 3. 
| = Flußſpath und Borax. Aber Dorar ift ja doch auch ein 
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fpurium. Faux pricipitd. Falle precipitate, Precipitato 
Jaljo. Sonennt.man eıne Materie, welche zwar das An. 
fehen von einem Niederſchlage hat, aber nicht wirklich durch 
ein Zwifchenmittel und durch die Niederfchlagung aus eis 
nem Auflöfungsmittel gefchieden‘ worden iſt. Won biefer 
Art ift das ohne Zufaß und durch Die bloße Erhigung in ein 
rorhes Pulver verwandelte Queckſilber, welches man uneis 
gentlih Präcipiter per fe, d.i., für fich ſelbſt nie 
dergefchlagenes Queckſilber nennt. Ferner gehört 
Bierher ver rothe Praͤcipitat, welcher nid)ts anders als 
Queckſilber ift, das zwar wirklich anfangs in Salpetergeis 
fie aufgelöfet worden, dem man aber ven größten Theil die. 
fer Säure durch die bloße Wirfung des Feuers und ohne 
bie Beybülfe irgend eines Zwifchenmittels entzogen bar. 
Das Silber, das Bley und das Queckfilber, welche durch 
die Virriol. oder Salzſaͤure und durch ſolche Salze, wel⸗ 
che eine von diefen benden Säuren enthalten, aus ber Sal» . 
peterfäure gefaͤllet worden find, werden ebenfalls gemei« 
niglich als Niederſchlaͤge betrachter und find auch wirklich 
dergleichen, weil fie Doch vermöge eines materiellen Zwi— 
ſchenmittels von einer andern Subſtanz gefchieden worden 
find. Da aberbiefe Scheidung nur in fo ferne erfolgt, als 
fih das gefällte Metall mit der fällenden Säure verbinder, 
fo müjfen diefe Arten von Niederſchlaͤgen von denen unter» 
ſchieden werden, welche nichts als die gefaͤllte Materie ganz 
allein find. S. Friederfchläge ind Niederſchlagen. 


räcipitate und Präcipitiren. ©. Nieder⸗ 
chlaͤge und Friederfchlagen. 


Präpariren. S. Trennung. 

Preußiſchblau. ©. Berlinerblan. 

Preußiſchblauſaͤure. S. phlogiſticirta⸗ 
Alkali. | 


Prinzmetall. S. Tombak. 
Er 2 Drobi» 
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Probiren. Docimalıa. Efais. Eflay. Affaggi 
Sapgi. Das Probiren befteht in chymiſchen Operationen, 
weiche man im Kleinen anftellt, um zu beftimmen, wie 
viel Merall oder andere Materie in einem mineraliſchen 
Körper enthalten ift, oder aud), um den Gehalt des Gol- 
des und des Silbers feftzufegen. Won dem erſtern ift bes 
reits in dem Artikel Erze, Deren Probiren, gehandelt 
worben.?) Bon den andern Arten des Probirens aber 
fol in den folgenden Artifeln geredet werben. 

Probi⸗ 


y) ©. %h. II. ©. 326 ff. Auſſer der dort abgehandelten 
Probirung der Erze auf dem trocknen Wege verdient auch die 
auf dein naſſen Wege durch Auflöfen und DMiederfchlagen an- 

‚ geftelle und mit erſterer vergliden zu werden. Kerr Derg- 
“mann bat in einer eigenen Abhandl. de docimalıa minera- 
rum humida, welche in deſſen Opulc. Vol. II. p. 399 faq. 
zu finden ift, eine gründliche Anleitung zu diefer Art von 
Mrobiren gegeben, welches überhaupt genommen vor dem 
Probiren durch die Schmelzung, wobey der Grad und die 
Länge ber Erhitzung immer fo ſchwer zu beftimmen find, viele 
Vorzüge hat; da es ficherer, und auch bey Fleinen und fluͤch⸗ 
tigen Maſſen, ja felbft zur Erfenntniß der Dergarten, wor⸗ 
innen das Erz bricht, müßlich if. Das zu probirende Erz 
muß fein gepuͤlvert und gewafchen werden.: Mau bearbeitet 
es hierauf mit einem ſchicklichen Auflöfungsmittet. Schwef⸗ 
lichte Erze muͤſſen behutſam, wo möglich nur in Vitriol » oder 
Salzſaͤure, oder, wenn es unvermeidlich) ift, ohne beftis 
ges Sieden in der Salpererfäure aufgelöfer werden, weil die 
Sälpeterfäure bey langem Sieden den Schwefel jerftört, und 
bey zu ſtarkem Sieden zum Theil verflüchtiget wird oder in Küs 
gelchen zuſammenſchmelzt, worin ſich auch andere Theilchen 
feſtſetzen. Die Auflofungs sand Niederſchlaguugsmittel muͤſ⸗ 
ſen von allen fremden Dingen rein, ſo wie das Maffer, 
das man braucht, deftiklirt feyn. Von dem alkaliſchen Hier 
derfchlagungsmittel , darzu das mit Luftiäure völlig geſaͤt⸗ 
tigte mineralifhe Alkali. das fhicklichfie it, muß weder zu 
viel noch zu wenig binzugegoffen werben, damit fich alles 
niederichlägt , aber auch nichts wieder von dem Niederichlage 
aufloͤſet. Die in gläfernen Gefäßen gemachten Niederfchläge 
muͤſſen nad abgegoſſener Feuchtigkeit mit reinem Waſſer 
wohl geſpuͤlt, fodann in — weiſſen Loſchpapier er 
| amme 
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Probiren des Goldes auf die Seine. Doci- 
malia auri. Zfjai du titre de P Or. Eilay of the Value 
of Gold. Affaggio o Saggi del grado di finezza del!’ 
oro. Das zur Beftimmung von dem Gehalte des Goldes 
angenomniene Gewichte und das Gewichte in dem Richtpfen⸗ 

&£r3 nige 


fammelt, anfangs lanafam, zuletzt aber fünf Minuten lang 
bey dem Grade der Hitze des firdbenden Waflers getrocknet 
werden. Die als Niederichlagungsmittel ebenfalls hierdey 
gebräuhlihe Blutlauge muß aus vier’ Theilen Berlinerblau 
und einem Theile von dem aus dem Stegreife bereiteten Al: 
fali, weldyes mit Waſſer aufgelöfer worden, bereitet feyn, 
und muß weder alfatefeiren noch auch Berlinerblau halten. 
Wenn man Metalle durch Metalle niederſchlagen will, fo muß 
zwar die Auflöfung noch einige freye Säure, aber nicht zupiel 
halten, fondern die überfläffige muß mit etwas Altali oder 
mit Weingeifte gebändigee werben. 

Da die naffe Probirung der meiften metalliſchen Erze, 
wenn ich die Dley » Eifen: Gold » und Braunfteinerze auge 
nehme, gehörigen Dres angezeigte worden, fo will ich hier 
nur dieſe aus Beramanns Schrift hier anführen. 

Das gediegene Bley, wenn fid) dergleichen finden follte, 
loͤſet ſich in der Salpsterfäure auf, und zeigt durch die bläus 
liche Farbe der XAuflüfung und durd) den Niederſchlag anf Eis 
fen, ob es Kupfer hält, und durch hineingelegtes Kupfer, 
ob es Silber bey fich führe. Schweſelhaltige Bleyerze, die 
von der Dergart fartfam gereiniget find, kocht man entwe⸗ 
der mit Salpeter oder mit Salyfaure , bis man den Schwes 
fel rein erhält, den man fammelt, waͤſcht, trodner und 
mit aͤtzendem, feuerbeftändigem: Lauaenfalze prüfe. Doc 
ift zu merfen, daß fi, wenn zur Aufloͤſung Salzſaͤure ger 
nommen wird, viel Kornblev niederſchlaͤgt, weldes man 
mit Waffer auflöfen und von dem Schwefel erſt fcheiden muß. 
Die gemahte Auflsfung ſchlaͤgt man mit Alkali nieder, und 
sieht den Silbergehalt durch flüchtiges Alkali aus dem Nie⸗ 
derihlage. Wenn Spiefglas in dem ſchwefelhaltigen Bley⸗ 
erze ift, fo verkalcht es ſich durch die Salpeterſaͤure, und 
fällt auch aus der Auflöfung ‚des obgedachten mit Salzſaͤu⸗ 
re erzeugten Hornbleyes verfalche nieder. Sollte gesachtes - 
Dieyerz eifenbaltig ſeyn, welches felten der Fall ift, fo ſaͤt⸗ 
tiget man die Säure der Auflöfung, bis nur noch wenig 
freye Säure da iſt, mit Alkali, jedoch ohne daß ein ” * 

hlag 


694 - ' Pro 


nige zum Probiren diefes Metafles find von dem Gewichte 
des Öilbers jehr verfchieden. (S. den folgenden Artik.) 
Eine jede Majfe oder ein Zain Gold, den man als voll. 
kommen rein annimmt, oder von bem man feſtſetzt, daß 
er feinen Zufaß halte, wird in Gedanken in vierundgwan- 
zig Theile geheilt, denen man ben Namen Aarat (Ce- 
ratia, Karats. Carats, Carati) beylegt. Diefes reine 

Gold 


ſchlag erfolgt; ſodaun ſchlaͤgt mau während dem Kochen das 
Bley und das faſt immer auch gegenwaͤrtige Silber durch 
ein reines Eiſenplaͤtichen nieder, und fällt hierauf das Eiſen 
durch mildes oder phlogiſticirtes Alkali, wobey mar jedoch 
ſo viel von dem Gewichte des Niederſchlages abzichen muß, 
als das Eiſenplaͤttchen am Gewichte verlohren hat. Sollte 
an dem Erze noch Bergart batıgen, fo iſt fie entweder uns 
auflöstih, und dann finder man fie auch in der Auflöfung 
unaufgelöfee liegen; oder fie it in Saͤuren auflöslich, und 
dann muß man fie vorher mir Effig auflöfen und ſcheiden. 

Mir Luftſaͤute vererztes Bley muß von allen frembdartigen 

Theilen geichieden, in Salpeterſaͤure aufgelöfer und durch luft» 
fäurefattes Mineralalkali „gefällt werden; wenn es aber mit 
auflöslicher Bergart vermifche it, in Salzſaͤure aufgelofer, 
and durch Eiſen, wie gedacht, gefällt werden. 
Das durch Phosphorfäure vererste Bley wird durch Schei⸗ 
dewaſſer bis auf einige liegenbleibende Eiſentheile aufgeloͤſet, 
durch Vitriolſaͤute gefällt, und aus der ruͤckſtaͤndigen Feuch⸗ 
tigkeit durch Abdampfen die Phosphorfäure getvonnen. 

Die tuft : oder phospborfäurehaltigen Bleyerze fehen regen 
des Eifengehaltes oft grün und gelb, felten rorh. Die weil 
fen und durchſichtigen halten meift viel Luftfäure. 

Wos die Eifenerze anbelangt, fo focht man felbige zu wie 
derholten malen fein gepülvere in der Salzſaͤure, und ſetzt, 
wenn die Auflbſung, wie bey den Schwefelkieſen, zu lang: 
fam erfolgt, etwas Satpeterfäure zu. Die unauflöslice 
Bergart bleibt hierbey unaufgeldfet; das aufgelöfere Metall 
hingegen mird mit phlogifticirtem Alkali niebergeichlagen ; 
und um bdiefen Niederſchlag von dem Braunſteine zu reini⸗ 
gen, verkalcht man ihn ftarf, und gieft reine Effigfäure oder 
falpeterhaltiges mir Zucker verfektes Waſſer hinzu, wodutch 
der Braunfteingehalt berausgezogen wird, und fodann dur 
wilbes Alkali nieder gefaͤllt werden kann. 4 
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Gold iſt demnach vierundzwanzigkaraticht. Wenn es ei: 
nen vierundzwanzigſten Theil feines Gewichtes Zufaß hält, 
fo. ift es nur dreyundzwanzigkaraticht; enthalt es zwey 
Bierundzwanzigtbeile oder einen Zwölftel Zufaß, fo ift es 
nur zweyhundzwanzigkaratich u.f.w. | 

Fr 4 Man 


Sediegenen und gefhwefelten Braunftein hat man auſſer 
dem gediegenem des Herrn de Aapeiroufe (S. Th. 1. ©. 
576.) und, dem noch ziemlich zweifelhaften ſchwefelhaltigen 
Braunſteine des Herrn Drieftley ( über Naturl. IIL. 130ff) 
nord nie gefunden; häufig aber findet man ihn in den mehreften, 
felbit geſchwefelten Eiſenerzen; doch hat er auch ſeine eigene 
Erze, und koͤmmt entweder bloß verkalcht, oder auch mit 
Luftfäure verbunden wor. Der verkalchte Brauliftein hat 
bald ein metalliſch glänzendes, bald ein bloß erdichtes 
Anfehen, und ift nad Verhaͤltniß des ihm beygemifchten 
Brennbaren bald ſchwarz, bald roch. Man fcheidet ihn von 
der Bergart und andern frembdartigen Materien dadurch, daß 
man ihn pülvert und zu wiederholten Malen mit irgend eis 
nee mineralifchen Säure, die man, weil er fih ohne phlogis 
ſtiſchen Zufag nicht auflöfer, mit Zucker verſetzt, fo lange, 
Bis fich nichts mehr auflöfet, digerirt , die Auflofung aber mit 
— em Mineralalkali faͤllt. Eben fo behandelt man 
den mit * vererzten Braunſtein; jedoch, wenn ſelbi⸗ 

ee ſehr eiſenhaltig iſt, ſo muß vorher zu wiederholten Mas 
en, bis zum Gluͤen Salpeterfäure darüber abgezogen, bier» 
auf abet entweder mit Efjigfäure oder mit zuderhaltiget Sal- 
peterfäure der reine Braunſtein von den Eifen Abgefpndert 
werben. Der wit phlogiſtieirtem Alkali aus der mit vorge» 
— Säure bereiteten ſalpeterſauren Braunſteinaufloͤ⸗ 
ng gefaͤllte Niederſchlag loͤſet ſich ganz in reinem Waſſer 
wieder auf, wobep alles Eiſen unaufgeloͤſet liegen bleibt. 

Das gediegene Gold, welches immer Kupfer, Silber, 
wie auch zuweilen Eifen zu halten pflegt, läßt während ſei⸗ 
ner -Auflöfung im Goldſcheidewaſſer das Silber als Hornſil⸗ 
ber fallen, und laͤßt ſich durch Eiſenvitriol fo rein fällen, daß 
nicht das geringfte Kupfer daben bleibt; das Eifen verrath 
das phlogifticiete Alkali. Das mit Bergart umbüllee Gold 
muß gepfilvert, geglüet und abgeloͤſcht, ſodann aber mic Ko» 

nigswaſſer gekocht und aufaelöfet, aus der Aufloͤſung aber 
- durch Eifenwirriol gefällt werden: Das Gewicht des abgeſuͤß⸗ 
ten Soldniederfchlages giebt dann nebit dem Gewichte: des bis 
zum 
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Man fieht hieraus, daß das Karat des Goldes mim 
ein bezugs-und verhältnißweife angenommenes Gewicht 
ift, dergeftalt, daß das wirfliche Gewicht des Karars nad) 
Befchaffenheit der ganzen Menge der Goldmaſſe, mel, 
he man unterfucht, ‚verfchieden iſt. Wenn diefe Mafie 
Gold eine Mark beträgt, fo wird das wirkliche Gewicht 
des Karats ein Vier und zwanzig Theil von acht Unzen 
oder zwey Quentchen und wen Serupel ſeyn, den Seru 
pel nämlich zu vier und zwanzig Gran gerechner. 
die Maffe Gold eine Unze, ſo wird ihr wirklicher Karat 

Kür 


- zum Gluͤen aetrodineten iumaufgelöflen Ruͤckſtandes bag Ges 
wicht des ganzen zur Probe genommenen Stüdes mieder, 
wenn bey der Pülverung nichts verloren gieng, und bey der 
Aufldfung von. der Bergart fich nichts auflsfete; 06 aber letz⸗ 
teres aeſchehen fen, zeigen die Niederſchlagungsmittel. Locder 
in der Bergart hängende Goldkoͤrner laffen ſich oft durch War 
ſchen erhalten Den Goldkies digerire man zu verfchiedenen 
, Malen, jrdesmal mit ſechsmal fo viel Scheidewaſſer bey eis 
ner Wärme von so bis go Grad nad) Celfins Thermometer, 
Hierbey Löfer fih das Eifen und die vieleicht ihm noch bey⸗ 
gemiſchten Metalle auf; ber Schwefel ſcheidet ſich rein ab, 
und das Gold bleibt mit der Bergatt, mern fie auflöstich 
iſt, vermifche zuruͤck, von welcher man es durch Waſchen 
trennen kann. Die Aufloſung, die meiſtens gruͤnlicht aus. 
fliese, raucht man bie Pr Ttodne ab, glüet den Ruͤckſtand 
und wiegt ihn.” Enthält er aufer dem Eifer noch andere 
Erden oder Metalle, fo kann man das Kupfer durch fluͤch⸗ 
tiges Alkali, den: Braunſtein durch zuckerhaltige Salpetet⸗ 
fäure, das Silber durch reine Salpeterfäure ausziehen, den 
- Thon niit Vitriolfäure zu Alaun und die Kaldherde der Berg⸗ 
art mit Salpeterſaͤure zu Kalchſalpeter auflöfen. 


Bey dem Probiren auf dem naſſen Wege iſt es bey ber 
Beftimmung dee Menge des Metalles vorzüglich gut zu wiſ⸗ 
fen,, wie ſchwer der Niederfchlag von jedem Probircentner 
metallifcher Subflauzen ausfale, wenn man bag mineralis 
ſche oder phlogiftieirte Alkali zu feiner Fällung anwendet. 
Man beliche demnach ſich davon aus der Tabelle zu unterrich« 
ten we in dem Artikel Niederſchlaͤge gegeben wor 
ben tft. 


* 


Pro | 697 


nur vierundzwanzig Gran feyn; und wenn fie nur einen 
Ecrupel oder vierundzmanzig Gran beträgt, fo wird bag 
‚wahre Gewicht eines Karats einen Gran ausmachen 
u. ſ. w. | 
Der größern Genauigkeit wegen wird der Karat deg 
Goldes in zweyunddreyßig Theile eingerheilt, welche fei. 
“nen andern Namen als den Namen der Sweyunddrey. 
ßigſtel Rarats führen. Dieſe Zweyunddreyßigſtel ftes 
ben als Gewichte mit demjenigen Karat im Berhältniffe und 
Beziehung, von welchem fie Theile find. Dieſemnach ift 
35 Karat Gold 7; von einem Vier und zwanzigtheile oder 
wi, einer jeden Maffe Gold, und Gold welches nur „ig 
Zufag hält, wird 2334 Faratichtes Gold, dasjenige, wel. 
thes nur 435 oder „42 hält, 2333 u. f. w. genannt. *) 
In Frankreich beträgt das wirkliche eingeführte Ges 
wichtẽ für Das Gold vierundswanzig Gran von dem Mark: 
gewichte. Diefes Gewicht ftellt folglidy die vierundzman. 
zig Karat vor, oder macht felbige vielmehr zu einem wirf. 
lichen ſich immer gleichen Gewichte. Jeder Karat wird 
hierdurch ein wirfliches Gran, und jeder zweyunddreyßig⸗ 
ftel Karat ein zweyunddreyßigſtel Gran u. f. w. 

Man geftattet es indeffen einigen Probirern, zu ihrem 
Richtpfennige nur zwoͤlf oder auch nur fechs Gran zu neh 
men. Allein bie Richtigkeit und Empfindlichkeit ihrer 
Waagen muß fir foiche Fleine Gewichte, wie die Brüche 
eines an fic) felbft fo fleinen zum Hauptgewichte des Richt⸗ 
pfennigs angenommenen Gewichts find, fehr groß ſeyn. 

ern man eine Maffe oder einen Zain Gold probiren 
will, ſo ſchneidet man vierundzwanzig Gran davon ab, oder 
man ſoll wenigftens fo'viel abfchneiden. Diefe wieget man 
genau ab. Ferner wiegt man zmenundfiebenzig Gran feis 
nes Silber ab. Man bringt diefe beyden Metalle miteine 

rs ander 


2) Bon ber in Deutſchland und England gebraͤuchlichen Ein⸗ 
theilung des Karate ſ. die Aum. o) Th. 111. ©. 534. 
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ander auf bie Kapelle, und fegt ihnen beynahe zehumal 
mehr Bley zu als das Gold beträgt. Ben diefem Abtreis 
ben verfährr man völligeben ſo, wie bey der Silberprobe, 
ausgenommen, daß man es zuleßt etwas ftärfer erhigf, 
wenn das Korn im Begriffe ift zu blicken. Das Gold 
wird hierauf von allem andern Zufage, mur von dem Sil. 
ber nicht, befreyet gefunden. Wenn man twiffen will, wie 
viel das Gold vom Kupfer oder von jedem andern Zufaße, 
der nicht fapellbeftändig iſt, enthalte, fo wiegt man das 
feine Korn, weiches übrig. bleibt, genau ab. Die Ab: 
nahme, welche man an der Summe bes Gewichtes von 
dem Golde und von dem Silber bemerft, zeigt die Men 
ge des Zufages an. 

Dickes feine Korn fchläge man hernach auf dem Am⸗ 
bofe platt und läßt es wieder an, d. i., man glüet es aus, 
in dem Maafe, wie es fich erhärtet, damit es naͤmlich 
Feine Riſſe bekoͤmmt. Man verwandelt ſolches hierdurch 
in ein diinneg Plaͤttchen, welches man hernach in Geftalt 
eines Roͤllchens zufammenroflt. Hierauf nimmt man mit 
demifelben die Scheidung durd) das Scheidewaffer vor, ſo 
wie man bey dem Worte Scheidung fehen kann, Die 
Verminderung, welche fid) an vem Gewichte des Goldes 
nach der Scheidung befindet, giebt die Menge des Zufer 
Ges an, welchen das Gold enthielt. 

Das Probiren des Geldes gefhieht demnach durch 
zwey Operationen, davon die erftere, welches ein Abtrei⸗ 
ben iſt, ihm alles dasjenige entzieht, was es von unvoll. 
fommenen Metallen ben ſich führte, fo wie die zweyte, 
welches die naffe Scheidung iſt, folches von allem dem- 
ienigen befrenet, was es vom Silber enthält. Es giebt 
noch eine andere Operation, welches die Reinigung des 
Goldes dur das Spiefalas iſt. Dieſe ift eine Art von 
trockener Scheidung. Man fiheider- in diefer einzigen . 
Operation die mit dem Golde verfeßten ımvollfommenen 
Metalle fowohl als das Silber ab. Allein diefe Reinigung 
ift einer fo großen Genauigkeit nicht fähig, daß A zum 
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Probiren ober zur Beftimmung vom Gehalte des Goldes 
dienen koͤnnte. S. Gold, defjen Reinigung durch 
Spießglas, ingleihen Bold, Silber, Seinbren- 
hen, Probiren des Silbers. | 


3uſaͤ z e. | | 


Ueber die Kunft Gold aufdie Feine zu probiren haben 
die Herren Hellot (in feiner Weberfegung von Schluͤ⸗ 
ters Probirbuhe)] Baume' (Erläut. Erperimentale 
chem. IU, 136 ff.) Tillet (Mem. del’ Acad. Roy. des 
fc. de Par. 1776. p. 377—436. und in Crells. N. €. 
IL. 67— 115. Mem. de Par. 1778: p. 505—534. u. in 
Erelle N. & IV. 136.— 158.) und age (l’art d’el- 
faier Por et l'argent. Par. 1780. 8.) verfihiedene Be⸗ 
merfungen geliefert, die Herr Knorre (©. Crells Ann. 
1785. Il. 514 ff.) geprüft und zum Theil verworfen har. 

Die Probe des Goldes auf dem Strich finder. 
nur bey fehr Pleinen Stücden ftate, um ihren wahren Ge 
balt kennen zu lernen. Man vergleicht nehmlidy den auf 
eirien ſchwarzen ehonfchlefrigen Stein gemadyten Erich 
des zu probirenden Goldes mie den Stridyen folder Streich⸗ 
nadeln „ deren Spigen aus einem theils mit Silber, theils 
mit Kupfer, theils mit einem Gemiſche von beyden in 
mannichfahen Verhaͤltniß verbundenen Golde befichen 
(S. Rleinvon Metalliothen.$. 14. ©. 7.) und beinerft 
ob Veränderungen an diefem Stridye bey Ueberftreichen 
mit etwas Scheideraffer enrftehen, die aber bey einem 
Striche von aͤchtem Bolde nicht erfolgen. 

Wenn man nun hierdurch ohngefehr erfahren hat, wie’ 
viel 3. DB. das Gold Silber in fich enthält, ſo jegt man 
ihm, nicht wie Baume will, noch zween, auch nicht wie 
Sage angiebt.drittehalb, noch weniger vier, ſondern ges 
rade fo viel Theile Silber entweder mit Bley auf der Ka» 
pelle, oder ohne Bley im Schmelgtiegel zu, daß in dem 
zuſammengeſchmolzenen Metallgemenge das Silber gera · 

de 
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de drey, das Gold aber nur einen Theil ausmacht. Die 
fes Metallgemenge wird entweder in Öranalien verwan 
deit, d.i. geförnt, oder lieber mit dem Hammer nadydem 
Gluͤen dünne gefchlagen und dann in Roͤllchen zufamımen, 
gedreht. Bey dem angegebenen Berbhältniffe wird nich 
nur das Silber von dem Scheidewaffer beffer angegriffen 
und reinlicher ausgeſchieden, worzu aber freylich das blof. 
fe Schlagen des quartirten Goldes zu einem fehr dün. 
nen Bleche, auf welches Baume ſo viel rechnet, nicht 
fo viel heifen fann, als ein Scheidewaſſer ven beitimmter 
aber ſeltner Güte ohne Hinterhalt; fondern es merden 
aud) die Goldroͤllchen ganz und wohlbehalten bieiben uns 
nicht, mie ben der Ueberjegung mit vier Theilen Sitber 
geſchieht, in Pulver (Goldkalch Or en chaux) zerfallen 
(Anotre a. a. 9.) 

Die Goldröllchen trägt man geylühet ineinen Schei- 
befofben ein, und gießt doppelt fo viel Edyeidewaffer darauf, 
welches ven allen, etwa beygemifchten Kochſalz und Bis 
triol ſaͤure durch das Fällen mit Silberauflöfung gereiniger 
und, je nachdem es zu ſchwach oder zu ftarf iſt, Durch zum 
gegoſſenes ftärferes Scheidewaſſer oder Waffer fogemäßi. 
ger worden ift, daß es das Silber angreift. >’ 


tan verrichtet die Auflöfung durch Kochen über Koh 

fen und giefit, wenn fie gefchehen, die Feuchtigkeit ab und 
eben fo viel Echeidewafler nochmals hinzu. Tiller em 
pfiehle zu drey wiederholten Malen Salpetergeift, und 
zwar zuerft einen mit gleichviel Waffer, dann einen mit J 
Waſſer verdünnten und zuleßt ganz unvermifchten hinzuzu⸗ 
giefjen der nur einige Minuten lang zu wirfen braucht, Eben: 
derfelbe hat mehrmals durchlöcherte Furterale, die aus ein. 
ander genommen werden fünnen, für die Goldroͤllchen in 
Vorſchlag gebracht, Damit fie nicht fo Teiche zerbrechen. 
Er fand zu felbigen weder das feine, nod) das rothe (} 
Garkupſer) noh das grüne (Silber) fondern das graue 
(z Eifen haftende) Gold, und noch befferdie Platina ge 
ſchickt. 
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(hit. Denn an jene klebt das Goldroͤllchen leicht, an Futte⸗ 
tale aus grauem®olde, die ſich aber abnutzen nicht an; die aus 
Piatina aber blieben unverändert. Dergleichen Futterale 
geftarten es, Daß Goldroͤllchen von verfdyiedener Feine in 
einerien Scheidefoiben zugleich probirt werden Eönnen; ſie 


müflen aber dann, um Verwechslungen zu verhüten, mit 


der Nummer bes Goldſtuͤckchen bezeichnet feyn. 


Nach gefchehener Aufldfung des Silbers müffen Nie 
Goldroͤllchen abgefüße werden. Diefes gefchieht nad) bes _ 
hutſam abgegoſſenem füberhaltigen Scheidewaſſer durch 


zwey bis dreymal wiederholtes Abkochen mit reinem Waf- 
ſer. Die Goldroͤllchen oder der Goldkalch ſelbſt werden 


ſodann aus dem Scheidekolben ſo herausgebracht, daß man 


ihn bis oben an ſeinen abgeſchliffenen Rand mit Waſſer 


anfuͤllt und ihn in ein ſilbernes oder goldenes Schaͤlchen 


Gluͤeſchaͤlchen) umgekehrt ſtellt, damit ſich das Gold 
langſam herunter laſſe; worauf man das Waſſer aus 
dem Schaͤlchen abgießt und es in ſelbigem gluͤet. Waͤre 


es in Futteralen, fo läßt man es mit feinen Futteralen 
fadhte auf die Hand oder auf eine, auf Waller ſchwim⸗ 
mende Korficheibe fallen und feßr es in eine leicht bedeckte 
filberne, diefe aber in eine eifenblecherne , nur auf drey 


Seiten gefchleffene, und an der vierten, des beffern Be⸗ 


handelns und Angriffesmegen, mit einem nad) außen here - 


vorragenden horizontal umgebogenen Rande verfepenen 
Büchfe, worinnen man fie glüet. 


Endlich wird das Goldroͤllchen gewogen; und der Hin: 


terhalt des Scheidewaſſers, der befanne feyn muß, von 
denn Gewichte abgezogen. Dieſer Hinterhalt oder das 
was das Scheidemaffer beym Golde von Silber zuruͤcklaͤßt 
berrägt nach) deffen verfchiedener Guͤte aufdie Marfe immer 
zbiss. Gran. Wie man ihn ausfündig mad)e, wird bey 
dem Artikel Scheidung vorfommen, L. 


Brobiren des Silbers auf die Feine. Doci. 
maſia argenti, Zjai du titre del’ argent, Bllay 2 > 
alue 


Po 
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Value of filuer. Afaggio o aggi del grado di fineaza 
del argento. Die gebräuchliche Art den Grad der Rei, 
rigfeit ces Silbers, welches man feinen Gehalt oder Sei- 
ne (titre) nennt, zu beftimmen, befteher darinnen, daf 
man diefes Silber mit einer folhen Menge Bley vermifcht, 
welche der Menge der unvollfommenen Metalle," womit 
man vermurbet, daß das Silber verfeger ſey, gemäß iſt; 
daß man hierauf dieſe Vermiſchung auf die Kapelle bringt 
und alsdenn das übriggebliebene feine Silberforn mwiegr 
Aus dem Verluſte, welchen das Silber durch das Abtrei. 
ben leidet, fann man die Menge der unvollfommenen Mes 
talle, mit weldyen es legirt oder verfegt gewefen iſt, und 
folglich aud) den Gehalt erfennen, den es hatte, 
Man erfieht hieraus, daß das Probiven des Silber 
nichts anders als das Feinmachen diefes Metalles | 
das Abrreiben ift,*) Dereinzige Unterfdyied, welcher ſich 
zwifchen diefen beyden Arbeiten findet, beſtehet darinnen, 
doß man, wenn mar das Silber blos, um es fein zu nie» 
hen, abtreibt, gemeiniglid) feinen Gehalt fennt, - ' 
feßt ihm die gehörige Menge Bley zu, und bringt ben 
die Kapelle, ohne dag man auf die genaue Beftimmung 
des Abganges, welden es während der Operation leide 
‚ fo viel Aufmerffamfeit zu wenden hat; da es hingegen bey 
dem Probiren unumgaͤnglich nothwendig iſt, alle mögliche 
Mittel anzuwenden, um ſich mit der aͤußerſten Genauig⸗ 
fort von dem Berlufte zu belehren, welchen das Silber 
bey dem Abtreiben leider. 2) Die erftere von diefen Ope- 
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9) Das Feinmachen des ©ilbers betrifft nicht bloß bie 
derung unedler Metalle, fondern auch jeder fremden 
ftanz, 3 D®. der Erden, des Schwefels, | 
fenits u. |. w. melde ſich bevm Silber in defjen Erzen m 
finden. Dabero gehört zu diefem Feinmachen auch 
fieden * Silbererzes mit Bley und ſodaun das Abtre 
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Scopoli. 
Poͤrner glaubt wicht, daß ir etwas Silber. 
| eh har in die Kapelle * ehe, Aber ich ——— 
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sätionen ober das bloße Feinbrennen des Silbers kommt 


im Großen bey der Zugutmad)ung (exploitation ) dee. 


&ilbererze oder inden Müngen vor, woman oft eine groſ⸗ 


fe Menge Eilber zu reinigen und feinzubrennen: hat. S. 


Seinmachen. Die zweyte geſchieht niemals anders als 


im Kleinen, weil die Koſten dabey geringer ſind, und 


weil es außerdem leichter iſt, mit aller erforderlichen. Ge⸗ 


nauigkeit und Aufmerkſamkeit zu arbeiten. Von dieſer 
letztern Operation wollen wir hier handeln. Sie wird fol 


gendermaßen gemacht. 


Man ſetzet voraus, daß die Maffe oder der Zain Sit. 
ber, welchen man probiren will, aus zwölf vollfommen | 


gleichen Theilen befteht, es mag übrigens diefer Zain fo 


viel wiegen alser will, und diefe zwoͤlf Theile heißen Los. 
the (denarii, deniers), Wenn alfo der Sitberzain eıne 


Unze wiegt, fo wird jedes Loth einen zwölften Theil von eis 
ner Unze betragen. Iſt er.eine Marf fhwer, fo beträgt 
das Loth einen zwölften Theilvon einer Mark. Wiegter 
zwanzig Marf, fo ift jedes Lorh fo viel wie der zwölfte 
Theil von zwanzig Marf u. few. Aus eben diefem Gruns 
de nenne man das Silber, welches von allem Zafase frey 
und gänzlich rein iſt, zwölflschiges Silber (Argent 


à ı2 deniers), Wenn aber von feiner Maſſe der zwoͤlfte 


Theil des Gewichtes Zuſatz ift, fo heißt.es eilflöchirtee 


ilber. _ Hältes zwen Zwölftel oder ein Sechſtel Zuſatz, 
fo ift es. zehnloͤthiges; und diefe Lothe oder Theile des 
reinen Sibers heißen Lothe des feinen Silbers ( de- 


Es 


e von der Kapelle angefonenen Bleyglaſe ſtets etwas Silber und 
eben deßwegen ſchmelzt man in Niederungarn die blep« 


niers de fin argent)‘). 


" glasvollen Kapellen mit den Bleyergen: Scopoli. 
.6) Bon der in Deutſchland gebraͤuchlichen Eintheilung einer 


reinen Maſſe Silbet in ſechjehn Lorh u. f. w. ſ. oben Die Au · 


merk, I) S. 7, 


* 
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Es iſt in Ruͤckſicht diefer Sorhe zu merfen, daß bie 
franzöfifchen Probirer aud) ein Gewichte von vier und zwan⸗ 
zig wirflichen Öranen, welches man in der Heilkunſt ei 
nen Scrupel nennt, mif dem Namen eines Denier oder 
Sorhes belegen. Man muß ficd hüten, daß man dieſes 
leßterwähnte wirkliche Gewicht nicht mit dem bothe des Fein⸗ 
fibers verwechfele, welches nur ein angenommenes' und: 
nad) Verhaͤltniß der Maffe, von der es den zwölften Theil; 
betragt, verſchiedentlich ſchweres Gewicht ausmacht. Es 
Fann dieſes aber um defto eher geſchehen, weil das Loch 
des Feinſilbers eben ſo wie der wirkliche Scrupel in vier 
und zwanzig Gran getheilt wird, Allein die Crane von, 
dem Lothe des Feinfilbers find eben fo, mie diefes Loch felbft, 
nur angenommene und verhaͤltnißmaͤßige Gewichte, und: 
beißen Grane des Seinfilbers (grains de fin.) 


Ein Barren feines oder zwoͤfloͤthiges Silber cnehäfe) 
demnach 288 Gran fein Eilber. Wenn diefer Barren 
343 Zuſatz führe, fo ſagt man, daß er 11 Loth 23 Stan) 
halte. Wenn der Zufaß z$z oder „Iz beträgt, ſo ha— 
das Silber 11 Loth 22 Gran; wenn „4 oder zZ4 Ze 
ſatz dabey ift, fo iſt es nur Silber von 11 Loth 19 Oram 
u. ſ. w. Endlich fo hat auch das Gran feine Brüche, wie! 
gewöhnlich, z. B. Joder 4 Gran u ſ.f. 3 Tu 

Da das Probiren von dem Gehalte des Silbers aller 
zeit im Kleinen geſchieht, fo ift noch zu merfen, daß die 
Probiver nur einen Fleinen Antheil eines Stuͤckes Sübers 
zur Probe nehmen, und es ift, er wenigften in Frank 
reich, gebräuchlich, ein halbes Quentchen oder ſechs unb 
dreyßig wirkliche Örane davon zu brauchen. Diefes Ges 
richt ift den zwölf Lethen des feinen Silbers angeme 
Es wird wieder in eine binlängliche Anzahl anderer 














* 
nerer Gewichte abgetheilt, welche ſfolglich die verſchiedenen 
Bruͤche der Lothe und Grane des Feinfilbers vorſtellen. 
Auf dieſe Arc ſchaͤtzt man das Gewicht von 18 wirklichen 


Granen, welches bie Hälfte des voriges -Gewichtes Ben 
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ſechs Lothen von felnem Silber gleich. Anderthalb Gran 
wirkliches Gewicht entſpricht zwoͤlf Granen ven feinem Eife 


ber u. ſ. mw. bis auf 3’; eines wirklichen Granes, welches 


den vierten Theil von einem Grane Feinſilber vorſtellt. 
Dieſer Viertelgran Feinſilber aber ift nur „y%y2 eines Stuͤ⸗ 
des von zwölflöchigem Süber, Dieſes wirflihe Probir« 
gewichte fiir das Silber nebft feinen Eintheilungen heiße 
der Richtpfennig eder das Gewicht des Richrpfen- 
nigs für Das Silber (Semelle ou poids de feınelle 
pour l’argent), meil es noch ein anderes für,das Gold 
giebt, weldyes man Das Gewicht des Richrpfen- 
nigs für Das Gold (poids de femelle pour l’or) 
nennt.) | 

Diefe Fleinen Gewichte müffen, mie leicht zu erach⸗ 
ten, eben fo wie die zu ihrer Abwagung befiimmten Waas« 
gen, die man bie DProbirwaagen (bilances docims- 
ficae, balances d’effai. Eſſay balances, . Bilancies d’aflag- 
gio) nennt, von der aͤußerſten Nichtigkeit feyn. Dieſe 
Probirmaagen find ſehr Flein und. werden in einem Glass 
fhranfchen aufgebangen und eingefchloffen, um fie niche 
nur vor dem Staube zu ſchuͤtzen, fondern auch, um zu ver⸗ 
hindern, Daß fie die Bewegung der Lduft nicht hin und her 
treibe und ihre Verrichtung ftöre, wenn man ſich felbiger 
bedient. 

Wenn man nın von einem Barren oder Zaine Silber 
die Probe machen foll , fo ift es gewöhnlich folche doppelt 
ju machen. Aus diefem Grunde ſchneidet man davon 
zwey angebliche halbe Mark ab, davon jede ſechs und dreyſ⸗ 
ig wirkliche Gran oder fo viel als das Hauptgericht des 
Richtpfennigs betragen Fann. Dieſe zwey Antheile von 
Silber muͤſſen mit der allergrößeften Ocnauigfeit abgewo⸗ 
gen, und einer davon oberroärts, der andere unterwaͤrts 

von 


Metall. Th. 1, 5. 514321. 


a) Man ke von diefen Gewichten Eramess Anfangsgr. der 
Ä 2. — 
IV, Theil, 9) 


* 


. 
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von dem Barren oder Zaine Eilber — wor 
den ſeyn. 


Diejenigen, welche an dieſe Arten von Arbeiten gu 
woͤhnt find, willen es beynahe aus dem erften Anfehen, von 
was für einem Schalte ohngefähr das Silber ift, oder fie 
fönnen fid) des Probirfteines bedienen, um dieſes ohnge— 
fähr zu beftimmen. _ Und hiernad) richtet man ſich mit der 
Menge des Bleyes, mweldye man’ zu der Probe nimm, 
indem die Menge des Bleyes uͤberhaupt mit dem Zufage 
bes Eilbers in einem Verhaͤltniſſe ftehen muß. 


Unterdeſſen ift in Ruͤckſicht diefes Verhaͤltniſſes des 
Bleyes und des Zufages von dem Eilber noch nichts genau 
beſtimmt worden. Die Schriſtſteller, welche den gedach⸗ 
ten Gegenſtand bearbeitet haben, find hierinnen verſchiede⸗ 
ner Mennungen.. Diejenigen, welche diegrößefte Menge 
Bley fordern, gründen ihre Meynung darauf, daß ıman 
hierdurch den ganzen Zufaß Des Eilbers um deito ſicheret 
jerftöre; Diejenigen Bingegen, welche die fleinfte Menge 
Bley darzu verfihteiben, behaupten, daß ſolches aus dem 
Grunde nöthig fen, weil das Bley allezeit etwas feines 
Silber hinmegnähme, e) Die Probirer ſelbſt aber haben 
Alle ihre.bejenderen Verfahrungsarten, an die jid) jeber 
gewoͤhnt hat. ©, 

. Da bie einfi chtsvollen Raͤthe in — Theilen 
der frangoͤſiſchen Regierung, zu denen dieſe Gegenſtaͤnde 
gehoͤren, alle die Unſchicklichkeiten einſahen, welche aus 
dergleichen Ungewißheiten zu entſtehen pflegen, fo haben 
fie die weifeften Maaßregeln genommen, "um denfelben ab: 
zubelfen.. Es wurden drey Chymiſten aus der Akademie 
der Miffenkhafren, die Herren Hellot, Tiller und id, 
ernannt, um alles dasjenige, was die Gold und Eilber 

proben 


r Ein Paar Blenfchmeren zu viel; fhaden dem Gehalte nicht, 
weni gehorig nn wird. (Anorre in Crells Ann. 
1784. II. 526. 
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proben betrifft, durch zuwerlaͤſſige Verſuche feſtzuſetzen, 


die vor den Augen eines Miniſters, im deſſen Fach es ein⸗ 
fing, und in Oegenwart der fhr das Muͤnzweſen ange⸗ 
ſtellten Gerichtsper ſonen gemacht wurden.— 
Durch dieſe Unterſachungen iſt es erwleſen worden, 
daß das Bley alle zeit etwas Silber mit ſich in die Kapelle 
nimmt, und die Anordnung, welche Darauf gerroffen wor⸗ 
den iſt, hat ſeſtgeſetzt, daß man gegen einen Theil Kar 
pellenfilber (argent d'affinoge) zwey Theile Bley, gegen 
einen Theil verarbeitetes Silber (orgent de vaiſelle), wel⸗ 
dies ra doth md 12 Gran hält, vier Theile Bley, gegen 
efiöthiges und folches Silber, . das etwas: weniger halt, 
fehs Theile, gegen zebnlöthiges Eiiber und drunter adır 
Theile, gegen neunlörhiges zehn Theile, gegen achtloͤthiges 
ywalf: Theile, gegen fiebeniörhiges vierzehn Theile, und end⸗ 
ih gegen ————— und noch geringhaltigeres Silber 
ſechzehn Theile Bley nehmen muͤſſe.) 
Man ſucht zwey Kapellen aus, weiche der Groͤße und 
dem Gewichte, nady einander gleich find.e) Gemeiniglich 
Yy a | nimmt 


f) Rach unferm Silbergewichte betragen 
euf Korb 12 Gran franzofiiches 154 Larh, 
ef‘ Loth 1a — ie Sea, 
sehn Loth 134 —— 
neun‘ Loth 12 — a 
ade Loth ı ° F | 
ſieben Loth a J 
fechs Lorh aber 8 Loth u ſ. w. — 
g) Herr Knorre (a. a. O. ©, 525.) giebt den aus gleich 
(wer Holz : und Knochenaſche bereiteten Kapellen für. den 
aus bloßer Knochenaſche beteitgten. den Vorzug. Denn obs 
gleich letztere nicht fo leicht, als jene zu viel Silber verſchlu⸗ 
en, fo nehmen fie dennoch mie andere ben übermäßiger Kite 
ebenfalls » bis 14 Gran zu viel davon in fih und begünftigen 
auch das Zuruͤckbieiben von etwas Bley behm Silber (Bley⸗ 
fa) mehr als erſtere. Es müfjen aber die qgemiſchten Ka⸗ 
> gellen, um reine: Silberkoͤrner zu gewinnen, fehe reichlich mit 
Mare beym Schlagen -befiseues worden ſeyn. Ihre 
| j . 
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nimmt man ſolche Kapellen, weldje eben fo viel als das 
Bley wiegen, deſſen man fich bey dem Probiren bedienet, 
weil man beobachtet bat, daß felbige alle Die Bleygloͤtte in 
ſich nehmen koͤnnen, welche während der Arbeit entſteht. 
Man fegt fie neben einander unter die Muffel in einem Pro. 
birofen;?) macht Seueran, bringt Die Kapellen zum Roth⸗ 
gluͤen, und erhält fie eine gute halbe Stunde lang glüend, 
ehe man etwas hineinthut. Diefe Vorſicht iftnörhig, um 
fie voͤllig aus zutrocknen und zu catciniren.’) Denn wenn 
felbige noch einige feuchte oder brennbare Theile enthielten, 
fo würde dieſer Umftand ein Aufwallen und Brauſen bey 
der al verurfachen, * 


h 2 Wenn 

INT 
muß der Grin der Probe angemefien fenp. — es läßt 
eine volle Kapelle den Grad der Hiße richtiger beurtheilen, 
als eine große, welche wenig Merk enthält. Gewichte 
nach muß das Werk oder der König mehr nicht als zweymal 
ſchwerer feyn, als die Kapelle. Weil ein Theil Afche bie 
Gloͤtte von zweyen Theilen Bley. in fih aufnehmen Faun. 
(Bellert Probirf. 79 f) 


» Die Muͤnzguardeine haben zumeilen einen anders, als der 
— Probirofen eingerichteten Ofen, welcher. keinen 
lſchenheerd bat und worinnen die Kapellen auf den ganz mit 
einem Gemild von Koblengeitiebe und Afche bedeckten Boden 
ſtehen. Statt der Muffel deckt die Kapellen ein Eiſendlech. 
Oben ſchmiegen fie ſich ineine Kuppel, welche eben eine Oeff⸗ 
nung hat, die zur Regierung der Hitze mehr oder weniger 
vermittelft eines eifernen Schiebere geöffnet werden kann. 
In dergleichen Oefen pflegen die Proben nie leicht zu kalt zu 
geben. Scopoli. Herr Rnorre (a. a.D. 1785.11. 515.) 
giebt folgendes Maas von den deutfchen Probirofen an. Sie 
find 14” breit und tief, mit der 4 yelligen Schmienung 
16" hoch und 6" ins-Gevierte oben offen. Die Muffel ift 
6” fang und 3%” hoch. Niedrigere — veranlaſſen um 
richtige Proben. 


i) — Ausdruck ſagt, wenn man ihn gar m genau nimmt, 


R* 2 nennt. Si Venmen der Abãtbmen odet 
Abaͤthnen. ©, dieſes Wort. 
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Wenn die Kapellen weiß gluͤen, fo thut man in jede 
von denfelben die beſtimmte Menge Bley. Man thut 
ihm heiß (on donne chaud), d.1., man vermehrt die - 
Hiße, welches dadurch gefchieht, daß man durd) den Afchen» 
heerd,, von welchem man in der Abſicht die Thüren öffnet, 
viel Luſt hineinlaͤßt, bis das Bley, welches bald in Fluß 
koͤmmt, glüet, raucht und in eine Bewegung fommt, wels 
he man das Treiben (Ebullitio plumbi fumans ct 
vodulatoria. Circulation. Circulatious. Circulazions.) 
nennt, und bis daffelbe gut bedeckt ift, das ift, bis feine 
Oberfläche glatt und ziemlich rein ift. 

Man shutalsdenn in jede Kapelle das Silber, welches 
man, damit es defto geſchwinder in Fluß fömmt, zu klei⸗ 
nen Plaͤttchen gemacht bat, und fährt fort felbigem heiß 
ju thun, oder aud) fogar die Hiße durch glüende Kohlen, 
die man vor den Eingang der Muffel fegt, zu vermehren. 
Man unterhält diefe Hige fo lange, bisdas Eilber in das 
Bley einen Eingang gewonnen hat (entr@ dans'le plomb), 
das heißt, bis es wohl geſchmolzen und vollkommen mit 
diefem Metalle vereiniget iſt. Wenn die Probe gut treibt, 
fo vermindert man die Hige dadurch, daß man die vor den 
Eingang der Muffel gelegten Kohlen alle oder zum Theil 
hinwegnimmt und die Thuͤren des Ofens mehr oder weni⸗ 
ger verfchließt. - ze Ä | 

Man muß die Wärme bdergeftalt regieren, daß bie 
Proben eine merflich erhabene Oberfläche haben, ') unbin 
den Kapellen, weiche alsdenn weniger gliien,”) ein feu« 
tiges Anfehen haben; daß ferner der Rauch, welcher 

| MI aufſteigt, 


¶) Bey gleicher Erhitzung erſcheint das ins Bley geſetzte Sil⸗ 
ber um ſo niedriger, je groͤßer ſeine Maſſe iſt und um ſo erha⸗ 
bener, je kleiner fie iſt. Bey mäßiger Wärme aber iſt es über» 
baupt flacher * nur mäßig erhaben. Cramer Elem. Art, 
im. U. ı2 iq. € | 
: 5) Und von den Schlacken in ihrem Mande dunkelbraun ger 
färde erfheinen. — 
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aufſteigt, beynahe bis zum Gewölbe der Muffel ſich ver. 
breitet; daß beftändig auf der Oberflädye der Proben ſich 
überall elue weilenfdrmige Bewegung, die man, wie ge 
dacht, das Treiben nennt, zeige; daß der mittlere Theil 
der Proben glatt iſt; umd daß fie endlich mit einem klei— 
hen‘ Kreiſe von Dlenglötre, welche ſich beftändig in Die 
. Kapelle ziebt, umgeben find. 

In dieſem Zuftande erhält man die Proben bis zu En. 
de der Operation, das heifit, fo lange, bis ſich das Bley 
und der Zufag in die Kapelie gezogen hat, und die Ober: 
fläche der alsdenn geftehenden feinen Silberförner, die nun 
von feinem Bleygloͤtthaͤutchen mehr bedeckt wird, aufein- 
mat lebhaft, glänzend und ſchoͤn leuchtend erfcheint, welr 
ches mm blicken (Corrufgare. Faire Perlair, Lighten. 
Corrufcare.). nennt; und wenn die Operation gut ausge: 
führt wird, fo müffen die benden Proben zu gleicher Zeit, 
oder doch Fury nach einander blicken. Wenn dag Silber 
recht fein. geworben ijt, fo free man unmittelbar nach dem 
Blick die Oberfläche bes Kornes gänzlich mie den Regen⸗ 
bogenfarben bedeckt, welche Wellen ſchlagen und fid) mit 
vieler Geſchwindigkeit kreuzen, und dag Silberkorn wird 
alsdann feſt.*) . 

Die Regierung des Feuers ift bey dem Probiren ein 
wefentlihes Stuͤck. Es ift höchft nothig, daß die Hige 
weder allzuftarf noch allzuſchwach fey, weil ſich bey einer 
zu flarfen Wärme das Bley verfchlaft und fo geſchwind in 
Die Kapelle geht, daß es nicht Zeit genug hat den adhzen 
Zufag des Silber zu verſchlacken und mit ſich fortzuuch⸗ 
‘ men: bey einer zu ſchwachen Hige hingegen häufer fich die 
Gloͤtte auf der Oberflädye und ziehe ſich niche in die Kapel. 
le. Die Probirer fagen alsbenn: Die Probe ift erfti- 
het. (Exploratio argenti lithargyrio fuffocata eft. 7 

—— * 


— u € - . j : 2 

a) Ehe das Silber feft wird oder, wie man-fage, ſtarre, fo 
giebt es beym rechten Grade der Hihe noch einen zweyten 
Dlid. (Knorre in Crells Ann. 1784. 4. 526.) | 


Bro yiı 
Jai eff etouffe ou noye. The eflai is choakedor drowned. 
Lafjaggio € raffreddato. Il fagwio € affogato.). In 
diefein Falle gelingt das Probiren nicht, weil die Bley: 
gloͤtte Die Oberfläche des Metalles, weiche fie bedeckt, vor 
der Berührinig der Luft verwahßret, welche zu der Werfal: 
Hung der Metalle unumgaͤnglich noͤthig iſt. 

Ich habe bereits oben die Kennzeichen einer Probe an- 
gegeben, welche recht von Statten geyt. Manerkennt es, 
daß die Proben zu heiß gehen, wenn die Oberſtaͤche 
des fließenden Metalles uͤberaus erhaben, das Treiben zu 
lebhaft und das Gluͤen der Kapelle ſo ſtark iſt, daß man 
die Farben, welche ihr die Bleygloͤtte alsdenn giebt, wenn 
fie ſelbige durchdringt, nicht unterſcheiden kann; wenn end⸗ 
lich der Rauch, welcher uͤber die Probe aufſteigt, ſich bis an 
den gewoͤlbten Theil der Muffel erhebt, oder wenn man 
denſelben ganz und gar nicht gewahr wird, welches nicht 
deswegen geſchieht, weil alsdenn feiner mehr da ſeyn ſoll⸗ 
te, ſondern weil ſelbiger, ſo wie die ganze innre Muffel, 
fo gluͤend und brennend heiß iſt, daß man ihn nicht unter. 
fbeiden fann. Man muß in diefem Falle durch die Ver- 
ſchließung des Afchenheerdes die Hige vermindern. Eini⸗ 
ge Probirer fegen auch um die Kapelle Eleine länglichte 
und kalte Stücen von gebranntem Thone, die fie Ab. 
tüblungsinftrumentchen) Muffelblaͤtter oder In⸗ 
firninente ( Teflaeteinperatoriae, Infirumens. Inftru- 
ments. Inflrumenti. Stromenti.) „nennen. 

Wenn hingegen das fliefjende Metall eine platte und 
in Ruͤckſicht feiner Maffe zu wenig runde Oberfläche hat, ?) 

er Dya ,.. die 


o) Sie find vieredicht, und ihr unterer Rand muß eben und 
vollig rechtwinklicht ſeyn. Mon kann fie aus alten Ipſer⸗ 
tiegeln ſchneiden, oder auch“ aus Then brennen. ( S Eras 

%  mera Metallueg IH. I. $. 232.) Scopoli will nirgends 
teraleichen jemals gefunden haben. Man felst eines oder auch 
mehrere bey. — | 
) Diep beurtheilt der Kenner mit genommener Nüdficht auf 
bie Menge des treibenden ſilberhaltigen Bleyes. 
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die Kapelle dunkel erſcheint, der Bleyrauch nur uͤber die 
Oberflaͤche feitwarts nach der Muffel zuzleht, das Treiben 
ſehr ſchwach iſt, die Schlacken, welche wie glänzende Tto. 
pfen ausfehen, nur eine langſame Bewegung haben und 
fid) nicht in die Kapelle ziehen, fo kann man verfichert feyn, 
dag die Proben zu kalt geben; und nody mehr gilt die. 
fes alsdenn, wenn das Metall gejtcht, oder, wie die Pros 
birer fagen, erfrieret (folidefcit; figitur; congele; fixes; 
ficöngela; firaffredda), Man muf alsdern das Feuer 
dadurch vermehren, daß man den Aſchenheerd Öffnet, vor 
den Eingang der Muffel große glüende Kohlen fegt, oder 
fogar dergleichen queer ber die Kapellen legt. Med) befler 
aber ift es, fo mie dieſes Herr Poͤrner in den Anmerkun⸗ 
gen zu der Veberfegung der erften Ausgabe fehr richrig be« 
merfet, wenn man fie) huͤtet in dieſen leßtern Fehler zu 
fallen, und deswegen eher eine zu ftarfe als eine zu ſchwa⸗ 
che Wärme gicbt, weil die zu ftarfe Hige der Probe nie, 
mals fo merflid) hinderlich ift.7) 


Man fängt fogleich an, der Probe heiß zu thin, (Su- 
bitum admonere calorem. Donner chaud. The fire isto 
be increafed, Far fuoco ben toflo) fobald als das Bley in die 
Kapelle eingetragen worden ift, weil es diefelbe erfälter und 
es doch nöthigift, daß es gefchwind ſchmelzt, und daß auch 
der auf der Oberflaͤche des Bleyes glelch nach der Schmel⸗ 
zung deſſelben entſtehende Kalch in Fluß koͤmmt und ſich 
in Bleygloͤtte verwandelt. Denn es wuͤrde alsdenn, wenn 
ſich dieſer Kalch in einer gewiſſen Menge anhaͤufte, unge: 

mein 


9) Daß man fi, — in den Fehler zu kalt zu treiben zu 
verfallen doch auch fuͤr der allzuſtarken Hitze, die auch 
Baume (Erl. Experimentalch. II. 53.) für unſchaͤblich er: 
klaͤrte, wegen des Verluſtes, den das Silberkorn durch Ver—⸗ 
fluͤchtigung und Einziehung von etwas Silber in bie 23 
leidet, hüten muͤſſe bezeugt nach Cramern und Gellerten, 
Bnorre (©. Erells Ann, 1785. I. sıs f.) Je reicher 
die Probe ift, deſto mehr läge Mich in die Kapelle jagen. 
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mein fchroer fenn ihn in Fluß zu bringen, weil et weitwe⸗ 
niger fdymelzbar als das Bley iſt. 
Wenn man das Silber in das unbedeckte oder blanfe 
Bley eingetragen hat, fo muß man ihm nody heißer thun, 
nicht nur deswegen, weil das Siiber ſtark fäiret, fondern 
weil es auch minder: fehmelzbar als das Bley if. Und 
da man alle dieſe Wirkungen fo geſchwind als möglid) her- 
vorbringen muß, foift man genöthiget mehr Klee, als die 
Probe eigentlich erfordert, zu geben; und aus eben dem 
Grunde gefhieht es, daß man, wenn das Giliber in das ° 
Bley eingegangen ift, ibm kalt thut (talor nimius 
temperatur. On donne froid. The fire is to be dimmif- 
hed. Si diminwir ce ilcalore), umdie Probe in den gehöri« 
gen Grad der Wärme zu verfeßen.”) 

Während diefer ganzen Operation muß die Warme 
ftets bis zu Ende derfelben ftufenmeife vermehrer werden, *) 
weil nicht nur das metaflifche Gemenge um deſto ſchwerfluͤſ. 
figer wird, je mehr ſich Die Menge des Bleyes vermindert, | 
fondern weil auch beyzunehmendem Verhältniffe bes Sil— 
bers gegen die Menge des Bleyes diefes leßtere Metall um 
defto mehr der Verſchlackung widerfteht, je mehr es dur) 
das Silber vor: derfelben gelschert oder bedecft wird. Aus 
dieſem Grunde richter man es fo.ein, daß die Proben zur 

Zeit ihres Blickens fehr viel Hitze haben.*) Ä 
J J Py 5 0 Mad 


#) Diefes verrichtet man durch Beyſetzung eines oder mehrerer 
Muffelblaͤtter. | 
s) = einer feinen Probe rärh Herr Anorre (a.a. DO.) aus 
rfahrung ale das Nuͤtzlichſte an bis zum Blicken bey demje⸗ 
nigen Grade der Hitze zu verbleiben, bey welchem fid die 
Ränder der Kapelle dunfelbraun färben und bey dem ſich 
Gbloͤtte anfeßt. In der Befolgung diejer Regel legt die Er⸗ 
fuͤllung des alten Sprichworts: Kalt getrieben, ein heiſ⸗ 
ſer Blick; das iſt das groͤßte —— 
2) Bey armen Proben nimmt man deßwegen auch gegen die 
Zeit des Blicks die Muffelblaͤtter wieder weg, weil ein kleines 
Korn mehr Hitze bedarf und die bleyglaͤttvollen Kapellen kaͤl⸗ 
ven, 
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Nach geendigter Operation läßt man die Kapellen in 

eben dem Grade der Hige noch’ einige Augenblicke ftehen, 
um den legtern Antheilen der Bleyglörte Zeit zu laſſen ſich 
gänzlich in die Kapelle einzuziehen, indem ſich ſelbige fonft 
an die Körner des feinen Silbers anhängen wiirde, wenn 
unter ihnen etwas von felbiger yerbliebe. Man laͤßt hier⸗ 
auf dag Feuer abgehen und die Kapellen nad) und nad) er» 
Falten, bis das Sitberforn voͤllig feft geworben iſt, vors 
zuͤglich wenn daſſelbe etwas groß ift, weil, wenn es zu 
geſchwind erfaltere, die aͤußere Dberfläche deſſelben, wel- 
che eher ſeſt wuͤrde und ſich eher zuſammenzoͤge, als der 
innere Theil in einen ſolchen Zuſtande kaͤme, dieſen letztern 
ſo ſtark zuſammendruͤcken wuͤrde, daß er mit Gewalt her⸗ 
ausſpringen und mit Zerreißung des aͤußern feſtgewordenen 
Theils Baͤumchen und Zweige machen wuͤrde. Dieſer 
Fehler wird das Spratzen (Vegetatio argenti diſſipa- 
toria. Erartement ou vegetation de bouton. The vegeta- 
tion of the button. Vegetaæcione del bottone) genennt.*) 
Man muß folches bey dem Probiren forgfättigft vermei⸗ 
‚ dein, weil bisweilen Fleine Theildyen Silber aus der Ras 
peſle wegfpringen. Wenn man endlich überzeugt ift, daß 
bie Probeförner bis in ihr Inures völlig feft gerverden find; 
fo hebt man fie mit der Rornzange tTenacolum gra- 
nulis capiendis. Tenaile) einem fleineneifergen Inſtru⸗ 
menfe,”) in die Hehe, um.fie von der Karelle. loszuma⸗ 
hen, wenn fie nody fehr heiß find, weil fie ficb alsdenn 
leicht abfondern laffen ; daes ſich Hingegen, menn alles zu⸗ 
ſammen erfalter ift, oft zuträgt, daß fie feft an der Ka⸗ 
— — pelle 


“ten.” Zuviel und zuwenig Hitze hindern bie Erſcheinung des 
3zWweiten Tılifes. | | 
8) Es iſt diefes eine Are von Kryſtalliſirung des Silbers. Auch 
E zu große Hitze träge, nah Herrn Anorre (a. a. D.) zu 
dieſem Spraben etwas bey; — wohl in fo ferne man nachher 
eine zu jähfinge und um defto auffallendere Abkühlung an das 
Korn bringt. Ze 
v) ©. Cramers Elem. art. docimaft. Tab. IV. f. 5. 
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pelle hängen, und man fie nicht andere als ſo, daß noch 
einige Theilchen von der Kapelle an ihnen haͤngen bleiben, 
hlnwegnehmen kann, welches die völlige Reinigung ber: 

felben mit der Äragbürfte (Excutiae. Gratte boſa. Scra- 
per. Grattabugia) noͤthig macht. ‚u 


Man darf hier nichts’weiter hun, als diefe Körner 
auf der Probirmage recht genau abwiegen, da denn dag, 
mas fie ben dem Abtreiben werden verlorenhaben, den Ge: 
halt der Maffe cder bes Zinnes von dem auf die Probe ge» 
nommenen Silber genau anzeigen wird. 


Es ift hierbey zu merfen, daß „ da es faft Fein Bley 
"giebt, welches nicht von Narur Sitber enthalten follte, 
und-fich nach dem Abtreiben diefes Silber. aus dem Bleye mie 
dem Korne des Brandſilbers vermiſcht befindet, und defz 
ſen Gewicht vermehrt, es hoͤchſt at ift,. ehe mar dag 
Bley zum Probiren gebroucht, die Menge bes Eilbers, 
die felbiges von Natur enthält, zu wiffen, um es von dem 
Gewichte des Probefornes abzuziehen. Aus diefem Grun. 
de treiben die ‚Probirer eine gewiffe Menge von ihrem 
Bleye auf.der Kapelle gunz alleine ab, und wiegen das. 
jurückgelaffene feine Korn, welches daſſelbe uͤbrig läßt: 
oder man fann aud) in eine dritte Kapelle von eben bem 
Bleye, daß man zum Probiren braucht, und zwar eben 
fo viel thun, als man davon zur Probe name; und nach 
der Operation legt man, ' wenn man wiegen muß, das fleie 
ne Eitberforn, welches das’ bloße Bley zuruͤckgeloſſen 
und welches man das Bleykorn“) (temoin) nennt; mit 
den Gewichten in eine und eben diefelbe Waagſchaale wo⸗ 
durch man ſich das Rechnen erſpart. Um dieſen kieinen 
a rag zu . ‚, verforgen fi ich die Probi. 
rer 


) Cramer Metall, 26. 1.®. 26. Man bat felbiges von 
dem Bleyſacke zu unterſcheiden, welches Wort den Ruͤck⸗ 


fand vom Bleye anzeiat, wel er einer — Mre: 
% bey dem Korne geblieben iſt. 
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rer gemeintglich mit ſolchem Bleye, welches Fein Silber 
enthält, dergleichen das von Villach in Kärnthen ift, 
welches aus diefem runde von den Probirern gefuche 
wird.*). wi. > | a. — 

Zweytens ift zu.merfen, daß ſich aflezeit eine gewiſſe 
Menge feines Silber in die Kapellen zieht, fo wie man 
dieſes auch feit langen Zeiten bey dem Treiben im Großen 

bemerft hat, und daß eben diefes auch bey dem Prebiven 
im Kleinen erfolgt;. ferner, daß diefe Menge nadı Des 
fhaffenhelt der Materie und Geftalt der Kapellen verſchie⸗ 
den feyn kann. Dieſe Gegenftände find mit der größten 
Genauigkeit in der oben erwähnten Arbeit unterfucht, und 
noch feit der Zeit, fo wie man aus den Abhandlungen ver 
Arademie auf das Jahr 1762 und 1769. erfehen kann, 
von dem Herrn Lillet mit einer forgfältigen Genauigkeit 

verfolge worden.?) u 
| — Das 


*) S. Th. I. ©. 310. 
y) Aus den pom Herrn Tillet hieruͤber bekannt gemachten Ab⸗ 
haudlungen erhellet, als Beſtaͤtigung deſſen, was Schlüter, _ 
Cramer, Gellert und andere deutſche Probirer laͤngſt bes 
merkt haben, daß bie auf die gemeine Art gemachten Sil⸗ 
berptoben. wegen des bey verſchledener Hitze u. a. ungleichen 
‚Umftänden in verfchiedener Menge von den Kapellen vers 
ſchluckten Silbets ungewiß und ungleicd ausfallen, und 
daß es, un zw einiger Gewißheit bierinnen zu fommen, nd« 
thig fen, ‚die in die Kapelle anfgenommene Menge Silber 
toieder heraussugichen , und fie mic dem Silberkorne zuſam⸗ 
menzurechnen. 

Selten werden verſchiedene Probirer, welche Stuͤcken von 
einerley Maſſe Silber bearbeiten, einen und eben denſelben 
Gehalt finden. Die Urſachen davon liegen 1) in der unglei« 

chen Beſchaffenheit der Prebirwaagen und Probirgemichre; 
2) in der fehlerhaften Schmelzung der zu probirenden Maſſe, 
wodurch die Legirung ungleih kann verrheilt worden feun; 

$) in der nnaleihen Reinigkeit des Bleyes, vorzüglich wenn 
felbiges Silber hält, welches überdies nicht allegeit durch 
das aanze Bley hindurch gleichförmig verteilt it; 4)-in der 
ungleichen Menge der zum Probiren genowmenen Bleyſchwe⸗ 
ten; 5) in der ungleichen Stärke der Hitze, welche, wenn 

fie 
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Das Abtreiben, welches ich eben jegebefchrieben habe, 
iſt mit demjenigen völlig einerley, welches man zu der Be» 
ftimmung des Gehaltes von den Producten eines Silberer- 
jes oder eines filberhaltigen Erzes madıt. Da diefe Erze 

aber nicht. feiten und manchmal fogar in ziemlich berrächt. 
| Ä licher 


fe zu gering ift, noch etwas Legierung bey dem Silberkorne 

äßt, und wenn fie zu ſtark iſt, veranlaßt, daß die Kapelie 
zu viel Silber verſchluckt; [Und doch fonnte Baume (a. 4 
D. 11. 53.) ſchreiben, daß man von einer allzuftarten Hitze 
nichts zu befürchten habe und daß die Kapellen fein @ilber in 
fih nehmen. Aber den franzoͤſiſchen Münzguarbeins , wel 
che ſich nach diefer Vorſchrift richten, ift auch erlaubt, daß 
fie auf die Marf Silber zwey Gran, fo wie beym Golde drey 
ran, einrechnen dürfen, dahingegen Deutſchen aufs Silber 
nur 7 und auf das Bold nur Z Gran als Kemedium anzu⸗ 
rechnen geftattet wird (©. Knorre in Erells Ann. 1785, 
IL. sı5 f.)} 6) in der vernachläffigeen. Sammlung der klei: 
nen Silbertheilhen , welche neben dem größern Silberkorne 
zuroeilen auf der Kapelle zu figen pflegen; 7) in dem zumeis 
len ſich eräugnenden Spragen des Silbers aus einer Kapelle 
in die zunächft ſtehende/ andere Kapelle. Die meiften diefer 
Fehler find zu vermeiden, und wenn fle vermieden worden, 
und man, wie oben gedacht, auch das in der Kapelle verſchluch⸗ 
te Silber wieder auszieht, und fein Gewicht zu dem Gewich⸗ 
te des Kornes rechnet, fo fallen die Proben ſchon uͤbereinſtim⸗ 
mender aus: 

Herr Tillee macht no die Bemerkung, daß die zufolge 
der. ofentlichen Verordnung vorgefchriebenen Schweren Blep 
das Silber nicht ganz von allem Zufat® reinigen können. 
Doc) billiget er die gedachte Anordnung aus dem Grunde, 
weil der Ruͤckſtand des Zuſatzes einen Erfag desjenigen Sit 
ders giebt, welches die Kapellen verſchlucken, und da diefe 
Verſchluckung wirklich um defto reichlicher gefchicht „ je meht 
Bley bep der Arbeit gebraucht (und dabey, wie wohl zu mer⸗ 
ten, zu ftarte Hige angewendet) wird, fo wuͤrde es für 
Frantteich ſchaͤdlich ſeyn, wenn man dafeldft für Silber von 
gleichnamiger Feine mehr Bley als in andern Ländern brau⸗ 
hen wollte Indeſſen bat diefer Scheidekuͤnſtler auch Dig 
Beobachtung gemacht, daß die obige Regel: „Je mebr man 

„Bley zufegt, um defto größer iſt der Verluft durch die Eins 
‚ „faugung in die Kapelle,“ fih auf die Schweren von * 
| for] 
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licher Menge Gold enthalten; ſo iſt es nach der Anfkellung 
folcher Arten von Proben nöthig, dieerhaltenen feinen Si. 
berförner der naſſen Scheidung zuunterwerfen. Man ann 
fid) im Voraus verſprechen, daß das probirte Silber ſeht 
reich an Golde ſey, wenn die feinen Silberkoͤrner ein inet- 
was gelbliches Anſehen haben. S. Silber, Seinma- 
chen, Probirofen, Muffel und Rapelle. 


| Probirkunſt. Ars docimaſtica; Docimaſia. 
Docimoſie. Docimafligne. Art of Eſſaying. Arte difag. 
giatore. Man giebt diefen Namen derjenigen Kunſt, 
Durch) weldye man vermittelft im Kleinen angeftellter Ope⸗ 
rationen die Natur und die Menge derjenigen metallijdyen 
oder andern Materien prüfet, die man aus den minerali. 
fhen oder andern zufammengefegten Körpern ziehen kann. 
Man wird die wichtigften. Operationen der Probirfunft 
bey den Worten Seinmachen, und Krze, deren Dro- 
biven finden. —* 
— Product. 


wæelche die gewoͤhnlichen mehr als doppelt uͤberſteigen, nicht 
erſtrecket. So verurſachten z. B. zwetz und. dreyßig Theile 
Bley gegen einen Theil Silber Feine groͤßere Einſaugung als 
ſechzehn Theile Bley. Das Feinmachen finder: ſchwerlich eher 
Statt, als bis die außerordentliche Menge Bley ſich der jo⸗ 
gen hat, und das Silber wird blos oder vorzuͤglich mit dem 
Kupfer in die Kapeſle eingefuͤhrt. Herr Tillet fand demnach, 
daß er das Silber feiner machen koͤnnte, wenn er erſt vier 
Theile Bley und hernach bey der Erſcheinung der Regenbe⸗ 
genfarben noch zwey Theile davon zuſetzte, als wenn er die 
ſechs Theile Bley gleich auf einmal zu dem Silber chat. Ben 
diefer getheilten Zuſetzung Les Bleyes mar aber der Abgang 
an Silber, das fi in die Kapelle zog, moch groͤßer. Wenn 
Herr Tiller bloſſen Wißmuth zum Abtreiben nahm, oder das 
Bley mit Wißmuth — „ſo fielen die Proben nicht zu» 
verlaͤſſiger, als mit dem für fich gebrauchten Bleye ans; in- 
deſſen machte der Wißmuth das Silber wirklich reiner, nur 
“mit Veranlaſſung einer groͤßern Einſaugung in die Kapelle. 
, (&. Mem, del’Acad. roy.des Sc. 1760. p. 362 fgq. 1762. 
p. 10 fgq. 1763. p. ı ſqq. p. 38 fgq.“1769 p. 153 qq.) 
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Pulver. Pulveres. Poudres. Powder. ‚Polveri, 
Man legt diefen Namen überhaupt allen trocknen Eubitan. 
gen bey, welche in fehr feine Theile gebracht worden find. 
Da es bey ungemein vieien hnmifchen Operationen noͤthig 
iſt, die Körper in ein ſehr feines Putver zu verwandeln, 
ſo hat man zu diefer Abſicht verſchiedene Mittel ausgedacht, 
weldye der Matur der Subſtanzen, die man bearbeitet, 
angemeffen find. ©. den Artifel Tretinung. 

. Es giebt in der Apothekerkunſt, viele Arzneymittel, 
welche die Gicftalt eines Pulvers hoben, und den -Mamen 
Pulver führen, Ich werde mich aber hier wicht auf dies. 
felben einsaffen, weil fie nicht zu unferm Endzwecke gebdr 
ten. Es giebt aber aud) einige diymifche Bereitungen und 
Zuſammenſetzungen, welche unter dem Namen der Pul-- 
der. befannt find, z. B. das algarothiſche Dulver,. 
das Schießpulver und das Rnallpulver. &. davon: 
den folgenden Artifel #4 und die Artifel Schießpulver 
und Rnallpulver. 

Pulver, algarottiſches. Algarothpulver. 
Pulvis Algarotti. Mercurius vitae. Poudre a’ Algaroth. 
Oxide dantimoine blanc par lacide muriatigue. Powder 
of:Algaroth, Polvere dell’ Algarotti. Dieſe Bereitung, 
welche man auch Brechpulver (poudre emerique) und 
Mercurius vitae (Mercure de vie) nennt, ift eine Art 
von Spiefiglasfönigsfaihe, den man vermittelft des bloſ⸗ 
fen Waffers aus der Spiefglaoburter abgeftbieden bat. 

Die Schzſaäͤure, melde fi, wie man aus der Opera 
tion, wodurd) man die Spießglasburter bekoͤmmt, eriicht, 
mit dem regulinifchen Theile des Spiefiglafes nicht anders 
als unter befondern Handgriffen, und wenn fie fid) indem 
größeften Grade der Siärfe befindet,*) verbinden Bann; 


2) Lebenslufchaltig und aͤberdieſes ihres Brennbaren beraubt if: 
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ift ſehr geneigt fich von felbigern zu rennen, unb frenne 
fid) aud) wirklich, wenigſtens größteritheils von felbigem, 
wenn fie Durch eine hinlaͤngliche Menge Waffer gefdywächt 
wird. Wenn man demnad) in die Spießglasbutter Wafı 
fer gießt, fo erfolgt bennahe eben das daraus, als wenn 
man die falzartige Verbindung der Witriolfäure und des 
Queckſubers mit Waſſer vermifche. Es ſcheidet fich naͤm⸗ 
lich der größte Theil der Erde des Spießglasfäniges von 
der Salzſaͤure, oder er behält ıvenigftens nur fehr wenig 
davon bey fih, und da diefe Erde nicht mit einer hinläng« 
lichen Mesıge Säure vereiniger ift, fo bleibt fie unaufges 
löft, und unter der Geftalt eines weiffen Niederſchlages 
in der Feuchtigkeit; da indeffen einanderer Theil von eben 
biefer Erde ımter der Begünftigung eines fehr großen Us 
berfiujfes von Eäure in dem Waſſer aufgeloͤſet bleibt. 


Die faure Feuchtigfeie, meldye über dem Niederfchlas 
ge oder über dem aigarothiſchen Pulver ſchwimmt, ift fehr 
unrecht pbilofophifcher Wirriolgeift (Spiritus vi. 
wioli philofopbicus. Z/prit de viwiol philofophigue. Phi. 
lofophical fpirit of vitriel, Spirito di vetriuolo filofefco.) 
aenannt worden. Denn er enthält, fo mie alle neuere 
Chymiſten davon überzeugt find, zuverläffignicht das Ger 
tingfte von einer WVirriolfäure; es ift aber auch eben fo 
falſch, wenn man glaubt, daß dieſe Feuchtigkeit nichts 
als eine reine Salzſaͤure ſey. Diefe Säure ift nur ge: 
Dadıtermaßen nod) mit einem geringen Antheile von ber 
regufinifchen Erde des Spiefiglafes vereiniget. Der Bes 
weis hiervon ift Diefer, weil man diefe Erde vermittelſt ei 
nes alfalifhen Ealzes niederfchlagen, und ſich dadurch 
finnlich von ihrer Gegenwart übe: zeugen fann. 


Was diejenige Erde betrifft, welche fich bey dieſer 
Operation nieberfdrlägt ; fo wird felbige, nachdem fie mit 
vielem deſtillirten Waſſer und zu verfchiedenen Malen voll: 
kommen rein gefpitlet worden ift, algarottiſches oder 
Algaroths Pulver genennt. Es hatfoldyes diefen Na 

men 
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men von einem Arzte erhalten, welcher ſich deffelben als 
eines. Arzneymittels bediente.) Diefe Spießglasberei— 
tung iſt, wenn fie von. einem Grane bis zu drey oder vier - 
Gran gegeben wird, ein fehr ſtarkes, aber auch zugleich, 
o wie alle brechenmachende Spießglasbereitungen, welche 
N nicht in einem falzartigen Zuftande befinden, ein una 
ſicheres und ſogar gefährliches Brechmittel. 

Die meiſten Chymiſten glauben, daß dag algarotti— 
ſche Pulver noch einen Theil von der Spießglasbuctter ent⸗ 
haͤlt, und fehreiben die Wirfungen, welche fie hervorbringt, 
zum Theil diefer Säure zu. So viei ift gewiß, daß dies 
fes Pulver, wenn es nicye vollfommen rein abgefpült wor⸗ 
den ift, Säure enthält, und daß ihm diefe Saͤure eine 
Art von Aetzbarkeit geben kann; allein davon har man ſich 
had) nicht durchgängig überzeugt, daß man diefem Pur 
ver nicht follte durch ftarfes Abfpülen oder fogar durch dag 
Sieden in einer ſehr großen Menge Waſſer alle feine Säu- 
te entziehen Fönnen. Herr Sarıme behauptet, dafi die» 
fe Sache fehr wohl moͤglich gemacht werden koͤnne.“) Syns 
deſſen behält dieſes Pulver aud) nach dem beiten Wafchen 
und Abſuͤßen noch allezeir eine ſtarke brechenmachende Kraft, 
weiche derjenigen gleich koͤmmt, die das Glas des Spicß- 
glafes beſitzt. Man darf fich aud) hieruͤber nicht vermuns 
dern. Denn wenn man vorausfeßt, daß dieſe fpiehglasare 
tige Erde von aller Säure ganz frey gemacht worden fen, 

— | . 


4) Von Pictorius Algarotti, einem Arzte zu Verona, mwels 

cher ihm auch den Namen Pulvis angelicus dab. Den Na: 
men Mercurius virae aber legt ihm Paracelfus bey. (S. 
Bergmann de tartar. antimoniat. p. 4.) 


b) ©. deffen erl Experimentalch. Th. II. S. 497. Indeſſen 
fand Herr Bergmann, (a. a. DO.) daß das mit heiſſem 
Waffer aufs forgfältigite gewaſchene algarstriihe Pulver bey 
ftarfem Deftillirfener doch noch etwas Spießglasbutter aab, 
Wenn man es ganz rein von aller Sure heben will, fo muß 
man felbiges erſt mit dem an der Luft zerfloffenen Gewaͤchs⸗ 
laugen ſalze und fodann mit reinem deſtillirten Waſſer waſchen. 

IV. Theil, | 31 Rn ie 


e 
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fo behaͤlt fie doch, da fie blos mir der Gafffäutre verein 
gewefen ift, welche den Metallen nicht alles Brennbart 
entzieht, von dem Brennbaren nod) fo viel bey fic), daf 
fie, fo wie überhaupt alle Spießglaskalche, welche nicht 
vollkommen von Brennbarem frey gemacht worden find, 
ein fehr ftarfes Brechen bewirken fann. * 
Lemery?) behauptet, daß ſich das algarottiſche Puls 
ver weder in ber Ealpeterfäure nod) in dem gemeinen Koö. 
nigswaffer, wohl aber in der Vermiſchung des Salperet-, 
Salz- und Vitriolgeiftes auflöfe. Da dieſer Chyn 

genau iſt, fo hat man Urfache zu glauben, daß dasjenige, 
was er hiervon fagt, der Wahrheit völlig gemäß fen. 
Michtsdeftomeniger muß id) Bierbey bemerfen, daß, als 
ic) diefes Pulver auf eben diefe Art, wie man mit dem 
Glaſe des Spießglafes zu verfahren pflege, duzch den 
Weinfteinrahm aufzulöfen verfucht habe, felbiges ſich durch 
Diefe Säure ohne Schwierigkeit, vollkommen und gaͤnzlich 
aufgelöfet, und mit derfelben ein ErpftalifirungsfäßigesSat; 
gegeben habe. Diefe Erfahrung veranlaßt mic) zu glau— 
ben, daß man fich des algarottifchen Pulvers mit Votchell 
bedienen fönnte, einen Brechweinftein Daraus zu bereiren, 
deffen Kräfte zuverlaͤſſiger, beftändiger und gleichförmi. 
ger als die Kräfte desjenigen wären, welche man vermit- 
telft des Clafes von dem Spiefiglafe verferfiget. Man 
fehe die Gründe von dieſer Meynung bey- dem Worte 
Srechweinftein; ingleihen die Artifel Spießglas, 
Spießglasburter und minevalifcher Bezoar. *) 


Purpur, 


€) &, deffen neue chym. Beheimniffe des Antimon. Dresd. 1709. 
8. S. 170 ff. Auch die Vermiſchung biefer drey Saͤuren 
zeigte zwar einiges Brauſen mit dem algarortifchen Pulver, 
aber e8 blieb Loch weiſſes Pulver auf dem Boden liegen. 


A) Noch ift von dem algarortifchen Pulver folgendes zu mer: 


fen. Wenu man es unter beftäudigem Rühren bis zur voͤlli- 
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MPurpur, mineraliſcher. S. den Artikel Nie— 
| agen und Niederſchlaͤge. ' N. 
—* Pürmefonfein ; Arfenifafifiher Magnet. 
Lapıs yrmelon. Lapis de tribus, Magnes Arlenicalıs. 
Pierre de Pyrme/on. Pyrmelon-fone. Pietra Pirineſon. 
So nenut man eine Art von ſpießglashaltigem Arſe⸗ 
nikrubin, Ch TH IJ.S. 391.) den man durch die Zu⸗ 
fammenfdymelzung meiſtens gleicher. Theile von weiſſem 
Arſenik, gepülvertem Schwefel und rohem Spiesglafe, 
in einem verdeckten Schmelztiegel, oder auch. nur in einem 
gläfernen Deftillivgefäße im Sandbade erhält. Da biefe 
Pfammengefegte Subftanz aus lauter ſolchen Materie 
beſteht, weldyefich gern mit metaflifchen Körpern. un Fluß 
f verbinden Taffen, ſo iſt es kein Wunder, daß fie, ‚die 
Platina ausgenommen. ¶ S. des Grafen von Sickingen 
Verſ. über die Platina S. 71. 82.) alle Metalle und 
ſelbſt das Gold auf dem trocknen Wege aufloͤſet. Man 
kann vermittelſt deffelben die Metalle in erzfoͤrmige Mafe 
; rg) 9 . 1 83 a’. F ſen 


6. 8. no. 3.) Zehen Gran davon mit zwey Unzen Rheinwein 
Y.ı etliche Stynden⸗digerirt, und daun vorſichtig durchgeſeiht, 
geben eine Art von BrechweineSchulze prael. ad dılp. 
Br. p. 332.) Hundert Theile diefes Pulvers loͤſen ſich durch 
m: Rochen in fiebenzig Theilen Weinſtein auf. (Bergmann Op. 
he 352), € — ſich auch mit tartariſirtem Weinſte 
auf dem Hafen ge durchs Kochen zu einem Ernfiallifirine 
fähigen tartarifirten Spießglasweintteine. (Bergmann 
a. a. D. 360.) Für ſich in ftarfem Feuer geſchmolzen giebt 
es das bernftäidfarbene "Spichglas; (Bergmann Anmerk. 
"u Scheffers em. Vorl. $. 121. 4.) mit. Brennbarem 
‚hingegen gefchmolgen einen Spießglastönig. , Hert Sr. 
Aug. Carıbeufer .(A&. Acad. Mogunt. To. Il, Erf. 
376%. 8, p.-388.) bemerfte, daß der mir Wafler au 
Spießglasbutter gefällte Niederfchlag, wenn er mit der ge 







⸗ 
“ 


r 
tigkeit, woraus er gefällt worden, einige Tage digerirt wur⸗ 
be, die Geſtalt weiſſer unſchmackhafter, federförmiger Kry⸗ 
fallen annahm, die nah. dem Tradinen aus der Luft, keine 


Zeuchtigfeit anzogen, 
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ſo behaͤlt fie doch, da ſie blos mit der Salzſaͤure vereinigi 
geweſen iſt, welche den Metallen nicht alles Brennbart 
entzieht, von dem Brennbaren nod) fo viel bey fid), daß 
fie, fo wie überhaupt alle Epießglasfalche, welche nicht 
“ vollfommen von Brennbarem fren gemacht worden find, 
ein fehr ftarfes Brechen bewirfen fann. | 


 Kemery:) behauptet, daß fic) das algarottifche Pul« 
ver weder in ber Salpeterfäure nod) in dem gemeinen Kö» 
nigswaffer, wohl aber in der Vermiſchung des Ealperer-, 
Salz: und Vitriolgeiftes auflöfe, Da diefer Chymiſt ſehr 
genau iſt, fo hat man Urfache zu glauben, daß dasjenige, 
was er hiervon fagt, der Wahrheit völlig gemäß fen. 
Nichtsdeſtoweniger muß id) Bierbey bemerfen, daß, als 
id) diefes Pulver auf eben diefe Art, wie man mit dem 
Glaſe des Spießglafes zu verfahren pflege, dirsch den 
Weinfteinrahm aufzulöfen verfuc)t habe, felbiges fie) durch 
Diefe Säure ohne Echwierigfeit, vollkommen und gänzlich 
aufgelöfet, und mit derfelben ein kryſtalliſirungsfaͤhiges Salz 
gegeben habe. Diefe Erfahrung veranlaßt mich zu gfau« 
ben, daß man fich des algarottifchen Pulvers mit Vortheif 
bedienen fönnte, einen Brechweinftein Daraus zu bereiten, 
deffen Kräfte zuverlaͤſſiger, beftändiger und gleichförmi. 
ger als die Kräfte desjenigen wären, welche man vermit- 
telft des Glafes von dem Spiefiglafe verfertiget. Man 
ſehe die Gründe von diefer Meynung bey-dem Worte 
Srechweinftein; ingleichen die Artikel Spießglas, 
Spießglasburter und mineralifcher Bezoar. 4) 


Purpur. 


c) &, deſſen neue chym. Geheimniſſe des Antimon. Dresd. 1709. 
8. S. 170 ff. Auch die Vermiſchung dieſer drey Saͤuren 
zeigte zwar einiges Brauſen mit dem algarottiſchen Pulver, 
aber es blieb doch weiſſes Pulver auf dem Boden liegen. 


d) Noch iſt von dem algarottiſchen Pulver folgendes zu mer⸗ 
fen. Wenu man es unter beſtaͤudigem Ruͤhren bis zur voͤlli⸗ 
gen Milde caleiniret, ſo befümmt man das fo genannte Ar- ' 
canum Riuersi. (Wallerius phuf. Chem. Th. II, Cap. XIX. 

Ä ‘ " 5.8. 


Ge Por ⸗ * 
gen und —— 


Ei — on se 
—* —J es calis. 

— one. Biete "Pirmefon. 
—— de Pirna, ie ſpießglashaltigem Ar rſe— 
N, RE. 397, a man durch die Zu⸗ 
— gleicher Theile von weiſſem 
gepuͤlvertem Schwefel und rohem Spiesglaſe, 
du einem verdeckten Schmelztiegel, ‚ober auch nur in einem 
‚gläfernen Deſtillirgefaͤße in Sandbade erhält, Da dieſe 
zuſammengeſetzte Subſtanz aus lauter ſolchen Behr 

beftehr, welche ſich gern mit metaflifchen Körpern. im 
v vberbinden Taffen, ſo iſt es fein Wunder , * fie, ‚die 
ausgenommen (S. des Grafenpon Sickingen 
Berf. über die Platina S. 71. 829 alle Metalle und 
elbſt das Gold auf dem trocknen Wege.auflöfer.m Man 
— deſſelben die Metalle in erößrntige Maf- 
* —RBR — DEU? ‚ fen 
* nn Dil in 
8. no: 3:) Zehen — ⸗ mit zwey —— 

i ndenrbi d 
her in, © Art von —S — ve. (ai ze ja SR 
Br. p. 332.) Hundert Theile Diet 


in ——e ſiebenzig Theilen We auf· * — 
ulm 35 t tartat 

Dim * Ba 634 Pl zu einem ba Ken 
bigen wer. Spiefglasweinfteine. (Bergmann 
a. a. D. 360.) Für ſich in m ae geſchmolzen giebt 
es das bernſtoinfarbene Spichg Bergmann Anmert. 
m Scheffers hei. Vorl. $. —* 4.) mit Brennbarem 
"gegen — einen Spießglaskoͤnig Hert Se. 
Aug. Cartheuſer (Act. Acad, Mogunt. To.Y il Erf. 
v2 9764 8, p-388,) bemerkte, daß. der mit Wafler Veen 



















-Spießglasbutter gefällte € Nieerfhlag, wenn er wit der 
tigkeit, wo er gefällt worden, einige. Tage digerü 
| * die Geſtalt unſchmackhafter, ſedetfoͤrmiget Kry⸗ 
1 Be annahm, die nach. dem — a der kuſt keine 
ga tigfeit anzogen, | 
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fen verwandeln! In der Hellkunſt hat ihn 
la als ein aͤtzendes und ziehendes Mittel dem füge 

magnetifchen Pflafter zugefegt, welches zur Auszie 
bung des Giftes auf Peftbeufen aufgelegt zu wer efes | 
"te. (©. deffen Oper: Francof, 1682, P- 465 Sa. 


Phosphoxus: Luftzunder - Hembergi- 

| fcher. Alaunlufiztinder; ° Pyrophorus Homber- 
gii. Pyrophore & Homberg. Pyrophorus of Homberg. 
Piroforo del? Hombergio. Der Pyrophorus ift einechp- 
mie Bereifimg , welche die befondre Eigenfchaft befigt, 
fi) zu entzünden und von felbit Feuer zu fangen, wenn 
fie an die Luft gelegt wird,.°) ) BHomberg war es, ber 
die Enrdefung, und zwar, fo wie ſich dieſes miewielen 
ahdern Entdeckungen eben fo. verhält, zufaͤlliger Weife 
machte. )  Diefer Chymiſte harte ſehr viele Arbeiten nit 
den menſchlichen ſeſten Excrementen augeſtellt, um dar⸗ 
aus ein helles und vom uͤbeln Geruche freyes Del zu zie 
bon, welches, wie man ihm verſichert hatte, das 

ſilber zu feinem Silber binden follte.. Er ſand dieſes Del 
mit allen den aͤußerlichen Eigenfchaften, die man von fel- 
bigem verfangtey aber, wie man ohne Brei leicht glau⸗ 
ben wird, das Queckſilber band es nicht“ S. den Artikel 
thievifche Exrcremente. 


—— ——— 
— —— vermiſchte, map * 


— — ’ 
Fr J 












* — Überhaupt. —— ‚bedeutet ein jedes Ges 
* mild) ; welches nach vorgaͤngigem Gluͤen erkaltet und dennoch 

In &tande ift in athembarer Luft bey einer von der Gluͤehitze 
I weit entfernten Wätme anzuglinimen. | 


-P Wenigfterrs machte ihn Homberg (Mém. de l’Acadı Roy. 
“des Sc. de Paris 1711. p. 238. überf; in Crells N. diem, 
Arch. I. 59. 65.) zuerſt bekannt. Neumann (med. Chyom. 
B. I. ©. 282.) aber berichtet, daß ihm Geoffroy erjaͤh⸗ 
let habe, es hätte Homberg den Pprophörus von einem 
Reiſenden zuerſt kennen lernen. Poͤrner. 


— 
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wenig/ als er bey der Hinwegnehmung des’ Ruͤckſtandes 
einer diefer Bermifchungen ausseiner ſeit vier oder fünf Tas 
gen bereits kaltgewordenen Retorte bemerfte, daß diefe 
Materie Feuer fieng, fobatd er felbige;aus der Retorte her: 
ausbrachte, in einenitarfen Brand gerieth.; Everinnerte 
fi, daß diefes ein Ruͤckſtand von der Vermifchung des 
Aaunes und des Menfchenkorhes wär zudieet zufammen 
e ifliret und alle Producte derfelben ſo weit herausgezo⸗ 
hatte, bis die Retorte anfieng zu gluͤen. Er unter 
es nicht diefes Verfahren nochmals zu wiederholen, 
under erhielt das'nämliche Refultat,ı Nachdem er ſich 
von ber Gewißheit feiner Entdedung hinlaͤnglich überzeugt 
; fo madjte er diefelbe oͤffentlich bekannt. Die meis 
n hymiften und Naturforfchen ———— Ver⸗ 
art, u 38 — Feige daraus u 
| ir rus ober Ki genantt, wei 
hr lange Zeit hindurch ge hr 9 das. & ch A Her 
mberg, befannt, gemach chte Verfaht nd — | 
lachen und man wendete folglich), 
rath darzu an, weilnian ihn für: unge 
wenn bie Hperation gelingen on 
die Urſache diefe war, daß man * Theorie von dies 
fer Arbeit nicht kannte. Allein der jüngfte Sohn des 
Ticolaus Kemery fand, als er in diefer Sache’ärbei- 
ete, daß man einen eben fo gut horus beteiten 
fönnte, wenn man, ſtatt des Senken, Honig 2 
BA, 6) Zuder, ? urz jede —6 teri 
Materie naͤhme; CF deffen Abhandlung über. dick ade 
in den Parifer a el * * iht main: WEI 5 *) 

















——— 
— ‚Beten bediente nh * a Cett; Sirenen 


5 Herr Gobtins A&,'Berok 169 * I * drey 

Theile Alaun einen· Theil Weinenmeht und Herr Leutmann 
Vule. famul. $. 34. p.23.) feste noch H Schwefel zu 

-* 6) Mem: de Par. u „402. 1715. p. 23, ingleiben Herrn 

Crells NR. chem. Arc. I. 139—144. 148-1352: Ein Freund 

dea 


m? 
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und ſeitdem hat Herr Lejay du Suvigny, Doctor ber 
Arznengelabrheit und ein in den phyſiſchen und mathema⸗ 
eifchen Wiffenfchaften fehr geübter Mann, der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Paris eine Abhandlung übergeben, 
worinnen er diefes Berfahren auf noch allgemeinere Säge 
bringe: und die wahre Theorie davon angiebt. Er zeige 
darinnen, daß der Alaun das einzige Salz nicht iſt, wo⸗ 
mit man Viefe Bereitung verfertigen kann; ſondern daf 
die meiſten Salze, welche die Vitrlolſaͤure enthalten, ſtatt 
deſſelben gebraucht: werden koͤnnen: ein Umſtand, welcher 
über die Theorie von diefer Arbeit viel Kcht verbreitet. 
Diefe Abhandlung ift in dem dritten Bande der Samm⸗ 
lung von den Abhandlungen dar — der Aa 
demie gedrueft zu finden: *) 


‚Dhnerachrer der Alaun zu ber Wrfirtiging * 2 
röphorus, ſo wie dieſes Herr du Supigny eriwiefen hat, 
nicht unumgänglich erfordert wird, fo ift es dennoch eines 
don den vitriolifchen Salzen, niit dem derfelbe am beften 
geräth. Folgendes —— iſt zur Bas "Dies 
fer NORM * —— 


.yl oe u } Man 
’ 
2 1.806 Her Girtanner erhielt fogar ı mit Bleyund Zinne Hom · 
bergiſchen Pyrophorus; aber mit Spießglaskoͤnige Eiſen, 
Zinte u. ſ. w. keinen. (S. Crells N. E. X. 119.) 


“k) Herr du Suvigny fonnte aus gleichen Theilen Glauber⸗ 
ſaalz und Mehl, ferner aus vier Theilen vitrioliſirtem Wein⸗ 
ſtein und’fünf Theilen Mehl, Ingleichen aus gleichen Eger 

0 amd Meinfteinalkati wit. halb ſo viel Mehl, und 
eundlich aus gleichen Theilen von feuerbefländigem Gewaͤchs⸗ 
u. und Mehle mit dem Zufage von einem vierten 
X* He Schwefel, wicklichen Pyrorhdrus bereiten. (&. Mem. 

prẽſentẽs etc. To. III. p. 180.) So fonnte auch Bergmann 
aus einem:Theile Sodaſalz, tiupm vierten Theile ———* 
und einem dritten Theile Kohlenſtaub einen Pyrophorus ver: 

fertigen, der Aber gern einige Feuchtigkeit bedurfte, ehe er 

ſich —8* (S. Arm. zu Scheffers dem. Vorleſ. $. 
20. Mo — —— Br 


— 
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‚Man vermiſchet drey Theile Alaun und einen Theil 
Zuder. mit einander.) Man laͤßt diefe Wermifchung in 
einer eifernen, Pfanne bey mäßigen Feuer fo lange ab. 
trocknen, bis dieſelbe in Pulver und beynahe in eine koh⸗ 
jenartige Materie verwandelt worden iſt. Da man die 
Bermifchung: während .diefer Abtroduung in einem fort 
mit einem eifernen Spathel hat umrühren müffen, fo fin. 
bet man die Materie algbenn in eine Art von grobem und 
ſchwarzem Pulver verwandelt. Sollten davon einige et- 
was größere Stücfen übrig bleiben, fo muß mau fie jere 
fdjlagen. Man thut diefes Pulver in eine gläferne Phio⸗ 
ie, deren Hals eher enge als weit und. ſieben bis acht oll 
lang ſeyn muß. Man ſetzet dieſe Phiole in einen Schmelz⸗ 
tiegel oder in ein anderes irdenes Gefäß, welches groß 
genug ift, um nicht nur den gangen Bauch der Phiole zu 
affen,, fondern auch ringsherum noch einen zollbreiten 
aum übrigzulaffen. In dieſes Gefaͤße fuͤllet man Sand, 
dergeſtalt, daß der Bauch der Phiole von. allen Eeiten 
* Damit umgeben wird. Diefe Vorrichtung feger man 
Pe Dfen, welcher fo viel Hige geben fann, daß der 
Schmelztiegel und die Phiole glüen Finnen. Man ver: 
mehrer die Hitze ftufenweife ‚ um anfänglicd) alles dasje. 
hige anszutreiben, was ſich noch von ölidytem oder rußar« 
figem Weſen bey der Materiefinden kann. Endlich bringe 
man die Phiole zum Gluͤen. Es fleigen fehr viele ſchwef⸗ 
Fichte Dünfte daraus auf, Man unterhält dieſen Grad 
des Feuers ſo lange, bis die wirklich ſchweflichte Flamme, 
welche. gegen das Ende der Operation erſcheint, eine lei. 
x Viertelſtunde lang gedauret hat.“) Alsdann loͤſchet 
334 man 


) Herr Struve nimmt gegen zwey Theile Zucker vier Theile 
ungebrannten Alaun; zieht aber die Bereitung des Pyropho⸗ 
rus, nach welcher man den Buder , und den Alaun, in dw 
Suvigny’s Verhaͤltniß zwar nimmt, aber jeden für fich 
allein vor ‚der —— beennt, als weniger muͤhſam, 

der hier angegebenen 
m) Je laͤnger der —* 7 Die ift und je trockner das Ge⸗ 
Menge 
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man das Feuer aus, und: laͤßz die Phiole ohne ſulbige 
aus dem Schmelztiegel herauszunehmen, ſich abkuͤhlen. 

Wenn die Phiole aufhoͤrt zu gluͤen, fo verſtopft man fie 

mit einem Korfftöpfel, und ehe fie noch ganz Falk gemors 

den ift, nimmt man fie aus dem Sande heraus, um das 

Pulver, welches fie enthält, in eine recht trockene Flafche 

von weiſſem Glaſe auszuſchuͤtten, die man ſogleich mieel 

nem eingeriebenen Glasſtoͤpſel verftoft: - Wenn man beh 
Pyrophorus lange Zeit hindurch mit Erhaftung aller feinet 
Güte aufbewahren will, fo muß nicht nur Me gläferne Fla⸗ 

ſche, worinnen er ift, vollkommen gut verftöpfele feyi, 

ſondern man muß fie aud) fo felten als moͤglich, und bios 
| Er ae 
——— 
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menge des Pyrophorus beym Eintragen war, um deſto ge⸗ 
ringer, unterbrochener und kurzwuͤhriger iſt bie Erſcheinung 
der Flamme. Die Uneinigkeit, ob man biefe Flamme ganz 
ausbrennen laſſen muͤſſe, (Vogel Inft; Chem. $. 13. Malle 
rius phyſ. Chem. II. %:$. 9. &. 79. Spielmann Inſtitt 
chem. $. 8?. Exp: 90. Börtling Taſchenb. 782 ©. 131 
ff. 1786. S. 77 If.) oder, wenn fie anfängt abzunehmen 
(Beramann Anm. zu Scheffers den Vorl. S. 361. Wei— 
gel Aum. zu Wallerius a. a. O. Wiegleb Handb. I. 391. 
Gmelin Eint: in die Chem. $. 781. Stxruve S. Girtanner 
in Exells N. EX, v9, Fourcroy Handb. II. 249.) die 
Arbeit zu Ende gehen [allen folle, läßt ſich alsdenn leicht ent 
ſcheiden, wenn man erwägt , was biefes Flaͤmmchen und fein 
‚Verlöihen anzeigt. Die Entftehung dieſes Flaͤmmchens ers 
weiſet nehmlich, daß nun die Maſſe zum Pyrophorus fo tro⸗ 
cken zu werden anfange, als nöthig iſt, um) Schwefel zu 
bilden und um aus der Luft feuchte Duͤnſte anzuziehen und 

e fo binden zu können, daß deren frey gewordener Feuerbe— 
‚ee die zur Entzuͤndung des Pyrophorus erforderliche 
Hitze bewirken fann. Das Brennen fo fange fortjufeben, 
bis.der nenerzeugte Schwefel im Pprophorus ganz reegger 
brannt it, wäre nicht nur unnfke, ſondern auch vernich⸗ 

- tend. Benm erſten Erfcheinen des Flaͤmmehens aufzuhoͤren 
heiße nur den geringen Theil’ des Gemenges, der in der Ober⸗ 
fläche it, nicht aber die ganze Mafe zu Pprophorus austrock⸗ 
nen. Das Eiherfte iſt alſo bis zum erften Werföfchen des 
Flaͤmmchens oder bis zu defien merklicher Abnahme die Ars 

sit fortzufeßen. " Dr Ya. 
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OR FNOERPETNE des Pyeöpforus Bebindn wit, 
aufmachen, Es gefhhieht zuweilen, daß ſich der Phro ⸗ 
zum Theil entzünder, wenn matt ihn aus der Phiole 

in die Flaſche ſchuͤttet; allein diefes darſ uns niche hindern, 
allezeit geſchwind auszuſchuͤtten. Denn es verbrennt 


diefer Gelegenheit nur wenig, under verloͤſcht ** | 


gleich wenn er in die verftopfte Flaſche fümme."); 
any‘ en man· mit dem Phrophotus — 
wi )'fo lege man ößngefäht ein halbes Quentchen davon 


auf ein Blatt Papier: Mat fie —* wenn er gutift, daß 


irfung der Luft ausge 
feßt worden iſt vor ſelbſt Feuer fängt: Er wird, wie 


er kurg darauf, nachdem er der 


brennende Kohlen, gluͤend; es ſteigt ein ſehr ſtareer hoe 
ichter Dampf davon auf, "und er ſetzt das Papier, auf 
im er liegt, “ober jeden andern entzündbaren Körper, 
a er’berühtt, in kurzer Zeit in Brand 

Dieſe Bereifung, a bisher Feihen andern Mugen als 
* wi ci fie den Neuäierig {erigen‘ ein wirklich erſtau⸗ 
sa vor einer —— ra hat, wel⸗ 

be einen ſich ganz allein zu ehtzünden fähigen Grund 
von Feuer Sm "weit entzündficher als die — 
ſten Körper, die man kennt, iſt, "und die in Brand ges 
räch, ohne daß ihr von einer andern wirflid brennenden 
Materie gi ende Befchaftenheit mitgerheifet wird. Als 
lein die Erſcheinungen, "welche fie datreſcht, fi nd fehr ges 
ſchickt, Stable Kheorie von der. Fünftlichen Erzeugung 
des Schweſels zu beftätigen, und einen recht überzeiigen- 
den Beweis’ von der beynahe ungfaublichen Staͤrke und 
— a abe, mit — bie auf den höchften 
335 ‚Grad 

me. — A2 


#) * * iſt es, ſich einer weitmötigen Flaſche zu be⸗ 
dienen, daß der Hals der Phiole in ihre Muͤndung gleich 
paßt, wobey alfo fein Theil des Pprephprus von der Luft 


berührt werden kann. Auch ift es, damit das Fläfchehen - 


niche ſpringt, nörbig es vorher anzumärmen: und hierdurch 
die Luft auszutreiben, welche lie ju ſich ſich enthaͤlt. 
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Grad der Coneentration gebrachte, obgleich in ihren ein, 
zeinen Teilen nicht gang ‚vereinigte, fondern vertheilte 


Vitriolſaͤure ſich mit der Feuchtigkeit — fie in der Luft 
antrifft, verbindet. 


Wirklich iſt es außer allen Zweiſel aß fich in dee 
Bereitung des Pyrophorus Schwefel erzeugte... Denn e8 
ift aus Stable über. diefe Materie gemachten Werſuchen 
ewiefen, daß die an jede Art von Grundtheil gebundene 
Vitriolſaͤure dieſen Grundtheil verläßt, um ſich mit wem 
| brennbaren Weſen, daß man ihr darbieter, zu vereinigen, 
ſo oft man dieſes unter den zu dieſer Vereinigung erfordetli⸗ 
chen Umſtaͤnden thut. Nun kommen aber alle dieſe Um- 
ſtaͤnde bey der gegenwaͤrtigen Gele nheit — es 
entſtehet alſo auch ein wirklicher Echw be, Be 
überdiefes aber auch dieſen Beweis fuͤr die Sache: au 
bätten, fo wuͤrde doch die ſchweflichte Flamme welche man 
zu oberſt der Phiole, worinnen man den —— 
bemerkt, ferner der offenbare fdyweflichte Geruch, ‚wel 
der Prrophorus, indem er verbrennt, ‚von ſich giebt, ı 
endlich der ganz fertige Schwefel, welchen man daraus, er⸗ 
halten Fa, biefe Webtheit binlängtich barthun.“) 

m | Bern 


. ©) Daß 6 ein wahrer Schwefel bey biefer Bereitung 

Alaunphosphorus erzeugt, iſt unleugbar. (S. Gohlius Ad. 

NMecdiec. Berol. Vol. ĩ. 69.) Ich habe zu verſchiedenen Malen, 

vorzuͤglich aber alsdenn, wenn ich den Pyrophorus aus fuͤnf 

Theilen gebranntem Alaun und einem Theile Kobleuftanb de 

reitete, in der Phiole einen wahren Een! —— 
funden, und als Herr Lavoiſier (S. Crells N. E.V 

167.) in einer pnevmatiſchen Geraͤthſchaft auf Pyropborus 

arbeitete, fo fand er auf dem Waſſer in der Vorlage gelbe 

Schwefelflocken Daß aber auch indem alaunichten Pytopho⸗ 

us ein wirklicher Schwefel enthalten ſeyn muͤſſe, Haberich 

daraus geichloffi ſen, weil, wenn ich, um das Amzönden deſſel⸗ 

ben zu beſchleunigen, etwas davon, auf das Papier geſtreuet, 

über einen mit; Waſſer balbangefüllten Glaſe fich entzuͤnden 

ließ, das- Waffer, in welches er durch das glimmende Papier 

‚ theils gluͤend, theils noch unzerſetzt herab fiel, fich — 

grü n 


— 
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Zweytens ift es fehr wahrſcheinlich, daß beh der Bes 

teifung des Pyrophorus nicht die ganze Vitriolfäure des 

Alauns zu Erzeugung des Schwefels angewendet wird; 

nicht etwa Deswegen, weil fiein.ber thierifdyen oder vegeta. 
bilifhen Subftanz, mit welcher der Alaun vermiſcht wird, 

' nicht 


grün färhte, und bey Hinzugießung einer Vitriol-, Saly 
oder Effigfäute nicht nureinen jchmefelleberartigen Geruch vers 
breitere, fondern aud einen wahren Schwefel aus fidy fäls 
len ließ. Es loͤſet fihalfo, wie auch Kerr Wiegleb (Handb. 
der Chym. Th. 1. S. 393.) anmerker‘, der Pyrophorus nach 
Art einer Schwefelleber in, Waffer auf, und erregt auch auf 
der Zunge einen fchroefelleberartigen Geſchmack. Herr Schee: | 
le (von Luft und Feuer $. 81.) merft an, daB die aus Py⸗ 
rophorus mit Waffer erhaltene hepatifche Auflöfung den Gloͤtt⸗ 
effig ſchwarz niederfhläge, und Herr du Suviany (a, a. 
D.) der als die Hauptbeſtandtheile deffelben die Alaunerde, 
den Schwefel und die Kohle anfieht, fchreibt ihm offeubar 
die Natur einer Schwefelleber zu. Da nun aber die calel⸗ 
nirte Alaunerde, wenn fie nach Art der Kalcherde mit gepuͤl⸗ 
vertem Schwefel vermifcht und mit Waffer digerirt und ges 

— kocht wird, ganz und gar nicht, fo wie letztgedachte Erde, 
“den Schwefel auflöfen, und felalich Feine Schwefelleber ge» 
ben kann, (Marggraf hym. Schr. Th. I. ©. zır.) fo 
hat man Urfache, auf die Gegenwart irgend einer andern als 
Ealifhen Subſtanz zu denfen, die ſich entweder bey dem Bren⸗ 
nen aus dem fohlenartigen Stoffe, den man dem gebtanns 
‚ten Alaune zugelegt hat, entwickelt, oder, weldyes wahr,‘ 
ſcheinlicher ift, felbft in dem Alaune befindfich war. Man 
fehe auch Herrn Beblers Anm. zu Baume erl. Erperimen- 
tal). Th. 1. S. 470. Es iſt aber befannt, daß man zur 
Erhaltung ſchoͤner Alaunkryſtallen fih mit Nutzen des Zufas 
Bes von einem fenerbeftändigen Gewaͤchslangenſalze Bedienen 
kann, (Marggraf hym. Schr. Th. 1.®. 192.) ünd auch 
wirklich zu bedienen pflegt; (S. Th. II. &. 241. Anm. k) 
u. Th. III, ©. 365. Anm. 5.) fo daß alfoder alkaliſche Gehalt 
des Alauns ſattſam erwiefen ift. Gedachter Antheil von Al: 
Bali ift zu der Erzeugung eines guten Pyrophorus nach Herrn 
Scheelens Erfahrungen M. a. ©. $. 81.) hoͤchſt nothwen⸗ 
dig.‘ Diefer fleiffige und grändlihe Scheidekuͤnſtler bekam 
bey der Bearbeitung der Thonerde mit Vitrioldle auffer et, 
was angeſchoſſenem Alaun eine dicke: Mutterlauge, — 

ni 
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niche Brennbares genug finden follte, fonbern vielmehr des- 
wegen, weil man ihr, wie wir ſogleich ſeben werden, nicht 
Zeit genug darzu läßt. 


Wenn man diefes votamafeßt, fo hat man Urſache zu 
glauben, daß der Antheil vonder Säure des Alauns, weis 
cher 


nicht auſchiehen wollte. Er trocfnete felbige ein, und ealei⸗ 
nirte einen Theil derſelben auf die gewöhnliche Art, um Py⸗ 
tophorus Daraus zu machen, erhielt aber durchaus feinen. 
Als er hingegen einen andern. Theil derfelben auf eben die 
Meife nur mit einem Zuſatz von Weinſteinalkali caleinirte, 
fo erhielt er einen ſeht fhonen Pyrophorus. JIndeſſen gab 
der mit — verſetzte gebrannte Alaun fuͤr ſich nie⸗ 
mals, wohl aber bey zugeſetztem Kohlenſtaube nach hinlaͤng⸗ 
lichem Brennen einen guten Pyrophorus; dergleichen auch 
ein Löffel voll zart geriebener vitrioliſirter Weinflein, mit drey 

: Löffeln feinem Kohlenſtaube verlegt, nach dem gewöhnlichen 
. Brennen lieferte. Wiewohl nun Herr Wiegleb (a. a.D. 
©. 392,) an ber ganzen Sache zweifelt, und glaubt, daß 
Herr Scheele erftlich hätte beweiſen follen, baf baf jeder Alaun, 
der zum Pyrophorus dient, auch feuerbeſtaͤndiges Altoli eut⸗ 
halte, ſo ſcheint doch, wenn man nebſt den obigen Bemer⸗ 
kungen folgendes erwaͤgt, die Sache auſſer Zweifel zu ſeyn. 
Man findet naͤmlich nah Herrn Scheelens Beobachtungen 
wirklich Alaun, der keinen Pyrophotus zu geben ꝓflegt; und 
„er bäle dafür, daß die Kryſtalliſirung eines ſolchen Alauns 
mit fluͤchtigem Alkali befordere worden fey. Man muß ſich 
bierbey erinnern, daß der faule Harn, der, wie befannt, 
flüchtiges Alkali enthält, den Alaunlaugen ans der nur 9% 
— Urſache wirklich zugeſetzt wird. ©. Th. III.S. 365. 
Anm. 9 Mit dem Gravenborftifchen — der ebenfalls 
fluͤchtiges Alkali bey ſich führe, (ſ. Th: J. S. 114 ff.) iftes 
mie. felbft niemals möglich gervefen einen Pyrophorus zu bes 
‚reiten, Da es auch auf einigen Alaunwerken aebräuchlid 
iſt, den Alaunlaugen nebſt der feuerbeſtaͤndig alkaliſchen Lau⸗ 
ge.faulen Harn zuzuſetzen, (S. Ib. I. ©. 241. Anm. &.) 

fo darf man fich nicht wundern, daß man zumeilen aus blof- 

fem Alaune, der gebrannt, gepülvert und gegluͤet, ſodann 

- aber wohl verftoft aufbewahret wurde, einen wahren Py 
topborus erhalten ‚hat. (S. Goͤritz Ad. Nat. Cur. Vol. I. 
Obſ. 73.) Und wiewohl eudlich auf vielen — 

ein 
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cher. eine Zeit; gehabt hat zu einem Beſtandtheile eines 


vollfommenen Schwefels zumerden, und der eines Theils 
durch die Wirkung des Feuers und durch die Öegenwart 


kein Zufaß zur Beförderung des Anſchießens zu großen Kry⸗ 
ftallen gebraucht wird; Cf. Engeſtroͤm in Schwed. Abh. auf 
dns Jahr 1774. ©. 273 ff. und in Erells neueften Entdeck. 
Th. T. S. 184.) welches gegen Herrn Scheelens Satze den 
wichtigſten Einwutf auszumachen ſcheint: ſo pflegen doch die 
Alaunerze, wie Herr Bergmann (Op. I.176 fq.) mit Recht 
erinnert, theils von Natur oft rin das Anſchießen befors 
derndes Alkali zu enthalten, theils aber auch während dem 
Brennen mit einem dergleichen Altali verunreiniget zu wer⸗ 
den. Reuetdings hat zwar auch Herr Prof. Goͤttling (©. 
Crells Beytr. 1. 1.69 ff.) dieſe Säge des Herin Scheele 
‚begroelfeln und verfihern wollen, daß fid) aus vitrivlifirtem 
WBeinſteine und Kohlenfaube kein Pyrophorus erhalten laſſe; 
daß man hingegen. auch wit einem von allem feuerbeſtaͤndigem 
Alkali freyen aus ansgefüßter Alaunerde und verdäunter Bis . 
triolfäure indem Maaße, da Kerr Goͤttling keine Säure 
mehr geſchmeckt Habe, bereiteten Alaun und Koblengeftiebe 
ein Pyrophorus erzeugen Eonne und daß der eingetrocknete 
— Yeberbleibiet von der Denillirung des Hofſmanni⸗ 
chen fchmerzftillenden Geiſtes, als welcher ganz frev von als 
fer alkalischen. Beymiſchung fen, mit einem ſolchen laugens 
falzfreyen Alaune ihm dennoch einen Pprophorus gegeben 
habe. Allein Herr Scherle (©. Erelis Aun. 1786. I. 
433.) bat es aufs neue beftäriger, daß der mit dreymal mehr 
feinem Rohlengeftiebr einige Stunden lang gebrannte virriolis 
firre Weinftein ihm mehr als dreyßigmal einen Pyrephorus 
gegeben und Herr Prof. Goͤttling hat, ſo viel mir bekannt 
iſt, ſich gegen Scheelens Anklage, daß er den Verſuch, da 
er mit einem ganz laugenſalzfreyen Alaune, Euftzunder bes 
kommen haben will, felbft nicht angeftellt habe, noch nicht 
gerechtfertiget; Scheele hingegen nochmals beftätiget, daß . 
aus einem. dergleihen Alaun ohne Befeuchtung mit alkali- 
fcher Lauge fich kein Pyrophorus erhalten läßt, und wenn es 
endlich auch Herren Prof. Bötsling wirklich gelungen wäre, 

: , ‚dergleichen mit dem ausgetrocknetem ſchwarzen Ruͤckbleibſel 
des Virriolächers und alkalifreven Alaune zu erhalten, fomuß 
man fih an Weſtrumbs (phyſ. chem. Abb. I. 1. 203 ff.) 
Erfahrungen erinnern, welcher in diefem ſchwarzen Ruͤckſtande 
Glauberfalz antraf. Er 
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des brennbaren Grundftoffes' von ihrer Erbe Halb entbun⸗ 
den worden ift; andern Theils-aber, weil er in einem tro« 
denen Zuftande iſt, ſich in feinen größten Befreyung von 
röäfferigen Theilen befindet, die Fähigkeit erlangt ſich ſo⸗ 
gleich, als er der Luft dusgefegt wird, mit der Feuchtigkeit 
derfelben, und zmar ſo kraͤftig zu vereinigen, daß bierburd) 
ein Grad. von Hige erzeugt wird, welcher im Stande iſt, 
den Schwefel und die höchft entzuͤndbare rußartige Mate« 
tie, die den Porophorus ausmachen, zum Brennen zu 
bringen.) Folgende Bemerkungen find — * 
in Fläs 


‚P) 


' 


Gegen bdiefe Theorie bes Herin du Suviguy von einer in 
dem Altaunpprophorus befindlichen hoͤchſtſtarken, trocknen und 
albverbandenen Vitriolſaͤure, die ſich durch Anziehung der 
uchtigkeit aus der Luft bis zur Anzuͤndung des zunaͤchſt lie, 
genden Schwefels und Eohlenartigen Stoffes erbige, find 


verſchiedene fehr wichtige Zweifel gemacht worden, die ich bier 


beyfügen will. Herr Scheele (a. a. D. $. 81.) jtellte 
den Pyrophorus im eine feuchte, vwerborbene oder phlogis 
ftieirte Luft, worinnen fih die Vitriolſaͤure wirklich erbißs 
te, ohne die geringfte Erbikung an ſelbigem wahrnehmen 
zu formen. Herr Wiegleb (a. a. O. ©. 393 f.) merft 
an, daß der Pyrophorus nicht fauer, fondern wie Schwe⸗ 
felleber ſchmeckt, und bey feiner Muflöfung oder Ausziehung 
mit Waſſer doc) feinen fchwefelleberartigen Geruch von fi 
giebt, und alfo auch keine freye Säure enthalten fann. Es 
ſey auch ſchwer zu ſagen, wo fich diefe freve Säure aufhal⸗ 
te; denn fo viel als aus dem Alan entbunden wird, gebe 
entweder in die Verbindung mit dem Brennbaren zu einem 
Schweſel, oder verfliege; und wenn man annehmen wollte, 
daß fie noch an der Alaunerde hange, fo fhnne fie fich mit 
Waſſer nicht erhiken, und madye noch Alaun mit gedachter 
Erde, der ſich ohne mechfelfeitige Zerfekung mit der Schwe⸗ 
felteber nicht vertragen kann. William Bewly (f. den An: 
hang zu Prieftley’s Verfuch. und Beob. TH. III. ingleichen 
über Naturl. Th. 1. S. 366 ff.) fand daß, wenn er witrio: 


liſirten Weinftein zu wiederholten Malen mit einer gleichen 


Menge von Kohlen fo calcinirte, daß fehr viel Vitriolſaͤure 
verloren gieng, demohnerachter aus diefer mit nenem Kob» 
lengeftiebe, auch fogar mit einem alle Säure übertreffenden 
firen alkaliſchen Zufage verfegten Maffe durch das — 

0 
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Märung, welche He: Lejay du Suvigny in heran. 
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geführten Abhandlung glebt, zu beſtaͤtigennn. 
Erſtttch man wird niemals, wie der Heron Suvi⸗ 
gny erweiſet, den Pyrophorus anders als mie ſolchen Sub; 
an TEE 4 


a, 
I a 1 A 

F ſtanzen 
BIN 


44 


33 *2* — 
‚in einem Bis auf die. Hälfte locker damit angefuͤllten und nit 


J Saud vollends eg —— —— ein, Hi 


.-— “ 


allen oder thieriſchen Kohle, am. 

der Bereitung det Blutlauge durch 

den Weſens aufs ſaͤrkſte beraubten Ro 

einem Gewoͤchelaugen ſalze durch Srennen erhiclt es 

nun diefes Sansa gemeines Al —8 uni; 

tigtes Wein einalfaft, eh Kohlen ober Ei 
alfalifiecer Salperer ſeyn. Es wird auch 


cher Pyrophorus erhalten werden nne; wie, denn ar 
Bewly aus jedem von den d ewẽhnlichen Vitriolen, 


"nachdem er ſelbige vorher ealcinirt hatte, ingleichen aus er 


Don aller Vitriolſaͤute fo viel als möglich: geteinigten Alan, 
erde, ferner aus dem zufammenziehenden Eifenfafratt, wenn 


* 


er diefe Subflanzen mir Kohleufaube:und mit Gemäcslaus 


genfalze verſetzte yud auf die hut gedachte Weiſe bfatinte, 
‚gute Arten von Pyrophorus bekommen bat! Er konnte eds 
lich einen Pyrophorus verfertigen ) der ganz und gar Exirie 
Vitriolſaͤure haft, and: dem er Den Namen: eints alkalini 
ſchen Pyrophorus beplegt, weil ih} aus einer pegeta · 
gene ber bereits ih, 

⸗Altall ihtes fatben 

bien des Blutes ind aus 


mochte 


auch Ar der Fofae, iv 

ich audere Arten von Pyrop rus die keiten Alaun —* 
ten, anführen werde, erhellett, daß es mehr dergleichen am 
der Luft ſich emzundende Subſſanzen giebt in denen doch 


nicht das Geringſie von einer jo roncentrireen u trocknen 
Viüridlſaͤure zu‘ finden‘ If. > Beh fo gerläfen Sachen kann 
demnach auch die Erklärung des Herrn Weigels ſedeſſen 


"Anm. zu de Morveau ze. Anfangsgr. der th. m. pr. Chym, 


Th. I. ©. 57.) nicht ftart finden, welcher die Lrfache der 


Entzuͤndung des Pyrophorus an der frryen Luft in der 


gung des der concenirirteſlen Vitriolſaure anhangenden Feuers 
weſens ſetzt, wodurch die darpnilchen--hegende: Koble zum. 
Brennen gebracht werde. Herr Prouſft (Journ. de Med, 


selbe 99. 9 315), beitreitet die Gegenwart der freen Vitriplfänre 


‚im Alaunpyrophorus «benfalis „ und Hape Pilsrre de Ko: 


sier (f. Kosier Obſſ. [, L-phyß, To, XVi.p. 8 faq.) er⸗ 


Weiſet, daß ein Pyrophorus wohl Alkali, aber Eeine freye 


Säure giebt, und baß'ter Ppropborus mit der deuchtigkeit 
IV. Theil, Aaa | vr 
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Nangen mathen, welche einen Schweſfel erzeugen Fönnen, 
oder mit bereits erzeugtem Schwefel. ) 
Zwenytens, wenn man die Vermiſchung mit einem zu 
heftigen und zu lange, fortgefeßten Feuer ealcinirt, fo er. 
haͤlt man auch feinen Pyrophorus, weil alsdenn die ganze 
Vitrlolſaͤure Zeit gehabt hat fid) zu einem vollfommenen 
Schwefel zu verbinden, und weil fie ſolglich gebunden und 
außer Stande tft, die Feuchtigkeit der Luft Fräftig anzu- 
ziehen, oder weil, menn fid) eben diefe Säure, welche be. 
zeits von Ihrem Grundeheile halb frey geworten ift, nicht 
werbinder, felbige durch die allauftarfe und zu fange anhal. 
tende Wirfung des Feuers vertrieben und ganz und gar 
zerftreuet wird. Es bfeibe folglich. In der Verbindung Fei« 
ne folche halb freye Säure mehr übrig, dergleichen doc) 
zugegen feyn muß, damit fie ſich mie der erforderlichen 
Wirkſamkeit mic vem Waſſer verbinden könne. 
0 Drittens, wen der Pyrophorus nur fehr langſam 
feucht, wirb, wie dieſes erfolgt, wenn derfelbe in einer nicht 
genau genug berftopften Flaſche aufbewahret wird, fo 
fängt.er fein Feuer, weil er ben einer nur langſam und nad 
und nach erfolgten Arfeuchtung ſich hierzu nicht genug erhi⸗ 
er farm. Ueberblefegperdiebt er, und iſt nicht im Stande 
ich zu entzünden, wenn man ihn hernach am die $uft legt, 
weil feine mic Feuchtigkeit geſaͤttigte oder beynahe geſaͤttig · 
fe Säure die Kraft verloren hat, ſich mit der erforderli. 
— Wirkfainfeie mie der Feuchtigkeit der Luft zu ver⸗ 
ed, . Rn. — 72 
N. Wr Viertens, 
SE | . | | 
"der Luft keine ſtaͤrkere Kine als eine ſolche erzjeugt, welche 
des Reaumurs Thermometer vier Grad zum Steigen bringt; 
dleſes ruͤhre aber‘ vom Alkali her, welches eigentlich zehn 
Grad größere Hitze machen koͤnne. — 
9) Gegen dieſen Satz ſtreiten die vorhergedachten Erfahrungen 
‚sides Herrn Dewly; ingleichen Herrn Keirs metalliſcher Luft 
zuͤnder aus dem, mit den Duͤnſten glimmender Saͤgeſpaͤn⸗ 
> ————— Hornble he (©. Priefiley über Naturl. II, 
- 94 fs 
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WViertens, wenn man diefen durch bie Feuchtigkeit ver» 
dorbenen Porophorus in einer. Phiole aufs neue calciniu 
und glüef, fo bequemer er fid) wieder darzu, daß er ſich an 
der Luft entzünder, weil fich bey diefer Calcinirung feine 
halb frey gewordene Säure wiederum concentrirt und ihre 
Kraft ſich mir dem Waſſer abermals zu verbinden völlig 
wieder erlangt.”) _ | ——— 0 

Fuͤnftens beſchleuniget man die Entzuͤndung des Pia 
tophorus dadurch, daß man felbigen auf ein etwas feuch« 
ses Papier legt, oder einen etwas feuchten Dampf, der 
gleichen 3. B. der Athem ift, über ihn Binftreichen laͤßt, 
weil ſich Die Säute deſſelben, die auf einmal eine größere 
Menge Feuchtigkeit für ſich antrifft, dieſer Feuchtigkeit ger 
ſchwinder, und folglich mit mehrerer Erhitzung bemächtie 


get.’) 
| Aaaa | Alte 


r) Eine andere Erklärung. dieſer zweyten, dritten und vier 
ten Bereitung des. Verfaflers werde ich in der Folge zu geben 
mic bemühen. 

) Wie noͤthig die Anziehung der Feuchtigkeit nebft ber Gegen» 
wart einer unverdorbenen Luft zu der Entzündung des alau⸗ 
nichten Pyrophorus jey, erbellet aus den Verſuchen des 
Herrn Scheele, Als derfelbe in zweyen mit einander buch 
Was verklebten Kolben duch Studen von ungelöfchtem 
Kalche, die er in deu einen Kolben legte, rine recht trodne 

- ‚Luft hervorgebracht harte, und nach zweyen Tagen in den 

‚, ansern Kolden, den er. fogleich wieder, permachte, Pyropho⸗ 
tus that, fo konnte er durchaus feine Erhitzung bemerken, 
fo bald er aber einen mit Waſſer etwas amgefeudpteten 
Schwamm in den Kolben brashte, und die Fuge wieder ver» 
klebte, erfolgte nach einigen Minuten Erhitzung und Glim⸗ 

men des Pyrophotus. In phlogiſticirter Luſt aber enrzün« 
dete ſich derſelbe unser ganz aͤhnlicher Vehandlung durchaus 
nicht. Bewly's Verfuhe (mac welchen der Pyrephotus 
auf trockenem Papiere oder auf ganz areckenem Zinne, und in 
einer ſolchen Naͤhe des Feuers, in welcher ſelbſt das aͤtzende 

Altali Feine. Feuchtigkelt anzog, ingleichen auf einem nad 

dem Gluͤen ſo weit wiedet abaekuͤhlten heiſſen Eiſen, daß eg 

ESchießpulver und Schwefel nicht mehr zuͤnden, und vies 
Gesunden lang ohne Schaden der Finger beruͤhtt . 
— nu, 
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Alle diefe Erfahrungen berveifen offenbar, daß ſich 
der Pprophorus a — 
zünder, welche ben Gelegenheit der. befondern Et Ah: 
Wirffamfeit,' womit er ſich der Feuchtigkeit bei i heiget, 
in feinen Theifen erregt wird, Auf der andern Erites 
Korn, nad) der fehr richtigen Bemerkung des Herrn d 
Supvigny, in dem Pyrophorus nichts anders ‚als der 
Grundtcheil des vitrioliſchen Salzes, welches man darzu 
brauchte, die Erde der vegetabilifchen odert ierifchen Sub- 
tanz, welche das Drennbare darreichte, € ne kohler 
Matetie, völlfommener Schwefel und ein unvollfomme, 
der Schwefel, oder Witriolfäure ‚vorhanden fe it, ‚welche 
letztere entweder Durch) ihren” Grundeheil, ber Di i 
Brennbare nur'halb gebunden ift, Neun € —— Us 
cer alfen diefeh Subftanjen, auffer diefer übrigens, fehr 
concentrirten Säure, Feine einzige, weiche Die deußr gr 
8 * | de 


Akonnte/ ſich dennoch entzůndete,) ſcheinen zwar zu erweiſen, 
daß der Porophorus, auch ohne Feuchtigkeit anzuziehen, in 
Brand gerarhen koͤnne; es ift aber Äberbanpt zu merken / daß 
| — — weiche im. alaunichten Pyrophorus erregt 
wird, die Urſache feiner Entzündung ſey, und dieſe Erhi⸗ 
—buang kann entweder, wie in Bewly's Verſuchen, durch die 
kuͤnfliche Märme, oder, wie bey der Anzuͤndung in der ger 
wöoͤhnlichen Temperatur der Luft, durch die angezogerie Feuch⸗ 
tigkeit enftftehen.  Webrigens wuͤnſchte ich recht fehr Herrn 
BGoͤttlings in dor mit Waſſer geſchloſſenen pnevmat iſchen Se: 
" rächfehaft deretteten Aaunphoephorus gefehen Hr haben wel⸗ 
| fo viel Enthaltſamkeit Harte‘, Feine Feuchtigkeit an fich 
> zu ziehen, „bis die e erkaltet war fi erft auch als 
7 ein zufamimengebadfener ; n ‚einigen Minuten nach der 
 Rerbredinng der Netörte erhltzte und’ wanzli in Brand ge . 
rieth! Daß ein folcher Enboruß:eiiter —— 
nicht leicht aut bleiben koͤnne Nr 3% zwar ſchon aus Gruͤn 
"den ein; indeſſen uͤberzeugte ich mich auch durch angeftellee Er: 
fahrungen "davon, da ers nicht leicht bleibe. F der mit 
>" Quedfilber geſperrten Luftgeraͤthſchaft hingegen läßt’ fich bie 
PBereitung eines Pyrophorus leichter vollenden; wiewohl ich 
* darinnen unternehmen zu koͤnnen, noch keine Gelegen⸗ 
Re | t hatte. MB SW + „37% 22 J =) R > 














Be" r 7 7° 534 —V — — Yun W:- eh ser 


3 — cı= 
an) 22 Ze ; 
Fee mit ſo viel Stärke anziehen Esunte, baß fie ſich in den 
zaße, wernadfie ſich mit den Waſſer verbindet, leb⸗ 
—28 ‚Man muß demnach die won ſelbſt erfolgen. 
de E — des Pyrophorus bloß einem Antheil von 
Feist ãure zuſchreiben, welche die gedachte Beſchaffen⸗ 
beit beſtzt.) ; ra 1% PET 
BT ee LE Mass >, 


. 4). Man hat-auffer des du Suvigny. Theorie noch viele Erklaͤ⸗ 
... „kungen über die Entzündiing desalaunichten Dytophotus, Ver 
cchiedene, wie 3. B. Lemery, glaubten, die Alaunerde im 

‚. Dyropherus merde durchs Brennen äßend, weil fie bie Na— 
‚tur der Kalcherte babe, und erhige ſich mit der Feuchtigkeit 
der Luft, die fie — ſo ſehr, daß das Brennbare oder 
das unterdtuͤckte Feuer im Pyrophorus dadurch in eine bren⸗ 
nende Bewegung verſetzt werde. (S. auch Vogel löſtitt. 
Chem. 5.7 16.) Allein auſſerdem, daß es. Arten von Pyto⸗ 
pbhorus giebt, die gar keine Alaunerde in ſich enthalten, ſo iſt 
es auch zu unſern Zeiten ausgemacht, daß die Alaunerde 
feine Kalcherde, ſondern bie reinſte Thonerde ſey, die nad) 
der Verkalchung die Feuchtigkeit aus der Luft mic Erhitzung 


des Herrin Wieglebs (a.a. O.) Erklärung nicht annehmen, 
welcher der Alaunerde zwar ‚nicht die Natur einer Kalcherde, 
u... aber wohl einem nur gedachter Erbe ähnlichen Zuftand zufchreibt. 
Gerr Bexwly (a. a. D.) hält dafuͤr, daß der Pyrophorus 
das Vermögen beſitze, die atmoſphaͤriſche Luft zu zerſetzen, 

die nad). feiner Meynung bdarinnen enthaltene falpeterartige 

Saͤure plöslicd an fih zu ziehen, und dadurch eine fo ſtarke 

Hitze zu erregen, daß die im Pyrophotus ſelbſt befindlichen 
‚„ brennbaren Materien davon *5* wuͤrden. Er gruͤndet 
dieſe Meynung einmal darauf, weil Prieſtley durch die De; 
arbeitung verfchiedener Subjtanzen mit Salpeterſaͤure hoͤchſt⸗ 
reine oder dephlogiſticirte Luft erhalten hat; (f. Th. 11. ®&.68 1.) 

und zweytens darauf, daß er felbit jede zwar etwas, abet noch 
. , nicht ſattſam gebrannte Maffe zum Pyrophorug durch etwas 
Binzugegoffene rauchende Safpeterfäure fogleich zum Glüen 
und Entzünden bringen konte. Der Pyrophorus iR, wie 
er glaubt, nichts anbers als-ein vollkommen trocknes und 
mit Brennbarem vereinigtes Alkali, welches, indem es aus 
ber Luft Die Feuchtigkeit anzieht, das Brennbare fahren. läßt, 
welches letztere fi fodann der falpeterartigen ar der Luft 


bemaͤchtiget, und elnen leicht ſich zerfegenden Sa PS 
f 


nicht anziehen kann; und aus bdiefen Sünden kann ich auch 
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Die kohlenartigen Ruͤckbleibſel vom verſchiedenen zu⸗ 
ſammengeſetzten Körpern, und vorzüglich die Effigfäure . 
— enthak 


— 


Me — ee fie 
Herr eele (a. a. D. 6. A giebt folk 
zung von der Entzündung des Pytophorus: Die ne, 
leber, aus melcher anffer ber Kohle diefe Bereitung 
zieht das während dem Gluͤen in dem Kohlen losgewordene 

Brennhare an fih. Diefer aus Alkali, Sreunbarg 
Schwefel befehende Körper geräch ohne Feuichtiäken 
Feuerluft in keine Eutzuͤndung. Es bat aber in ſeibigen 
 RBirriolfäure mit Beyhlilfe des fenerbeftänbiger Alta 
Brennſtoff angezogen, als zur Frjeigutig des Güte 
nbehig war. Wenn nun das Alkali die Waͤßrigkelt feiner 
Natur nach ftark anzieht, ſo kaun felbiges das mit (hm oder mie 
per Vitriolſaͤute im uß verbundene Brennbare nicht 
laͤnger mehr halten, zumal da die reinfle Luft CFeueriuft), 
die daffelbe ſtark an fidy ziehe, ** Sudem ſich nun 

Die Fenerluft mie bem frenen Brenhbaren verbindet, fo 7 

“zeugt fich bie Hitze, weiche Schwefel und Kohlen zü 
PD und beyde verfalht, ©. auch Erells Am. 1786. 1.485. 
EScheele Opufe. IF 260. Bergmann Opyle. III. 438. 
sa 1 Eramfords Ötundfägen nach laͤßt ſich die Entzündung 
des Pyrophorus durch die Anziehumg Und Verbindung des 
an bie Schwefelleber leicht gebuͤndenen Breunſtoffs mit der 
othembaren Luft erklaͤren, die nun ihre gebundene Hitze ſe 

laͤßt und Kohle und Schwefel zuͤndet; und Biefe Erklaͤruigs⸗ 

art befolget auch Hr. Scopoli. Nach Hrn. Grens (Hands. 

I. F. 799.) Meynung entſteht die Entzuͤndung des Pyrophorns 

baburch, daß das an die Schwefelleber des Pyrophorus ges 
bundene überfarrigende Brennbare, durch die Darzwiſchen⸗ 
-£unft des Yaugenfalzes und denn turch die hinzutretende and 
gezogene Feuchtigkeit der Luft in einem fo ſchwachen Zufams 
menhang mit der Vitriolfäure kommt, daß es durch dit Ans 
ziehung der refpirabeln Luft frey wird und fo bey der Aufld- 
fung in feine von Herrn Bren angenommenen Beftandtbeile 

( nr und. Licht) aufgelöfer, Erhigung und Feuer zu Wege 
r 08. © 
Herrt Pilatre de Rosier (a. a. D.) behauptet, da fich in 

dem Pyrophorus etwas Phosphorus befinde, und die Ent- 

zündung deffelben an freyer Luft veranfafie; denn die Saͤure 
alter fchleimhaftigen Dinne fey Phosphorfäure, und Herr 

Bergmann babe diefe Säure im Zucker gefunden —88 
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ch) aber in den Schriften dieſes vorttefflichen Chymiſten feine 
‚ > Spur. finde). Aus vier und funfzig- Öranen —2 
men, ſechs und dreyßig Granen trocknet Weibenkohlen und 
dreyen Granen Harnphosphorus erhielt Pilatre de Rozier 
„eine Art von Pyrophorus, dee ſich bey: dem Anhauchen ent⸗ 
zuͤndete, und wenn man vier und zwanzig Gran Alkali dar⸗ 
—zu geſetzt hatte, auch einen Schweſelgeruch, wie der alau⸗ 
nichte Pyrophorus, von ſich gab. So fell auch aus einer 
Unze bes letztgedachten Pyrophorus durch Deſtilliren fünf 
bis ſieben Gran Phosphorus erhalten werden koͤnnen. Uebri⸗ 
gens iſt dieſe Meynung nicht neu. Denn ſchon Stabl bat 
dergleichen in ſeinen dreyhundert Verſuchen als wahrſchein⸗ 
lich angenommen. ie ee ! 
AIch will mich hier nicht auf weitlaͤuftige Unterfuchungen 
ober Wieberlegung biefer Meyhnungen einlaflen, fondern 
. Überhaupt nur fo viel erinnern, daß, da es mehrere Arten 
von Pyrophorus als den alannichten giebt, in welchen man 
weder auf Phosphorus, noch auf Schwefel oder Schwefel: 
leber denken kann, eine folge Erktätung gefucht werden 
muuͤſſe, welche auf alle dieſe Phrophorusarten pafjet; und 
dieſe ſcheint mir in einet durch die Hitze beym Zutritt ber 
einathmungs faͤhigen Luft fich entzündenden brennbaren Luft 
‚gefunden werden zu koͤnnen. Ich will zuerſt bie Gegenwart 
diefer Luft im alaunichten Pyrophorus erweiſen, und in ber 
‚folgenden Anmerkung die gegebene Theorie auch auf die übris 
gen daſelbſt anguführenden Pyrophorusarten anwenden, 
Bey ber Bereitung des alaunichten Pyrophorus aus e 
branntem Alaune umd einer. verfohlten vegetabilifchen oder 
— Subſtanz entſteht wirklich eine entzuͤndbare Luft, 
Denn 1) wenm man dieſes Gemiſche nach Bewly's Verfah⸗ 
» ren ineinem Tobackspfeifenkopfe, mit Saude bebeckt, brennt, 
ſo bemerkt mau. eine Arc von braufender Bewegung in die⸗ 
ſem Sande, welcher von einer hervorbrechenden Puftgartung 
zu entſtehen ſcheint. 2) Wenn man den Pyrophorus wie 
oͤhnlich, ‚in einer ‚offenen Phiole oder in einen offenen 
tinepgläschen bereitet, zu weichem alfo Die freye Luft hinzu⸗ 
kommen kann, fo erzeugt ſich, wie befannt; ein Flaͤmmchen; 
und dieſes ift nichts anders als bie hervorbrechende entzuͤnd⸗ 
bare Luft, welche von dee aus dem Alanne ſich entbinden: 
den, Vitriolfäure ,.. die g der Erhitzung auf die Kohlen mir: 
fer, erzeugt, CS. TH IT. ©. 113. Arm. 2.) und von der 
um 
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um bie ** der Phiole vorhandenen Hitze beym Zu⸗ 
tritte der aͤußerlichen Luft eutzuͤndet wind. Es iſt alſo dieſe 
Flamme das Kennzeichen, daß der Phrophorus bald gut 
ſeyn werde. Dreunt man ſelbigen fo lange, ‚bis ganz und 


gar kein Flämmchen fi mehr bilder, oder Hort man nicht 


wenigſtens augenblicklich bey deſſtn Verloͤſchen auf, foigeräth 


"eu nlemals, weil alsdenn alle ent zuͤndbare Luft aus ihm und 


4» 


* 


om — F gkelt bey Ausſ 


dem Gefäße vertrieben wird und fih nun nad Verfliegung 
aller Feuchtigkeit bloß — Luft daraus entbindet, mwel« 
ge von der Berflörung des erzeugten Schwefoels 
et man aber eher mit dem Brennen auf, als bie ——— 
ſchwaͤcher wird, fo wird er nur ein unvollkenimener Py⸗ 
rophorus, weil das in ihm befindliche Alkali noch nicht fo 
trocken geworden ift, daß es die in der Atmoſphaͤre vorhande⸗ 
rung ber Maſſe an bie Luft hinlaͤng⸗ 
ich und mit fätefamer Erhltzung an nyieben eonnte, ° Wenn 
man hingegen alsbenn , wenn dag: Flaͤmmchen anfängt ſchwaͤ⸗ 
er zu werden, [S. Bergmann (welcher body gewiß Py⸗ 
rophorus gemacht bat, ) zu Scheffers chem. Berl. $. 205. 6. 
Antnert. 2. ©. 361.) und abwechfelnd zu chwinden 
and wiederzukommen, mit ber Operation anſteht, ſo bleibt 
von der entzuͤndbaren Laft ein Antheil in dem Gefäßeüber 
dem kohlenhaltigen Pulver flehen, und wire, wenn man 
das Ausduͤnſten derſelben, wie gewoͤhnlich, verhindert, von 
: dem kohlenartigen Antheile des Pyrophorus wiedet Ange: 
ſaugt. Denn es iſt aus Fontanas Erfahrungen erwieſen, 
daß die gluͤenden Kohlen alle Luftgaitungen, folglich auch die 
entzuͤndbare verfhluden. (&. Th. IH. ©.36.) Da —— 
fe ontzuͤndbare Luft zwat verdichtet, aber nur ſeht locker 
den iſt, ſo iſt ein geringer Grad von Hitze im Stan fe 
nicht nur ſelbſt, fondern auch vermicteift-derfelben die Rohr 


ie ‚fen und den Schwefel des Pyrophorus beym Zutritte der 


Ji 


% 


athemdaren Luft, ohne welche Feine — bekaunter⸗ 
mußen moͤglich iſt, In Brand zu ſetzen; es nun die Hitze 
von auſſen durch Erwaͤrmung an einem en Feuer, 
wie in Bewlys Verſuchen, oder, tie ebenfalle Bewiy ge 
funden hat, durch die Hinziigiefting: ‚eines Tropfens vor ran: 
 hender Salpeterſaͤure, welche nah Scheelens Erfahrun: 
gen (a. a. D.'$. 96.) die ntzändbare Luft nicht zerſtoͤren 
kann, oder endlich, wie es an der Luft geſchieht durch die 
von dem Alkali angezogene Feuchtigkeit — ten 

rigens 


ik 


/ 
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baft beſthen, ſich ſogar long ach völligen wor. 
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Uebrigens ſcheint die entzuͤndbare Luft des alaunichten Pyro⸗ 


yphorus die Natur einer hepatiſchen oder brennbaten Schive fel⸗ 


39: 


- auch nee Ihätigkeit, weil es das Alkali wieder h 
den und zur Hitze erzeugenden Anziehung der Feu 


fuft zu haben, weil bey dem Brennen dee Pyrophorus ein 


denm thrigen gleichender Gern auffteigt. Der fchlecht ver» 
wahrte Pyrophorus verliert die Kraft ſich an der Lufe zu ent⸗ 

zuͤnden, weil die Bereits aus ber Luft langſam angezogene 
Feuchtigkeit die Erhikung an der Luft unmöglich macht, und 


weil vielleicht auch die entzundbare Luft zum Theil aus“ 
dawpft. Allein ein neues Brennen giebt bem —5 


gkeit 


geſchickt macht, und wahrſcheinlicher Weile auch aufs neue 


eutzändbare Puft entwickelt. 


Dieſe von mir ‚gegebene Erklärung hat das Gluͤck gehabt, 


des Heren Hoftath Succow (©. deſſen Anfangsgr. der öfon. 
und techn. Chem. $: 428. ©. 274.) Beyfall zu erhalten und 


, von Herten Prof. Börtling (S. Erells Beptr. I. ı. 6off«) 


geprüft zu werden. : Sie fchien ihm. freylich dieſe Prafung 


nicht auszuhalten, allein die Urfache davon lag wie es fcheins, 


darinnen, daß er-fie verwerflich finden wollte, Er fuchte die 
drey Säge, worauf fie fih zu gründen ſcheint, nehmlich 1) 
daß bey der Mifchung zum Luftzünder brennbare Luft entwe⸗ 
der gegenwärtig fey, oder doch unter dev Behandlung eutſte⸗ 


ben müße; 2) dag man das bey der Bereitung entſtehende 


Flaͤmmchen nicht ganz ausbrennen laffen dürfe 3) daß ber 
Alaunpyrophorus fenerbeftändiges Laugenfalz enthalte, Durch 


erzaͤhlte Erfahrungen zu wiederlegen. | 


Um alle brennbare Luſt zu entfernen brannte er maucher ⸗ 
ley Pflanzenſtoffe, 3. B. Schminkbohnen, in der Luftgeraͤth⸗ 
ſchaft bey einem Feuer, wobey die Retorte gluͤete und keine 


entzuͤndbare Luft mehr übergieng. zu. Kohlen und dachte, er 


hätte nun gänzlich von aller brennbaren Luft befreyete Koh: 
len; ohne zu erwägen, was ihm damals ſchon befannt ſeyn 


konnte, daß glüende Kohlen den zulege aus ihnen ausgetrie- 


benen und in dem Bauche des Retorte ſchwebenden Autheif 
entzündbarer Luft dennoch), ehe fie, beym Erkaften erlöfchen, 
dennoch wieder einfaugen. Wer ſich die Mühe giebt diefen 


Berſuch zu wiederholen, wird finden, daß das Waſſer durch 


die Glasroͤhre in den Metortenhals immer höher und höher . 
eindeingt. Warum geſchieht wohl das? Aus feiner andern 
Urfache,, als weil die gluͤenden Kohlen wiederum etwas von 

der 


tro⸗ 
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lung bey ihrem Ausftellen an die Luft zu entzuͤnden. Dee 
J | Herzog 


ber über ihnen. ſchwebenden Luft verfchluden. Herrn Goͤtt⸗ 
lings Bemuhung brenngasleere Kohlen zu erhalten, war als 
fo vergeblich. Hiernaͤchſt haben wir auch ſeit der Zeit, was 
ihm alſo damals nicht bekannt ſeyn Eonnte, von Deren Prieſt⸗ 
ley gelergt, daß in, irdenen, bis faſt zur Eiſenſchmelzhitze 
erhitzten NRetorten ſowohl als im Brennpuncte innerhalb eis 
nes Iuftleeren Raumes bie Pflanzenfohlen bis zu ihres voͤlli⸗ 
en Einaͤſcherung immerfort, und zwar bie reinfte brennbate 
ufe von fih geben CS. deffen Verf. und Deob. Über ver. 
fhiedene Theile der Naturl. IIL.23. 151.) Es war alfo eben 
fo vergeblich zu erwarten, daß fid während ber Bereitung des 
alaunichten Pyrophotus keine eutzändbare Luft aus den Koh⸗ 
fen weiter eutwickeln follte, 


Doch Herr Goͤttling erzählt ung einen Verſuch, deffen Er⸗ 
folg uͤberzeugend lehren ſoll, baß ſich dergleichen Luft waͤhrend 
diefer Arbeit wirklich nicht erhalten laſſe. Er braunte einen 
Theil ſolcher vermeyntlicher brenngasleerer Kohlen mie fünf 
rien gebrannten Alaun in einer Eleinen fleinernen und bes 

fchlagenen Retorte, am bie er eine, in ein mir Waſſer ges 
füflees Gefäß getauchte und an ihrem untern Theile etwas 
aufwärts gefrünmte Glasroͤhre kuͤttete, durch bie er die übers 
gehende Luft in waſſervolle Glaͤſer leitete, zu Pyrophorus. 
RKeln Flaͤmmchen, , welches er allegeit fonft ausbrennen laffen 
zu muͤſſen glaubt, worüber ich mich vorher ganz kurz und fe er« 
klaͤrt habe, daß, wenn ich au das Verlöichen bes Flaͤmm⸗ 
chens als der Entſtehung des Pyrophorus bey fchneller Been⸗ 
digung der Arbeic die er ſelbſt (a. a. O. ©. 68.) empfiehlt, 
nicht hinderlich erkenne, dennoch meine Erklärung nichts lei» 
ders; kein Flämmchen Fonnte hier weder erfcheinen noch verloͤ⸗ 
hen, aber Herr Goͤttling hörte auf zu feuern, nachdem 

die Luft aänztich uͤberzugehen aufhorte. Sobald die Retorte 

ſich zu ne angefangen hatte, kamen durch die Roͤhre haͤu⸗ 

fige Luftblajen zum Vorfcheine. Um nun diefe übergeben» 

de P.urft zu unterſuchen, fieng er fie in waflervollen Vorlagen 

die er hielt; und verfichere fie habe ftechend flüchtig ſchweflicht 

mie Schwefelgeiſt gerochen‘, den an die Muͤndung des Gla⸗ 

fes gehaltenen Wachsſtock aurgelöfcht und nicht im gerinaften 
gebrannt. &o viel einſtweilen als Auszug der Erzählung 
diefes Verſuchs, woruͤber ich nun jet meine Bemerkung beys 


fügen void. 
' Menz 


5 
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oenes d Ayen hat dieſe Erſcheinung auf eine feine ſehe 


merk liche 
Wenn Herr Goͤttling, wie es ſcheint, die in haͤufigen 


Luftblaſen ganz zuerſt bey anfangender Erhitzung der Retorte 


bergehende Luft zur Unlerſuchung auffieng und dieſe nicht 


Mlzuündbar fand, fo.ift das. kein Wunder. Denn dieſe Luft 


"RR die gemeine Luft, die ſich in- der Glasroͤhre und in dem 
Beauche der Retorte befand. Wenn er verfichert, daß er die 


waſſervollen Vorlagen felbft über die Mründung der aufwärts 
gebogenen Glasroͤhre gehalten, und er alle uͤbergehende Luft 
wirtlich fo viel als möglich gefangen hat, fo bewundere ich 
feine Gedult. Denn für mic) wäre: dag ein ein aͤußerſt lang. 
weillges Geſchaͤft, eine Arbeit zu übernehmen, welche mir 
ein hoͤlzernes Bretchen oder. Fleiner Balken ganz füglich er⸗ 
fparen ͤnnte. Wenu aber 28 im Laboratorio bey diefer an⸗ 


geblichen Arbeit eben fo ſchweflicht geraden bar, als wenn bie 


Maſſe in rinem ‚offenen Gefäße ‚behandelt: worden wäre, fo 
fehließe-ich daraus, daß doch wohl nicht alle uͤbergehende Luft 


ſo ſorgfaͤltig gefammelt worden ſey, als es Herr Goͤttling 


Hätte hun ſollen, um aus feinem Verſuche einen zuverlaͤſſi⸗ 
gen Schluß wider meine Erklärung machen zu Eonnen. Wenn 


derſelbe vielleicht den brennenden Wachsſtock an die unter⸗ 


wärts gefehrte Mündung des fuftvollen Glaſes hielt, fo tft 
Bas auch fein Wunder, daß die Flamme verlöfchte, auch 


wenn wirklich entzändbare Luft im Glaſe war. Denn ohne 
beygemiſchte athembare Luft verlofcht auch die Flamme in ber 


entzünddaren Luft und die atmofphäriihe Lufe dringt durch 
ihre Schwere in die Glaͤſer, welche entzundbare Luft enthals 


‚ten nuralsdenn ein, wenn ihre Defnungen nad) oben zu gekehrt 


find. Wenn die nach oben zu geehrte Mündung des Glaſes 
enge und nicht forgfältig vom reäfferiger Feuchtigkeit gefäubert 
waͤr, ſo mußte der Wachsſtock ebenfalls auslofchen, ohne daß 
wieder die Entzündbarkeit der aufgefangenen Luft etwas kann 
aefelgert werden, und wenn an die oberwärts gefchrte weite 
Mündung des Glaſes, worinnen diebrennbare Luft iſt, niche 
ſehr ſchnell ein brennender Wachsſtock gehalten wird, fo hat, 
ehe mans glaube, die gemeine Luft deu Platz der entzundbaren 
bereits eingenommen. und aus folhen Verfuchen laͤßt ſich 
nichts beftreiren. Daß aber Herr Böttling wirklid in ei- 
nen von diefen Fehlern (ich fage diefes mit den Empfindun⸗ 
gen ber vollfommmenften Hochachtung, die ich vor biefag vor 
trefflichen Chymiſten Verdienfte habe) gefallen ſeyn muͤſſe 
ik unleugbar. Denn nicht nur ich ſelbſt habe, als ih ng, 
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merkliche Art an Sem Ruͤckbleibſel don Ber. Deftillirung 
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von Herrn  Börtling argegebenen Verſuch wirklich zu wie⸗ 
derholten Malen anſtellte, zuletzt, als bie Merorte glücte, 
allezeit breiinbare Luft erhalten; fondern ich habe auch für 
diefe Wahrheit zwey durchaus unverdaͤchtige Zeugen am dem 
Herrn Lavoifier und Prieftley. Herrn Lavoiſiers Ers 
fahrungen (&. deſſen phyſ. chem. Schr. IH. 86 ff.) Hätte 
Herr Göttling wohl wiſſen Eöntıen, da fie bereits in des 
Heren Bergrath Erells Meueften Entdedungen in ber Ehe 
mie Th. V. S 167— 176. überfeßt abgedruckt zu finden find. 
Aber Hertn Priefileys Erfahrungen find erft in dem zten 
Theile feiner Ber. nırd Beob. uber Naturl. ©. 234. befannt 
gemacht worden: - Jener erhielt aus vier Loch eines, aus mit 
einander gebrannten Zuckers ziweenen, und Alauns einem Theil 
bereiseten Gemenges durch Deftilliren aus einer aläfernen, im 
Eandbaderuhenden und mit derpneumatifchen Waffergeräth- 
fchaft verbundenen Netorte binnen anderthalb Stunden, als 
fo lange bie Arbeit währte, auffer Schwefel und Schwefel 
dänften an reiner Luftfäure erft 120, dann. 100 MWürfelzoll. 
Diefer folgten 180 Zoll eines Luftgemenges, welches aus — 
Lufefäure und 4 brennbare Luft beftand und Die lersten An« 
tbeile tibergebender Auft waren fogar reine brennbas 
ve Auft. - Er bemerkte übrigens an der bey diefem Verſuche 
übergegarnigenen brennbaren Luft, bie er eine Ereidenfaure 
brennbare Auft- nennen wollte, daß fie nicht fo entzändbar 
war , als die mit Vittiol soder Salzfäure aus Metallen er 
haltene; daß fie in der Vermiſchung mir $ gemeiner Luft 
nicht fe feicht brennt als dieſe, und faft gar nicht Enallty im 
Verbrennen aber Luftfäure giebt. Ob dieſes auch von dem _ 
Antheile brennbarer Luft gelte, welche, wie er fagt, zulege 
ibergieng und ben er ganz reine brennbare Luft nennt, dar: 
. Über: bat er fi nichr genau erklärt. Genug Lavoiſier ers 

hielt bey der Bereitung des Alaunluftzuͤnders brennbare Luft. 
Prieftley ‚, welcher in der pneumatiſchen Queckſilbergeraͤth⸗ 
ſchaft feine Verſuche anftellte, erbielt, wenn er den aus zween 
Theiten gebrannten Alan, einem Theile Meinfteinlaugen» 
ſalze und einem Theile Holzkohle bereiteten Mlaumpyrephorus, 
er mochte an der Luft feine Entzuͤndbarkeit zum Theil geaͤuſ⸗ 
feet oder durchs Verliegen verloren haben, deſtillirte, nad 
übersegangener phfogiftifirter und firer und zum Theil firer, 
zum Theil entzuͤnbbarer Luft, zuletzt einen Antheil folder 
Luft, melde durchaus entzündlich war und mir einer 
ich 
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der Kupferkryſtallen, und Herr. Prouſt an dem Ruͤck⸗ | 
. | ſtande 


ſich ausbreitenden blauen Flamme brannte. Es iſt alſo 
"gewiß, daß waͤhrend der Vereitung des Alaunluftzumders 
brennbare Luft und zwar auf die Letzt ſo wie das Flammchen 
zum Vorſchein fommt und die blaue Flamme, mit welcher fie 
brennt, erläutert zugleich die blaue Flamme bey jener Arbeit 
v in offenen Gefäßen. Uebrigens hindert es nichts anzuneh» 
- men, daß Diefe Luft and Schwefel enthalte, fo wie die hepa⸗ 
tifche oder die von Herrn Prieftley fogenannte geſchwefel⸗ 
se beennbare Auft (a. a. ©. Ill, 529.) die wenn waͤſſeri⸗ 
Dämpfe Über ſchmelzenden Schwefel in gtüenden Gefäßen, 
> tie bey der Alaunpprophorurbereitung witklich geſchieht, 

— hingeleitet wird, entſteht, dergleidyen wirklich bey ſich führt. 
Herr Goͤttling, welcher auf dieſe Weiſe Feine entzuudbare 
Luft gewinnen konnte, erzähle uns nun, daß er, nachdem 
keine Luft mehr.überging,, das Feuer ausgehen ließ und weil 
alles erfaltee war, bie Retorte zerbrechen mußte, um den 
in einen Klumpen zufanimengebadenen Innhalt derfelben 
beraugzunsbmen , welcher denn nach einigen Minuten ſich zu 
erbigen angefangen und kurz darauf wirklich gänzlich im Brand 

gerarhen ſey. Be 

Daß anan in der mit Waſſer gefperrten Gasgeraͤthſchaft 
einen. Alaunluftzänder erhalten koͤnne, will ic) deswegen 
nicht in Abrede ſeyn, weil Here Lavoiſier (va. D.) ers 
Zaͤhlt, daß der in der Retorte gebliebene Ruckſtand bay feinen 
Arbeiten Aombergs Luftzuͤnder gewefen und, fobald ihn 
die Luft beruͤhrte, ſich plöglich entzünder hat. Alkia mir 
hat es, wie gedacht, noch nie gelingen wollen, einen Alaun— 
luftzuͤnder auf dieſe Weiſe zu erhalten. Selbſt, wenn je mit 
der aroßten Gefchwindigkeit die amgekürtete Glasroͤhre roch 
vor Verkaltung der Netorte ablöfte und den Hals der Metore 
te fogleich mit einem thoͤneruen aenau pallenden &töpiel ver: 
ſchloß; ſelbſt wenn ich. aus der Retorte, fo viel ich konnte von 
deren lockern gluͤenden Innhalte in ein angewaͤrmies ſchnell 
zu verſchließendes Glaͤschen that; ſelbſt wenn ich auf den ſo ein⸗ 
geſperrten oder wohlverwahrten geretteten Ruͤckſtand, welcher 
au der Luft nach vorgaͤngigem Erkalten, wirklich watm wur, 
de, mit Scheele einige Tropfen Salpeterfäurg troͤpfelte, oder 
mit Ilfemann (S. Erells N. E. V. 84.) etwas Schwe 
„  felblumen oder geftopenen Salpeter. binzufügte, oder Schieß ⸗ 
. Pulver aufftreuete; ja auch nicht, wenn ich ihn erwaͤrmte, 
welches ſogar bey den von Herti Priefiley rag 1 | 
j = — ilber 


* Pot 


* zu feuern; ſobald ſie verlöfcht, und ich mir ſo⸗ 
dald als ſie abnimmt und wir erhalten beyde einen rus, 
— weil der letzte Antheil freyer ——— noch 


"nicht zu vertheidigen. Herr Scheele 
iy und Ilſe mann, ans vitriolifirtem Are und 


— 


ve Kohlen einen Luftzünder gegeben hätten. t Hert 


tenen 


* So mir es. felbit * einſt, mit —— 


| eg der Arbeit wirklich in Be 


"zugefegtes Altali aus einem von 
fig fregen Alaune durchaus kein Ala 
fo daß er fogar zweifelt, ob Herr Goͤttli 


g — Jemen ‚Arge Bor —* = 


mut er me ng Pau geweſen iſt, fo zweifle ich 
doch, Kur Prof. ng mag mir. — Tree 


daß der in einen Ktumen * 
ner She b das aͤße, in ſo ferne fie un 


mit dem Waller Sen sn —— — ausge 











alten babe, ohne durch eit jo —— 
n, daß er — der Luft zu —— 
vielleicht nahm Herr oͤttling * eing e 
and verjtopfte die noch, glüende. Retor 


ſchaft mit. dem Waſſer unterbrocen. 
unfche zu Stande fommen, + ..= 


Wegen des zweyten Satzes, den Kerr Goͤ f 
Sat: babe Mc mic berecs erhlät een 





über der alttenden Maſſe ſchwebet, vom ſelbiger wiedet eins 
gefogen wird; welches aus der Natur der un 
und aus Natur der glüenden Kohlen deutlich 
da, da ende. Kohlen und breunbareLuft, wie 


weiter nicht bezweifelt werden ann.“ de A uf 
Was- den dritten Sat betrifft, fo * dere le Deu 























wirklichen Pyrophorus erhalten, hat Hertn zoͤttlin 
druͤcklich widerlegt und gezeigt, daß ohne v | 


wirklich angeftellt Habe, worinnen ihm alta — und 
Goͤttling glaubte, daß der ſchwatze harzi 
der Bereitung des Vitriolaͤthers oder des fchnierafti 
KHoffmannifhen Geiftes ihm eine von allen; verbeſte 
Laugenſalze durchaus freye Kohle habe. fe 
das jrenlih, ebe Weftrumb (kleinen hem. Abb. 
103 ff.) ein Chymlſt, der die Verfüche, melde 
auch gewiß gemacht hat, gezeigt hatte daß diefer chin, 
ftand and) virriolgejäuertes feuerb 
i. Glauberſalz zu enthalten pflege ; wel 





‚nen verdichteten Stoffe , der aber bey der 
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Suvigny und Bergmann zu 


Alaunluftzändern behülflich geiwefen waren, So viel zur Ber, 


eheidfgung meiner Meynung wider Goͤtilings Eihwürfe. 


Herr Gren, defjen eigene Erklärung ich vorher angeführs 
habe, fagt von der meinigen, daß fie mit amderweitigen Er» 
fahrungen nicht überrinfomme, nach weichen bloße Erwaͤr⸗ 
mung die hepatifche Luft Feinesiveges zur Entzündung: bein: 
gen Fünne; dann auch Feine einzige Luft im fairen Zu- 
fiande, als Luft fi darchun und beweifen laſſe; auch endlich 
die Erhigung des Laugenſalzes durch die aus der Luft angezo: 
gene wenlge Beuchtigkeiten durch Erfahrung fonft nicht. mahrge: 
nommen werde. Sc fange mir dem mittlern Sage zuerſt an. 
Wenn ich im Alaunpprophorus, fo wie in allen übrigen , eis 
ne entzündbare Luft annehme, fo denke ich mir fie in. figir- 
tem Zuftande und folglidy nicht luftfoͤrmig, — als eis 

| erbindung mit 
Waͤrmeſtoff fähig ift, die luftformige Geftale wieder anzu. 
nehmen, Voes dieſer Verdichtung aber giebt es zuverläffig 
Grade und mo eine leichte Erbigung im Stande ift, ‚einen 
ſolchen Stoff luftſörmig darzuſtellen, da iſt er auch in ſehr lo⸗ 
der gebundenem Zuſtande und. fo ſtelle ich mir die brennbare 
Luft im Alaunpprophorus vor. Mas den letztern Satz an⸗ 
befangt, mo Herr Gren leugner , daß wenige Feuchtigkeit 
pn mit dem feugrbeftändigen trocknen Laugenfalze erhltze, fo 
fi erſtlich gewiß, daß die Feuchtigkeit, welche der alaunichte 
Pyrophorus aus der Luft anzieht, Dampfsgeſtalt habe; alle 


' Dämpfeaber, welche fich verdichten, und das gefhieht doch auch, 


wenn fie vom Pprovhorus angezogen werden, laffen den Mär: 


reftoff fahren, der fie zu Dämpfen ausdehnte. Se weni: 


2 


er Wa rtheilchen alſo ſich in den angezogenen Daͤmpfen bes 
Anden um deßo mehr Waͤrmeſtofftheilchen enthalten fie und 
laffen ſelbige bey ihrer Feftwerdung fahren. Daf fid 
recht trocknes Laugenfalz mit Wafferdämpfäß wie diefe De: 
trachtung ſchon beftätiger, auch wirklich ſehr ſtark erhine, da 
von kann ſich jeder recht leicht uͤberzeugen, wenn er recht 
wohl gebranntes und ganz trocknes Weinfteinalfali oder gar 


den chirurgiſchen Aepftein in ein nur wenig angefeuditetes 


leinenes Laͤppchen thut und diefes zufammen in der Hand hält. 
Es wird fo heiß, daß mans im Furgem nice mehr leiden kann. 
Was endlich denserfieh Einwurf betrifft, das ſich die hepati⸗ 
(che Luft durch bloße Erwärmung nicht. entzuͤnden laſſe, fü 
möchte ih 2*c86 wie das ſogenannte Flammenfeuer 
anders, als durch Erhitzung auf die entzuͤndbare Luft wirke; 
und antworte übrigens ‚mit Herrn Kichtenberg (Magen. 

für 


750 Pre 
ftande des deſtillirten Bleyzuckers und an verſchiedenen an- 


dern wahrgenommen.“ ) — 
| 00 Pyropum 


für das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſch. 1782: 1. 3. 
26.) ohne fonfb deffen Hypotheſe von dem Pyrophorus an- 
zunehmen: daß wenn man gleich noch nicht eigentlich gefun⸗ 
den babe, wie ſich die brennbare nnd alſo auch die geſchwefel⸗ 
te brennbare oder hepatiſche Luft eutzuͤndet, man doch nicht 
nörhig habe, die Urſache Bloß in der Annäherung eines flam« 
menden Körpers zu ſuchen, fo Tange man meiß, daß Irt⸗ 
lichter, Sternfchuppen u.-d. Meteore, ohne Annäherung eir 
nes folchen Körpers in Brand gerathen. Soll ich aber ders 
noch erklären, fo it meine Meynung diefe, daß fobald eine 
‚brennbare Luft oder deren Stoff, beym Zutritte der athem ⸗ 
baren fo erhitzt wird, daß er feine anziehende Kraft gegen die 
Lebensluft bis zu deren Bindung und Verdichtung zu Luft⸗ 
fäure aͤußern kann, fo wird eine fo groBe Menge Fenereheile 
frey, daß nicht nur diefe Luft ſelbſt, fordern auch nahe gele⸗ 
gene entzindbare Scoffe dadurch in’ Brand gerathen können, 
‘und alles diefes träge ſichbey dem Zuͤnden des Alaunpyropho⸗ 
rus wirklich zu. hin - 1 Zur 
Meine, auf diefe Meife alfo immer noch feftfiehende Er 
Härung paßt auf die Arten von Pyrophorus, welche aus 
Kohlen, Alkali und gebrannten Vitriolen ober vitriolſaͤure⸗ 
haltigen Mittelfalgen bereiter werden. Ja ſie ſchickt ſich auch 
fuͤr den Pyrophorus des Herrn Bewly, der aus Kohlen 
und reinem Alkali beſteht. Ich erweiſe dieſes aus Herru 
Scheelens Verſuchen', (2. aD. $. 96.) welcher aus 
Kohlen und aͤtzendem feuerbeſtaͤndigem Alkall duch die De- 
Dation aus einer aläfernen Retorte in der vorgebundenen 
lafe ei enge einer von aller Luftfäure freyen entzänd 
baren Luft erhalten hat. Was den Pyrophotus des Hertn 
Pilatre de Rozier anbetrifft, fo kommt alles bey deſſen Ent, 
zündung auf den Phospborus an, der fich bey einer weit ge: 
ringern Hitze, als der menschliche Athem hat, zu entzänden 
pflegt, (©, obeu ©. 520.) und alsdenn andere zunädft lin 
gende brennbare. Stoffe gleichfalls. anzuͤndet. 


#) 3.8. an dem Ruͤckbleibſel des auf Säure und Del deftillir- 
ten Weinſteinſelenits ober weiniteingefäuerten Kalches; und 
des eben fo behandelten noriniteinarfäuerten Bleyes, welches 
bey. der- Bermifchume von Silbergloͤtte und Weinſteinrahm⸗ 
aufloͤſang fich nieberfihlägt ; ferner an dem a 
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Pyropum Aes. So nennten die Alten ein les 
tallgemenge, welches nad) einiger Alterthumskenner Mey⸗ 
nung aus einem Theile Gold und vier Theilen Kupfer bes 

ſtanden haben foll. Pyro⸗ 


deſtillirten Gemenges von Bleyzucker ober Weinſteinrahm und 
Gruͤnſpan, und an dem Ruͤckbleibſel der deſtillirten braunen 
Galerte, welche bey der Bereitung des Brechweinſteins aus 
dem Weinſteine und Spießglaskalch⸗ uͤbrigbleibt. S. Rozier 
Le. XIII. 430.) Die vorher gegebene Theorie von der Ent⸗ 
zuͤndung des alaunichten Pyrephorus ſchickt ſich auch auf dieſe 
d Ayens und ProuftifcbenPyropborusarten. Diefe Plans 
zenfäure erzeugt aus den Metallen entzündbare Luft, und giebt 
auch eine. Kohle, worein fich ein Theil diefer Luft wieder hineins 
zieht, welche von der durch die aus ber Luft angezogene duͤn⸗ 
Rige Feuchtigkeit und daher entſtehende innerllche Bewegung 
und erzeugte Hitze entzündet werden kann. 
Man findet auch noch von andern Subflanzen in chymiſchen 
Schriftſtellern angemerkt, daß fie ſich an freyer Luft von ſelbſt 
eurzünden. Robert Fludd (Pan. et Tritic. Anatom. Lib, 
1]. €. 10.) erzählt, daß der Eohlenartige Ruͤckſtand bes bes 
ſtillirten Brodes und Mehles ihm eine an freyer Luft glimmen⸗ 
de Materie gegeben habe; welche Erfahrung, weunn fie anders 
richtig it, (f. Junkers Conſp. Chem. Tab. I.VI. no. VII, 
To. H. p. 144.) fo wie die ven Vogeln (Inftitt. Chem. $. 
718,) angeführte luſtzuͤndende Erfheinung des mit Honig cal» 
-einieten Mebles, wie ich ehedem glaubte, aus Bewiy’s alfas 
liſchem Phosphorus erläutert werden müßte. Jetzt bin ich aber 
überzeugt, daß man es im Erklaͤren naͤher haben könne, wenn 
- man bemerkt, daß die in ihrem Gluͤen unterbrochenen Pflans 
zentoffe, wenn fich bereits aus ihnen entzündbare Luft entwi⸗ 
ckelt, dieſe Luft auch wieber einfangen, und wenn ſie nach der 
Are der Kohlen Duͤnſte, vorzuͤglich warme Duͤnſte einſaugen, 
durch die bey der Verdichtung dieſer Duͤnſte zu Waſſer frey wer⸗ 
denden Waͤrmeſtofftheilchen mit und von derſelben angezuͤndet 
werden. Daher entzuͤndeten ſich in Hertn Ruͤdens Verſuchen 
(©, Leipz. Intelligenzbl. 1783.) braungebrannte und nach dem 
Abkuͤhlen in ein leinenes Tuch eingeſchlagene Kleyen. Vorge⸗ 
dachter Chymiſt, nehmlich Herr Vogel berichtet nach Geof⸗ 
froy, daß die auf einen warmen Ofen oder an die Son⸗ 
ne gelegten Schlacken des mit Eiſen gefällten Spießglaskoͤnigs, 
ingleichen die felbigen ähnliche Eiſenſchwefelleber fi von frey⸗ 
en Srüden zu entzunden- pflegten; wobey man ſich auch an 
die Ähnliche Entzůndung der mit Waſſer au einem Teig gemach» 
ten Vermiſchung von Eifenfeile und Schwefel und einiger 
IV. Theil, Bbb Alauu⸗ 
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Pyrotechnie. Pyroteohnia. Pyrotechnie: Pyro. 


technicks, Piroteenia. Diefer Name kommt aus dem Grie⸗ 
chiſchen her, und bedeutet ſo viel als Seuerkunft,. Er iſt 


einer 


Aaunerje, (Sr. Zoffmann Obf, phyf. ‚chem. Lib. III. no, 


8. p. 274.) vorzüglich deg-alaunhaltigen Holzes (Bmelin Mi: 
neral. $. 384.) erinnern wird, wo überall entzuͤndbare Luft er⸗ 
zeugt und ducch d.» Hitze geriet werden Fann. - ®&o viel ifi ges 
wiß, dag Eiſen und Schwefel eine wirklich entzuͤndbare Luft 
geben. Denn Herr Scheele ( a. a. D. $. 81.) erbielt bey 
der Drftiflirung zwener Theile von Eifen und eines Theile von 


Schwefel eine geruchlofe brennende Luft. 'KHenkel ( Kieshi« 


ftorie ©, 629.) hat einen Pyrophotus bekannt gemacht, wel⸗ 
Ken Meuder, ein Dresdner Arzt, erfunden, und den man 
gemeintglih Mieuders Pbospborus nennt. Mau fubli« 
mirt aleiche Thrile Eifenfeilfpäne-und Operment zufammen, 
und reiht zehen Theile von dieſem Sublimate mie zwoͤlf Theilen 
&ilberfalpeter in einem Moͤrſel zuſammen. Der Sublimat 
kann, da das Eiſen ſich des ſchweflichten Beſtandtheiles von 
dem Operment bemächtiget, bierbey aber eine geſchwefelte brenn⸗ 
bare Luft erzeugt wird, nichts anders als ein in feinen Zwi— 
ſchenraͤumchen dergleichen Luft enchaftender Arfeniffönig fepn 
und dieſen König ldfet die Salpeterfdure, welche näher mie 
felbigem, als mit dem Silber, verwandt ift, fo auf, daß fich 
dabey eine, auch durd) das Reiben vermehrte Hitze erzeugt, 


welche die vorgedachte entzündbare Luft, bey dem Zutritt der 


- 


athembaren in Brand feßt. Geoffroy (Mem. de l’Acad. des 


Se. de Par. 1736. p. 430.) meldet, daß zwey Theile ſchwar⸗ 


ze Seife, mit einem Theile des ſchweißtreibenden Spießglas⸗ 
kalches calciniret, eine an ber Luft entzuͤnbbare Maſſe liefern. 
Bewly's alkaliiher Pyrophorus giebt, als die nächft verwand⸗ 
te Subſtanz, die Erlaͤuterung darzu. Herr Pentzky erwähnt, 
in ſeiner zu Halle 1755. gehaltenen Inauguralſtreitſchrift de 

hafphori vrinae analyſi er vſu medieo, gewiſſer für ſich ſelbſt 
— beym Zutritt der freyen Luft entzundbarer Blumen, 
welche bey der Deſtillituug eines Gemenges von zwey Quent⸗ 
chen weiſſem Sande, drey Quentchen Kuͤchenſalz, einem Quent ⸗ 
chen Schwefel, zwey Quentchen Vitriolbl und einer halben 
Unze des gemeinen Salzgeiſtes eutſtehen. Ich weiß niemand, 
der dieſen Verſuch beſtaͤtiget hätte; wenn es aber feine Rich— 
tigkeit hat, ſo, glaube ich, hat man bey der Erklaͤrung deſ⸗ 
ſelben vorzuͤglich auf den Schwefel und auf einen in dem ge: 
meinen Salzgeiſte befindlichen Antheil von Eifen zu fehen, ber 
ch durch dieſe Säure verflüchtigen laͤßt, und, vielleicht > 
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einer von denenjenigen Namen, welche der Chymie beyge⸗ 
legt worden ſind, weil in der That der groͤßte Theil der 
chymiſchen Operationen vermittelſt des Feuers verrichtet 

Bbb 2 wird. 


dem Schwefel vereiniget, dieſe fo leicht entzuͤndbare Blumen 
ausmacht. Wilſons und Meyers fo genannte Phosphor: 
arten (ſ. oben S. 575. Anm. m.) gleihenebenfals Bewly's 
alkaliſchem Pyrophorus, und mit dieſem ſcheint auch die un« 
ter beſondern Handgriffen ſich als ein Pyrophorus zeigende 
Erde des Harnes, (ſ. Pott vom Urinſalze ©. 13.) fo wie 
mit Rüdens Kleyen, die durch die Cinwickelung in Leinwand 
für den, ‚die leicht ausbampfende entzuͤndbare Luft fonft nach 
gerade vertreibenden ſtatken Luftzug geficherte und fi. nach dem 
mannichfaltigen Vethaͤltniſſe, wodurch fie zufammengefeßt iſt, 
innerhalb feche bis acht Stunden von felbft entzündende Vers 
fegung von Hanfoͤl und Ruſſiſchem Ruße ( f, Götting. gelehte 
ee Zeit, 1781. ©. 931.) die man in Petersburg befannt ges 
macht, uͤbereinzukommen. Letztern erläutern auch die Ent: 
zändung des in Del trocken gekochten Bilſen und Johannis⸗ 
frauts, welche die Herren Hagemann und Geller beobach⸗ 
teten ; ferner die von Herrn Georgi ( Mord. Beptr. Il, 37. - 
IV, 309 ff.) wahrgenommenen Selbftzündungen der angeoͤl⸗ 
ten und. nach dem Anhitzen in Baſtdecke feft eingewickelten 
Buͤndel von Hanfe, Flachfe, Wolle, Tuch, Kuhhaaren; fers 
ner der. braungevöfleten und feit eingelchlagenen Mehlarten, 
gemahlenen Coffeebohnen, Gerſtengruͤtze, Kräuter, Holjfä- 
gefpän: u. f. w. (S. Herrn Bergrath Buchbolz Beytrag zur 
Geſchichte der Selbſtentzuͤndungen und der fogenammten Lufts 
zünder in Erells Ann. 1784. 1. 411 ff. 483 ff.) Es muͤſſen 
aber die angeführten Beyſpiele nach Heren Georgi wichtige 
Erinnung beſonders Apothefern, Haugwirchen und Hauswir⸗ 
thinnen befanne gemacht werden, daß fie fich vor folchen vers 
borgenen Feuerförgfältia huͤten und z. B. mit gedürrtem Mals 
ze, gebrannten Coffee, Hanfe, übereinanderzufegender und zus 
fammenzubrüdender Kaͤmmlingswolle, anzuwaͤrmenden Sfbea 
ſchmutzten Kleidern; ingieichen mie den, wider bofe HAlfe beym 
Vieh als-Umfchlag üblichen gebrannten Kleyen, wovon Herr 
Rüde (a.a. DO.) erzählt, daß fle zu einer im Stall ausge: 
fommenen Fenersbrunft Gelegenheit gegeben, u. f. w. aͤußerſt 
behutfam und aufmerkfam zu Werke geben. Mic einem Worte, 
die entzündbare Luft it ben allen diefen Pyrophorudarten vor» 
handen , und als die Haupturſache der Entzündung derfelben 
an freyer Luft bey noch dazu Eommender gelinden Wärme anzus 
fehen. Braungebrannte Pflanzen find aber auch idioeleterifch.-- 


Man 


RL 
wo 74 Pyx 
wird. Er wird aber vorjetzt gewiſſermaßen auf die Kunf, 
er weder gewoͤhnliche oder kriegeriſche Kunſtfeuer zn berei⸗ 
€: +, eingeſchraͤnkt. 


Man bat Übrigens dem alaunicyten Pprophorus fäurchrp 

“ ende and abftergirende Kräfte zugefhrieben, ( Spielmann 
J* Inſtitt. Chem. $. 82. p, 265.) und feine Kenntniß it fogar 
y Gerichrsperfonen noͤthig, weil man ihn zumellen bey Morde 
drenneen gefundenbat. ( Rouffeau Abd. von den Salzen ©, 


8 —14415) Den trocknen Salpeter zündet dieſer Pyropborus an, 
—8*. und bringt ihn zum Verpuffen, (Junker a. a. O. To.Il.p. 
a 143.) nnd durd) dag Brennen mit Zinnfeilfpänen giebt er 
* N», ‚eine ſich noch von ſelbſt eutzuͤndende Maffe, die weißlicht und 


geftrsift ausſieht. ( Goblius AA. Berol.Med. 1.77.) Aud in 
der Salpeter « und in ber dephlogifticitten Luft entzuͤndete ſich 
der mit alkaliſchem Zufage aus Kohle und gebranntem Alaus 
h ne von Bewly bereitere Dyropborus, nach des Herrn Prieft 
> ley Erfahrung, (ſ defien ®. u. DB: über Naturl. I. ©. 

ss.) und ſcheint alfo einen Beweis abzugeben, daß in die 
ſen beyden Luſtgattungen noch einige Feuchtigkeit vorhanden 
ſeyn mag. Wie ftark überhaupt der Pyrophorus die Feuch⸗ 


rus fotchen fogleich trocken macht, und ein in rauchende Salz⸗ 
fäure getauchter Draht, über den Pyrophorus in einer Fla- 
fche gehalten, nicht raucht. Herr Kavoifier (a.a. O.) far 
be den alaunichten Pyrephorus unter einer Glasglocke üben 
Waſſer die gemeine Luft um einen mehr als vierten Theil 
vermindern, — Per fi nur erhißte, in der Lebens: 
luft aber, mit heftigen Funkeln, Kniſtern und hellem Glan: 
je, von derſelben 434 einfangen, und, wenn er ihn über Kalch⸗ 
oaffer verbrannte, diefes erübe werden. Der alaunichte Pp- 
rophorus verſchluckt alfo wirklich Lebensluſt und dabey er; 
zeugt fich Lufrfäure, Bor dem Verbrennen ſchmeckt der Alaum: 
pprophorus unangenehm fhwefelleberih ; nachher alaunicht. 
Sein weiſſer Ruͤckſtand läßt auch einen mit feiner Erde über- 
färtigten Alaun auslaugen, Das ſchwerere Gewicht biefes 
Ruͤckſtandes fümmt offenbar von der eingefogenen Lebensluft 
ber, wird aber von Herten ren (a. & D.$. 791. 799.) 
n von der Entweichunq des Brennfloffs beym Verbrennen ber: 
* geleitet, weil er annimmt, daß Brennſtoff durch feine Segen⸗ 
Kr wart ad Körper leichter, und durch feine Entziehung ſchwe ⸗ 
ver made. 


— er des die gten Theils, 
1 ‘ 


Sa tigkeit anzieht, erwieſen Kern Bergmanns Erfahrungen; 
N (f. defjen Anm, 4. zu Scheffers chen. Vorl $. 205.) nad) 
Be welchen der gegen einen ſeuchten Spiegel e Pytopho⸗ 
f 
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